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Die Leibeigenſchaft in Rußland. 
1 


Seit dem November vorigen Jahres ift die Emancipation der bäuerlichen 
Bevölkerung in Rußland aus dem Stadium fhüchterner Verfuche oder vereinzelter 
Nothbehelfe in die Epoche eines energifchen Gefammtangriffd übergegangen. 
Nicht mit der Omnipotenz von Ufafen, wie man fie unter Nifolaus 1. gewohnt 
war, ift Kaifer Alerander 2. vorgegangen, fondern er überließ dem Grund- 
adel die Fnitiative zur Anbahnung des ungeheuern Werkes, deifen organifche 
Principien blos in allgemeinen Umriſſen bezeichnet wurden. Bis jept haben 
ſich aus 23 Gouvernementd der 45 des europäiſchen Rußland die Adelfchaften 
zur Bildung von Berathungscomités für die Gmancipationdfrage bereit erflärt. 
Weiter ala bis zu diefem Schritte ift jedoch noch keines auch diefer Gouverne: 
ments gedieben, welche jämmtlich der weftlihen Peripherie des Reiches an- 
gehören. Bei etwa 10 von diefen 23 handelt es fih auch gar nicht um Auf: 
bebung der Reibeigenfhaft. Denn das eigentlihe Königreih Polen hat 
die wirflihe Leibeigenfchaft niemals gefannt, in Finnland hat niemals felbit 
ein nur ähnliches Verhältniß eriftirt, in den drei baltifhen Gouvernements ift 
bereitö 1833 der legte Leibeigne perfönlich frei geworden, in Kleinrußland befchränft 
ſich das Reibeigenihaftöverhältnig auf beftimmte Kreife. So fehrumpft alfo 
die Zahl derjenigen Gouvernements fehr zufammen, deren Adel jeine Bereit: 
willigfeit zur Anbahnung der Bauernemancipation wirflih aus dem Verhältni 
der Leibherrichaft über Eigenhörige heraus fundgegeben hat. Der Kernſitz 
der Leibeigenichaft, das fruchtreiche Großrußland, verbarrt fogar in feiner 
Gefammtheit den faiferlihen Anregungen und minifteriellen Anmahnungen 
gegenüber noch in abmweifendem Schweigen. Bei der Mehrzahl derjenigen 
Gouvernements, deren Adel Berhandlungen über die Frage der Emancipation 
vornehmen will, gilt e8 dagegen blos, eine wirkliche Feſtſtellung der gegen: 
feitigen Rechte und Pflichten zwiſchen Grundherrn und Bauern oder Gemein- 
den herbeizuführen. Daß aber da, wo die Leibeigenfchaft befteht, das legte 
Ziel der jegt begonnenen Reform eine wirklihe perſönliche Freiheit des 
Bauern fein foll, ift in feinem der vielen Negierungserlaffe feit dem Novem- 
ber v. Is. mit flaren und dürren Worten audgefprochen. Allerdings fann 
nah menſchlichem Ermeſſen der Erfolg jener Reformen in feiner Totalität fein 
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andrer fein, als die Befreiung der Bauern und Gutsangehörigen vom Leib— 
eigenichaftöverhältnijfe. Aber dad dur rufjiiche Inipiration in die europäifche 
Preije eingeführte Wort „Bauernemancipation“ ift vorläufig im guten, wie 
im fohlimmen Sinne noch keineswegs identifch mit „Sflavenemancipation“. 
Und e8 muß bemerkenswerth genug ericheinen, daß der plötzlich erwachte Hof: 
liberalismus der ruffiihen und ruffiich-influirten Preife den Ausdrud „Bauern: 
befreiung“ — der doch aus den Dftieeprovinzen her auch dem ruſſiſchen Deutich 
recht geläufig ift — mit peinlicher Sorgfalt vermeidet. *) Denkt ihr Ausländer euch 
unter „Bauernemancipation* mehr, al® ed uns gilt, jo iſts eure Sache. Und 
wenn namentlich ein Theil der norddeutichen Preſſe damit rufjiiche Sympathie: 
Propaganda macht, oder ein ſchlecht unterrichteter Theil der kosmopolitiſch— 
liberalijirenden Journaliftif den Freiheitsfturm ruffifher Principien wortgläubig 
benugt, um antifranzöfiih zu agitiren, jo wird beides in Petersburg ſicherlich 
jehr willtommen fein. Man fann auch dort die „öffentliche Meinung“ nicht 
entbehren. 

Man mup fih Mar über den pofitiven Stand der Dinge bei einer fo 
bohwichtigen Frage fein, um ihr objectiv, unbefangen, parteilo ihre rechte 
Geltung unter den bewegenden Momenten der politifchen Gegenwart einzu: 
räumen. Man muß jich bei ihrer Beurtheilung auch nicht auf einen abjoluten 
Moralitätsftandpunft ftellen und darf namentlich die von der Emancipationd- 
frage Betroffenen, Xeibherrn wie Leibeigne, nicht nad den Kategorien eined 
politifhen Idealismus rubriziren. Wir thun damit ihnen Unreht und ſchlagen 
unfern eignen, den europäifhen ntereflen ins Gejiht. Man darf infonder: 
heit nie vergejlen, dag es in der gefammten Gulturmelt feine GEntwidlung 
und Lebensgeſtalt gibt, welche für Mitteleuropa in allen ihren Regungen, Ber 


*) Auch das „allgemeine Programm für die Beichäftigungen der Gubernialcomites“, 
weldes im April 1858 von dem petersburger Gentralcomite unter des Kaiſers Vorfig erlaijen 
wurde und — wie es officiös ausgedrüdt wird — „den in den fail. Erlaffen und Minifterial- 
refcripten nur im Allgemeinen aufgeitellten Grundjägen die erite praftifhe Geftalt gibt und 
zugleich die Aufgabe der genannten Gomites jo vollftändig präcifirt, daß dieſe bei voller Freis 
beit der Berathung und des Urtheild über die Einzelheiten im Ganzen und Großen doch noch 
viel entichiedener ala biöher an die Örundbedingungen der Reform gebunden find und fich 
denjelben in feiner Weife entzieben können“ — alfo auch diefes „allgemeine Programm“ ge 
langt noch nicht bis zur wirklichen Aufhebung der Leibeigenſchaft. Es culminirt mit jeinen 
BVorjhriften über den Beratbungsgang der Gubernialcomites und über die daraus hervor: 
gebenden ‚proviforifchen Berbältniffe zwiſchen Grundherrn und Bauern in dem Verlangen nach 
Feſtſtellung eines definitiven „Statuts über die Verbeſſerung der Exiſtenz der Gutsbauern“. 
Bon den zehn Capiteln, welche daſſelbe umfaſſen ſoll, trägt keines eine Ueberſchrift, welche 
auf einen wirklich freien Bauernſtand hinweiſt. Conſequent durchgeſührter Grundjag er— 
ſcheint nur die contractliche Normirung der Wechſelverpflichtungen zwiſchen Bauern und Herrn, 
das Recht des Bauern auf Grundbefip und Vermögen, das Aufbören der politiſchen und per- 
fönlihen Rechtloſigkeit des Keibeignen, Diefem „ptoviforiih verpflichteten Zuſtand“, biejer 
„proviforiichen Leibeigenihaft“ ift in dem Programm fein Endtermin geiept. 


wegungen und Wandlungen gleichermaßen bedenklib it, als diejenige des 
politifchen und focialen Rußland. Jede andere findet ihre Begrenzung und 
ihren Requlator in einer beitimmten allgemeinen Intereſſenverwandtſchaft, in 
einer gewiſſen euröpäifchen Solidarität. Rußland fteht Dagegen in feiner Bes 
ziehung auf dem Boden gleicher Borausfegungen, gleicher Tendenzen und gleicher 
Ziele mit dem Übrigen Europa. Begrüßen wir nun jede formelle Annäbe 
rung des ruſſiſchen Lebens an das europäiſche mit rüdbaltlofer Hingebung 
ald eine inwere Berähnlichung mit ung, fo geſtehen wir Rußland von vorn- 
herein Anſprüche zu, von denen es mindeitend äußerſt fraglich ift, ob ihre 
Borausfesumgen und ihre Conſequenzen der felbftitändigen Entwicklung Euro: 
pas nicht höchſt gefahrdrohend werden. Man braucht ſich blos der rein diplo- 
matiſchen Analogien zu erinnern. Worin liegt die Urſache, daß Rußland bei 
allen "enropätfhen"Metionen aus den diplomatiſchen Feſtſtellungen die aller: 
größten Bortheile zieht? Zum großen Theil darın, daß ed aus feiner ercep- 
tionellen Stellung beraus mit verhandelt, als beruhten feine Intereſſen auf 
den allgemeineuropäiihen Grundlagen; daß es während des Verhandelns 
die Befonderheit feiner Stellung ableugnet, grade um nah Feſtſtellung der 
Stipnlationen diefelben für jene Beſonderheit nugbar zu machen und Europas 
allgemeines Intereſſe ihr unterzuordnen. Diefe Anſprüche und Uebergriffe ab- 
zumweifen, bedarf es dann neuer, umd zwar gefammteuropäifcher Kämpfe. Aber 
feit Rußlands Hereindrängung ın das europäiſche Syſtem ijt der orientalifche 
Krieg das einzige Beifpiel, dat wirklich eine ſolche allgemeineuropäifche Defenfiv- 
allianz zu Stande gebracht werden fann. Und bat fie wirflih ihre höheren 
culturhiſtoriſchen Aufgaben erledigt? 

Einer Antwort darauf bedarf ed nicht, jedermann gibt fie ſich felbft. Auf 
ſich ſelbſt zurückdrängen wollte man Rußland; und e8 tritt bereits wieder bei- 
nabe anſpruchsvoller in das europäifche Syſtem herein, als vordem, wenn auch 
mit freundlicheren Mienen. Faſt wie eine Errungenichaft des europäifchen 
Lebens feiert und verberrliht man ed, daß das peteräburger Syſtem den 
Weg der innern Reformen betreten bat, und die erften Schritte des Wollens 
werden und von der ruſſiſchen Preffe vordemonftrirt, ald wären es höchfte, 
glänzendfte Nefultate des Könnens. Die fosmopolitiihe Humanität Euro- 
pas behandelt das, was jest in Rußland gefchieht, ald wäre eine formelle 
Berähnlihung der Zuftände mit denen des übrigen Europa ganz ohne Frage 
der natürlihe und organiſche Gang ruffifher Entwidlungen, während doch 
jedenfall das nationale Ruſſenthum auch ein vollftes Recht der Berückſichtigung 
in Anſpruch zu nehmen bat. Ya, nirgend ift vielleicht das fosmopolitifche 
Humanitätsprincip weniger berechtigt, feine europäifhen Maßitäbe anzu— 
legen, als grade hier. Freilich kann man ed auch vom nationalruffifchen 
Standpunkte aus freudig begrüßen, wenn mit Rifolaus 1. das afiatifche Zaren: 

1* 


a Mile. 
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tbum in die Gruft der Peter-Pauld-Eitadelle hinabgefenft worden if. Denn 
diefed Princip war im wahrhaft nationalen Ruſſenthum ebenfo wenig begrün- 
det, ald es jemald zu einer Berftändigung zwiſchen Rußland und Europa 
führen konnte. Aber rückhaltlos kann der europäiiche Geift dem nunmehr zur 
Herrichaft gelangten Syitem nur infofern Willfommen zurufen, als daffelbe die 
politiihen Gonfequenzen anzuerkennen foheint, welche fih aus der ma- 
teriellen Entwidlungsrihtung ergeben, in welche Rußland feit Beter 1. 
dur den Zarenwillen genötbigt wurde. Die freiere Regung und Bewegung 
der Geifter ift eine Errungenihaft Rußlands, für welche wir freudigfte Theil- 
nahme hegen dürfen, obgleich ihre foeben erit fallenden Preßſtimmen unfern 
Errungenichaften und Beitrebungen keineswegs freundlih find. Der Ueber: 
hebung eines plöglichen Selbſtgefühls fann man es indeffen leicht nachfehen, 
wenn nah jo langem Nichtögelten und gezwungenem Schweigen fnabenhafte 
Ueberſchätzung der phantaftifch anticipirten Zukunft ihrer Heimath neben Feind- 
feligfeit und Geringihägung für unfere Inftitutionen, Beargwöhnung unferer 
Entwidlungen, Abſprechen über unfere nationalen Wünſche und Bedürfniffe, 
die erſten und fait einzigen Melodien jind, welche dort erflingen. Nur ift es 


ſeltſam, wenn fofort auch nur derjenige Theil der Preffe in Deutfchland wohlunter: 


richtet und loyal heißt, welcher und das heutige Rupland als „verföhnend, 
vermittelnd und ausgleichend“ vorführt. Es iſt freilich dieſelbe Preife, welche 
in Bezug auf Deutihland jede Wiederbelebung verrotteter und verfchollener 
ariftofratiicher Anfprüche als hiſtoriſche Berechtigung in Schug nimmt, wäh. 
rend fie in Bezug auf Rupland den Adel furzweg verdammt, wenn er nur 
zögernd, offenbar unmillig auf die Anregungen zur focialen Reform eingebt. 
Uns muthet fie alfo zu, dag wir wieder nah dem ruffiihen Standpunfte 
zurüdjinfen, damit Rußland defto rafcher auf gleicher Linie mit dem europäi- 
ſcheu Leben ftehe. Uber freilich iſts äukerft bequem, indem man einen rujji- 
ſchen Hofliberaliamus affectirt, die groge Majfe glauben zu machen, man habe 
au fond in Bezug auf das deutiche Leben ebenfalls freifinnige Belleitäten. ... 

Wir verfolgen dieſe Nebenbemerfungen nicht weiter, obgleich fie unfere 
Erachtens bei Europas Urtheilsformulirung über die ruffishe Emancipations: 
frage ſeht unmittelbar zu berüdjihtigen find. Daß aber die Bauernemanki- 
pation eine fociale Revolution involvirt, geftehen auch die ruſſiſchen Stimmen 
in vollfter Ausdehnung zu. Sie nennen fie jedoch einen Triumph ded Humani- 
tätöprincips, welchem jede Rückſicht des biftoriihen Rechtes und Beſitzes nach— 
ſtehen müſſe. Man kennt ferner genugfam die übrige Phrafeologie von der 
daraus erjprießenden Verbrüderung Rußlands mit Europa, von dem Eintritt 
feined Volkes in die Reihe der Culturnationen, vonder Selbftbeihränfung 
des Zarenabfolutismus u. f. w. Sturz, die darum Flingenden Reden jtellen 
in dem Rußland nad der Emancipation fo ziemlich die Berwirflihung des 


vollfommmen platonijhen Staated in Ausfiht, das Borbild aller andern 
Staaten, den nachher vollftändig beredtigten Rathgeber, Leiter, Moderator 
und darum Beherrſcher ded Entwidlungdganged der europäifhen Dinge. 
Früher ovetroyirte man uns das ruffifhe Princip ald Hort und Schirm der 
legitimen Intereffen, heut octroyirt man ed als Bannerträger des politiſchen 
und fociafen Fortſchritts. Damals war die Welt, welche nicht mit Rußland 
ging, unrettbar der Revolution, der „Auflehbnung gegen die göttliche Ordnung“ 
verfallen; heut wird derjenige als „Feind aller natürlihen Entwidlungen“, 
als „Gegner des europäischen Syſtems“ verfchrieen, welcher nicht auf Rußlands 
vollfommen rüdhaltloje, abfolut humane jFreiheitätendenzen jchwört. 
Namentlich bemüht man ſich, — um wieder auf unfere fpecielle An- 
gelegenheit zu fommen — mit rapiden Weberfichten über die bis zum Nov. 
v. 3. durdlaufenen „PBhajen des Entwidlungsganges der Leibeigenſchafts— 
aufhebung“ unvermerft die Meinung in das öffentliche Bewußtſein einzufüh- 
en, dasjenige, was heute geichebe, jei der logiſch nothwendige Abſchluß eines 
feit Alerander 1. conjequent angebahnten und von Nikolaus 1. bereit „mit 
Kühnheit” verwirklihten Syſtems. Indem man die einzelnen Ufafe und Ge- 
ſetze verfchiedener Zeiten mit ihren Hauptbeſtimmungen nebeneinanderftellt, 
empfängt der Leer allerdings den Gindrud, als fei alle nur im wohlwollend- 
ſten Intereſſe für das Volk, ohne politifhe Nebenabficht gefchehen. Die 
pafjive oder active Oppofition dagegen eriheint in dieſer Beleuchtung ganz 
ausſchließlich als barbariſcher Egoismus der Befigenden; jede "Silbe mu zum 
Berdammungsurtbeil für die Grundherrn werden. — 68 fann natürlich auch 
feinem Vernünftigen einfallen, eine Vertheidigung ihrer ungefchmälerten Befit- 
und Machtrechte zu übernebmen. Wie die Dinge heut geftellt jind, muß viel: 
mehr der wejteuropäijchen Anfchauung das ruffiihe Leibeigenichaftsverhältnig 
vollfommen identiſch mit dem anathemijirten Sklaventhum erfcheinen. Factiſch 
find auch die Sklaven mancher Länder, namentlich Südamerikas und feiner 
Inſeln, faum jchlimmer gehalten, als die große Mehrzahl der ruffiichen Leib: 
eigenen. Aber während fein europäifcher Staat in feinen Golonien die Skla— 
verei eingeführt hat, während jeder fie blos duldete, ohne fie durch fein poli- 
tifched Princip zu begründen, hat in Rußland das Zarenthum die Leibeigen- 
ſchaft gradezu erft geichaffen. Dann in fpäteren Jahrhunderten, bis auf die 
neuefte Zeit herab, wurde aber wiederum die Emancipationsgefepgebung nur 
ale Mittel benugt, jedes durch Reihthum oder Intelligenz eine Geltung neben 
dem Zaren in Anſpruch nehmende Element niederzudrüden. Und wenn im 
legten Jahrhundert unter verfchiedenen Herrfchern vereinzelte Geſetzgebungs— 
acte hervortreten, welche einer Milderung der Leibeigenfchaftsverhältniffe die- 
nen, jo bedarf ed mur einer etwas genaueren Betrachtung der Umjtände, unter 
denen jie erfolgten, um darüber Mar zu werden, dab dad Humanitäts- 
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prineip dabei ſtets blos in zweiter Reihe ftand. Als confequent feftgehaltenen 
Geſichtspunkt erkennt man dagegen die Verftärtung der autofratifhen Allein- 
macht auf Koften der nationalen Inſtitutionen; als momentane Beranlaffungen 
bald hochgehende Unzufriedenheit im Adel, bald das Droben focialer Bewe⸗ 
gungen im Volke; als nächſten Zwed die Herflellung jocialer Gegenfäte in 
der Bevölkerung, Zerfpaltung ihrer nationalen Einheit, Zeriplitterung ihrer 
Gefammtheit in einander gefeffelt befehdende Parteien. Verheißen wurden die 
focialen Reformen immer, wenn eö galt, entweder die Geſammtkraft der Na- 
tion gegen das Ausland in Anſpruch zu nehmen, oder den patriotifchen Gifer 
der Grundherrn durch diefe Drohung anzuſtacheln; die Rüdichritte auf! der 
betretenen Bahn hielten immer gleichen Schritt mit der — 
Machtficherheit des Zarenabſolutismus. 

Dies hiſtoriſch zu verfolgen, iſt jedenfalls nicht ohne Intereſſe, wenn wir 
ein klares Urtheil über die heutigen Reformanläufe gewinnen und auch die 
wahrſcheinlichen Wirkungen einer vollſtändigen Aufhebung der Leibeigenſchaft 
auf Rußland ſelbſt, wie auf das Ausland bemeſſen wollen. Die Schluß— 
folgerungen ſind dem Leſer anheimzuſtellen, wir haben blos Thatſachen zu geben. 
Zwei Hauptperioden charakteriſiren die Leibeigenſchaftsgeſchichte: eine Entwick⸗ 
lung derfelben, welche unter Peter 1. ihren Gipfelpuntt erreicht, und Anläufe 
zu ihrer Rückbildung, deren erfte gefchlojene Organifation joeben im Werke ift. 

Wie entitand die Leibeigenichaft in Rußland? So lange man Rupland 
fennt, zerfällt das ruſſiſche Volk allerdings in Herren und Knechte, allein 
nicht in freie und Unfreie, wie man und heute jo gern glauben machen 
möchte... Bevor die Tataren in Moskowien einfielen, war dad Land in eine 
Menge kleiner Monarchien zerjplittert, deren Gejammtheit nicht einmal den 
Gharafter eined Staatenbundes repräfentirte. Ihre Dynaftengefchlechter waren 
allerdings faſt durchgängig aus einem Stamme hervorgegangen; auch 
erfannten fie nominell fämmtlich die Suprematie zuerit der Groffürften von 
Kiew, dann derer von Wladimir an. Allein dies hinderte fie keineswegs, eben: 
jo freiherrlih und jelbftftändig ihre Souveränetätärechte audzuüben und Kriege 
untereinander zu führen, mie die unmittelbaren Bafallen des Kaiſers in der 
jerrüttetiten Epoche des deutfchen Reichs. Der im Staventhum begründete 
Mangel eines die Befigungen zufammenbaltenden Erbrechtes lie nicht blos 
diefe Duodezmonardien, fondern auch die etwaigen Familiengüter ihrer va- 
fallenartigen Ariftofratie immer mehr zerfplittern. Blos innerhalb der Ge— 
meinden, welche nur Gefammtbefipg und Gejammtnugung ihres Arealö fann- 
ten, erbielt fih eine gewiſſe Stabilität der Beſitzthümer. Der fiegreichen 
Macht der Tataren ward e8 auf diefe Weife leiht, Herren und Volk, Theil- 
fürften, Bojaren und Gemeinden unter gleihes Joch zu beugen. Die Theil- 
fürften wurden jegt zu tributpflichtigen Untertbanen ihrer Befieger. Selbft be- 
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drückt erfparten fie ihrerfeit® natürlich den Bojaren und Gemeinden eine Ver⸗ 
ſtärkung des Druckes ebenſo wenig. Indeſſen blieb die weſentliche Freiheit der 
Volksmaſſen ebenſo unangetaſtet, wie das Eigenthumsrecht der Gemeinden 
auf den von jeder benutzten Grund und Boden. Auf dieſen hatten die Theil— 
fürften fortwährend blos ein Oberhoheitsrecht, während auch der Bojar, welcher 
unmittelbarer Herr einer Gemeinde war, feinen andern Grundbeſitz erbeigen- 
thümlich befaß, als denjenigen, welchen feine perjönlihen Sklaven — die 
Haus: und Hofeslente — bearbeiteten. Dieje ftamınten nicht etwa aus feiner 
Gemeinde oder feinem ipeciellen (theilfürftlihen) Baterlande, jondern waren 
Kriegebeute oder Nachkommen der Gefangenen, welche er und jeine Väter als 
Vaſallen der Groffürften oder Iheilfürften bei deren wechjeljeitigen Kämpfen 
gemacht hatten. Das Bolt blieb frei, hielt an feiner uralten, faft communiftifchen 
Gemeindeverfaifung feft, übte fortwährend das Recht der Freizügigkeit des 
Einzelnen innerhalb der Grenzen jeded Theilfürftentbums und zahlte dem ſo— 
genannten Grundherrn durch Frohnden nur eine gewiſſe Steuer als Hoheits— 
gefäll. Aber der Betrag dieſer Leiſtung ward zwiſchen Gemeinde und Grund— 
herrn an jedem Georgstage von neuem für ein Jahr vereinbart, nicht einſeitig 
jeftgeftellt, auferlegt, octroyirt. 

Die Herrenherrfhaft war ſonach äußerſt beichränft. Nichts natürlicher, 
als daß grade diefe kleinen Herrn fich zum großen Iheil den Tataren zumen- 
deten, in ihre Dienfte traten, ihre Töchter heiratheten, kurz fich tatarifirten. 
Nicht diefer kraftlofe Adel, jondern recht eigentlih das Volk der Gemeinden 
war es auch, welches das Anſehen der Gropfürften von Moskau immer mehr 
eritarfen ließ, und ihnen endlich feine Arme und Waffen lieh, fo daß jie die 
Tatarenherrſchaft abſchütteln fonnten. Mit dieſer verſchwand zugleich die bie- 
berige Selbſtſtändigkeit der Bojaren; die Theilfürſtenthümer zerſchmolzen in 
der neuen moskowitiſchen Staatseinheit. Namentlich gelang das Werk der 
Centraliſation und die Niederwerfung der alten Fürſtengeſchlechter, ſo wie die 
Verwandlung der entarteten Bojaren in abhängige Beamte und Höflinge 
unter Iwan 1. und 2. Iwan 4. Waſſiliewitſch, welchen die Geſchichte mit dem 
Namen des „Grauſamen“ oder „Schrecklichen“ brandmarft, lebt in den Sa: 
gen und Liedern des rufjifchen Volkes keineswegs uld biutdürftiger Despot, 
jondern als eine gutmütbige, fomijch-unbeholfene Perjönlichkeit. Seine Blut- 
tbaten find freilich befannt genug; aber nicht fie geben ihm feinen Beinamen, 
jondern dag fie ausſchließlich die Ariftofratie trafen, deren Jugendfräfte er 
überdieß durch die Herftellung des ftehenden Streligenheeres unmittelbar unter 
den Zarenbefehl beugte. Und auch außerdem lieg jein Ringen nah Aus: 
Ihlieplichkeit der Zarenmacht ſeine Gewaltjtreihe blos die Bojaren fühlen, 
während das nationale Gemeindewejen und die perjönliche Freiheit feiner An- 
gehörigen vollkommen unangetajtet blieb. 
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Erft nad dem Erlöfhen von Rurifs Stamm und nah Verwandlung der 
Streligen in Prätorianer, ala Bori® Godunow den Thron beftiegen hatte, 
erfolgten die erften Angriffe auf die perfönliche Freiheit der bäuerlichen Be- 
völferung. Denn Boris Godunow war dur eine Palaftrevolution, durch 
die Bojaren zum Zaren gemacht worden und hatte ihnen dafür eine Art von 
ftändifcher Bevorrechtung zugefteben müſſen. Diefen Einflüffen gab er nad, 
indem er den Ukas vom 21. Nov. 1601 erließ, welcher die Freizügigkeit der 
Bauern aufhob. Jeder blieb fortan ewig an die Scholle derjenigen Gemeinde 
gefeffelt, bei welcher er am leptverfloffenen Georgätag angefchrieben gewefen 
war. — Seitdem beflagen die ruſſiſchen Bolfölieder den Juriewstag ald Tag 
des Freiheitöverluftee. Und jie haben Recht. Indem das bannende Geſetz 
die Wanderluſt des Ruſſen, das angeborene Erbe ſeines nomadiſchen Ur— 
ſprungs feſſelte, brach es zunächſt die Kraft des Widerſtandes der Gemein— 
den gegen etwaige Uebergriffe der Bojaren. Die Gemeinde verlor zu— 
gleih die Möglichkeit einer freien Verfügung über ihren Grund und Boden. 
Denn mit der Freizügigkeit war ihr das Mittel genommen, den allzuviel 
fordernden Herrn zu billigen Pacht- und Frohndenbedingungen zu nöthigen. 
Die wirflihen Sklaven der Bojaren, die Haud- und Hofesleute, gewannen 
fogar eine gewiſſermaßen bevorzugte Stellung im Bergleih zu den perfönlid) 
noch immer freien Gemeindegliedern. Denn bei Hungersnoth und anderen 
Galamitäten mußte der Herr für ihres Leibed Noth und Nahrung jorgen; die 
Gemeinde war dagegen durch die Feſſelung an die Scholle den Anforderungen 
des Herrn wehrlos anbeimgegeben, ohne von ihm eine Gegenverpflichtung in 
Anſpruch nehmen zu fönnen. 

Rußland war indefjen damals noch einPreiner Aderban- und Hirtenftaat, 
die Bojaren lebten dagegen bereitd der Mehrzahl nah am Hofe oder in den 
Städten und fümmerten ſich wenig um die Zuftände ihrer Gemeinden, wenn 
nur die octroyirten Gefälle vollzählig entrichtet wurden. Dieſer Geſammt⸗ 
tribut der Gemeinde war immerhin noch verhältnißmäßig leicht zu ertragen, 
‚ und dad nationale Sommunalleben konnte fortgedeihen. Exit durd die ver 
mebrten Bedürfniffe des Staates und den wachfenden Luxus des Adels ver- 
wandelte ſich diefe Gejammtrente von jeder Gemeinde in einen Tribut nad 
Kopfjahl. Dies um jo mehr, als allmälig der Staat den Grundadel für 
deſſen Entrihtung haftbar machte. So fiel dad Odium auf, den Adel, wäh- 
rend das Volk im „weißen“ d. i. freien und befreienden Zaren noch immer 
die volfäfreundliche Kraft verehrte, welche Rußland vom Tatarenjoche befreit 
und den Gemeinden die Möglichfeit gegeben hatte, ihre jocialpolitifhen In— 
ftitutionen zu erhalten. Denn mochte immerhin Bori® Godunow den Bauern 
mit Grund und Boden jum vererblichen Eigentbum des Grundherrn gemacht 
haben, jo blieb der Menſch doch untrennbar mit feiner Erde vereint, nicht 


ala abgefchiedene Sache verwendbar und verfäuflih. Daran tafteten auch die 
„falfchen Fürſten“ nicht, welche ihre Rollen mit Hilfe der Geiftlichfeit und 
der Maſſen fpielten; ebenjo wenig die erften Romanows, welche des Volkes 
gegen den Klerus bedurften. Erft Peter 1. erichuf die wirkliche Leibeigen⸗ 
haft. Erft nahdem er den Adel und den Klerus nicdergefchmettert, gab er 
ihnen den Eigenhörigen als willfürlich vermendbared, vom Diutterboden los⸗ 
lösliches vertauſchbares, dem Herrn auf Gnade und Ungnade Preid gegebenes 
Ding. Er ftellte deu Bauern feinem Herrn gegenüber auf gleiche Stufe mit 
dem Thier, um jo dem. Adel für feine verlorenen Standedrcchte gegenüber 
dem Zarenthum gleihfam ein Schmerzensgeld in die Hand zu drüden. 

War dies nun eine Conceſſion an den Adel? Aeußerlich gewiß. Aber 
betrahten wir die Dinge genauer, fo ericheint die gejeglich bergeftellte Leib⸗ 
eigenichaft in einem ganz andern Lichte und weit weniger. eine ariſtokratiſche 
Errungenihaft, ald eine Octroyirung zum Zwecke der immer feiteren Begrün— 
dung des zarifhen Abſolutismus. Peter wollte ein Rupland mit Städten, 
ein induſtriell fich felber genügendes Reich. So führte er Hunderttaufende 
aus den Gütern der Krone fort und machte die Leibeigenen zu Städtern. An 
dere ‚Gemeinden ſchenkte er ausländifchen Jnduftriellen, damit fie deren Leib» 
eigne in den Fabrifen verwenden fönnten. So ward der Kern des auch jegt 
noch  übriggebliebenen Gemeindewefend unmittelbar angegriffen; ed verlor 
ala ſolches feine Selbitftändigfeit. Die Gliederung der nationalen Arifto- 
fratie war aber ſchon durch den neugefchaffenen Beamtenadel (Tſchin) aus allen 
Fugen gerüdt. Die Umgeftaltung des Heerweſens nahm felbft dem reichen 
Grundadel die Möglichkeit, eine materielle, auf den Befig von Leibeigenen 
begründete Machtftellung neben der Krone fejtzubalten. Namentlich die flei- 
neren Grundbefiger wurden aber auf die Erwerbörichtung durch Fabrikinduftrie 
faft mehr hingezwungen, als hingewiefen, und konnten dad neue Geſchäft 
doch nicht ohne Unterftügung der Arone betreiben, wurden aljo immer ab- 
bängiger. Dabei mußten fie ein mehr perfönliches Regiment als früher über 
die Keibeigenen führen, machten ganz natürlich perfönliche Unterſchiede zwi- 
ſchen den verfchiedenen Mitgliedern der Gemeinde, und trugen fo den Wider, 
ftreit des individuellen ntereffes gegen das communale in den Gemeinde, 
organismus hinein. So erzeugte die Gefeglichkeit der perfönlichen Leibeigen- 
ibaft und der vollfommen freien Berfügung des Leibherrn über jeden Eigen» 
hörigen ein Berhältniß zmwifchen Adel und Bolf, wodurch erfterer, troß 
Iheinbarer Erweiterung feiner Macht, jede Möglichkeit verlor, die ihm von 
oben geraubte politifche Bedeutung durch engere Verbindung mit den Gemein- 
den deſto fefter nach unten zu confolidiren. Sie entfremdete den Adel immer 
mehr. dem Bolte, fie loderte die ‚Gefhloffenheit der Gemeinden, Der Erfolg 
des Divide war aljo für den Zarenabfolutismud ganz naturgemäß dad Im- 
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perare. Denn das feiner gleihfam eingeborenen Widerftandäkraft gegen die 
Uebergriffe des Adeld beraubte Volk fonnte eine Berbefferung feiner Rage 
blos noch vom Zaren erhoffen. Die Berwandlung fo viel taufend ehemaliger 
Semeindeglieder in Bürger lieh das Verharren im bäuerlichen Gemeindeleben 
den übrigen fogar wie ein Unglüd erſcheinen. Schon wenn der Grundberr, 
obne jede perjönliche Bedrüdfung feines Leibeigenen, das Auseinanderlaufen 
der Gemeinden nicht zuließ, fühlte es fich mie eine deöpotifhe Mahtübung. 
Jeder Berfuh zur Gonjolidirung einer ariftofratifchen Oppofition gegen die 
Zarenallmacht fcheiterte am Adelshaſſe des Volkes, und erleichterte dem 
Kaijer ihre Entdefung und Beitrafung. 

Wir haben hier nicht auf die nationalökonomiſchen Nachtheile einzugeben, 
welche fih daran fnüpften, daß gleichzeitig die Agricultur zu Gunften der n- 
duftrie vernacläffigt ward. Sie würden bereitd unter Peter 1. erfchredend 
zu Tage getreten fein, wenn fein eherner Wille nicht die ftrengfte Einhaltung 
der Berpflichtung erzwungen hätte, wonach der Leibherr unter allen Umftänden 
für die nothwendigften Bedürfniffe der Eigenhörigen zu jorgen hat. Aber 
natürlih war es, daß unter den damaligen unfertigen Zuftänden des Ber: 
kehrs grade der induftrielle Adel, trotz ſcheinbar glänzenden Erwerbes, nicht 
mächtig durch Reichthum werden fonnte. Gin einzige Mißjahr verichlang 
den etwa capitalifirten Gewinn. Was ferner die nationalen Traditionen etwa 
noch übrig gelaffen hatten von einem gleihfam patrlarhalifchen Berhältniffe 
zwifchen Grundherrn und Gemeinden, das zerftörte das Tſchinweſen. Eine 
Nachmoderne Bildung, eiligft zufammengerafft, weil von obenher günftig an- 
geblidt, eine zur Schau getragene Berachtung des nationalen Lebens war 
charakteriftiihes Merfinal diefes — überdied großentheild aus Ausländern be 
ftehenden — Beamtenneuadelö. : Aber auch der Altadel wurde in diefe Spbären 
bineingeswungen. Denn bereit# in der dritten Generation verlor (und verliert) 
ſelbſt das ältefte Gefchlecht alle Borrechte, wenn Fein Familienglied den Adels- 
rang durch den Staatödienit wieder aufgefrifht hat. So mußte jener Tſchin— 
omwnifgeift, welcher für das Bolf und deſſen nationale nftitutionen blos 
Geringfhägung bat, in den gebildeteren Claſſen zu allgemeinjter Herrſchaft 
fommen. 

Sole Anſchauungen fönnen auch in der nationalruffifhen Gemeinde- 
einheit blos eine Erſchwerung der mwillfürlihen Verwerthung des einzelnen 
Leibeigenen erbliden. Denn natürli mußte der Grundherr, je mehr er von 
feinen menfchlihen Nugtbieren für die Yabrifinduftrie in Anfprub nabm, 
defto weſentlichere Nadläffe in den Berpflichtungen der Gemeinde eintreten 
laſſen, wenn er nicht befahren wollte, daß diefe verarme und feine Haftbar- 
feit für die Steuerleiftung an den Staat. wie für die Ernährung der Hun- 
gernden vergrögere, Er ſuchte alfo nah eimem Mittel, die weder für den 
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Haus. und Hofesdienft, noch für den Fabrikdienſt verwendeten Leibeigenen zu 
einem beffer rentirenden Gapital zu machen. Dies Mittel bot ſich einestheils 
in der angeborenen Wanderluft ded Ruſſen, anderntbeild in dem von oben 
ber angeregten Gelüft nach bürgerlihen Beichäftigungen, endlich in der 
flavifhen Gemeindeorganifation. Der Gutöberr gab denjenigen Eigen: 
börigen, melde es wünfchten, die Erlaubnis, fih Arbeit und Berdienft in 
der Fremde zu ſuchen, wofür fie eine beftinmte perfönliche Abgabe ent- 
richten: müffen, die dem Herm mehr einträgt, als der Krobndienft des Ein: 
zelnen in der Gemeinde. Denn nah der nationalen Gemeindeorganifation 
verliert der fich  geitweife entfernende Bauer fein ihm von der Gemeinde zu 
gewieſenes Land keineswegs. Entweder bearbeiten es feine Angehörigen oder 
die Geſammtkräfte dev Gemeinde. Auf jeden Fall nimmt der Herr feine Rüd- 
fiht darauf, die communalen Verpflihtungen an Frohnden oder Abgaben für 
ihn wie für die. Arone bleiben immer diefelben. Der Grundherr gewinnt alfo 
durch ſolche „Entlaffungen auf Obrof“ doppelt. 

Hätte: nicht vorher die geſeßliche Einführung der rein perjönlichen Leib- 
eigenſchaft das nationale Gemeindeweſen bereit® tief erfehüttert gebabt, To 
wirrde ſich im der, Macht: der Gemeinden über ihre Angehörigen fehr wahr: 
fbeinlib ein Gegengewicht gegen dieſe nun auch materielle Gefährdung der 
communalen Solidarität gefunden haben. Allein dies war jept eben nicht 
mehr möglich. Es geſchah ſehr bald, daß in minder fruchtbaren Landſtrichen 
in„der That nur noch die Alten, Weiber und Unmündigen fo weit für den 
Aderbau forgten, al® für das laufende Bedürfniß und die Erfüllung der com- 
munalen Berpflibtungen gegen den Staat und die Grundherrn unumgänglich 
blieb. , Ga, da die Grundherrn damals noch Land ohne Leibeigne und Keib- 
eigne ohne Land verkaufen konnten, jo begründete fi auf die Obrofentlaf- 
fung eine. ganz ſpecielle Speculation. Die Leibherrn verfauften nämlich den 
Grundbeſitz bis auf ein Minimum, dirigirten alle Reibeigenen nach heftimmten 
Städten und Diftricten, beftellten dort eigene Auffeher, welche den Erwerb 
jedes einzelnen „auf Obrof Entlaffenen“ controliren und ihn danach perfün- 
lich befteuern mußten. Damit war natürlich den maßlofeften Willfürlichfeiten 
und Bedrüdungen Thor und Thür geöffnet. Außerdem famen biöher unbe- 
tannte Bermögendverfchiedenheiten in die heimiiche Gemeinde, wenn ein „Ent- 
laffener* etwa ſteinreich, ein anderer betteların zurüdfehrte; jener beanfpruchte 
befondere Berechtigungen , diefer befondere Unterftügungen von der Commune. 
Endlich aber drängte fih noch eine neue Ariftofratie herein, als die Heer: 
‚ verfaffung den ausgedienten Soldaten die perfönliche Freiheit ald Abſchieds⸗ 
zefchent verlieh, ohne doc die Gemeinden der Pflicht zu entheben, für dieſe 
wüdfebrenden, feit zwanzig Jahren entfremdeten, der ländlichen Arbeiten 

gewohnten Mitglieder zu forgen. 
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Die Gefangennahme des Fapftes Paſchalis von Leffing. 


Na längerer Paufe ift Leffing wieder mit einem großen hiſtoriſchen Ge. 
mälde hervorgetreten. Iren feinem alten Glauben, heute wie vor sehn und 
zwanzig Jahren von der Ueberzeugung durchdrungen, der uralte Streit zwi⸗ 
ſchen Kirche und Staat habe auch für das gegenwärtige Geſchlecht ein unmit« 
telbares, ftofflihes ntereffe, die Känıpfe, zu welchen er im Mittelalter Ber 
anlaffung gab, feien und nabeliegend und verftändlich genug, um für ihre Schil- 
derung noch jegt warme und lebendige Empfindungen zu erregen, führt Leſſing 
aus diesmal Kaiſer und Papſt in heftigem Widerſtreit begriffen uns vor. Als 
Bildmotiv wählte er die bekannte Sceñe, welche am 12. Febr. 1111 in der 
römifhen Peterskirche ftatifand. Kaiſer Heinrich 5. war zur feierlichen Arö- 
nung bier eingezogen und fab fein Haupt im Geifte fehon mit dem Diadem 
geſchmückt, als mitten in der heiligen Handlung entgegengefegte Forderungen 
bezüglich der Inveſtitur den Kaiſer und Papſt Paſchalis 2. entzweiten, die 
Leidenſchaften in Brand ſetzten und den folgereichen Aufruhr im Innern der 
Kirhe weckten, der mit der Gefangennahme des widerſtrebenden Papſtes ſchloß. 
Dieſen entſcheidenden Ausgang des Streites hat Leſſing dargeſtellt. Links vom 
Beſchauer im Vordergrunde ragt über das ganze reiche Fürſtengefolge die 
mädtige Geſtalt Kaiſer Heinrichs empor. Zornentflammt, durch den Wider: 
ſpruch des Papſtes in ſeiner Herrſchermacht gereizt, iſt er vom Throne auf— 
geſprungen und ruft mit ausgeſtrecktem Arme die Krieger auf, ſeinen Gegner 
zu greifen. Schon ſtürzen auch dieſelben aus dem Hintergrunde herbei, un— 
befümmert um den ſchwachen Widerſtand, den ihnen ein vor Schrecken in die 
Knie gefunfener Biſchof mit dem Stabe entgegenftellt. Dem Kaifer gegen- 
über im rechten Bordergrunde fipt auf Petri Stuhle Paſchalis, ruhig, auf 
fein Schidfal gefaßt, unfähig, feine Würde zu vergeflen, und dem Feinde den 
Triumph über feine Schwäche zu gönnen. Nur leife bewegt die Spannung 
den einen und andern Gefihtömusfel, nur in der Art, wie die Hand ein Bud 
frampfhaft feftbält, abnt man, daß auch Eorge für die Sicherheit, Furcht 
vor dem Grimme des Feindes feiner Bruft nicht ganz fremd find. Um den 
Papſt drängt fib fein geiftliche® Gefolge. Die einen hat der Schreden re 
gungslos gemacht, die andern find entjept über das unglaubliche Wagniß. Man 
fieht e8 ihnen an, daß fie von feinem größeren Frevel wiffen, und bei Ge. 
legenheit ſchwere Wergeltung üben werden. Noch andere rufen um Hilfe zum 
Himmel, während im Hintergrunde die Schar der Neugierigen, welche die Hr 
ſache des Aufruhrs nicht fennt oder wie der Pöbel zu allen Zeiten am Rärmt 
fi freut, die Hälfe redt und mit Auge und Ohr die Ecene durchdriren 
möchte. Docd wir wollen die Schilderung nicht noch weiter ſpinnen. In 
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wenigen Wochen wird das Bild zur öffentlihen Auöftellung gelangen und 
hoffentlich fpäter den Rundgang dur ganz Deutfhland machen. Wir zwei- 
feln nicht, daß es dann in den weiteften Kreifen befannt und nicht blos ala 
ein treffliches Kunſtwerk geſchätzt, fondern als eine der bedeutendften Leiſtungen, 
die wir bis jetzt Leffing verdanken, angeleben merden wird. 

Leſſings gründliche‘ Art, der eingehende Fleiß, mit welchem er ſich in die 
Natur des Motives “im den Charakter der darzuftellenden Helden hineinlebt 
td die ſtrenugſte Beobachtung hiſtoriſcher Aeußerlichkeiten zu feiner Aufgabe 
binzujieht, kommt auch? hier zur Geltung. Doch Fleiß, Gründlichkeit, hiſto— 
riſche Wahrheit ſind Das Geringſte, was Leſſings Werk zum Lobe gereicht. 
Ueberaus wohlthuend wirft der männliche Ernſt, die edle Einfachheit in 
Auffaſſung und eigentlicher Compoſition. Der für die alte Kaiſermacht begei- 
ferien Deufſſche wird unwillkürlich den Athem an ſich halten, wenn er dem 
Bilde gegenüberſteht grade fo, als ob die Kataſtrophe eines tragiſchen Spieles 
an ihm vorüberſchritte Und eine beſſere Probe für das Gelungene feines 
Werfesrulsndie gehobene Stimmung im Beſchauer kann ſich der Meifter nicht 
wünſchen Das wiſſen wir länaft, und wenn wir es nicht wüßten, die drama— 
tiſche Poeſie würde es uns lehren, dan ed auf das ftofflihe Gewicht, auf 
die’ vollflingenden Namen und den Pomp des äußeren ‘Auftreten? in dem 
Kreife der. Runft, welcher auf die Schilderung des Iragiich- Erhabenen bedacht 
iſt feineswegs anfommit. Auch bat unferer äftbetiichen Bildung vielleicht 
nichts To ſehr geſchadet, unfere Künftler nichts fo ara verwirrt und ihre Phan- 
tafiowerfümmert,r als die thörichte Gintheilung der Malerei in die hiftorifche 
und Genregattung, lediglich nad der äußern Natur der Stoffe, nad dem zu. 
nächſt ganz gleichailtigen Umitande, ob die auftretenden Berionen der Geſchichte 
oder dem Privatleben angebören. Wer das Unglück bat, namentlih afade- 
miſche Ausſtellungen fleißig befuchen zu müſſen, fennt die Folgen diefer Ueber- 
ſchäßzung der ftofflichen Bedeutung, die es herbeiführte, daß gewöhnlich nur 
nach der Molle und Wichtigkeit irgend einer Perfon oder Scene in der Ge— 
bite gefragt wird, unbefümmert, ob fih aus dem hiſtoriſch vielleicht wich— 
tigen, aber dur und durch profaifhen und abfiracten Borgange ein 
dramatifcher Kern herausſchälen, ob ſich derfelbe in einem einzigen Moment 
wirffam zufammenfaffen umd finnlich greifbar verkörpern laſſe. „Pbilippine 
Welferin bittet K. Ferdinand um die Anerkennung der Rechtögiltigfeit ihrer 
Ehe“ ift der Gegenfiand des Bildes, welchem die wiener Akademie vor eini- 
gen Wochen einen Hauptpreis ertheilte. Sollte man da nicht fehier über den 
Künftler wie über die Preisrichter in Verzweiflung gerathben? Wir empfehlen 
für den nächften Concurs preisluftigen Künſtlern als Bildmotiv die Schilde 
rang Palmerftons , der eine telegraphifche Depefche an Stratford Canning ab» 
jendet des Inhalte, daß die wiener Eonferenzen abgebrochen würden. An 
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malerifcher Faßlichkeit gibt diefer Vorwurf der bittftellernden Philippine nichts 
nach, und befist überdies dem’ Vorzug eines ;geitgemäßeren Charafterd. Trotz 
folher und ähnlicher Thorheiten, die im den jährlichen Ausftellungen regel: 
mäßig mwiederfehren und von einzelnen Akademien emſig gepflegt werden, thun 
unfere Künftler nicht: übel daran, die dramatiihe Korn und die hiftorifche 
Gattung in der-Malerei- ala wahlverwandt zu betrachten. Bet uns Fleinen 
Alltagamenfchen laifen eben die gemeinen Nötben und Sorgen des Tages große 
und fräftige Reidenichaften, mächtige Triebe und durchgreifendes Wollen nicht 
auffommen und überdeden ‚alle tieferen Riffe ded Lebens und des Geiftes mit 
einer trügerifchen Schichte rüdfichtövolter, nüchterner Profa, während die Gro- 
ßen der Erde, befreit von allen einengenden Schranken der berechnenden Noth— 
durft, alles Menſchliche klarer und fräftiger in fich entwideln können. Darin 
wurzelt die Berechtigung der biftorifchen Malerei; nur möge nicht überleben 
werden, daß der geichichtlihb bedeutfame Stoff in einer dramatiichen Form 
verförpert erfcheinen muß und einzig und allein durch die legtere jeine fünft- 
leriſche Bollendung gewinnt. Nur von wenigen deutfchen Malern der Begen- 
wart können wir die volle Ginfiht ın diefe doch fo einfahen Grundſätze be 
haupten, Leſſing dagegen bildete ſtets eine ebrenvolle Ausnahme und hat 
unbeirrt von dem raufchenden Beifall, der bereits feinen frübeften Arbeiten 
folgte, und hundert andere zum Stillſtande verleitet hätte, das Ziel drama— 
tiſcher Charakterſchilderung in feinen größeren Werfen vor Augen behalten. 
Am glänzendfien hat fi dieſes mannhafte Streben in dem legten Bilde be: 
währt. Eine warme Empfindung und tiefe Ergriffenheit von der Bedeutung 
der Scene verließ den Künftler während feiner Arbeit nicht und fordert ım 
Beſchauer ähnliche Gefühle beraus. 

Den einfach, aber lebenswahr gegliederten Gruppen fehlt es nicht an Man- 
nigfaltigfeit des Ausdrudes; jede einzelne Geftalt, wechſelnd in Haltung und 
Bewegung mit den andern, it ganz bei der Handlung und von Kopf bis zur 
Zehe von innigem Antheil an dem Greigniffe erfüllt. Bei dem mweitverbrei: 
teten Borurtheil, als ob Leſſing bei feinen biftorifhen Bildern abfihtlich po: 
lemifche Zwede verfolge, wird es Manchen vielleicht befremden, daß nicht aus— 
fchließlih auf den Kaifer aller Stanz und alle Herrlichfeit, nicht auf ibn allein 
der Schein ded Heldenthbums fällt. Wir finden aber grade in der gleich— 
mäßigen Bertheilung von Licht und Schatten einen hohen. fünftlerifhen Vorzug 
des Werkes umd freuen und, daß ohne die Bedeutung und die Schönheit der 
Kaifergeftalt zu verfümmern, auch über die Figur des Papftes und feine Um: 
gebung Füge edler Kraft audgeltreut find. An ſchlechten Gegnern mißt ſich 
fein- großer Menſch, und grade durch die Hebung der päpftlihen Geftalt wird 
der: Eindrucd des ergreifenden Ernites des Vorganges umd der tragiichen Ratur 
des Kampfes am würbigiten vorbereitet. Leſſings feine Charakteriſtik, die 
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auf gründlichen Studien beruhende Formenwahl, die Meiſterſchaft feiner Zeich⸗ 
nung find allgemein bekannt, aud das Golorit, wenn aub nit blendender 
Art und unter dem Ausdrudömitteln nicht im Bordergrunde, zeigt mit altern 
Werken «verglichen die Spuren der mübevollen Arbeit grogentbeild verwiſcht. 

Die deutfche Kunft der Gegenwart ift durch Leſſings Gemälde um ein 
ſchönes Blatt reicher geworden. Leider iſt dies nicht Die einzige Bedeutung 
des Werkes. Es bilder Leſſings Abjhiedsgruß an Düſſeldorf. In wenigen 
ruhe eine neue Heimath aufzuſchlagen. Leſſing ſtand der Afademie fern, fein 
ernftes, nach innen. gekehrtes, anſpruchsloſes Weſen liepen feinen Einfluß nicht 
grade ausgreifend erfcheinen, er bat feine eigentlihe Schule gegründet und 
dennoch bleibt: jein Fortgang der berbite Verluft, den Düſſeldorf bis jest 
erlitten. 

Wir kennen alle die Mängel der düfleldorfer Schule, die Gebredhen des 
Aunſtlebens dafelbit und find namentlich in den legten Jahren mit Tadel und 
Borwürfen nicht karg geweſen. Dennoch fünnen wir uns nicht helfen, nicht 
ableugnen die große Popularität, welche die düjjeldorfer Schule weit und breit 
genießt. Sei es die freude an dem muntern Bölkchen, das feinen Wahl 
ſpruch: „Erjt mach deine Sach, dann jcherz und lach“ in vollem Ernſte nimmt 
und wo alle Welt den Kopf hängen läßt, den Humor nicht ganz verlernt bat, 
jei ed der Stolz darüber, daß eine jeit Jahren vom Staate ſtiefmütterlich 
behandelte Kunftihule, ausſchließlich auf die Betriebjamteit ihrer Mitglieder 
und die Theilnahme gebildeter Privaten angewieſen, nicht verzagte, im Wir, 
fen und Wetteifern nicht nachließ, wir fühlen ein warmes Intereſſe für 
Düffeldorf und werden durch jeden Berluft, den eö erleidet, in umfern Sym- 
pathien empfindlich verlegt. Was ift aber Düſſeldorf ohne Leſſing? Seit 
dreißig Jahren ein Mittelpunft der Schule, hat er alle Entwidiungsphafen 
derfelben perſoönlich durchgemacht, der einzige von den Alten iſt er jung ge 
blieben und aus den Krijen, die er felbft theilweije eingeleitet, ungebrochen 
in feiner Kraft hervorgegangen. Mit ihm verliert die Schule ihren berühm— 
seften Bertreter, ihre glänzendfte Schöpfung, jo zu jagen ihren Inhalt. Was 
Ion feit längerer Zeit gefahrbringend drohte, wird, fürchten wir, in Erfüllung 
gehen und Düffeldorf nur noch ald äußerer Tummelplag für die verfchieden- 
artigften Kräfte aus aller Herren Yändern in Geltung bleiben. Zu den Skan— 
dinaviern mögen noch Deftreicher und Ruſſen, Engländer und Amerikaner fi 
geiellen und bier für einige Jahr ihre Werkftätte gründen, aber das alte 
Düffeldorf, dad harmlos gemütbliche, Waldduſt liebende, dad noch mit einem 
wenn auch dünn gewordnen Faden an der Romantik fefthielt, wird bald nur 
noch in hiſtoriſchen Schilderungen leben. Nicht minder fühlbar wird Leſſings 
Fortgang in einer andern Beziehung werden. Man braucht nicht mehr ſcheu 


die innen Zerwürfniffe in der düſſeldorfer Künſtlerſchaft anzudeuten. Cie 
find längft ein öffentliches Gehermnig geworden. Welche Anläffe den urfprüng- 
lich: ‚gewiß unbedeutenden Zwiſt im Zaufe der Fahre: zu ſchroffer Parteiung 
anfchmelkten ; läßt. jüch nicht. angeben, auch nit abwägen, auf welder Eeite 
die größere Schuld kiegt. Daß die ältern Künſtler nicht meidlos auf die jüngern 
Kräfte, die allen Ruhm und alle künſtleriſche Bedeutung ausſchließlich für füch 
in Anspruch nehmen, bliden, und daß die lepteren wieder nur widermillig. dem 
officielen Anſehn der „Profeiloren“ fich beugen, liegt in der Natur der Dinge. 
Dazu fommt in Düſſeldorf das leidige gedrängte Aufeinanderfigen der Künſt— 
fer, die feinen Raum zwiichen ſich fühlen, notbwendig ın ihren Meinungs: 
gegenfägen eine überreizte Empfindlichkeit annehmen und dad gegenfeitige 
Geltenlaſſen ſchwer erlernen. Das Uebrige tbaten dann ftörende. perjönliche 
Verhältniſſe, deren Erörterung nicht füglich in öffentlichen Blättern Plag finden 
fann.. Genug, daß eine tiefe Spaltung ın Düſſeldorf jeit Jahren wabhrgenom: 
men wird, Die nicht allein das ſociale Leben verfümmert, jondern auch das 
freie fünftlerifche Wirken in trauriger Weife hemmt. Die Akademie bat icon 
längit, noch vor Shadows Erfranfung aufgebört, ald Schule Bedeutung zu 
befigen. . Das liege jich leicht berſchmerzen; beflagenswertber mus es erſcheinen, 
daß bei der oppofitionellen Stellung, weldhe die Akademie zur Mebrzabl der 
jelbiiftändigen Künftler einnimmt, fie aud als allgemeiner Hintergrund, ber 
z. B. in Betreff der Sammlungen, des künſtleriſchen tehrapparates u. 1. m. 
dad Bermögen des einzelnen Individuums ergänzen fünnte, nicht mehr gilt, 
und. neben der Künftlerihait ein bloßes Schattenieben fübrt, um dann doch 
wieder in einzelnen Fällen eine leitende Wirkſamkeit, zum Aerger und theils 
weile auch zum Schaden der Mehrheit, in Anfprud zu nehmen. 

(Eine einzige Perſönlichkeit ftand über den Parteien, hatte ſich die Achtung 
der einen, Die Liebe und Verehrung der andern bewahrt und inmitten all 
gemeiner Befangenbeit das klare und billige Urtbeil jtetd walten laffen. Das 
war Lefjing. Niemand in Düſſeldorf verfannte diefe vermittelnde Stellung 
Leſſings, niemanden gab es, der nicht, wenn die leidigen Zerwürfniſſe und 
Feindſchaften ſich wieder einmal geltend machten, Troſt darin fand, daß 
wenigſtens ein Künſiler frei von ihrem Einfluſſe blieb und unter Umſtänden 
als. Richter auftreten konnte, Leſſings Entwicklungsgang näherte ihn der äl— 
term Generation, feime künſtleriſche Anibauung verband ihn mit den jüngern 
Kräften, während fein mannhaftes, allem Scheine abholdes Weſen, jeine befannte 
Anfprucslojigkeit ibn vor jeder unlauteren Zumutbung fiberten, Nichts zeichnet 
Leſſings eigenthümliche. Stellung und Bedeutung in Düfeldorf jo ‚gut, wit 
folgende Ihatfahe. Die düjjeldorfer Künftler, erhielten, es mögen wol zehn 
Fahre feitdem verftrihen fein, von den. Frauen amd Jungfrauen der Stadt 
eine prachtvolle Fahne geihentt. Damals gab es noch feine icharfgeglieberten 
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Parteien, und wenn es an feindfeligen Gegenfägen vielleicht nicht fehlte, fo 
Hatte die politiſche Schwärmerei diefelben übertündt. Der geſammten Künft- 
lerſchaft war die Fahne geweiht. Als aber fpäter der innere Zwielpalt auch 
üußerfih in den verfchiedenen Künftiervereinen einen Ichroffen Ausdrud fand, 
entftand die Frage, wer die Fahne hüten und bewahren ſollte. Ohne den geringiten 
MWiderftreit einigten ſich alle Rünitler auf Yeifing. In den Händen eines jeden 
andern hätte die Fahne ald Parteiabzeichen gegolten, in Leſſings Haufe wuß— 
ten fie alle ald das Eigenthum der gefammten Körperichaft. Leſſing vertrat 
die Einheit, während ringd um ibn Zwieſpalt herrſchte. Wird man nicht jebt 
die Fahne in Stüde theilen müflen? Oder gibt es noch einen Künftler in 
Düſſeldorf, der befähigt wäre, Leljings Stelle auszufüllen? Wer die Zuftände 
der rheinischen Kunftftadt kennt, weiß, wie wenig an die Erfüllung dieſer 
Hoffnung gedacht werden fann. Wie man einft in Frankfurt feufzend nach 
einem Dalberg fih umfah, fo wird man auch in Düffeldorf oft fragen: Iſt 
fein Leffing da? Wir willen nicht, ob und weiche Mittel angewendet wurden, 
um Leſſing für feinen gegenwärtigen Wirfungsfreis zu erhalten. Wir wollen 
daher auch feine Klage ausfpreben. War es aber möglih und ließ man ihn 
imbefümmert ziehen, fo bat man ara an Dürfeldorf gefündiat. Sein Abgang 
it der Grabftein für dag alte Düſſeldorf. 


Georg Foriter. 


G. Forfters Leben in Haus und Welt. Bon Heinrih König. 2. Bd. Zweite, 
fehr verbeflerte Auflage. Leipzig, Brodhaus. 


Wenn unter dem Umſchwung der öffentlichen Meinung viele Berühmt: 
beiten unferer claſſiſchen Zeit gelitten haben, jo iſt er hingegen Forſter zu 
gut gefommen. Zuerft hat Gervinus auf die Bedeutung feiner Ideen über 
die Revolution uufmerffam gemacht und man hat ihn bald mit natürlicher 
Mebertreibung als politifchen Propheten und Märtyrer gefeiert, dann ift man 
auf das tiefe Gemüth in feinen Briefen und fleinen Schriften aufmerffam 
geworden, und zulegt hat ihn Molefchott ald Naturforfcher des Volks gepriefen; 
ald den erften großen Vertreter derjenigen Richtung, die gegenwärtig in der 
Naturwiſſenſchaft die herrſchende if. Durch Moleſchotts Werk ift Heinrich 
König veranlaft, die abweichenden Anſichten, die er früher in feiner Biographie 


Forſters niedergelegt, einer neuen Revifion zu unterwerfen, mit neuen Belegen zu 
Grenzboten III. 1868. 3 
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verjehen und fchärfer zu formuliren. Wir ftellen und, was die Anficht über 
Forſters Charakter betrifft, ganz auf jeine Seite. Der Reichthum der Ideen 
und die Schönheit des Gemüths, die bei Forſter überafl hervortritt, merden 
im gerechten Andenfen bleiben, aber fein Leben zeigt nicht Stärfe, fondern 
Schwäche, und über denjenigen Act dejjelben, der vorzugsmweife dem öffent: 
lihen Urtheil anheim fällt, wird man nicht anders urtheilen können als über das, 
was Johannes v. Müller gethan. Ueberhaupt finden wir in der Handlungsmeife 
diefer Männer, die fajt gleichalterig waren umd ın mannigfacher Beziehung 
zueinander fanden, oft ganz überraſchende Wehnlichkeiten, eine Miſchung von 
Kraft und Schwäche des Gefühle, die in Verwunderung jegt, und einen be- 
ſtändigen Wechſel von Unentichloffenbeit und Uebereilung. Beide waren, um 
uns eines goetheſchen Wort zu bedienen, Anempfinder, fie nabmen zu je 
der Stummung einen Anlauf, aber Forſters Gemüth war tiefer und fein 
Auftreten madt daher bei weiten mehr den Eindrud der Wahrheit. 

Was den Biographen betrifft, To haben wir Öfterd Gelegenheit gehabt, 
und über das Gezierte feines Stils und andere Schwächen zu befchweren, jie 
fehlen auch diesmal keineswegs und das Buch hätte durch Weglaffung mancher 
unjhönen Excurſe gewonnen, aber er entwidelt diesmal ein befonnened und 
zuweilen jcharffinniges Urtbeil, jein Gefühl wird durch feine falichen Doc- 
trinen verwirrt, der Stoff ift gefchidt und gefchmadvoll gruppirt und wird 
jeden Leſer feffeln. Um unfer Urtheil über Forſters Charafter zu motiviren, 
theilen wir einen furzen Abriß feines Lebens mit. 

Georg Koriter ift am 26. November 1754 zu Najfenhuben, einem Dorf 
bei Danzig geboren. Sem Pater Reinhold, ein leidenſchaftlicher, unter: 
nehmender M ann, der bei feinem woifjenfchaftlihen Drang in feiner armen 
Pfarre feine Berriedigung fand, wurde 1765 von der ruſſiſchen Regierung 
beauftragt, die neuangelegten deutichen Golonien an der Wolga zu bereifen. 
Gr nahm den Knaben mit, der nun früb in der Naturgeichichte und in frem: 
den Sprachen unterrichtet wurde. Da die Reiſe nicht den gewünſchten äußern 
Erfolg hatte, jo begab ſich Forfter mit feinem Sohn nah England, wo er 
Lehrer der Naturwiſſenſchaft wurde. Doch dauerte die Unftetigfeit jeines 
Lebens und feiner Unternehmungen fort, bis ihm 1772 der Antrag wurde, 
Goof auf feiner zweiten Meltumfeglung als Naturforfcher zu begleiten. Bon 
diejer Reife brachte der junge Georg, der wieder mitgegangen war, 1775 
umfaffende Kenntniffe und Lebensanſchauungen, aber au eine Krankheit mit, 
die ihn fein ganzes eben lang nicht verließ. Der Ertrag der Reiſe wurde 
durch Streitigkeiten Reinhold Forſters mit der britiichen Regierung verfümmert. 
Er gerieth in immer größere Noth und mußte endlih in den Schuldthurn 
wandern. Seiner bedrängten Lage durch Verkauf der gefammelten Naturalien 
und durch Berbindung mit den Deutjchen Höfen und Akademien aufjubelfen 
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wurde Georg Forfter Det. 1778 nad dem Gontinent geſchickt, kurz vorber 
batte er mit dem jungen Phyſiker Sömmerrina aus Thorn ein inmaed 
Herzensbündnik geſchloſſen und war mit ıbm in den jreimaurerorden getreten, 
von dem er ſich im Geſchmack der Zeit die tiefften Aufichlüe für feinen 
Geiſt und die Befriedigung feiner Herzensbedürfniſſe verfprac. 

‘Der eigentlihe Zmwed feiner Reife wollte im Anfang nicht vorwärts 
geben, doch ‚wurde der junge Weltumfegler von den Gelehrten und fchönen 
Geiftern mit großer Aufmerkffamfeit empfangen; am berzlichften von Jacobi 
im Düffeldorf, mit dem er damals in fittlihen und relinnöfen Anfichten voll: 
ſtändig übereinſtimmte; fie ſchloſſen eine innige wreundichaft, an der auch 
Heinſe Theil nahm, ein Mann, bei dem ſich der Titanismus der Anſichten 
mit Weichbeit des Herzens auf cine wunderbare Weile paarte. Noch zu Ende 
deifelben Jahres fand Georg Korfter eine Anftellung als Profefior der Natur- 
geſchichte in Kaſſel; ein halbes Jahr darauf gelang es ibm au feinen Rreund 
Sömmerring dahin zu ziehen, für feinen Vater trieb er nicht unanſehnliche Unter: 
fügungen auf, namentlib vom Herzog von Braunichweig und vom Fürſten 
von Deifau; auch die Freimaurer thaten das Übrige. Mit den Göttingern 
ftand er im genauen Verkehr, namentlib mit Heyne und Yichtenberg, 
obgleich der leßtere mit feinem ſarkaſtiſchen Weſen gegen die damalige Ge- 
rüblerihtung Forſters nicht Telten verftier. Am September 1779 batte er 
einen Beſuch von Goethe, der ihm perfönlich ſehr wohl gefiel, gegen den 
er aber Partei nehmen mußte, weil grade damals der heftige Zmift mit 
Jacobi wegen ded Waldemar ausgebrochen war. Es gelang ıbm, den Pater 
aus feiner Schuldhaft zu befreien und ihm eine Profeffur in Halle aus 
zuwirfen; feine eigene Stellung geftaltete jih immer günftiger, und nur die 
Neigung, die er von feinem Vater geerbt hatte, auf Bücher, Inſtrumente und 
Reifen mehr auszugeben als feine Mittel erlaubten, brachten ihn ſchon da- 
mals in ernfthafte Berlegenbeiten. 

Gegen die Neigung der Deutjchen zur Philoſophie ſprach er ſich ſchon 
damald auf eine Weije aus, die an Johannes Müller erinnert; er war über- 
zeugt, daß fie die Kraft des Gefühls und der Anſchauung untergrabe, nur von 
Jacobi ließ er fih von Zeit zu Zeit über das, was in jenen Regionen vor- 
ging, unterrichten. Deſto eifriger vertiefte er fich mit Sömmerring in die Ge- 
beimniffe der NRofenfreuzer, um den Stein der Weifen zu finden, Geifter zu 
bannen, über die verborgenen Kräfte der Natur zu gebieten, fich die ägyptiſche 
Weisheit anzueignen u. ſ. w., ja e& ift nicht zu leugnen, der „Naturforicher 
des Volks“ war damald ein arger Mpyitifer und nebenbei ein religiöfer 
Schwärmer, die Briefe an Müller legen davon das deutlichite Zeugniß ab. 
Bon Müllerd Aufenthalt in Kaffel 1781— 1783 und der merfwürdigen 
Wiedergeburt in feinen religiöfen Anfichten haben wir bereits berichtet; zuerft 
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erfchien er Foriter ald blasphemirender Voltairianer, dann aber fheinen fich beide 
bei den Rofenfreuzern gefunden zu haben. Es it Schade, das König dar- 
über nichts Beſtimmtes mittheilt. Forſters Berirrung dauerte ziemlich lange. 
Der Selbſtmord Schröpfere Oct. 1783 gab zwar den Myſtikern einen ftarfen 
Stoß, aber die Umkehr trat dort erſt allmälig ein. „Sch war ein Schmwär- 
mer“, erzählt er fpäter, „aber wie fehr ich® geweien bin, welchen hoben Grad 
ih erjtiegen hatte, das fonnten, weil ich für Pflicht bielt, es zu verbergen, 
wenig Menſchen willen. Ich babe alles geglaubt. Die Ueberzeugung, daf 
diejenigen, die mich zu diefem Glauben verführten, feine moralifh guten 
Menfchen wären, öffnete mir die Augen.“ Es ſcheint noch ein beftinmtes 
Schuldbewußtſein obgewaltet zu haben nad einzelnen Aeußerungen an Jacobi 
und Müller, vielleicht ipielte aber auch hier die Phantafie mit. Seine Muth: 
lofigfeit war damals ebenfo groß wie bei Müller. „Ruhe des Geiftes, freu- 
dige, beitere Empfindung des Dafeind find fo von mir verſcheucht, daß ich in 
meinen trüben Stunden darum trauere, wie man um freunde trauert, die 
man nie mehr zu fehen hofft. ch wende mich auf alle Seiten und werde 
nur dunfle Ausfihten gewahr. Es ift fchredlih, aber wahr, daß auch das 
einzige Gefühl, welches mich ſonſt bei meinen Leiden tröftete, welches mic) 
zum Stoiker und mebr — zum chriſtlichen Helden umzuſchaffen pflegte, jept 
fo erfaltet, fo leife und ſchwach it, daß alle meine Anftrengung es nicht an» 
fahen fann. Mutblofigfeit, Trübfinn und Zweifel haben ſich meiner Seele 
bemeijtert, bald fann ich nicht mehr damider fämpfen.“ Aus diefer Ber: 
ftimmung gehen denn auch die Prophezeihungen hervor, die freilich ſchnell 
genug eintrafen, mie jo manches Drufel, dad aus feiner andern Quelle ber- 
vorgeht. „Europa jcheint auf dem Punkt einer fchredlichen Revolution. 
Wırklih die Maſſe ift fo verderbt, daß nur Blutlaſſen wirffam jein fann. 
Dom Throne bis zum Bauer find alle Stände von dem, was fie fein follten, 
herabgefunfen und feiner mehr, als unfere vorgeblihen Gotteögelehrten; von 
ihnen fann man wol jagen, day jie wolfsartiger in ihren Scafsfleidern find 
als Pharifäer und Schriftgelehrte je waren, unmiffender im Geift der heiligen 
Bücher, abgewendeter von Gott und dem Heiland ald die armen Neger, 
welche, nichts beifer erfennend, ihren Fetiſch anbeten. Es ift den Ungläu— 
bigen unferer Tage nicht zu verargen, wenn fie die Scheinheiligfeit und dog— 
matifhen Abgefchmadtheiten derfelben nicht ſchätzen.“ 

Durch diefe Zerwürfniſſe, durch den Ekel und Abfcheu gegen feine Ordens— 
beziehungen war Forſter fein Aufenthalt in Kaſſel fo verleidet, daß er im 
Dec. 1783 einen Ruf an die Univerfität Wilna als Erlöfung begrüßte. Er 
reifte im April 1784 dahin ab, vorher aber bewarb er fih bei Heyne um die 
Hand feiner 20jährigen Tochter Therefe. Sie mwilligte ein, der Vater aber 
hatte feine Bedenken und die Verlobung mußte noch verfchoben werden. Bon 


übertriebener Wärme ſcheint das Verhältniß auf beiden Seiten nicht geweſen 
zu fein. Forſter felbft erflärte Sömmerring, daß fein Berhältnig zu ihm viel 
tiefer und leidenfchaftlicher fer ald das zu feiner Braut, und Therefe hat auch, 
wenigftend: mac ihrer jpätern Erzählung, ziemlich fühl gewählt. In ihren 
ſpätern Briefen taufchten fie mitunter ganz wunderliche Anfichten aus. 

Seine Reife ind Polnifhe ging durch Deitreih, namentlib in Wien 
Auguſt 1784, Wo der Kaifer fich fehr huldvoll mit ihm unterhielt, athmete 
er freisauf, aus dem grämlichen Rojenfreuzer war ein friiher Lebemann ge: 
worden. „ch bin finnlicher als du,“ fchreibt er an Sömmerring, „und bin es 
mehr als je, ſeitdem ich der Schwärmerei auf immer Adieu gefagt und ein- 
fehn gelernt habe, daß es Thorheit jei, um des ungemiffen Zufünftigen 
willen: das fichere Gegenwärtige zu verſcherzen. — — — Wahres Glück ift 
nad meiner Meinung :jegt: alles zu genießen, was erlaubt ift d. i. was mir 
jelbft und» andern nicht: fchadet, jondern vielmehr zuträglih iſt.“ — Diefe 
glückliche Stimmung wurde indeh bald wicder verfümmert, ald er am 18. Nov. 
in Wilna anfam und nun im volliten Sinne des Worts das fennen lernte, 
was mam polnische Wirthſchaft nennt. Er hätte die Stelle ſchnell wieder auf 
gegeben; wenn er nicht von der polniichen Regierung jehr erhebliche Vorſchüſſe 
empfangen: hatte, Die er abzugahlen unvermögend war. Ueber feine geringe 
Wirkfamteit:tröftete er ib in der Weile Müllerd. „Ich febe die Jahre, die 
ich hier zu bleiben verfprochen babe, als eine neue Vorbereitungszeit an, in 
welcher ih mich für eine dereinjtige bejiere Rage, wo ich mehr Gelegenheit zu 
nügen finden möchte, durch meine Studienfortiegung anfchide.* Wenigſtens 
ertrug er nicht länger die Ginfamfeit feiner Yage, er wußte Heyne jept 
wirklich zu gewinnen, heirathete Thereſe August 1785 in Göttingen und führte 
fe nach Wilna. Gleich im Anfang diefer Ehe treten Spuren jene® ungeord: 
neten Haushaltes hervor, durch den fie auch ipäter verfümmert wurde; der 
ſtets ſich ſteigernde Unmuth über feine Stellung fam dazu, und er fab fi 
ungeduldig nah allen Seiten um, um feiner Rage zu entfliehn.*) Endlich, 
uni 1787, fam Hilfe aus Rußland. Es wurde eine neue Erpedition in die 
Südſee projectirt und Forſter ſehr glänzende Anerbietungen gemacht. Die 
Hauptiache aber war, daß Rußland Forſters Schuld und Berbindlichkeit an 


*) Seine Abneigung gegen die Philofophie fteigerte fich mit feiner Abneigung gegen alles 
Theologifhe. „Im Eirkel menjhlicher Begriffe lag es freilich, dak unfere Gattung fih einmal 
mit jperulativen Ideen berumtummeln mußte, und zur Gntwidlung der Denftraft hat es 
freilich genug beigetragen, infofern jede Uebung des Geiſtes dabin abzweckt. Aber gut ift es 
doch, daß mir endlich diefen Wuſt ins Neine baben, wiffen, man komme nimmermehr auf 
diefem Wege weiter, daß wir die jämmerlihe Metaphyſik auf ewig unter die Banf werfen 
und uns an das reelle Sinnliche halten.“ Seine Fehdeſchrift gegen den „Arhifopbiften und 
Arhifcholaftifer” Kant „über die Menfchenracen” fandte er an Herder, der natürlich große 
Freude daran hatte, 


die polnische Regierung mit 2000 Pucaten einlöfte und ihn auf diefe Weife 
befreite. Mit Freuden griff Foriter zu und reiſte Mitte Auguit 1787 zumächft 
nad Göttingen ab. Dort mußte er freilich vernehmen, daß megen des aus— 
brechenden Türfenfriege® jene Erpedition aufgegeben fei, aber jene Summe 
murde ihm gefchenft, ihm außerdem auch noch eine Entihädigung gegeben, und 
bereitd im April 1785 verichaffte ihm fein alter Freund J. Müller die Stelle 
eines Bibliothefard in Mainz. Ganz; in der Manier diefes Freundes fehreibt 
er nah Gotha: bin ich nach Jahren geſchickter, braucbarer geworden ala 
jegt, und bietet fih mir dann eine bequemere, angenehmere Lage dar, jo 
bindert mich nicht®, fie anzunehmen. In Mainz fand er auker Müller den 
Dichter des Ardingbello, der damals Vorleſer des Kurfüriten war und eine 
neue Befanntichaft, die für ihn ehr folgenreich werden follte, der junge ſäch— 
ſiſche Kegationsjecretär Huber wurde ihm durch Müller zugeführt. Aus diefer 
erften ‘Periode feines mainzer Aufenthalts fchreibt fih das Fragment: „An 
des Jahrhunderts Neige iteben wir; dies allgemeine Sehnen nad Aenderung 
der gegenwärtigen Form, nach Abhilfe der fo häufigen Mängel, diejes Suchen 
hierhin und dorthin, dieſes Auflebnen der Bernunft gegen den politifchen 
Zwang; diefer Zwang der Bernunft, der das Gefühl beberrfcht; diefe Erziebungs- 
injtitute zur Bildung vernünftiger Mafchinen; diefe Gonvulfionen des Glaubens 
an Wunderfräfte außer dem Gebiete der Vernunft; diefer Kampf der Aufklärung 
mit der Religion; dieje allgemeine Gährung — verfündigt einen neuen Lehrer 
und eine neue Lehre,“ — 

Mainz war damald der Schauplag höchſt verwidelter Parteiumtriebe, 
Ubgefehen von den Antriguen bei Hofe, die durch die Perfönlichfeit des Kur: 
fürften begünftigt wurden, trieben die Nefte der aufgelöften Jeluiten und Illu— 
minaten ihr Weſen und der Gegenſatz murde um fo heftiger, je näber von 
jenſeit des Rheins das Unwetter fam. in religiöfer Beziehung dachte der 
Kurfürft grade fo frivol wie ein Zeitgenojje Leo 10., der Dichter ded Ardins 
ghello war fein Liebling, und wenn er der jefuitiichen Partei, der er feine Er: 
bebung verdanfte, fchiclichfeitähalber einmal nachgab, fo gefhab es in den 
möglichft nichtöfagenden Formen, 3. B. ald er einmal Korfter wegen anti» 
chriſtlicher Aeußerungen durh Müller einen Verweis ertheilen ließ. Forſter 
hatte ein gutes Gehalt und fein Amt gab ihm binlänglihe Muße, feiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit nachzugehn. Er feste feinen Berfehr mit Jacobi 
perfönlih und fchriftlich fehr lebhaft fort und begann unter deffen Anleitung 
jegt auch philofophifhe Studien. Dad Princip der Humanität, dad er in 
fib ausgebildet, war noch keineswegs erclufiv. NIS die berliner Jeſuiten— 
riecher einen fatbolifchen Bekehrer heftig angegriffen, trat er im Herbſt 1789 
im Einverftändnig mit Jacobi und U. v. Humboldt, der ihn bejuchte, im 
Intereffe der Toleranz für die Katholiken in die Schranken. Wie alle Welt 


begrüßte er die erften Symptome der Revolution als die Hoffnung einer 
beifern Zeit; doch keineswegs in leidenjchaftlihen formen, und noch 1790 
nabm er Gelegenheit, eines feiner Werke dem Kurfürften mit ehrfurchtsvollem 
Danf zu widmen. An diejer Zeit fehreibt fein Schwiegervater an ihn: „daB 
Sie in Ihrer Thätigfeit Ihre Zufriedenheit fuchen, freut mich. Allmälig, ſehe 
ich, werden Sie auch von der Ehimäre geheilt, in der man ſich jo gern ver: 
ſtrickt, ald müßten wir alle ın das Große, in das Ganze wirken, font hätten 
wir Urfache mifvergnügt und mit dem Gang der Dinge unzufrieden zu fein, 
wenn wir einen Heinen Wirfungsfreis haben. Ich weiß feinen jichtbareren 
Beweis von Schwäche als eben diefelbe. . . Ein franfer Mißmuth, daß ich 
auf keinem höhern Poſten ſtehe, führt zu nichts, ald nur dahin, day ich auch 
den eingeichränften Kreis jchleht ausfülle. — 

Injwiſchen war jeine Ehe nicht glücklich. Der Verfaſſer gibt verſchiedene 
Gründe an. Die Hauptſache ſcheint geweſen zu fein, dag Forſter fich zu 
wenig: um die. Keitung des Hausweſens fümmerte. Sein junger Hausfreund 
Huber, der ihm. aufrichtig zugerhan war und Thereſe leidenſchaftlich liebte, 
mußte oft feine Stelle vertreten, er war der Helfer, der Dermittler, der Ber- 
traute und ftand bald Therejen näher als ihr Mann. Uebrigens waltete bei 
den beiden Gatten jo. viel Phlegma und Wohlwollen vor, day äußerlich feine 
Störung eintrat. Aber die innere Entfremdung wurde noch größer, ala Forſter 
mit 4. v. Humboldt im Frühling 1790 eine Reife durch Holland, England 
und Frankreich machte; jene Reife, deren Frucht die Anſichten vom Nieder: 
rhein waren, das vollenderjte Werk, das Forſter geichrieben und ein® der 
ibönften Erzeugniſſe der deutichen Proſa überhaupt. Als Forſter von Ddiejer 
Reife zurückkehrte, hatten ihn bereits die politischen Bewegungen tiefer ergriffen, 
in einer Abhandlung über Burke jegte er feine Anfichten über die Revolution 
auseinander, denen gewiß jeder Beionnene beipflichten wird. „Die Natur der will: 
fürliden Gewalt lapt jich nicht verfennen, fie werde von einem Iyrannen und 
feinen Satelliten oder von einer zwölfhundertföpfigen Hydra verübt; fie troge 
auf Erbrecht, Herfommen und Borurtheil oder fie trage die Lanze der alles 
rıchtenden Bernunft. Im gropen Gange menfchlicher Begebenheiten liegt weit 
mehr Unwillkürliches, ald das ftolze denfende Thier in feinem Freiheitstraum 
zugeftehn will. Die Revolution it wirklich anzujehn als ein Werf der Ge- 
rechtigfeit der Natur. Der Stolz der Bernunft mit feiner Gleichheit, feinen 
Rechten der Menſchheit, jeinen metaphyſiſchen Theorien iſt jept an die Reihe 
gekommen; jonjt war es der Stolz; der Geburt und der Heiligfeit, womit man 
ih für beifer ald andere ausgab, um ungeftraft fchlechter fein zu können. 
Nicht die Weisheit oder die Thorheit der Nationalverfammlung bat den in 
Lüſten erfchlafften hohen Klerus und den mark; und hirnlofen Adel vernichtet, 
jondern die gänzliche Unfähigkeit dieſer beiden Geſammtheiten hat jie geftürzt. 
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Wenn es Sterblichen vergönnt ift, fih Wege des Schickſals, der Vorfehung, 
der Gottheit zu denken, jo find es gewiß nicht die armfeligen Gombinationen, 
die eine menschliche Klugheit dafür ausgibt; fondern die Gefchichte des Ver— 
gangenen fann fie lehren, wo fie und Revolutionen aufbewahrt, die den allzu 
fihern Frevler überrafchten.“ 

In derfelben Zeit überjeßte er die Safontala nad der englifhen Bear- 
beitung, eins der erften Bücher, welches die Freunde der deutfchen Dichtkunft 
auf jene erotifhe Pflanze der indiichen Poeſie aufmerffam machte, die fpäter 
bei und einen jo großen Boden gewinnen follte. 

Die politische Aufregung wurde immer größer, feitdem die Gmigranten 
ihren Hauptfig in Mainz aufgeſchlagen hatten. Die Ariftofraten wurden immer 
rüdfihtslofer und dem entfprehend wuchs die Unzufriedenheit im Volt. Forfter 
fuchte fih neutral zu halten. „Wie follte e8 mir einfallen,“ fhreibt er, „einen 
Umfturz herbeiführen zu wollen, den ich felbit nicht wünfche, Sondern vielmehr 
für ein fo großes Unglück in Deutfchland halte, daß ich alles aufbiete, um 
es abzuwenden.” Noch 1792 erhielt er eine nicht unbedeutende Gehaltzulage 
und gleichzeitig eröffneten jih ihm andere Ausfichten, Er hatte für. einen 
berliner Buchhändler die Daritellung der Begebenheiten von 1790 übernommen. 
Dies bradte ihn in Verbindung mit dem ehemaligen preußifchen Minifter 
Herzberg, der ihm reihlihe Materialien gab und ihm Hoffnungen für den 
preußifchen Dienft machte. Wir zweifeln nicht, fagt König mit Recht, daß 
Forfter einem folhen Rufe unter günftigen Bedingungen gefolgt wäre. Wir 
haben ihn biöher durch äußere Bedrängniffe nur allzu geneigt gefunden, im 
Gefühle der mit umfaſſenden Weltanfichten verbundenen großen Fügſamkeit 
feiner Arbeitöfräfte jeden dargebotenen Weg zur Berbejferung feiner Rage zu 
ergreifen. Ohne Freude am Lehrerberuf war er Profeſſor in Kaſſel geworden, 
war bereit, Jacobis Zolladminiftrator zu werden, als Profeſſor der Philofophie 
nah Mitau zu gehen, das haager Gabinet zu übernehmen und in Wilna die 
ärztliche Praris zu ergreifen. Dabei herrſchte, mie es jcheint, über feinem 
Leben ein ungünftiger Planet, fo daß er fih mit feinem Kopf in alle Rich— 
tungen deſſelben finden, mit feinem Herzen aber in feiner von allen die volle 
Zufriedenheit gewinnen fonnte. Und zu diefem Zwiefpalte fam nun noch ein 
wunderbare Spiel des Werhängnijie® mit jenen entzweiten Kräften, indem 
daffelbe, wie eben jebt wieder, ihm immer nur halbe Gelegenheiten, fich zu 
helfen und zu retten, immer nur nedifche Winfe von entgegengefegten Seiten 
gab, die ihn nur verwirren, nicht aber mit fih fortreigen fonnten, deffen er 
doch öfter jo jehr bedurft hätte. 

Ein Zwifchenfpiel war der Beſuch Goethe auf feinem Feldzug nad der 
Champagne, wo im Anfang die Gegenfäge ſich ſehr ſcharf ausſprachen, bis 
Goethe nach ſchnell abgelegter fteifer Haltung den gejelligen Ton milder, leichter 
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Anſpruchsloſigkeit fand. Gleich darauf begann die Ariftofratie bei dem Näher— 
rüden der Franzoſen die Stadt zu verlaſſen. Da man Forſters ſangumiſches 
Werfen fannte, drang man fehr lebhaft in ihn, wie 1806 in Müller, ſich diefer 
Emigration anzufchliegen, er widerſtand und ſprach ſich mit großer Entrüftung 
über die Feigheit aus, die ſchöne Stadt dem Feinde Preid zu geben. Den 
21, Det. rüdten die Franzofen ein. Forſter grüßte vor dem Thor einige 
Soldaten mit dem Zuruf: vive Ja republique! Elle vivra belle sans vous! 
fluchte der Franzoſe zur Antwort. Gleich darauf ſah man Profejforen mit 
der dreifarbigen Cocarde auf den Strafen und ein Glub wurde errichtet, in 
welchen jedoch orfter nicht eintrat, obgleih man ihn wegen feines guten 
Franzoſiſch zu Unterbandlungen mit den neuen Behörden verwandte. Dagegen 
bemühte er ſich für die Wiedereröffnung des Theaters, um die fremden Offi- 
jiere zu unterhalten ‚und dad Publicum zu humanifiren, wie er es nannte. 
Aber mehr und mehr wurde ihm die Unthätigfeit unerträglich, feine Stimmung 
immer‘ eraltirter. „Seit der Griheinung des Chriſtenthums hat die Gefchichte 
nichts Aehnliches aufzuweiſen, dem Enthuſiasmus, dem Freibeitdeifer fann nichts 
widerftehn als etwa die in Stupidität verfunfene Verfaſſung Aſiens.“ — Dennoch 
bielt er Deutfchland noch immer nicht für reif: unfer armes robe®, ungebildetes 
Volf fann nur wüthen, aber nicht fib conftituiren. Inzwiſchen glaubte er 
zu bemerken, daß die Sache der Freiheit in Main; populär würde. Er trat 
in den Elub ein, und ald er von Müller bei deifen furzem Befuch in Mainz 
eine Beftätigung feiner Anfichten zu vernehmen glaubte, hielt er 15. Nov. 
eine Öffentliche Nede,, worin er die Mainzer aufforderte, fich für die Republif 
zu erflären. Der Rhein ſei die natürliche Grenze Frankreichs und die Fran— 
zofen ſeien berechtigt, diefe Grenze als Entihädigung zu fordern. Den 20. Nov. 
übernahm er eine Stelle in der von den Franzoſen eingejegten proviforifchen 
Verwaltung des Nheindiftricts. j 

Obgleich man im Stillen diefe Wendung erwartet, verbreitete fich doc 
unter-jeinen auswärtigen Freunden ein großer Schref über diefen Entſchluß. 
Seinvalter Vater gerieth in den äußerſten Zorn; Stolberg ſchrieb an Jacobi: 
„sh bitte dich, lan Forſter deinen Schuß nicht länger angedeihn! Laß fein 
Andenken zugleich mit Kotzebues Büfte in irgend einer. Rumpelkammer vergeffen 
fein! Es bedarf in dieſem Augenblid einer tüchtigen Wurfibaufel, um den 
Weizen zu fihten und den heulenden Winden die Spreu zu überlaffen.“ Selbft 
von Sömmerring traf ein ſehr bitterer Brief ein, der den alten Freund für alle 
Greeife des Pöbeld gegen das Eigenthum verantwortlich machte. Nur wenige 
Tage nad feinem Abfall fam auch ein Brief von Herzberg mit einer Gratification 
und dem Wunſch, Forfter möge ein guter Preuße bleiben. Forſter lehnte das 
Gefchent zuerfi ab, nahm es aber doc ſpäter an, ald man ibn belebrte, jener 


Wunſch fei keineswegs eine Bedingung. Er bedurfte e8 in der That mehr 
Grenzboten III. 1858. 4 


26 

ala je, denn für fein Amt bezog er fein Gehalt und es gleich feinen Gollegen 
zu Grprefjungen zu benugen, dazu war er nicht der Mann. Gin ehrlicher 
Dann jpielt überhaupt in Revolutionen eine mißliche Rolle, wo das Gefindel 
ih an die Spige drängt. Das Schlimmfte iſt, daß es ihm doch nur in den 
feltenften Fällen gelingt, fih ganz rein zu erhalten. Das follte Foriter bald 
an jih ſelbſt erfahren. Wie in allen Revolutionen, jollte das jouveräne main- 
zer Bolf frei enticheiden, ob es eine Republik werden wolle; um aber die 
öffentlihe Meinung zu redigiren, wandte man die gewöhnlichen Gewaltmittel 
an, und alle dieje wurden von Forſter durch feine Betheiligung und ausdrüd- 
lich gut geheißen. Den 22. Dct. überfielen die Franzoſen Frankfurt, erpreß⸗ 
ten eine Million und wollten noch mehr, bis jie endlih von dem deutfchen 
. Militär ım Berein mit den Bürgern berauögeichlagen wurden. Ueber diefen 
„Verrath“ ſprach ſich Forſter mit größter LXeidenjchaft aus. Die Stimmung 
in Dainz wandte ſich ummer mehr gegen die Franzoſen, Forſter dachte ſchon 
daran, nah Frankreich auszuwandern, da fam ein Vorſchlag von Huber, der 
der Emigration gefolgt war: Forſter folle jih von Therefe trennen, um jowol 
dem möglichen Vorwurf zu entgehn, daß er die Seinigen in Gefahr gebracht, 
ala um in feiner jegigen Lage fich ſelbſt zu erleichtern. Dafür machte der Freund 
jich verbindlich, jein Schidfal mit dem der Frau und Kinder zu vereinigen. Forſter 
ihwanfte; er „fühlte, day er von Thereje das Opfer, mut ihm zu leben und 
zu jterben, nicht fordern fönne!!“ Alle Freunde drängten ihn. Thereſe jelbft 
jchied nicht ungern. Sie fühlte fih, nad ihrem eignen Geſtändniß, mit ihren 
jebr weiblichen Gewohnheiten, mit ſehr gepflegtem Gefühl für häusliche Ord— 
nung und auserlefenen Umgang, unbehaglich bei den jegigen GErfordernijjen 
von Foriters täglichen Leben. Sie lebte jegt einjamer als jemals; ihr gejell- 
fhaftlicher Abendcirfel war durch die Flucht der Gejandtichaften mit Einſchluß 
Hubers auf ein paar weibliche Bekannte beſchränkt. Dafür waren die main— 
zer Batrıoten eingetreten, zwar ehrenwerthe Männer, die man aber jehr ſchonen 
mußte, und „die keineswegs eine angenehme Theegejellichaft machten.“ Dabei 
führten Forſters Verhältniſſe jo viel Yandleute, Bürger, Beamte ind Haus, 
dag fie fih ganz aus ihrer Sphäre geftopen fühlte. Wie viel Huberd Briefe 
dabei thaten, und ob fein Vorhaben für die Zukunft den Ausjchlag gab, läßt 
fi nicht jagen. 

Am 7. Dec. reiſte Therefe ab nad Straßburg, wo jie bei einem eifrigen 
Jakobiner untergebracht wurde, aber auch hier blieb jie nicht lang, noch zu 
Ende ded Jahres reifte fie nah Neufchatel, aljo auf preußiſches Gebiet, zum 
großen Schreden Forſters, dort vereinigte fih Huber mit ihr, der ihr feine 
amtliche Stellung, alle jeine biöherigen Verbindungen opferte und nur für jie 
lebte. Forſter willigte fchlielich ein, er hatte auf dad Recht verzichtet Ein- 
fpru zu thun. Er war nicht Präfident des Clubs. Die Zuftände defjelben 


Waren nicht fehr erbaulich, der eine Patriot Flagte immer den andern gemei- 
ner Unterfchleife an, die franzöfiihen Behörden drohten einer dem andern ab- 
wechfelnd mit dem Galgen. Ein großes Entfegen erregte in Mainz die Nac- 
richt non der Hinrichtung des Königs. Forſter, der jept ganz den Jakobinern 
verfallen war, empfing mit großem Schred einen Brief feiner Frau, worin 
fie ſich heftig’ gegen diefe That ausſprach. Gr antwortete: „Eins merfe ic 
freilih daß dir durch und durch feuillantifirt bift, und da hätte ich doch lieber 
geſehen daß dugradegu Royaliſtin geworden wärft. Einmal ift ed doch ge- 
wiß nicht gleichgiltig, melde Grundſätze man hat und befolgt, einem jeden 
um fein ſelbſt willen; zweitens baben Bericiedenheiten der politifhen Mei- 
nungen jetzt mehr Einfluß als je auf Privatverhältniffe. Alles ift feuillan- 
tiſche Leſerei was die Leute dir von der lieben Ruhe in einer nicht halben, 
wicht ganzen Berfaffung vorwinfeln.“ Und nachdem er feine Anficht noch 
einmal entwickelt/ ſetzt er hinzu: „Ich wiederhole meine dringende Bitte, neige 
dich nicht auf die Seite dieſer obne Zweifel gefährlihften Partei im Staate, 
dem wir jegt zugebören- müffen. Findeſt du aber, daß du dir Gewalt an- 
thum mühteft; biſt du vom ihnen ſchon gewonnen und überzeugt, jo traue ich 
deiner Rechtſchaffenheit gegen mich zu, daß du mich es willen läſſeſt, meil 
wir unfere gegenfeitigen Maßregeln danach nehmen müßten. — 

Wenn meine Bitten etwas bei dir vermögen, fo gib den Verkehr augen- 
bliflih auf: Gott wie fonnteit du doch den Keichtfinn fo weit treiben!“ — 

Endlih Fam der Tag, wo dad Verfaſſungswerk definitiv erledigt werden 
follte. Am 8. März erflärte die fouveräne Verſammlung unter Forſters Lei— 
tung: den ganzen Strich Yandes von Landau bis Bingen für frei, unab— 
hängig und ungertrennlib. Alle in diefem Strich regierende Fürften und 
Grafen, geiftlihe und meltlihe Körperihaften follten ihrer Anſprüche verluftig 
und ihre durch Ufurpation angemaßten Souveränetätdrechte auf ewig erlo- 
dien fein. Im der folgenden Eisung murde die Einverleibung der neuen 
Republit in die franzöfifche bejchloffen. Forſter wurde bevollmächtigt, diefen 
Beſchluß zu überbringen und zugleich mit dem Entwurf des ae be: 
auftragt, deſſen Anfang wir hier wenigftend mittheilen. 

„Richt den Sturz eines einzelnen Despoten verfündigen wir — heute; 
das rheiniſch⸗ deutſche Volt hat die ſogenannten Throne zwanzig Meiner Ty« 
rannen, die alle nach Menfhenblut dürfteten, alle vom Schweiß des Armen 
und Elenden ſich mäfteten, auf einmal niedergeworfen. Auf den Trümmern 
ihrer Macht fit das fouveräne Boll; es hat feine Magiftrate und Stellver- 
treter gewählt, es hat fibh mit feinem Bertrauen und mit der Fülle feiner 
Gewalt gerüfte. Die Stellvertreter des rheinifch-deutfchen Volls. nachdem 
fie als Nationalconvent in Mainz zufammengetreten waren, und vor aller 
Welt die ehemaligen Tyrannen diefer Gegenden aller ihrer angemaßten Rechte 
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verluſtig erklärt hatten, haben gegen diejenigen die Todesſtrafe erkannt, die 
ed wagen würden, daſelbſt wieder aufzutreten, um jene Rechte zu behaupten. 
Allein dieſe Aeußerungen der Volksſouveränetät lollen nur PBorläufer eines 
nody wichtigeren Schrittes ſein. Es heist in der That fehr wenig, dad Ge- 
bäude der alten Iyrannei niederzureifen; das neue der Öffentliben Glüdfelig- 
feit mußte man aufbauen. Die Stellvertreter des Volks fannten den ein- 
mütbigen Wunſch ıhrer Gommittenten; jie thun in diefem Augenblid weiter 
nichts, ald dad Gefünl ausdrüden, welches alle Herzen erfüllt, indem fie von 
euch die Bereinigung ihres Landes mit der Frankenrepublik verlangen. Bür- 
ger, Gejepgeber von Franfreih und bald von ganz Europa! Nie werden die 
Deutfchen des Rheinufers vergejfen, daß die Franzoſen ihre Ketten zerbrochen; , 
daß fie im Schatten der dreifarbigen Fahne ihre Wahlen vollbringen fonnten. 
Das Gemitter tobte ringdumber; die Tyrannen und ihre Haufen knirſchten, 
während tiefer Friede über unfern fruchtbaren Gefilden herrichte und mit feinen 
ſchützenden Flügeln unfere Dörfer bededte. Die unüberwindlihde Schutzwehr 
der Krieger der Freiheit umringte und von allen Seiten; da ſprach Franf- 
reich: werde frei! und wir find frei. Bürger! ihr, die ihr täglich der Vor— 
trefflichleit der menschlichen Natur huldigt, möge die Frucht eurer Wohlthaten, 
möge die Dankbarkeit eined guten und gerührten Bolfs euern Herzen ein 
Dpfer fcheinen, das des Hauptaltard der Freiheit würdig ift“ u. ſ. w. — 
Man mag dem PBarteigeift viel nachſehen; hier wird man ein um fo ftrenge- 
red Urtheil nicht zurücdhalten fönnen, da Frankreich Damals bereits der ver- 
worfenften Sandeulottenberrichaft verfallen war. Für den wohlgeiinnten Fran— 
zoſen blieb Frankreich trogdem mit Recht immer dad Vaterland, aber den 
Deutfchen, der jich jo wegwarf, Fann fein politiicher Jdealismus entichuldigen. 

Am 25. März reifte Forſter mit feinen Gollegen nad Paris ab, freilich 
bielt jegt feine Berblendung nicht mehr lange an. Er ſah die verruchte Wirth- 
[haft in der Nähe und fein Fanatismus ſchwand vor dem Eindrud der Wirk: 
lichkeit. „Nach jo vieljähriger angeftrengter Arbeit ift mir nunmehr alles, 
was ich zu meinem Fortkommen unternommen hatte, fehl geichlagen und id 
fange die Welt gleihfam von neuem an, ohne zu willen, wie und womit, 
da ich von ganz Europa abgeichnitten, mit Schulden überhäuft, bier ohne 
alte Mittel, ohne alle Unterftügung und fait ohne Ausſicht bin. Ich babe 
mich anheiſchig gemacht, alles anzunehmen, was man mir anbieten würde, “ 
„Seit ich weiß, daß feine Tugend in der Revolution ift, efelt ed mich an. 
Ich konnte fern von allen idealifhen Träumereien mit unvollfommenen 
Menſchen zum Ziele geben, unterwegs fallen und wieder aufiteben und weiter 
gehen: aber mit Teufeln und herzloſen Teufeln, wie fie hier find, ift es mir 
eine Sünde an der Menſchheit, an der heiligen Mutter Erde und an dem 
Lichte der Sonne,“ — „Mid überzeugt jeder Tag und jede Stunde mehr, 


dag meine politiiche Laufbahn beendigt ifi. Die Periode, wo man ſich ſchmei— 
bein durfte, abiolute Freiheit in Guropa und befonders bier ruhig und feft 
gegründet zu feben, iſt vorüber; es ift feinem faltblütigen, feinem hellſehen— 
den Beobachter verboblen, dag wir uns täglidy weiter davon entfernen . 

Die Leidenſchaften müſſen entweder einen Zügel befommen, oder die Anar- 
hie verewigt fih. Das Legtere iſt unmöglih auf die Länge: alfo das Erite. 
— Hätte ich! vor acht Monaten gewußt, was ich jegt weiß, ich wäre ohne 
allen Zweifel nah Hamburg, nah Altona gegangen, und nicht in den lub. 
Das ift ein Wort, deifen Stärfe ich wohl und gan; erwäge, indem ich ed 
ausſpreche. — Alfo gebe ich freimillig in meine fchriftitelleriihe Laufbahn zu— 
rüd.* Auch diesmal: bewahrte ihn fein fanguiniiches Temperament vor der 
Verzweiflung, denn noch immer jah er jeine Lage günftigerral® fie war. 

Zu Anfang November jab er feine familie mit Huber auf der franzöfiichen 
Grenze; mit großer Borjicht, denn es war wirkliche Gefahr dabei. Noch da- 
mals hatte er die Idee, die ganze Familie nach Parid herüberzuziehen und 
ſprach fih jo aus, ald ob das Bemwuptiein, die Vortheile, welche der Menſch— 
heit aus der Revolution entipringen müßten, über die individuelle Noth ent: 
fhädigen fünne. E3 war vollfommen richtig vom philoſophiſchen Standpunft, 
aber auf ihn nicht anwendbar, den das furchtbare Greignik in Schuld vers 
widelt hatte. Auch traten von Zeit zu Zeit immer wieder Ausbrücde der 
Verzweiflung ein. „Aller Aufwand von Kräften, was vermag er im Schid- 
jal des ganzen Geſchlechts, was im Schidfal eines Ginzigen zu ändern? Wird 
nicht alles unaufhaltſam fortgerifien, zu leiden und leiden zu machen, bis die 
Federkraft abgenugt oder zerfprengt ift? Wenn ich täglich frübftüde, zu Mittag 
ejle, Thee trinke, zu Bette gebe und auf bunderterleimeije meine Abhängig- 
feit von der Natur erfennen muß, erfchrede ich vor mir jelbft, wenn ich das 
Wort Tugend oder Sittlihfeit ausſpreche. Alles dies iſt jo gefährlich nicht, 
wie ed ſcheint, aber es jührt auf feinen hoben Gefichtöpunft, aus welchem 
die Borurtheile und die geſchwätzigen Moralprediger unjeres Zeitalterd mir fo 
unbeihpreiblid Fein und verächtlih werden.“ — Und ähnlıhe Stimmungen 
fehren in jeinen Briefen jehr häufig wieder. Dan weiß daber faum, ob 
man feinen frühen Tod 12. Jan. 1794 beflagen foll. Ihereje verheirathete 
ſich gleih darauf mit Huber, mit dem fie noch zehn Jahr zufammenlebte. 
Der alte Heyne, der Forſters Schwächen wohl durchſchaute, zeigte auch bier 
wieder durch die herzliche Theilnahme, die er laut und offen erflärte, feine 
ehrenwerthe Gejinnung. 

Ueber Forfterd mwijjenichaftlihe Bedeutung ſpricht fih der Mann, dem 
vor allem ein Urtheil zufteht, A. v. Humboldt aus: „Durch ihn begann eine 
neue Aera wifjenfchaftlicher Reifen, deren Zweck vergleichende Länder und Völker: 
funde if. — Mit einem feinen äfthetifhen Gefühle begabt, in fich bewah— 


rend die lebenäfrifhen Bilder, welche auf Taheiti und andern, damals glüd- 
liheren Eilanden der Südfee feine Phantafie erfüllt hatten, fehilderte Georg 
Forfter mit Anmuth die wechjelnden Begetationäftufen, die klimatiſchen Ber- 
bältniffe, die Nahrungsſtoffe in Beziehung auf die Gefittung der Menfchen, 
nah Verſchiedenheit ihrer urfprünglihen Wohnfige und ihrer Abftammung.“ 

In Bezug auf feinen menſchlichen Charakter fei und erlaubt zu wieder 
bolen, was wir bereits an einer andern Stelle aefagt haben: Forſter ver- 
dammen fann nur ein Pharifäer, deilen trodenem Gemüth jener qualvolie 
Kampf der Selbftentzweiung fremd geblieben ift, dem grade ftarfe Naturen 
nicht felten unterliegen. Er verdient jenes tiefe Mitleid, das man einem 
tragifhen Gefhid nie verfagen darf; aber was er gethan, foll uns nicht ala 
Borbild, fondern ald Warnung dienen, und die Zeit dürfte nicht fern fein, 
wo eine folhe Warnung Noth thun wird. 


Der nene Ausbruch ded Veſub. 
Neapel, Anfang Iyni. 


Wenn diefe Zeilen zu Ihnen gelangen, werden Sie längft durd die Zeitungen 
erfahren haben, daß der Befun wieder in Thätigkeit ift und nad mehren Seiten 
feine gewaltigen Lavaftröme fih ergießen. Auf das lebte große Erdbeben, welches 
gegen Ende des vorigen Jahres in den füdlicheren Theilen des Reiches fo furdtbare 
Berwüftungen anrichtete und fo zahlreiche Opfer an Menfchenleben forderte, waren 
in diefem Jahre von Zeit zu Zeit geringere Erjchütterungen gefolgt und zwar auch 
in größerer Nähe der Hauptftadt. Daneben fchien die ganz ungewöhnliche Strenge, 
mit welcher der Winter auftrat, und die felbit im Monat Mai noch verbältnifmäßig 
falte Zemperatur etwas Außerordentlihes zu verkünden. Um die Mitte des ver: 
floffenen Monats erwartete man daher mit großer Beftimmtheit einen nabe bevor- 
ftehenden Ausbruch des Berges und die Erwartung wurde noch gefteigert, ald am 
Pfingftmontag Morgens um 10: Uhr auf der Strede zwiſchen Salerno und Eaftellas 
mare ein nicht unmbedeutender Erdftoß geipürt ward. Diefem folgte in der Radıt 
vom Dienftag auf den Mittwoch von einem beftigen Gewitter begleitet, ein zweiter, 
der in Eaftellamare, in geringer Entfernung von meiner damaligen Wohnung, 
ein Haus fo ftark befchädigte, daß daffelbe mit ſtarken Balken geftügt werden mußte, 
um dem drohenden Ginftur; vorzubeugen. In der folgenden Naht endlih, vom 
26. auf den 27. Mai, floß die erfte Lava, freilih nur in geringer Menge, jedoch 
fteigerte fih die Heftigkeit des Ausbrudhs immer mehr, und am Abend des 28. Mai 
bot der Berg fhon einen herrlichen Anblit dar, umgeben von der Glut des rotb 
wiederfheinenden Rauchee. Auf der füblichen, Pompeji zugewandten Geite des 


3 


Bulcans fah man einen glühenden Streifen fat vom Gipfel des Berges fih ab- 
wärtö bewegen bis in die große Schlucht, welche man Atrio di Cavallo nennt. Sie 
erinnern fi, daß der höchſte Kegel, auf dem heutzutage die beiden Krater fi bes 
finden, weſtwärts nad dem Meere zu liegt, während er im Norden und Oſten, alfo 
landeinwärte, von dem fleilen Grat der jogenannten Somma halbfreisförmig um— 
geben wird. Zwiſchen der Somma und dem Kegel liegt ein großes mit Lava aus 
gefülltes Thal, eben das jogenannte Atrio di Cavallo, welches an feinen beiden gegen 
Bompeji und gegen Refina gewandten Enden nur von einer niedrigen Erhöhung 
eingefaßt ift, ofienbar ein ehemaliger Krater. Die Führer verfäumen nicht zu ers 
zählen , daß dieſelbe Eruption, welde Herculanum und Pompeji zu Grunde richtete, 
auch den ‚Gipfel des Berges, der einft weit größer war und die Somma jowol wie, 
den heutigen Kegel umfaßte, hinabriß in den Schlund des Krater und jo diefes 
Thal bildete. : So gewiß es nun ift, daß ein Ereigniß mie das legtere einmal flatt- 
fand, fo. wenig verbürgt ift die Sleichzeitigkeit beider Facta und jene Annahme be 
ruht nur darauf, daß beide Ereigniffe eine in befonderem Maße gewaltige Eruption 
vorausfeßen. Im diefem Keſſel hatte fih nun die Lava gefammelt, denn von hier 
aus-verbreitete fih ein befonders beiler und feuriger Schein, während zugleih von 
der Nordfeite des Berges eine wenn aud ſchwächere Glut herüberleuchtete. 

Ih bin außer, Stande, Ihnen den Berlauf des Ausbruchs in allen Einzel 
beiten darzuftellen, darf aber vielleiht auf Ihr Interefie rechnen, wenn ih Ihnen 
einige Wanderungen, die ich während der Tage der beftigjten Eruption auf dem 
Befup machte, zu fchildern verfuhe. In der Begleitung eines Freundes begab ich 
mih am Morgen des Tages, der auf jenen eben geicilderten Abend folgte (Sonn» 
abend, 29. Mai), von Eaftellamare aus nah Pompeji, von wo aus die Befteis 
gung des Berges freilich etwas bejchwerlicher, aber auch kürzer ift, als auf der 
andern Seite, melde bei weitem der größte Theil der Reifenden vorzuziehen pflegt. 
In Pompeji war leiht ein Führer gefunden, und mährend derjelbe Die nöthigen 
Pierde holte, forgten wir dafür, daß der Wirth des befcheidenen Gafthaufes, das 
feinen früheren anfpruchslojen Namen der „Bimfteinberberge“ (taverna del lapillo) 
in neuerer Zeit, feit die Eifenbahn der alten Zodtenftadt ihre Bejucher zuführt, mit 
dem mehr verfprechenden: hötel Diomöde, restaurant du chemin de fer vertaufcht 
bat, uns in einem Korbe verpadt die erwünfchte Garantie gab, auf der bevor 
ftehenden Erpedition menigftens nicht vor Hunger und Durft umzufommen. Auf 
den fhlehteften Pferden von der Welt mußten wir etwa eine Stunde durch die nur 
fanft anfteigende Ebene reiten, welche Bompeli von der großen, hart am Fuße des 
Berges belegenen Ortſchaft Bosco tre Gaje trennt, von hier geht dann der Weg 
feiler binan. Zunähft führt ein recht guter Pfad zwifchen den Weinbergen bin» 
durh, deren mit dunkler Afche bededter Boden die feurige Lacrima Chriſti hervor: 
bringt, bis nah und nad der Weinftod und bald jede größere Pflanze verfchwindet 
und nur bier und da ein Stüdchen Rajen die melandholifhe Eintönigfeit des düs 
ſtern Afchenfeldes unterbricht. Eine große Menge von verjchiedenen Pfaden führt 
nad oben, jedod würde der Reifende, der ohme Führer einem derfelben fi anver⸗ 
traute, bald rathlos daftehen, da nur in dem vor dem Winde gefhügten Thal die 
Spuren der Füße fih erhalten, während jhon auf der nächſten Anhöhe die tiefe 
Aſche eine ganz glatte Oberfläche zeigt. Hier und dort tritt ein alter Lavaſtrom 


dem Wanderer entgegen, und begierig fuchen die Pferde denfelben auf, um auf 
feinem Rüden oder an feinem Rande einen etwas weniger grundlofen Weg zu fine 
den. Unendlich düfter ift der Eindrud diefes Feldes von Afchen- und Lavahügeln, 
entbehrt dabei aber nicht eines ganz eignen Reizes; und follte das Auge von der 
Monotonie des Anblids einmal ermüdet jein, fo braucht es fi nur umzumenden, 
um im der lachenden Ebene des Sarno einen reichlihen Erfaß zu finden. — Nach 
einem befchmwerlichen Wege gelangt man fo zu einem kleinen Thale, von dem aus 
der Aſchenkegel des Bulcans ſich weit fchroffer erhebt. Hier bleiben die Pferde zu- 
rüd und es beginnt jegt die mühſamſte Strede des Weges. Der Kegel ift fehr feil; 
nur felten gewährt ein durh einen Lavaftrom gebildeter Steinrüden den Füßen 
einen fihern Halt, meiftentheild aber verſinkt der Fuß in der tiefen Afche und bei 
jedem Schritte aufwärts gleitet die Afche beträchtlich zurüd, fo daß viele Schritte 
erforderlich find, um deu Wanderer nur ein fleines Stückchen vorwärts zu bringen. 
Endlich wird der Boden etwas härter, weil auf dem immer fteileren Abhange die 
Aſche ih nicht halten kann, und ich fühlte mich jetzt belohnt für die Ausdauer, 
mit welcher ich den Aufforderungen einer zahlreihen Schar von Männern, wie fie 
fih unterwegs zu jedem Wanderer gefellt, mid vermittelft eines Strides binauf- 
zieben zu laffen, widerſtanden und ſelbſt die dringendften und im Tone größter Theil- 
nahme ausgeiprochenen Bitten, an meine Gefundbeit zu denken, abgewieſen hatte. 
Es ift ein zartfühlendes Volk, dieſe Führer! Der Boden, auf dem wir ung jept 
befanden, trug deutliche Spuren der Arbeit im Innern des Berges, und glich einem 
frifchbadenen Brote mit zahlreihen Beinen Erhöhungen, die von innen heraus 
geiprengt waren. Aus manden dieſer kleinen Spalten drang weißer Rauch ber 
vor; am ftärkiten aus einem großen, mit Schwefel gelb umfäumten Riß, der etwa 
2—300 Fuß unter dem Gipfel unfern Weg durchkreuzte; der aus demfelben in 
bedeutender Stärke hervorbrechende Rauch erichwerte durch feinen ftarfen Schmefel- 
gehalt das Athmen im peinlicher Weiſe. Als wir diefe Stelle glüdlich überſchritten 
hatten, erflärte uns unfer Führer, dieſelbe fei keineswegs ganz ficher gemefen, 
und mie fehr er darin Recht hatte, zeigte fih am folgenden Tage, wo ſich eben 
bier ein neuer Lava jpeiender Schlund bildete. Hier wie an manchen andern 
Stellen ſahen wir deutlih durd die Rigen des Berges das feuer, welches ım 
Innern arbeitete, und offenbar konnte die Lavarinde, die und von demfelben trennte, 
nicht jehr ftark fein, wie denn aud der Boden beim Auftreten nicht jelten ganz hohl 
fang. Unfre Freude aus dem Schmwefeldampf befreit zu fein, dauerte aber nur 
Purze Zeit: der Wind, der uns grade entgegen von Norden ber wehte, trieb, je mehr 
wir uns dem obern Rande des Berges näherten, deſto didere Schwefeldampfmaflen 
und entgegen und das peinliche Gefühl des Erftidens war fo groß, dab nur wenig 
fehlte, uns zur fofortigen Umkehr zu bewegen. Jedes Deffnen des Mundes hatte 
fofort einen Huftenanfal zur Folge und der Zuftand ward erft etwas erträglicher, 
als wir auf Anrathen des Führers ein Schnupftub um Mund und Nale banden, 
um den Schwefel doch nit ganz unmittelbar einzuathmen, defien feine Kryſtalle 
fih an unfren Kleidern feftfeßten und dieſelben ganz roth färbten. Endlich gelang 
ten wir am Rande an und — faben nichts. Bor uns verhüllten dichte heiße Rauch— 
maffen gänzlih den Arater, und zu unfern Füßen hatten Wolfen, die den Berggipfel 
umgaben, neidifch einen Schleier über die Gegend gezogen. Nur unfer Führer gab 


die Hoffnung nit auf, und in der That ward nad Berlauf von etwa fünf Minus 
ten der Wind rubiger und es ward fogar möglich, etwas abwärts in die Senkung, 
die die den Krater umgibt, hinabzufteigen. Diejelbe it mit Lava und Schwefelftüden 
von den werfchiedenften und oft prächtigen Karben angefüllt; befonders geſchätzt, 
aber freilih auch am feltenften find Stücke von einem blendenden Weiß, aus denen 
man in Neapel allerlei zierlihe kleine Schmudjachen verfertigt. Es gelang ung, 
dem Krater bis auf eine geringe Entfernung nahe zu kommen (in gewöhnlichen 
Zeiten ift dies ohne alle Schwierigkeit möglich), bier bewog uns aber der dichter 
werdende Rauch und die bedeutende Hitze, welche die aus der Deffnung bervor- 
ihlagende Flamme verurfachte, umzufchren, zumal da wir doch die Gegenftände nicht 
Mar erkennen konnten. Auf dem erhöhten Rande wieder angelangt, fragten wir den 
Bübrer, ob er es für möglich bielte, nach der noch etwa 40 Buß böber gelegenen 
oberften Spige des Berges vorzudringen. Zuerſt verneinte er ed, machte jedoch den 
Berfuh und rief und bald zu ihm zu folgen. Auf dem Grat, der den Rand des 
Kraters bildet, fhritten wir vorwärts und erreichten bald den höchſten Gipfel. Hier 
war plöglic die ganze Scene verändert: der Wind trug nicht mehr den Rau uns 
entgegen, fondern feitwärts an uns vorbei und mir hatten fo einen freien Blid auf 
das vor uns befindlihe Schauspiel gewonnen. Bor uns fenkte fih mebre hundert 
Buß tief ein großes Thal, an feinem Boden ganz mit Lava bededt; unfer Führer 
erzählte ung, daß feit mehrern Jahren diefer Lavaboden in beftändigem Steigen be 
‚griffen if, und hieraus erflärt fih, dab er an den Rändern von einem Saume 
von Schwefelraub umgeben war, da die Wände des Thals natürlich nad oben 
immer breiter werden und die allmälig ſich bebende Lavadecke nicht fofort den grö— 
bern Raum volltändig auszufüllen vermag, fondern ringsum Platz genug läßt, um 
den Rau berausquellen zu lafien. In der Mitte des Keſſels erhoben ſich die beiden 
Krater, zunächſt ein bober majejtätiicher Aſchenkegel mit fchroff abfallenden Wänden, 
der volljtändig ruhig daftand, unberührt von dem heftigen Arbeiten unter und neben 
ihm; etwas weiter entfernt der zweite, den wir vor furzem verlaffen hatten, in 
voller Thätigkeit, mit dichtem Rauch umgeben, der über der Oeffnung in feuriger 
Glut wiederftrahlte. Wenige Fuß von unferm Standvunft entfernt befand ſich die 
Stelle, von der aus vor wenigen Jahren ein dur feine Talente wie durch feine 
Liebenswürdigkeit gleich ausgezeichneter junger Deuticher binabjtürzte; der Führer 
bewahrte noch ſehr gut fein Andenken. — Unter ung war der Himmel auch jeßt 
nicht frei von Wolken, aber der Wind jerriß von Zeit zu Zeit die Nebel und 
gewährte und dann die entzückende Ausficht auf den berrlihen Golf von Neapel, 
links von der Halbinfel von Sorrent, melde die Italiener ein auf die Erde herab: 
gefallenes Stüd Himmel nennen, und von der Inſel Capri, rechts von Neapel und 
feinem Bofilipo, dem Gap Wifeno mit dem berühmten Bufen von Bajä und von 
Procida und Iſchia eingefaßt. Daneben überbi’ft das Auge die von malerischen 
Bergen rings umgebene reihe Ebene des glücklichen Gampaniens, in der Pompeji 
fiegt. Deutlich laſſen ſich noch die verſchiedenen Lavaſtröme unterscheiden, melde ſich 
zu verſchiedenen Zeiten in die Ebene hinabgewälzt haben; die friſcheſten haben noch 
ihre röthlich ſchwarze Aſchenfarbe bewahrt, während andere, längſt mit Bäumen be— 
dedte fih nur durch die etwas dunklere Farbe auszeichnen; fo die weit ins Thal 
bineinreihende Lavamaſſe, auf deren äußerſtem Borfprung Bompeji gebaut ift. Wäh- 
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rend die Übrigen zahlreichen Drtichaften, die durch die Ebene zerftreut find, mit 
ihren hellen Häufern einen freundlichen Anblif gewähren, bilden fie einen ſtarken 
Eontraft gegen die düftern Ruinen der alten Trümmerftadt, die aus dieſer Entfer- 
nung einen noch ernſteren Eindrud macht als felbit in der Nähe, wo die bunten 
Farben der Wände und Säulen überall an das muntere Treiben längſt vergangener 
Sabrhunderte erinnern. Unmilltürlih lenkte die grade wieder ausgebrochene Thätig— 
keit des Bulcans die Gedanken und die Blide immer wieder auf jene uns fo un— 
ſchätzbaren Mauern, die einft den Groll des furdtbaren Nachbarn erprobt hatten: 
wie leicht kann ein zweiter Ausbruch uns die foftbaren Ruinen für immer verdeden ! 

Nachdem wir die herrliche Ausficht von der Höhe des Berges lange Zeit mit 
Entzücken betrachtet hatten, traten wir den Rüdweg an, der, zumal bei der reinern 
Luft und dem erleichterten Athmen, ebenfo leicht und bequem fich bewerfftelligte, als 
das Hinanjteigen mit Schwierigfeiten verbunden geweien war. Denn in der tiefen 
Aſche anf dem Abhange des Berges bringt jekt jeder Schritt den Wandrer ein ge 
waltiges Stück vorwärts, und man bat fih nur zu büten, nicht in zu fchnelle 
Bewegung zu gerathben. Da die böchite Spike des Berges fih an der Seeſeite be 
findet, fo mußten wir, um nad dem Atrio di Bavalle zu kommen, in der Richtung 
nach links binabiteigen, bis wir bei dem Lavaſtrom anlangten, der in den legten 
Tagen berabgefloffen war. Derfelbe war etwa mannéhoch und 10—15 Ruß breit; 
überall war er mit einer Rinde von verbärteter fchwarzer Lava bededt, melde, ob: 
oleih fie noch bedeutend warm war, dennoch obne Gefahr ſich überfchreiten ließ. 
So gelangten wir in jenes große halbmondförmige Thal und ſahen ung plöglid in 
geringer Entfernung von der offen herabjtrömenden Sava,. Etwa 300 Fuß unter 
dem Gipfel hatte diefelbe die Rinde des Berges durchbrochen und gelangte unter der 
Dede, die wir ſoeben überfichritten hatten, in dieles Thal berab, wo fie plößlih unter 
dem Dache bervortrat und in einer Strede von etwa 15 Fuß offen dabin floß, 
über einen niedrigen, aber fteilen Abhang, worauf fie dann weiter einen gewaltigen 
See gebildet hatte; diefer war wiedernm mit einer hart gewordenen Savarinde bededt, 
welche bald den glübenden Strom unter fih verbarg. Obgleich es Mittag war und 
die Sonne bell und flar fchien, war die Glutfarbe der Lava, da, wo fie offen zu 
Tage lag, doh nur wenig gebräunt; die Male bewegte ſich zu fchnell vorwärts, 
um fich fogleih am der Luft verbärten zu fünnen. Die Schnelligkeit war fo groß, 
wie man es bei der Dide der Flüſſigkeit kaum für möglich halten follte und wir 
begriffen jebt jehr wohl, was wir bisher nur ungläubig angehört hatten, daß bei 
einem der letzten Ausbrüche die Lava binnen einer Stunde den langen Weg vom 
Gipfel des Berges bis and Meer zurüdgelegt bat. Dabei ift die Lava fo ſchwer, 
dar felbft Steine, die auf fie geworfen werden, nicht unterfinfen, fondern auf der 
Dberflähe fortihrwimmen. Daß auf der Lavarinde unmittelbar über der Glut 
mit Leichtigkeit Eier ſich fieden lieben, konnte nicht Wunder nehmen, da nicht 
bios ein in die Lava getauchter Stab fofort heil aufloderte, fondern ſogar eine 
gläferne Flaſche, die wir auf die Flut warfen, fogleich zerfprang und eine Klamme 
bildete. Indem wir vermittelt des mitgebradten Proviants und nah der ge 
babten Ermüdung ftärkten, konnten wir das einzige Schaufpiel wenige Schritte 
wor und mit Muße betrachten, und ftellten fodann noch eine kleine Wanderung auf 
der heißen Dede des Lavaſees ein wenig unterhalb diefer Stelle an. In der Mitte 


defielben konnte man feiner ganzen Länge nah die Richtung der fließenden Maſſe 
verfolgen, da diefelbe die Dede gefprengt und fo eine mit Schwefel umfäumte Spalte 
gebildet hatte, die ih weithin durd den aus ihr hervordringenden weißlihen Rauch 
fenntlih machte, und am Ende zu dem Punkte führte, wo die Lava noch immer 
weiter vordrang. Durch diefe und eine Menge fleinerer Spalten erblidten wir das 
Feuer unter unfern Füßen (die Lava, auf der wir flanden, war erft am vorigen 
Sage: gefloſſen) und fait noch deutlicher fpürten wir daffelbe an der Hige, gegen 
die unſere Stiefehnur uns im geringen Grade fchlikten. 

Auf dem Nüdmege betrachteten wir ung im Borbeigehen den Krater vom Jahre 
1850; innAbe—15 Fuß boben Kavafegel, der ſich mitten aus der Afche er- 
hebt und zwei Deffnungen zeigt, von denen die eine fenfrecht in die Tiefe hinab- 
führt; die andere etwas fehräger; die leßtere bat über ih ein Dad gebildet und 
ſcheint dies Lava ſeitwärts in borizontaler Richtung ausgefpieen zu haben. Die 
Deffnungen hatten nur wenige Fuß im Durchmeſſer, aber die Lavafelder weiter ab: 
wärtdrgeigten deutlich, welche Maſſen felbit aus jo Eleinen Gängen berporftrömen 
fönnens — Wenige Shritte von dort fanden wir unfere Pferde wieder und ritten 
nun bangſam den Berg -binab, ohne darauf zu achten, daß hinter und ein Gewitter 
aufftieg.. Dieſes kam aben. raſch näher, ſchon war der Gipfel ganz von ſchwarzen 
Wolken eingebällt und. von Zeit zu Zeit durdzudte ein heller Blig, dem der Donner 
raid folgte, ‚Die dunkler werdende Luft. Jetzt erft trieben wir unfere Pferde rafcher 
am, »aber e# war zu ſpät, denn faum noc zebn Minuten von Pompeiji entfernt, 
warden mir vom Regen eingebolt. Es blieb uns alfo nichts übrig als in der 
näciten Hütte ein Obdach zu Juchen, das uns bereitwillig gewährt ward. Etwa eine 
kleine halbe Stunde brachten wir bier in der Sefellibaft der Bewohner, mit denen eine 
Berftändigung wegen des arg entitellten neapolitaniichen Dialekts kaum möglich war, 
amd einer Anzahl Hühner, weiche in dem alle Räumlichkeiten der Wohnung zugleich um: 
faſſenden Gemach fih ganz heimiſch fühlten, zu, während draußen das Gewitter über 
unfern Köpfen dabinzog. Während dieier Zeit war der Berg unſern Bliden gänzlich 
entzogen. Als wir endlich wieder in das freie hervortraten und und nad) demfelben um: 
faben;. wer beichreibt da unſer Eritaunen, als wir den ganzen Kegel und die Somma fchnee: 
weiß. vor ung jieben faben! Da es in jener Höhe fchon bedeutend kälter ift als in 
der Ebene, To batten die Gewitterwolken den ganzen Berg mit Hagel überfchüttet 
und nur die ſcharfen zadigen Felsgrate, welche die Lava gebildet hat, unterbradyen 
bier und. da mit ihren dunkeln Streifen das weiße feld. Diefer Anblid Ende Mai, 
fo unmittelbar nachdem wir Zeuge der glübenden, aus dem Berg hervorquellenden 
Lavamaſſen geweſen waren, hatte wirklich etwas Zauberhaftee. Erſt fpät gegen 
Abend ſahen wir von Gaftellamare aus, wie allmälig der Berg feine Dede ver: 
or und die violette Farbe, in der er Abends zu glänzen pflegt, mehr und mehr 
wiedergewann. 

Faſt ſchien es ale wenn die Haupttbätigkeit des Bulcans vorbei wäre, denn in 
der Naht war der Feuerfchein, der den Berg umgab, weit geringer ald am Abend 
zuvor. Dennoch beſchloſſen wir am folgenden Tage auch auf der entgegengefeßten, 
nördlichen Seite des Berges uns felbft von dem Zuftande der Eruption zu über- 
jeugen, zumal da es bieß, daß diefelbe dort weit ftärfer wäre als auf unſerer Seite. 
Raid brachte und die Eiſenbahn nach Portici und fchon unterweges hatten mir Ge: 
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legenbeit diefe Angabe beftätigt zu finden, da, je meiter wir uns um die Ede des 
Berges herummendeten, nicht blos der Rauch und der Feuerfchein immer bedeutender 
wurden, fondern auch ſchon ein krachendes Geräufh wie von einem fernen Kanonen» 
donner,; fic vernehmen ließ. Bon Bortici führt über Refina eine der vortrefflichen 
Landftragen, durch die Ftalien ſich augzeihnet und zu denen in der Umgegend des 
Veſuves der Berg felbit in feiner Lava das braucbarfte Material liefert, in mannig— 
fahen Bindungen durh Gärten und Weinberge binauf bis zum föniglichen Obſer— 
vatorium, einem Punkte, der bekannter ifk unter dem Namen des Eremiten; fo bezeichnet 
man ein dort gelegenes kleines Wirthöhaus. Je näher wir diefem Orte famen, defto 
färfer ward das erwähnte Krachen und ale der Magen nicht mehr fern vom Ziele, 
ſchnell um einen Vorſprung des Felfens bog, erblidten wir plötzlich die Urſache des 
Geräuſches. Am Fuße des Kegels, etwas weiter abwärts ala der nördliche niedrige 
Rand des Atrio di Cavallo hatten fi inmitten eines gewaltigen Lavafeldes zwei 
Krater aufgetban, welde eine dicke Flamme und eine große Menge von Steinen, 
zum Theil von nicht unbeträchtlicher Größe hoch in die Luft emporfchleuderten, und 
diefe Anftrengung fortwährend mit jenem Geräuſch begleiteten, das in dieſer Nähe 
am -meiften dem Lärm gli, welchen einftürgente große Gebäude bei einer Feuers— 
brunft veruriaden. Die Eteine bildeten beim Herabſtürzen den erbabenen Rand 
der Krater, der fih auf dieſe Weile beitändig erhöhte. Wenige Schritte tiefer mar 
eine dritte Deffnung fichtbar, über der fih ein großes Lavadah in Form eines 
koloſſalen Badofens gebildet hatte, während aus der gewaltigen Thür des Ofens 
unaufbörlich ein großer Lavaſtrom ſich ergoß. Das Lapafeld, auf dem Die drei Oeff— 
nungen fib befanden, ift nur fanft geneigt, fo daß die Lava nicht in raſchem Etrome ab- 
wärts fih ergo, fondern ſich weithin auebreitete und in mebre Arme fih ipaltete, die 
bald ſich wieder vereinigten, bald von neuem fich theilten Auf der Dberfläche batte 
ſich ſchon eine Menge von Etüden verbärteter Lava gebildet, fo daß die Karbe des 
Etrome mehr braun als roth war; während Die ungrbeuse Mafle etwa 6—8 Aus 
bob ſich langſam vorwärts wälzte, ftürsten immer am vordern Rande dieſe Stücke 
herab, um ım nächſten Augenbtid den alübenvden Fluß über ſich bingleiten zu laſſen. 
Das Dpiervatorium liegt anf einem Höbenzuge, der im feiner Verlängerung ſenk— 
recht auf jenen nicdrigen Nordrand des Atrio di Cavallo ſtößt. Der eine Zweig 
des Lavaſtrome floß nun grade unter ung am Fuße Der Anhöhe entlang, und da 
die Ichtere bis unten binab mit Gärten und Weinbergen bededt ift, fo ergriff er 
mancden Baum und ließ ihn fogleih in beilen Flammen auflodern. Mertwürdig 
it es, dab die Befiker Liefer Weinberge keinen Berfuh machten, durch Umbauen der 
Bäume wenigitens das Holz zu retten, was fie bei dem langſam vorfchreitenden Ele 
mente, dem man fih ganz ficher naben konnte, ohne alle Schwierigkeiten bätten 
ausführen können; aber fie blieben untbätig daneben ſtehen und begnügten fich der 
Bernihtung zuzuſchanen. Während der Berg diefen Anblit zur Rechten dee Obier: 
vatoriumd, gegen den Kegel zu, gewährte, ward aud auf der linken Seite der 
Anhöhe, auf der Tas Gebäude fich befindet, unfre Aufmerkfamfeit in Anſpruch ge 
nommen, An derielben Etelle, an ter im vorigen Dctober die Lava in die Ebene 
hinabgefloſſen war, brach fib auch jeht ein neuer Etrom Bahn. Derjelbe hatte 
offenbar feinen Urfprung in dem großen Thal des Atrio M Cavallo und verlieh 
diefes nun, indem fib ein Zweig über die mehrfach erwähnte niedrige Einfaſſung 
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deffelben binmwegmwälzte, während ein zweiter fih unter die frübere Lava gemühlt 
hatte und plößlich aus derfelben weiter unten hervordrang. Jedoch ſchenkten wir 
diefer Seite weniger Aufmerkſamkeit, da die Lava erft in verhältnigmäßig geringen 
Maſſen den Wall überichritien hatte. Gin Berfuh uns den been Kratern auf 
der reihten Seite zu nähern fcheiterte, da der Weg zu denfelben über ein wellen 
fürmiges Lavafeld mit ſehr jcharfer Oberfläche führte, welches das VBorwärtsfommen 
ungemein erſchwerte; wenn inzwiſchen der der Anhöhe zunächſt fliegende Strom an 
eine etwas abichüffige Stelle gerietb und in fchnellere Bewegung fam, jo war «6 
fogar nicht unmöglih, daß mir ohne die Möglichkeit einen fchleunigen Rüdzug ans 
zuftellen uns plöglich auf beiden Eeriten von Lava umgeben und wie auf einer 
Infel  abgefperrt finden würden. Wir gaben daher diefen Plan auf und traten 
alimälig: die Rückfahrt mwicder an, ich meinerfeit# mit dem feften Entſchluß, Nachts 
wieberzufcehren: Der Rüdmeg vom Objervatoriun nah Reſina ift von entzückender 
Schönheit; indem er die freiefte Ausfiht über den Golf und die Stadt Neapel mit 
ihren herrlichen Umgebungen, jo wie über die weite, bie über Gapua binaus fih er 
firedende nordeampaniſche Ebene gewährt; biemweilen verdeckt ein vorjpringender Fels 
die, Gegend, jedoh nur damit fie bei der nächften Wendung wieder neu und nod 
fhöner erfcheine. Betrachtet man bierbei die Fruchtbarkeit der Abhänge des Vulcans, 
fo begreift es ih, daß auch die härteite Erfahrung die Bewohner nicht abhält, auf 
der faum abgrfühlten Lava von neuem fih anzufiedeln und daß das neunmal von 
dem furdtbaren Element vernichtete Torre del Greco ohne Berzug auch zum zehn— 
ten Male auf der alten Stelle wiedererſtanden ift. 

Meinem Borfape gemäß verlieh ic Abende mit anbrechender Dunkelheit wieder 
Gaftellamare und begab mic zum zweiten Male an diefem Tage auf demjelben 
Dege hinauf. Der Mond war noch nicht aufgegangen und es würde ganz finfter 
geweien fein, wenn nicht die rotbe Glut, die über den Hügel des Obſervatoriums 
berüberleuchtete, und die Menge von Fadeln, welche Hunderte von fchauluftigen 
Menſchen hinauf- oder herabbegleiteten, den Weg fo Mar erhellt hätten, daß er 
felbft ohne Führer mit größter Leichtigkeit wiederzufinden war. Es war grade der 
Geburtötag Des Königs und Daher hatte man unten in der Stadt Neapel illumi— 
nirt; die jchöne Linie des Hafens war durch einen LKichterfrang kenntlich, in deſſen 
Mitte fih das hellere Feuer des Leuchtthurms auf dem Molo erhob, und über alle 
übrigen Lichter hinweg glänzte die Kuppel von San Francesco di Paola, melde 
ganz mit: Lichtern bededt war, — eine ſchwache Nachahmung der Dfterbeleud- 
tung des Peterödomes in Rom. Unter andern Berbältniffen würde diefes Schau— 
fpiel, bei Naht von der Höhe herab gefehen, gewiß von bedeutender Wirkung 
geweſen fein, jegt aber erfchien es fo ärmlich gegen die großartige Illumina- 
tion, welde der Veſuv veranftaltet hatte, die Lichter fchienen fo matt und weiß 
herauf gegen die herüberftrablende Glut der Lara. Endlich langten wir bei einer 
Ede des Felfens an, von dem aus wir heute Mittag den erften Ueberblid über das 
noch ziemlih ferne Schauspiel genoffen hatten, aber faum mollte ich meinen Augen 
trauen, als ich die Lava ummittelbar unter meinen Füßen dahinfliegen fab. Im 
den wenigen Stunden, eö mochten fechs oder fieben fein, war die Lava meiter vor- 
gedrungen, als in der ganzen Zeit vorher und mar jet grade in einem engen 
Paß angelangt, welcher aus der Hochebene, an deren höchſtem und entfernteftem 


Punkte die Krater fih befanten, in die Ebene gegen Refina und Portiei berabführt. 
Die Lava hatte nämlih, bald nahdem wir fie am Nachmittage verlaffen hatten, 
eine fchroffere Stelle erreicht und war bier mit verdoppelter Gewalt und Schnellig- 
feit herabgeftürzt, bie fie jegt durch die Enge des Paſſes wieder etwas aufgehalten 
ward. Die Abhänge der Schlucht waren mit Weinbergen bis unten bin bedeckt, 
natürlich wurden die zunächſt ftebenden Bäume raſch vom Feuer ergriffen und um: 
gaben fo die vordere Spike des vorwärts dringenden Fluſſes mit einem ſtets ſich 
erneuernden Kranze von blauen Flammen, die einen fonderbaren Gegenſatz gegen 
die feurige Blut des verheerenden Elements bildeten. Der Strom, der am Tage 
von der verbärteten Zapa eine dunklere Karbe angenommen batte, zeigte jetzt im 
Dunkel der Nacht feine natürlihe Farbe ungeibwäht und bot einen unbeſchreiblich 
impofanten, aber furchtbaren Anblid; die Krater fchienen ihre Flammen noch böber 
zu entfenden und die Steine, die fie auswarfen, glänzten faft in weißer Glut. Hoc 
binauf war die Luft mit rothem Rauch angefüllt, durch den hindurch der allmälig 
fih erbebende bieihe Mond eine grünliche Farbe zeigte. Und um das Bild noch 
mebr zu beleben, jab man bier und da auf dem Berge und in der Hochebene Bleine 
Geſtalten mit bläulich weißen Radeln umbergeben und das feltene Schauipiel aus 
größerer Nähe betrachten. Das Getöfe der Krater hatte etwas nachgelafien, aber 
defto deutlicher vernabm man das eigentbümliche Seräufch, welches die Lava beim 
Rortgleiten und indem fie die auf der Oberfläche liegenden Stüde herabichüttet, ver 
urfacht, nicht felten mit dem Praffeln der entzündeten Bäume vermifcht. 

Noch bedeutender hatte fih die Scene linfs von unſerm Standpunft verändert. 
Die Lava, die hier am Morgen nur erft jorben den Rand des Atrio di Gavallo 
theils überſchritten, theils durchbrochen hatte, ſtürzte jeßt in mehrern gewaltigen 
Strömen unaufbörlib und unaufbaltiam den fteilen Abhang berab und hatte ſich 
ihon tief in die Ebene hinab ergofien. Zum Glück befinden ſich in der Nichtung, 
welche der Strom nahm, feine Ortichaften und er wird daher ebenſo wenig bedeu- 
tenden Schaden anrichten, wie der vorjährige, auf deiien Örundlage er ſich vorwärts 
wälzt. Die Mafle der Lava, melde hier herunterrann, war viel größer als Die, 
welche bei den fihtbaren Kratern bervorquoll, und ohne Zweifel mußte die Deffnung 
im Atrio di Gavallo aus der fie entiprang, die größte von allen jein. Was aber 
dem Schaufpiel auf diefer Seite den größten Reiz gewährte, dag war die Steilbeit 
des Kelsrandes, von dem die Lava berumterftürzte. Die Bewegung derſelben war 
bier daher beitiger als irgendwo font, und die berabrollenden Maſſen, welche ſich 
oben offenbar geftaut hatten, ehe fie über den etwas erhabenen Hand berüberflichen 
fonnten, zeigten gang die Gewalt und Schnelligkeit des fließenden Waſſers. Zu 
beiden Seiten hatte die Lava aus ſich jelbit einen Wall gebildet, der fie begrenzte 
und einengte; in der Mitte aber war fie auf einen jcharfen Lavarücken geltoben, 
der fich fait von oben bis ins Thal herab eritredte und nun den ungebeuern Strom 
in zwei mächtige Arme zeripaltete. Ganz unbeichreiblich war der Anblid, wenn ein 
gewaltiger Stein oder ein glühender Lavablod, oft von ungeheuren Dimenfionen, 
auf der Oberfläche des Glutftroms berabglitt, fh dann an jenem Lavagrat ftirß 
und nad wenigen Augenbliden der Stodung ſich ſelbſt überftürzend weiter in die 
Tiefe binabrollte. Jener Wall, der die Lava an der Seite begrenzte, geſtattetenes 
ohne die geringfte Gefahr fih dem Strome zu nahen und den Anblid aus der Ent: 


fernung von wenigen Schritten zu genießen. Nur die Hitze war ein wenig läftig, 
um fo mebr da auf der Höhe ein ziemlich kühler Nachtwind geberrfcht hatte und 
dies den Unterfchied der Temperatur deſto fühlbarer machte. Dennoch konnte ich 
mid lange nicht von dem einzigen Schaufpiel trennen und erft gegen Morgen mußte 
ih mich entichließen den legten Blid auf daflelbe zu werfen, um etwas nad) Tages- 
anbrub in Gaftellamare, wieder anzugelangen und mir einige Stunden Rube zu 
gönnen. 

Diefer Tag war der heftigfte, den wir bisher geſehen haben, und wenn auch ſeit— 
dem die Lava die große Randftraße zwifchen Refina und dem Obfervatorium überfhrit- 
ten und fich jenem Orte bedeutend genäbert bat, fo fchreitet fie doch jegt langjamer 
vorwärts und die Einwohner der bedrohten Stadt werden, wenn die Gefahr wirklich 
heranfommt, wenigſtens jih und das Ihrige retten fönnen und nur ihre Wohnungen 
dem feindlihen Nachbar überlaffen müflen. — An demfelben Sonntag hatte aud 
auf der füdlihen Seite des Berges die Lava das Atrio di Gavallo verlaflen und im 
Berlauf meniger Stunden ſich beinahe bis Bosco tre Gafe herab ergoffen. Doch hat 
fie bisher keinen Schaden angerichtet und fcheint aud feine neuen Zuflüfle zu er 
halten, da nur noch ein ſchwacher Rauchftreifen ihren Weg bezeichnet. Dennoch 
fann man für das Ende noch nicht einfteben, da wenigſtens die mit dem Berge 
vertrauten Führer alles Bisherige nur für das Borfpiel einer großen Eruption zu 
balten geneigt find. Ob Ddiefelbe aber bald folgen wird, oder ob Wochen, ob Monate 
bis dabın vergehen, das läßt fih natürlich nicht beftimmen. 


Eine Judenhochzeit in Iernjalem. 


Ih war zu einer Hochzeitfeier geladen*) und begab mid in die Zionsfpnagoge, 
wo der Chacham Baſchi (Oberrabbiner) und fein Besdin (Collegium) und der Bräu— 
tigam von feinen männlichen Berwandten umgeben, fih zum Gebete verfammelten, 
um dann in feierlihem Zuge fih in die Wohnung der Braut zu begeben. Der 
Chacham Baſchi mar mit einem weißen Gewande angetban und fein Haupt ſchmückte 
ein weißer Turban, während die übrigen Chachamim bunt und mit blaugrauer Kopf: 
bedeckung erſchienen waren. 

Wir begegneten auf dem Wege zum bräutlichen Hauſe einer Schar weiß ge— 
kleideter Frauen mit langen weißen Kopfſchleiern. Den Zug beſchloß ein ebenſo 
gekleidetes Mädchen, ein Kind, das geſchloſſenen Auges von zwei Frauen geführt 
wurde. Pauke und Pfeife mit dumpfen und grellen Tönen erfchollen. Das Kind 
war eine Braut und wurde feierlih zum Bade geleitet, um dann dem Gatten zu: 
geführt zu werden. 

) Aus 8. N. Frankls „Nah Jeruſalem“, das joeben in Leipzig bei Baumgärtner ers 
ſchienen ift und worüber wir demnächſt ausführlicher berichten. 
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Dir fießen den Zug an uns vorübergehen, die Chachamim hüteten fi ſorg⸗ 
fältig vor einem zufälligen Anftreifen der Frauenkleider, denn es konnte eine Unreine 
unter den Frauen fein. 

Im hochzeitlihen Haufe angelangt, fliegen wir eine ſchmale fteinerne Treppe 
empor auf eine enge Terrafle, wo eine große Trommel und eine Klarinette ein bar- 
barifches, alle Mufit verhöbnendes Duett lärmten. Im der Stube faßen weißgelleis 
dete fhmeigende Frauen, wie Zauben aneinandergedrängt, wenn es gemwittert, um 
fie fpielten ihre Kinder, Im der zweiten Stube, dem Eingange gegenüber hing ein 
buntfeidener aus der Synagoge geliebener Vorhang, ein zweiter war wie ein Zelt 
aufgeipannt, an defien Eaume raufhgoldene Streifen mit ordinärem Spagat be 
feftigt, flatterten. Unter diefem Trauhimmel ftand die Braut. Sie trug ein mit 
ineinandergefchlungenen Goldihnüren reichgeftictes Kleid. Die Berfhlingung ftellte 
einen Blumentorb dar, bunte glänzende Flitter waren dem Korbe eingelegte Edelfteine. 
Ueber dieſes Kleid hatte fie ebenfalls einen goldverzierten feidenen Kaftan, rotb wie 
Mobnblumen, angethban. Die aufgelöften Haare zierte fein Kranz, der den Bräuten 
Jeruſalems feit der Zerftörung der heiligen Stadt aus Trauer nicht geftattet if. 
Die Augen bielt fie feſt geichloffen, denn ihr follten erft im Brautgemade die Au: 
gen aufgeben. Die Hände lagen über dem Bauche zuſammengethan, fie ftellen den 
Gürtel vor, der heute dem — Kinde gelöft werden fol. Dem Kinde! denn die 
Braut war zwölf Jahre alt und ſah eben wie ein Kind dieſes Alters im Abend: 
fande aus. Ihr zur Rechten fand der Bräutigam, ein Junge von vierzehn Jahren; 
er trug einen weißwollenen Kaftan und einen blaugrauen Turban, wie cin Chacham, 
denn er fiudirt Talmud, erflärte man mir, und es iſt Hoffnung, daß er nicht ab» 
faffen werde, bie er ein gelehrter Rabbi geworden ift. Indem er die übliche Trauungs— 
formel ſprach, stedte er der Braut einen Goldreif an den Finger; darauf wurde 
Beiden ein weißer Gebetmantel umgethan, zum Zeichen, daß fie nunmehr zuſammen 
gehören und alle Anweſenden jagten: „Simon tow!* d. h. zum guten Zeichen. 

Hierauf wurde ein blumig, buntbejchriebenes Papier aufgerolt, auf dem die 
„KRefuba“, der Ehevertrag, geichrieben mar und laut verlefen, rauen brachten 
eine filberne Schüſſel, auf der zwei mit Schaumgold und Echaumfilber überzogene 
lebende Fiſche lagen, und ftellten fie auf den Eftrih. Die Braut fchritt dreimal, 
immer von zwei frauen geführt und, nur langfam, ftatuenbaft vorgefhoben, über 
die Symbole der Fruchtbarkeit, wobei die ernſte Verſammlung jedesmal den biblifchen 
Spruch: „Peru urwu!“ Seid fruchtbar und mehret euch! ſprach. Als darauf der 
Bräutigam die Fiſche Überfchritt, geſchah es unter Lachen und allgemeiner Heiterkeit. 

Der Eindrud der ganzen Feierlichkeit war mir ein peinliher. Das Brautpaar 
ſchien mir aus zwei Puppen zu beitehen, mit denen die Erwachfenen Hochzeit fpielten. 
Die ftarre Ruhe der Braut, die nur automatifher Bewegungen fähig [hien, wenn 
die fie leitenden Frauen fie vor- oder rückwärts fhoben, die geichloflenen Augen und 
die Lautlofigkeit ihres Mundes vollendeten den mir ftets grauenhaften Anblid einer 
Marionette. 





Berantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Reipzig. 
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Die Rückſchrittspartei und die Grundeigenthumsfrage. 


Die Bertheilung des Grundeigenthbums im Zufammenhange mit der Gefchichte, der 
Gefepgebung und Volkszuſtänden. Bon Dr. Adolph Kette, Präfidenten des 
Königlichen Revifionscollegiums für Landesculturfahen und Mitglied des 
Haufes der Abgeordneten. Berlin 1858. Bei Franz Dunder, — 


Geftüst auf Gefhichte und Statiftif behandelt der durch feine willen: 
ſchaftlichen Arbeiten in diefem Fache, wie durd feine fonftige Öffentliche Wirk: 
famfeit rühmlichſt befannte Verfaſſer in dem obigen Bude eine der wichtig: 
ften fragen der Politif und Volkswirthſchaft, indem er den großen Principien 
der Gefepgebung von 1808 und den folgenden Jahren in Preugen buldigt, 
und die freie Verfügung über dad Grundeigenthum auf das nachdrücklichſte 
vertritt. Mag fih auch unter allen Einfichtigen und Unbefangenen diefe Mei- 
nung längft befeftigt haben, fo fonnte es doch grade in unfern Tagen, mo 
die Frage in mehrern deutfchen Staaten durch die Gejepgebung aufgenommen 
ift, nichts Zeitgemäßeres, nichtd dringender Gebotened geben, als eine folche 
gründliche Darlegung derfelben nad allen erdenflihen Beziehungen von com- 
petenter Seite. Denn nicht leicht hat man fih in irgend einer Materie gleiche 
Mühe gegeben, den wirklichen Thatbeſtand fo zu verdunfeln, die Fragftellung 
durch] Verdrehungen und Phrafen jeder Art fo zu verfchieben wie bier, um 
die engherzigiten Parteimotive, die kraſſeſten Standesvorurtheile mit der Sorge 
für das öffentlihe Wohl, für dad Staatöbefte zu übertünden. Wirklich 
find die Enthüllungen des Buchs — denn fo ift man verfucht, die unwider— 
leglihen jtatiftifhen Nachweiſe des DVerfafferd gegenüber den gefliffentlichen 
Fälfhungen der Thatfachen durch die Gegner zu nennen — überrafchend, ine 
dem dadurch den Hauptargumenten der letztern jeder Stügpunft in der Wirk— 
lihfeit entzogen, und faft überall das gerade Gegentheil davon dargethan 
wird. Wir deuten nur von dem Hauptfächlichften Einiges in aller Kürze an, 
was zugleih die Auffaffung und Behandlungsweife des Verfaffers in das Licht 
zu fegen geeignet ift. 

Zunädft wird jenen Beftrebungen gegen die Theilbarfeit ded Grundeigen- 
thums der befiebte hiftorifhe Boden durch den Nachweis entzogen, daß 
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in früherer Zeit, außer bei Gütern, die nicht zu vollem Eigenthum befeffen 
wurden, fpecielle Bejchränfungen der Zertheilung mindeftens in Preußen nicht 
eriftirten, im Gegentheil gejegliche Verbote gegen die Zufammenziehbung mehrer 
bäuerlichen Befisungen, insbefondere deren Zufchlagung zu Rittergütern. Bon 
größtem Belang ift aber bierbei der vom Berfaifer auf das genauefte feit- 
geftellte Umftand: „daß jeit Einführung der freien Verfügung über 
den Grundbefig, alfo der unbeſchränkten Theilbarfeit, feines: 
wegs die Zahl der mittleren und größeren Güter in ſämmtlichen 
preußiſchen Landestheilen fih vermindert, fondern vielmehr 
vermehrt habe, indeman die Stelle derin einzelne Parcellen ge- 
theilten größern Beſitzungen ftetd mehr dergleihen neue, durd 
Bereinigung kleinerer Grundftüde in einer Hand gebildete ge- 
treten ſind. Der beite Beweis, was von der von den Gegnern an die 
Spige geftellten Argumentation, daß die von ihnen angegriffene Freiheit am 
Ende zur Auflöfung des Grundes und Bodens in Staubtheile führe, zu halten 
iſt. Ganz folgerichtig will daher der Berfajjer die Conſervirung größerer Gü- 
ter, überhaupt die Geftaltung der einjchlagenden Befisverhältniffe, der Sitte 
und dem Bedürfnig überlafen wiſſen, welche ſtets Hand in Hand mitein- 
ander gehen und nie auf die Dauer in Zwieſpalt miteinander fein fönnen. 
Ohnehin hat der Grundbefig, wie alle andern Arten des Vermögens, von 
Natur weit eher die Tendenz, fich in einzelnen Händen anzubäufen, als jih zu 
zeriplittern, indem feine Vermehrung und Feſthaltung dem, der jchon viel 
davon hat, weit leichter fällt, als die erfte Bildung eines irgend erwähnungs— 
werthen Gomplered dem Anfänger, der fich erſt beraufarbeitet. Die Sade 
liegt daher ganz in den Händen der Grundbejiger ſelbſt, die ihr Intereſſe da- 
bei, ohne alle Eingriffe der Geſetzgebung am füglichiten felbft wahrzunehmen 
wilfen werden, — wie und dad Beijpiel Englands beweilt, das die Gegen- 
partei bisher fehr gegen den wahren Thatbeitand für ihre Zwede ausgebeutet 
hat. Weder durch Fideicommijje noch Iheilungsverbote find hier die großen 
Gutöbefiger in der freien Verfügung über ihr Grundeigenthum bejchräntt, 
vielmehr ift es nur die allgemeine Sitte, welche deſſen Hebertragung auf den 
älteften Sohn zur Regel macht, was dann in dem Erbrecht infofern feinen 
Ausdrud gefunden hat, daß der Gritgeborne dem Vater, infofern dieſer 
niht anders darüber beftimmt, was ihm vollfommen freiftebt, im Gute 
folgt. Natürlich fteht dabei der Berfauf im Ganzen und Einzelnen dem Be- 
fiser völlig frei, und dag, wenn Intereſſe und Bedürfniß dazu treiben, nicht 
felten Gebrauh davon gemacht wird, beweifen am bejten die land and buil- 
ding societies, welche bereit3 in den Fabrikdiſtricten 310 große Güter auf 
gekauft und in 19,500 Parcellen unter den Arbeitern ausgethban haben, Co 
bat ſich auch bei und überall, wo der eigentliche Aderbau die vorherrſchende 
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Betriebsgattung auf dem Lande bildet, ohne daß es irgend beſchränkender 
Verordnungen bedurft hätte, als allgemeine Sitte bei den Beſitzern größerer 
und mittlerer Güter herausgeſtellt, dieſelben nicht zu theilen, ſondern an eins 
ihrer Kinder entweder durch letztwillige Verfügung oder durch Verkäufe zu 
überlaſſen, und dem Gutsannehmer die Auszahlung feiner Geſchwiſter auf— 
zulegen. Wo aber, wie z. B. in den Berg- und Fabrikdiſtricten des Rhein— 
landes und Weſtphalens eine derartige bedeutende Induſtrie mit dem Ader- 
bau conceurrirt, und große induftrielle Arbeitermaffen den ländlihen Bezirken 
zufuhrt, da ift die Zertheilung größerer Grundftüde von felbft dur das Pri- 
vatintereffe der Betheiligten, wie durch höhere volkswirthſchaftliche und poli- 
tiſche Rüdfichten geboten. Nicht nur, daß diefelbe in vielen Fällen die Be: 
dingung jener zur Ausbeutung der Naturfchäte des Bodens und Tohnenden 
Beihäftigung der Einwohner unentbehrlihen Gtabliffements bildet, ermöglicht 
auch fie allein die Gewinnung eines Stüdchen Landes zum Anbau, zur Grün- 
dung eines eignen Herdes für die zahlreichen Arbeiterfamilien. Darin aber 
liegt die befte Garantie für das mwirtbfchaftlihe und fittlihe Gedeihen diefer 
zahlreichen Claſſe, der einzig baltbare Schug gegen Zudhtlofigkeit und Ver— 
armung, und die Förderung der Anfäffigmahung erfcheint in diefer Rückſicht 
zugleih als die befte und confervativfte Politif für jede Regierung. Denn in 
jedem auf diefe Weife gegen eine Menge Zmifchenfälle, von denen feine ge» 
werbliche Thätigfeit bedroht wird, einigermaßen gefiherten, zum Eigenthümer 
einer wenn auch noch fo fleinen Scholle Randes erhobenen Arbeiter erhält die 
Armee der Ordnung eine Verftärfung, wie fie feine Polizeimacht zu gewähren 
vermag. Und weit gefehlt, daß durch eine Parcellirung unter folhen Ber 
hältnifjen an dem Ertrage ded Boden verloren ginge, wird derfelbe, wie 
der Verfaſſer überzeugend darthut, dadurch verftärft, indem die Arbeit und 
Sorgfalt, die jeder folhe Befiger der kleinen ihm gehörigen Fläche in jeder 
feiner Freiſtunden mittelft der Spatencultur zuführt, die außerordentlichiten Re- 
fultate gewährt, die feine noch fo rationelle Aderwirtbichaft im Großen er: 
reiht. Man darf daher die Frage, wie unter gegebenen Boden- und Bevdl- 
ferungsverhältnifien am vortheilhafteften gemirthfchaftet werden fönne, im 
Groß- oder Kleinbefig, getroft dem ntereffe der Betheiligten überlaffen, 
welches nad einzelnen Schwanfungen hinüber und herüber, wenn man e8 
unbeirrt gewähren läßt, auf die Dauer unfehlbar das richtige Verhältniß fin- 
det und demfelben praftifche Geltung verfhafft. 

Weiter aber fann niemand, deifen Blick nicht ganz auf der Oberfläche 
haftet, darüber in Zweifel fein, daß die freie Verfügung über das Grund- 
eigenthbum mit der freiheit der Perfon, der freien gewerblichen Entwidlung 
unferer Tage in der lebendigften Wecfelwirfung fteht, und daß feine diefer 
ragen für fih allein, ohne in die andern überzugreifen, aufgefaßt werden 

6* 





44 


fann; eine Ausführung, die wir dem Berfaffer zum befondern Berdienft an» 
rechnen. Den Grundbefig, einer wachfenden Bevölferung gegenüber, mittelft 
Zmwangdverordnungen in den Händen einer befchränften Anzahl von Eigen- 
thümern zurüdhalten, dem Intereſſe und Willen aller Theile entgegen, heißt 
zu den faftenartigen Berjchiedenbeiten ganzer Volksclaſſen in den Erwerbs— 
und fonftigen jocialen Zuftänden wieder zurüdfehren, einen privilegirten 
Stand von Grundeigenthümern creiren gegen eine befig- und heimathlofe 
Arbeitermaffe, die nur ald ländlihe Tagelöhner oder in gewerblicher Thätig- 
feit ihr Brot finden können. Wohin dies in feinen Confequenzen weiter füh— 
ren muß, ift leicht abzufehen. Die äußerſte Abhängigfeit der ländlichen Ar— 
beiter inäbefondere, die es nie über dad Gefindeverhältnig binausbringen, nie 
die Ausficht auf einen eignen Herd, auf eine bleibende Stätte haben, fondern 
mit der willfürlihen Entlaffung des Grundherrn, der fie jeden Augenblid ent- 
gegenjeben müjjen, zugleih den Aufenthalt, die Wohnung verlieren, bringt 
diefe Leute entweder im Laufe der Zeit fo herunter, daß fie ſich dergleichen 
unwürdigen Zuftänden willenlo® fügen, oder treibt fie aus der Heimath, um 
das ihnen vorenthaltene menſchliche Bedürfnig in der Fremde zu fuchen. In 
Medienburg finden wir hierzu den Beleg. und bleiben die Dinge daſelbſt 
noch einige Zeit in dem biäherigen Gange, fo werden wir erleben, daß die 
Ritterfchaft dieſes landwirthichaftlihen Mufterftaates noch geiegliche Verbote 
gegen die Auswanderung auswirkt, mit andern Worten die thatfächliche Leib— 
eigenfchaft in milderer Form, die erbliche Gebundenheit an die Scholle wieder: 
beritellt, damit ed dem Lande nicht anfange an Menfchen, den Herren nicht 
an Knechten zu fehlen. Daß eine ſolche verfehrte Richtung ſtets an einem 
Punkte anlangt, wo man entweder umfehren muß, oder gegen fich felbft 
wüthet, ift fiber. Daß man namentlich auf dem angedeuteten Wege dahin 
gelangt, die Nupungen von Grund und Boden zu ſchwächen und feinen Werth 
zu verringern, ſcheint den Bertheidigern der bejchränfenden Maßregeln noch 
nicht klar geworden zu fein, objchon die Erwägung fo nabe liegt. Denn dur 
den Mangel und die Demoralijation der ländlichen Arbeiter, verbunden mit 
dem Sinten der Bevölkerung und des Gapitald, welche bei der Durchführung 
deö beliebten Syſtems und überhaupt heutzutage überall da eintreten, mo 
man der Induftrie den Raum zu ihrer vollen Entwidlung verſchließt, entgehn 
den Landwirthen folder Gegenden die Bedingungen zum vollen, rationellen 
Betriebe ihrer Wirthfchaften, wie zum lohnenden Abfag ihrer Producte gleich— 
mäßig, und die Ausſchließung folder Käufer, welche für Trennftüde ihrer 
Befigungen grade die höchſten Preife zahlen, drüdt auf die Goncurrenz und 
fomit auf den Werth der legtern: Dinge, über welche fein vernünftiger Menich 
in Zweifel fein fann. So legt die Rückſchrittspartei im Grunde mit foldhen 
Verkehrshemmungen Hand an fich felbit, und man möchte fie in jenen felbft- 
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mörderifchen Beftrebungen ruhig gewähren laffen, wären nicht die Intereſſen 
der übrigen. Gejellfhaftsclaffen jo weſentlich bei der Sache betbeiligt, daß 
auch ‚nur die vorübergehende Verwirrung, welche fie anzurichten drohn, die 
verderblichiten Folgen nach fich ziehen müßte. 

Iſt dem nun fo, dann drängt fih jedem unwillfürlih die Frage auf: 
ob ed im Grunde nicht etwas ganz Anderes ift, was die Rüdjhrittöpartei, 
inöbefondere diejenigen großen Grundbefiger, welche deren Kern bilden, mit 
der ganzen Mafregel eigentlich erftreben, ald was fie fo für gewöhnlich vor- 
geben? — Indem das vorliegende Werk die von ihnen aufgeftellten Schein 
motive in ihrer ganzen Nichtigkeit zeigt und fie des Flitters von gemein— 
nügigen und ftaatswirtbfchaftliben Rüdjichten entfleidet, mit dem fie ſich vor 
uns fo gern aufpugen möchten, läßt es uns die Antwort zwiſchen den Zeilen 
lefen. Nicht die atomiftiiche Zeriplitterung des Grundbefiged haben wir dar« 
nach zu fürchten, mit der man uns bedroht, indem derfelbe weit eher dahin 
neigt, fih im einzelnen Händen anzubäufen. Nicht das Verſchwinden der 
großen. und mittleren Befigungen aljo, dem man aus Nüdfihten für das 
öffentlihe Wohl etwa vorzubeugen haben möchte, ift die Folge des freien 
Grundverkehrs, der. unbeichränften Theilbarfeit von Grund und Boden, fondern 
nur der Wechſel der Bejiger, die Verfleinerung ded einen Guted mit der 
Folge vom Anwachſen anderer aus deſſen Trennftüden, und das Heilfame 
für dad gefammtftaatlihe Gemeinwejen, was in einer foldhen dem Bedürf- 
niſſe und Intereſſe Rechnung tragenden Geftaltung der Grundverhältniſſe 
liegt, iſt bereitd erörtert. ber grade bier liegt für die Gegner der Kern 
der Frage, dad Hauptmotiv ihrer Stellung dazu, dag fih in einer Menge 
von Zeichen verräth, jo wenig fie es auch offen ausfprechen: grade diefem in 
der. Natur aller menjchlihen Zuftände und Einrichtungen liegenden Wechfel 
will man vorbeugen. Mit dem großen Einfluffe und der bei unfern Der: 
fehröverhältniffen immer jteigenden günjtigen Stellung, welche der Befiger eined 
großen Gutes ohnebim und ganz von jelbit genießt, und welde es ihm, bei 
irgend verftändiger Wirtbichaft, leichter als ſonſt jemandem machen, feinen 
Befig für fih und feine Kinder zu behaupten, weil deſſen Erträgniffe un: 
endlich jicherer und weniger Wechjelfällen audgejegt find, ald Gapital- und 
gewerbliches Einfommen, ift man nicht zufrieden. Vielmehr möchte man 
diefe Lage feinen Nahfommen auch für den Fall fihern, daß diefe unver: 
nünftig wirthichaften, die ihnen gebotenen Bortheile durch eine entfprechende 
Ihätigfeit und Lebenshaltung nicht audnugen, jondern ald müßig ‚Genießende 
verfchwenderifh in den Tag bineinleben, ohne an irgend eine Pflicht gegen 
ihre Familien wie gegen die Gefellichaft zu denfen, wie fie ihmen ihre bevor- 
zugte Stellung auferlegt. Daß man durch ſolche vom einfeitigften Yamilien- 
und Standesvorurtheil eingegebene Mafregeln, durch die ‚Gründung folcher 
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fideicommiffarifher Sinecuren, auf melde es zulegt immer hinausläuft, 
wefentlich zur Ausartung der eignen Abfömmlinge beiträgt, denen jede An- 
firengung, jede eigne Regfamfeit ald Quelle der einftigen Eriftenz von Haus 
aus ferngerädt, ja durch die ihnen felbft bereiteten Hemmniffe in der freien 
Verfügung verleidet wird, möchte noch hingehen, da es auf fie felbft zurüdfält. 
Daß man aber dergleihen Tendenzen den übrigen Staatsbürgern ald um 
ded gemeinen Wohl willen geboten aufdrängen will, ift ftarf. Bei feiner 
Art von Eigenthum bat der Staat ein fo lebhaftes Intereffe, daß es ſich in 
tüchtigen Händen befinde, ald eben beim Grundeigenthum. Jeder weiß, wie 
mir wegen eines großen Theil® unfrer unentbehrlichften Bedürfniffe ausſchließ— 
lid an Grund und Boden gewiefen find. Nun ift und bleibt aber derfelbe 
etwas ein für allemal Gegebened, räumlih Beſchränktes, und dem ftei- 
genden Bedürfniß einer wachjenden Bevölkerung fann nur durch intenfivere 
Gultur entſprochen werden. Geſetzliche Beſchränkungen der freien Berfügung 
darüber, welche der natürlichen Tendenz, die dem Grundbefige mie allen 
andern Arten des Eigenthums innewohnt, der Tendenz des Uebergangs 
aus den Händen unfähiger und fchledhter in die Hände fähiger 
und guter Wirthe hemmend entgegentreten, weldhe Capital und Jntelligen;, 
Fleiß und Sparfamkeit gefliffentlih davon fern halten, find demnach eine 
öffentliche Galamität. Und außer der jo außerordentlich wichtigen Frage der 
Steigerung oder Minderung der landwirthichaftlihen Production, welche ſich 
an die freie Verfügung über das Grundeigentbum fnüpft, fommen wit noch— 
mals auf die Rüdwirfung der erzielten Befchränfungen auf die Zuftände der 
arbeitenden Glaffen, indbejondere der ländlichen Arbeiter. Daß und wie 
diefen Leuten dadurch die Möglichkeit entzogen wird, eine Meine Zandparcelle, 
wie es ihre Mittel erlauben, ibr eigen zu nennen und fih mit Haus und 
Gärthen, wol aub einem Stüd Ader darauf anzufiedeln, hat der Verfaffer 
treffend nachgewiefen. Dadurch verdammt man fie zu einem unfteten Leben, 
zum ewigen Gefindedienft, der doch nur ald Durchgangspunkt, nicht als End- 
ziel des Dafeind feine wirthſchaftliche und fittlihe Berechtigung hat. Nur 
auf eignem Grund und Boden erbaut fih die feite MWohnftätte, der häusliche 
Herd, an ihn fnüpft fi das Heimathögefühl, alle vaterländifche Gefinnung, 
alle humane Gefittung. Wenn deshalb feit alten Zeiten dad Eigenthum 
daran als befonders heilig und unantaftbar gegolten, fo hüte man fih um 
defto mehr, ganze zahlreiche Claſſen von der rechtlihen Möglichfeit des Er- 
werbs defjelben gefeglich auszuſchließen, weil dies für alle Theile, Grundherm 
wie Arbeiter gleich verderblih ift. Denn daß der angefejfene, durch einen 
Heinen, feften Befig, durch ein geordnetes Familienleben gegen die ſchlimmſten 
Wechfelfälle einigermaßen gefiherte Arbeiter hinfichtlich feiner Zuverläffigfeit, 
Nedlichfeit und TQTüchtigkeit dem Arbeitöherrn bei weitem mehr Garantien 
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bietet, als ein durchaus abhängiger, völlig befiglofer, jeder Willfür, jedem 
vorübergehenden Unglüdsfall Preiß gegebener Dienſtmann, der nirgend eine 
bleibende Stätte hat, der beim Mangel jeder Ausjiht auf Selbftftändigfeit, 
jedes Antriebe zu ſparſamer Wirtbihaft nur dem Bedürfnig, dem Gelüft des 
Augenblicks fröhnt, ift leicht einzufehn. Wiederum alfo ein Scheingrund 
gegen die freie Theilbarfeit von Grund und Boden, als ob die dadurd ge- 
botene Möglichkeit der Sehhaftmahung zum Arbeitermangel für die größern 
Gutöbefiger führe, erledigt, indem im Gegentheil dad Beiſpiel Medlenburgs 
darauf hinmeift, dag die Belchränfung diefer Möglichkeit die tüchtigften Ele— 
mente dieſer Claſſe in die Fremde forttreibt und wirklichen Mangel an flei- 
Bigen Händen in nächſte Ausficht jtellt. Warum alſo — fo fragen wir auch 
bier — diefe Agitation, die ihr Ziel verfehlt, und wo der Grund, der die 
Herren fo gegen den eignen Bortheil blind macht? — Weil ihnen, es iſt 
Hläglich zu fagen, ihre Stellung als Feudalherrn im alten Stil, als ange- 
borne Obrigfeiten höher gilt als ihr wahres Intereſſe, als jene natürlichen 
wohlbegründeten Vorzüge ihrer Stellung. Nicht ald Unternebmer und Leiter 
unter freien Arbeitern, hoch angejehn durch Belig und Bildung, durch den 
großen Einflug des Arbeitgebers, von dem fo viele ihr Brot erwarten — 
nein, um ſolche Stellung auszufüllen, dazu gehört doch immer eine gewiſſe 
perjönlihe Thätigfeit und Tüchtigfeit — vielmehr als geborne gnädige Herrn, 
mit dem alleinigen Recht zu regieren und zu genießen, ohne irgend eine dem 
entſprechende Pilicht gegen die der Scholle angeftanmten Hörigen: nur darin 
erbliden fie die ihrer würdige Poſition. So trieben e8 die Altvordern bie 
etwa gegen das Ende ded vorigen Jahrhunderts, und dahin fteuern aud 
fie mit vollen Segeln zurüd, denn fie haben nicht? gelernt und nichts 
vergeffen. Sch. 


Die Leibeigenſchaft in Rußland. 
2. 


So ſtanden die Leibeigenſchaftsverhältniſſe noch während der Regierung 
Katharinas 2. Man erkannte in Petersburg ſehr gut das ſelbſtgeſchaffene 
Chaos im Volke, man protegirte bald das nationale Gemeindeweſen, bald 
die Erſchaffung von Städten, bald die Anlegung ausländiſcher Colonien, deren 
communale Einrichtungen den einheimiſchen zum Vorbilde dienen ſollten; man 
gab wol aud einzelne Berordnungen zur Regelung der Berhältniffe zwiſchen 
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Leibherrn und Eigenhörigen. Allein im Ganzen herrſchte fein beftimmtes 
Princip, noch weniger eine fich ihres Zield bewußte Energie. Kurz die An- 
läufe blieben Schläge in das Waſſer, wirkungslos beim Adel, wie beim Volt. 
Hatte aber wenigſtens eine gewiſſe liberalifirende oder humaniftifche Strömung 
unter Katharina auf den Grundadel eingewirft, fo war dagegen die kurze 
Regierungsepodhe Pauld lang genug, um ſelbſt jede Erinnerung daran ver- 
Ihwinden zulaffen, während alle gefeglihen Erleichterungen des Leibeigen- 
ſchaftsverhältniſſes ausdrüdlich wieder aufgehoben wurden. 

Alerander 1. beftieg 1801 den Thron. Der Ukas vom 20. Feb. 1808 
ſchien wirflih eine fociale Reform, eine allmälige Aufhebung der Leibeigen- 
jchaft vorbereiten zu follen. Denn die durch Staatd- oder Militärdienft 
Freigewordenen follten ſich anfaufen fönnen, wo fie wollten; die freigelaffenen 
Privatbauern, denen ihr Herr das ihnen von der Gemeinde zugetheilte Areal 
überließ, follten dafjelbe erblich erwerben fünnen; Xeibeigne fellten von den 
Leibheren fürderhin ohne den Grund und Boden, worauf fie angefchrieben, 
nicht verfauft werden dürfen. Es iſt bier nicht zu unterſuchen, inwiefern 
dieſer Ukas dazu beftimmt war, den Argwohn der altrufjiichen Adelöpartei 
gegen dad neue, der Ausländerei bezüchtigte Regiment zu beſchwichtigen. 
Genug, derjelbe bildet das erjte wirkliche Glied in der Reihe derjenigen Map- 
regeln, mit denen die Regierung aus dem focialen Chaos herauszufommen 
fuchte, welches hauptjählih durd ihre Schuld in das Berhältnig zwifchen 
Grundherrn und Bauern gebradht worden war. Allerdings befchränfte es 
einigermaßen die vollfommene Willfür der Leibherren, andererfeitd zerftörte 
es aber die nationale Gemeinde nur noch mehr, nachdem dieje fi, trotz 
aller bisherigen Angriffe, im Großen und Ganzen, namentlih in den Ader- 
baudiftricten und in den (grogentheil® imduftriellen) Hauptwohnfigen der 
Starowergen aufrecht erhalten hatte. 

Dies ift wenigftens mit einigen Worten zu erläutern, wobei zugleich 
denjenigen, welchen Weſen und Einrichtung der nationalruffiihen Gemeinde 
nicht geläufig ift, klarer werden wird, in welcher Weije die bisherigen ſocialen 
Bewegungen feit Einführung der Leibeigenſchaft gemwirft haben mußten. 
Die nationalruffifhe Gemeindeverfafjung iſt aus jener Auffaffung bervor- 
gegangen, wenad die Erde und der daraus hervorgewachjene Menſch untrenn- 
bar, find, wie die Pflanze und ihr Wurzelboden. Ohne Frage nad einen 
fietiven, gleihfam uriprünglichen Grundheren, welchem etwa die Boden- 
nugung durch perfünlihe Leiſtungen gleihjam abgezahlt werden müßte — 
ohne dieſe Borausfegung ernährt fih die Gemeinde aus diefem Boden. Dem: 
zufolge erfcheint die gefammte communale Bevölferung ald Ginheit, deren 
Individualitäten nur fo weit zur Erfheinung kommen, ala jede einen gleichen 
Antheil an allen Nupniegungen, aber natürlich auch an allen Berpflihtungen 
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bat. Diefer Antheil muß natürlich bei immer neuem Nachwachs und Ab- 
fterben der Gemeindeglieder fortwährend wechſeln. Aber dabei fragt es ſich 
nicht etwa um jeden einzelnen Geburtd- oder Sterbfall; fondern nur infofern 
und erſt dann wenn dadurch ein neuer Haushalt begründet wird oder ein folcher 
wegfälltt Die Ungleichheit immobilen Bermögend Einzelner ift nicht möglich, 
es iſt dafür gar fein Erbrecht vorhanden, Wald und Warjer, Jagd und 
Fifcherei blieben außerdem vollftändig unabgegrenzt, die Felder und Wiefen wur- 
den Dagegen nad der Zahl jeibititändiger Haushalte immer wieder gleihmäßig 
vertheilt. Dienationalruffifhe Gemeinde ift die erweiterte familie, darum ihr 
inneres Regiment rein patriarhaliih. Ein Oberhaupt wird von ihr gewählt 
und ihm ein Rath der Alten zur Seite geftellt, während jedes jelbftftändige Ge 
mieindeglied eine Stimme in den Gommunalangelegenheiten hat. Die Gemeinde. 
verſammlungen vertheilen das Land und die Steuern, der Rath der Alten 
mit dem Dberhaupt hat die Verwaltung. Diefe Regierung übt eine jehr weit 
gehende Disciplinargewalt über die Einzelnen, allein nicht die geringfte über 
die Gemeinde, welche etwaigen Uebergriffen ihrer Vorſteher fofort durch Ab— 
fegung derſelben begegnien kann. Klar iſts aljo, dag die rufjiihen Gemein» 
den in ſich ſelbſt vollkommen ausgebildete Socialrepublifen find, deren 
MWiderftändöfraft nach oben auch. dann noch vorfommenden Falls jehr be 
deutend blieb, als ihre Mitglieder ſämmtlich leibeigen geworden waren. 
Denn dies berührte den Lebensnerv ihres urfprünglichen Organismus nicht. 
Erf als die Entlaffung auf Obrod einerfeitd, anderſeits die Hereindrängung 
freigelaffener Elemente begann, erjchütterte fi ihr materieller Bau. 
Alerander® Ukas von 1803 untergrub nun feine Grundfeften vollends. 
Denn die’ gänzlihe Loslöſung der im Heer: oder Staatsdienft Freigewordenen 
von“ ihrer Gebursheimath unterwarf natürlih die Bevölferungsverhältniffe 
alter Gemeinden ganz unberehenbaren Schwankungen. Ebenſo ihr zu be 
nupendes "Areal, da der mit feinem Bodenantheil vom Grundherrn Frei— 
gelafjene diefen Beſitz erblich erwerben durfte. Und um dem Werke der Zer- 
ſtörung des nationalen Gemeindelebend die Krone aufjufegen, batte eben 
blos jene — freilich anderfeits vollfonnmen humane — Anordnung gefehlt, 
dag der Grundherr feinen Leibeigenen ohne den ihm angemiefenen Grund 
und Boden verfaufen, verfchenten, vertaufhen darf, ohme daß doch der 
parcellivenden Entäußerungsfreiheit eine Grenze gejegt ward. Dazu kamen 
überdies die unzähligen Umgebungen diefer Gefege, welche an fich ſchon zu 
fpät gefommen waren, da bei Aleranderd Regierungsantritt bereit®- wieder 
diefelbe Ungleichmäßigkeit in der geographifchen Bertheilung der leibeigenen 
Bevölkerung herrſchte, welcher vor 200 Jahren Boris Godunow durd das 
rohe Mittel der Feſſelung des Leibeigenen an die Scholle hatte begegnen 
wollen. Endlih aber boten Aleganderd Ukaje für die —— für die 
Grenzboten III. 1868. 
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Löfung der Eigenhörigkeitsfeſſeln nicht das Geringfte. Anftatt die Keib- 
eigenen allmälig zu befreien, fonnten die Gefepe, wenn fie wirklich zur Aus- 
führung famen, vielmehr feinen andern Erfolg haben, als die leibeigenen Ge- 
meinden durch freigelaffene Elemente gemwiffermaßen zu erftiden und das Auf 
hören der Leibeigenſchaft blos dem allmäligen Abjterbne der Leibeigenen zu 
überlaffen. Das war ein theoretifher Galcül auf Jahrhunderte hinaus, alfo 
praftifch in feiner Gegenwart ganz erfolglo8. 

Daß trotzdem Alexander 1. den beiten, ehrlichften Willen gehabt haben 
mag, ſei durhaus nicht in Trage geitellt. Allein idealiftifch, wie er war und 
blieb, führte ihn die bald erfennbare Erfolglofigfeit jener Mapregeln auf Bah- 
nen, wo er ftraucheln mußte, weil er nunmehr obne alle Rüdfiht auf die ma- 
terielle Exiſtenz der Grundbefiger und die Gulturentwidiung der Leibeignen 
plöglich eine vollfommne Bauernfreibeit wollte. Bekanntlich gelang ihm deren 
Herftellung in den baltiihen Provinzen. Dort wurde der Bauer frei, aber 
ohne Grumdbefig, ganz auf die Bedingungen des Herrn geftellt.*) Im eigent- 
lichen Rußland antwortete dagegen der Grundadel auf indirecte Anregungen 
zur Bauernbefreiung mit einem trodnen und drohenden Nein, in Kleinrugland 
entgegnete er ausweichend: die Grundherrn feien viel zu loyale Unterthanen, 
um nicht einem diesfallfigen Befehle des Kaiferd Folge zu leiften; aber na— 
türfich werde die Regierung auch die Gonfequenzen übernehmen müſſen. Diefen 
Befehl audzufprehen und die Gonfequenzen zu übernehmen, wagte Alerander 
nit. Die Leibeigenfchaftefrage war aljo um feinen Schritt weiter gefördert, 
ald er ftarb. Nur waren zu den vielen fremden Elementen, welche das natio- 
nale Gemeindeleben erjchütterten, auch noch die fogenannten Eoloniften getreten, 
balb Soldgten, halb Bauern, untauglih nach beiden Richtungen, ohne rechte 
Dieciplin, arbeitsſcheu, ohne bürgerlihe Zukunft, ohne militärifchen Geift, 
den Bauern gegenüber fich überhebend, den Offizieren gegenüber eine trogige 
fettgefütterte Aufruhrſoldateska. Außerdem verjepten auch noch die Bevor- 








) Es ift bemerkenswerth, daß die Bauernbefreiung in den Oftfeeprovinzen grade während 
der liberaliten Epoche der Regierung Aleranderd 1. nicht durchzuſetzen war, obgleih man fie 
im Adel, namentlich Livlands, bereits gegen Ende des 18. Jahrhunderts in Angriff genommen 
hatte. Graf Peter Pablen, der berühmte Generalgouverneur der Dftfeeprovinzen, mußte 
erft fterben, um feinem Nachfolger, Marquis Paulucci, die Durchführung der unpopulären 
Reform zu überlaffen. Livland erfhuf auch zuerft ein Bauerngejegbuh, dann folgte Kurland, 
zögernd, viel fpäter Eftbland. Ungefähr in den Bierzigern unferd Jahrbundertd gelangten 
zuerft einige livländiſche „Bauernmwirthe” zum erbeigentbümlichen Erwerb ihrer „Befinde* infolge 
der großen Grundbefigkrifid in der Provinz; in der Mitte der Funfziger fam es bier ſchon 
häufiger vor, während in Aurland erft vereinzelte ſolche Beifpiele auftauchten. In Eftbland 
find noch beute die freien bäuerlichen Grundbefiger fehr felten und meiften® eingewanderte 
Ruffen. Seit 1817 beftebt aber die baltifche „Bauernfreiheit” ; man kann daraus einen unge 
führen Schluß zieben, wie lang noch die Zukunft der „provijorifhen Leibeigenfchaft“ in Ruß— 
land währen mag, vorausgefept nämlich, daß die ruffiichen Adeläförper fo bereitwillig find, 
ald die baltifchen es waren. 


zugungen der Kronbauern,, welche ausfchliehfih eine (geringe) Kopfſteuer 
zablen, die benachbarten Privatgemeinden gegen ihre Herrn in Mikftimmung. 
Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß der uncultivirte ruffifhe Bauer 
nicht einzufehn vermag, daß ein Grundberr, welcher auf den Ertrag von feinem 
Beſitzthum geſtellt ift, ſolche Begünftigungen gar nicht eintreten laffen kann, 
falls’ er fih nicht’ ruiniren mill. 

Nach einer mehrjährigen Paufe in der Bauernfrage beftieg Kaiſer Nikolaus 1: 
den Thron: Die legten Regierungsjabre Aleranderd waren von revolutionä- 
ven Bewegungen im Adel bezeichnet geweſen, welche allerdings aus den demo: 
kratiſchen Tendenzen mit marionaler Beimiſchung in der Zeit der jogenannten reis 
beitäfämpfe entitanden, doch nah und nad in Beftrebungen einer rein ariftofrati« 
ſchen Adelskaſte umgeſchlagen waren. Daß diefe Bewegungen beim Regierung? 
amtritter des Raiferd Nikolaus als Militärrevolution eclatirten, widerfpricht 
diefem Charakter ihres Weſens nicht; die Leiter des Aufſtandes waren, wie 
jedermann weiß, der die moderne ruſſiſche Geſchichte fennt, ebenfo gut über die 
Endziele düpirt, als die unglüdlihen Soldaten, welche „Hurrah Eonftitution* 
fhrten ; weil ihnen weißgemacht worden war, Died ſei der Name der 
Gemahlim des rehtmäfigen Zaren Konftantin. Als die Militärrevolu- 
tion : unterdrüdt war, wußte man im Winterpalafte fiherlih genau, daß 
man ein Symptom vertrieben, aber das revolutionäre Uebel nicht gehoben, 
ja feine Wurzel im nationalen Adel nicht einmal berührt. habe. Diefen 
Mdel zu beſchwichtigen und gewilfermaßen zu lähmen, bis der neue Yar 
fih in feiner Stellung befeitigt haben werde, wurde da® nationale Pa— 
nier mit Emphafe entfaltet. Damit waren aber immer noch blod die mehr 
vorgeblichen, als ernft gemeinten Klagen über Ausländerei der Regierung gegen» 
ſtandlos gemacht, womit die ariftofratifhe Bewegung fih in der Nation po— 
pulär zu machen geſucht hatte. Die angeftrebte Umänderung der Staatöform 
dagegen, welche die geheimen Gefellfchaften mit dem Namen „Eonftitution“ um: 
faßten, behielt ihre Sympathien im Adel. Denn fie war dahin gegangen, daß den 
Bojaren und der Geiftlichfeit wieder diefelbe machtvolle Stellung neben dem 
Zaren verſchafft werden folle, welche ſich beide Körperfchaften vorbehalten 
hatten, als fie den erften Romanow durch ihre Wahl aus ihrer Mitte auf 
den Thron gehoben. Dieſe Sympathien erfchienen um jo gefährlicher, als 
auch alle die zahllogen Sekten innerhalb der ruffifchen Kirche in dem einen 
Punkte zufammenftimmen, daß fie die Bereinigung der höchiten weltlihen und 
geiftlihen Macht im Zaren nicht anerfennen. Den Starrgläubigen (Staromergen, 
Roskolniken) gilt fie ald eine politifche Berfegerung des wahren, echten, ortho- 
doren Glaubens; den mehr rationaliftiihen Sekten (Duchoborzen, Karmaſſons zc.) 
überhaupt ala eine Entheiligung der Religion. 

Diefe beiden, dem monarchiſchen Abſolutismus in feiner ſpecifiſch zarifchen 
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Ausprägung gleichermaßen bedenklichen Stimmungen und Geifteäftrömungen 
ließen fi criminaliter natürlih nur verfolgen, wenn fie mit Thatfachen bervor- 
traten. Decrete oder Ufafe dagegen hätten ihnen felbft eine gewiffe unlieb- 
fame Wichtigkeit beigelegt, während trogdem die Sympathien der großen 
Volksmaſſen für das peteröburger Zarenthbum nicht verftärft worden wären. 
Die politifhen Reformgedanfen lebten aber überhaupt nur in den höhern 
Glaffen; die fettirerifchen Bewegungen haben ebenfalld ihre Hauptſitze 
in den ftädtifchen Bevölferungen und in gewiſſermaßen abgeſchloſſenen Be— 
ftandtheilen des Landvolfed, ragen alfo im Allgemeinen in die Maſſen der 
Reibeignen wenig hinein. Unter folchen Umjtänden mußte num jede Erleichterung 
der Leibeigenſchaftsverhältniſſe dem eigentlihen Zarenprincip, oder vielmehr 
dem Zaren perfönlih, ungemein zahlreihe Maſſen in unbedingter Ergebenheit 
zuwenden, zugleih den Zwieſpalt zwifchen den Eigenhörigen und Leibherrn 
wiederum fchroffer geftalten. 

Der erfte Regierungsdact unter Kaifer Nikolaus war nun nit etwa die 
Herftellung eines neuen Verhältniſſes. Nein, er frifchte gewiſſermaßen bios 
den Ukas Aleranderd 1. vom 20. Febr. 1803 wieder auf. Und zwar nament- 
fih das halb vergeifene,, halb durch Umgebungen eludirte Berbot des Berfaufs 
der Leibeignen ohne den zu ihnen gehörigen Grund und Boden. — Etwas fpäter 
ward dann aber jene nationalöfonomifche Reform beliebt, wonach der bisher 
von oben her unberüdfichtigte Aderbau plößlich wieder an die Stelle der fünft- 
fih emporgepflegten und dennoch nicht prosperirenden (ftaatdöfonomifh un- 
vortheilhaften) Induſtrie treten ſollte. Wie fand diefe volkswirthſchaftliche 
Halbrevolution die Bevölkerung? Die Gutöbefiger, der agricultorifchen Richtung 
mebr oder minder entfremdet, jaben fich plöglich in ihren induftriellen Unter- 
nehmungen obne Unterftügung und ftanden einem vielfach geloderten Gemeinde- 
weien gegenüber. Die zabllofen Scharen der auf Dbrof Entlaffenen kehrten 
plöglih aus den Städten zurüd, an deren Reben gewöhnt, dem Aderbau ent- 
wöhnt, den Gemeinden entiremdet, deren Bodencultur nicht mehr auf die Er- 
nährung fo großer Maſſen berechnet war. Denn wenn auch das Terrain ber 
Gutsherrlichkeit um feine Deffätine fleiner geworden war, fo dod das Areal 
der Gemeindenugung. Faſt überall mußte folglich ein locales Mipverhältnip 
zwifchen der leibeignen Bevölkerung und dem ihr zuftändigen Boden eintreten. 
Ein ländliche Proletariat wucherte aljo daraus hervor. Was war nun na- 
türlicher, als daß die Grundheren fich des Ueberfluffes an Menſchen, für deren 
Ernährung fie eventuell forgen müſſen, auf jede Weife zu entledigen fuchten? 
Sich derfelben ohne zureihenden Grund und Boden zu entäußern, war un— 
möglich gemacht; die Freilaffung hieß Capitale zum Fenſter hinauswerfen und 
bob dennoch die Verpflichtung nicht auf, eventuell den Freigelaſſenen zu er 
balten, wenn man ihm die Scholle nicht mitgeichenft hatte, an das Militär 


fonnte man blos erwiefene Taugenichtfe zur Strafe abgeben und ‚hatte dabei 
ebenfalld Koſten; die Recrutirung las jih aber blos die gelündeiten Menichen 
aus, alſo die beftrentirenden Gapitale des Leibherrrn. Unter ſolchen Berhält- 
niſſen geſchah es nun oft, daß die minder bodenreihen Grundherrn fich ihrer 
lebendigen Capitale auf die unmenjhlichite Weife entäuperten. Namentlich 
ſcheute man deren Verſchickung nah Sibirien nicht, welche der Leibherr ohne 
richterliches Urtbeil verfügen konnte; ferner machte man Weberjiedlungen- auf 
entfernte Befigungen nach Belieben, verhinderte die Verheirathungen u. ſ. w. 
Solchen Willtürlibfeiten ward nun allerdings durch verfchiedene Ufafe ein Ziel 
gelegt; das Recht der Gutsherrn zur Verſchickung ihrer Leibeignen, fo wie 
ihrer. Abgabe zur; Armee ohne richterlihes Urtheil ward beichränft; die Ber- 
heirathung der zu. ein und demjelben Gute Gehörigen blieb nit mehr. am 
die Erlaubniß des Herrn gebunden; für den Berfauf der Gigenhörigen wurden 
firenge Rechtsformen feſtgeſetzt, deren Verlegung fie frei werden ließ u. ſ. w. — 
Allein. während foldhen einzelnen Anordnungen jede principielle Gonfequenz 
vorenthalten blieb, — mamentlih die freie Selbitbeitimmung des Leibeignen 
in der Wahl feiner Erwerbätbätigfeit — wiegt auch noch die frage ſehr ſchwer: 
war es vorher nicht ebem die Regierung geweien, welche durch ihr ſtaatswirth— 
ſchaftliches Verfahren die Uebel des Leibeigenjhaftsverhältnifjes wieder. ver- 
fhärft hatte? Und wurde die materielle Lage der Leibeignen wirflih um jo 
viel verbeſſert, ald die der Leibherrn dadurch verjchlechtert, da man ihre Eigen« 
thumsrechte beichränfte? 

Unerwäbhnt darf allerding® nicht bleiben, daß die Krone die materiellen 
Nothſtände der Grundheren nicht blos dazu benugte, um durch Güterfauf ihren 
eignen Privatbefip immer mehr zu erweitern. Indem fie beinabe ‚die Hälfte von 
Großrußland als Domänen erwarb, ftellte fie hier vielmehr die Leibeignen in 
materieller Beziehung auf gleiche Stufe mit den Aronbauern und erſchuf außer- 
dem dad Minijterium der Domänen (1838) als deren fpecielle Verwaltungs» 
bebörde. Dabei bleibt eö jedoch bemerkenswerth genug, daß die Gejeggebung 
auch hier zerbrödelnd an das nationale Gemeindeweſen herantrat, deſſen ſorg— 
fame Gonfervirung früher ein höchſt bedeutſames Moment der Domänen: 
verwaltung und einen jpecifiichen Gegenjag zu den Organifationserperimenten 
in den Militärcolonien ausgemacht hatte. Indem jedem Domänenbauern 
das Recht verliehen wurde, den ihm angemiejenen Boden perjönlich zu vererben, 
mußte fih natürlich der Unterfhied von Arm und Neich in die Gemeinden 
einführen, mußte ji die Gompetenz der Gemeinde über ihre Mitglieder immer 
mebr beihränfen. In gleichen Berhältnig erweiterte ſich jedoch ebenjo conje- 
quent der Einfluß des Beamtenregiments in das Innerſte des Gommunal« 
lebend hinein. *) 

*) Daß die Krone ihre Domänenfäufe vorzüglih in Großrußland betrieb, war ebenfalld 
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Man bat, fo lange Nikolaus 1. herrichte, den Ukas vom 14. April 1842 
al® Magna charta der Bauernemancipation gepriefen. In Rußland felber 
wußte man zu der Zeit, da er erlaffen wurde, beinahe nicht? weiter davon 
zu rühmen, als daß er mit feinen Anordnungen das nationale Gemeinfamfeits: 
moment der Gemeinde nur noch mehr zerbrödelte. Die minifterielle Gircular- 
depeſche, womit er den Gouvernementchefd zugemittelt wurde, fagte auch 
ausdrüdlih: „Derfelbe enthält wefentlich nicht? Neues, fondern ergänzt 
nur die Vorſchriften, melde das Reglement von 1803 binfichtlid der Art 
von Berträgen enthält, durch welche die an das Land gebundenen Bauern 
im Intereſſe ded Grundherrn zu gemiffen Leiftungen verpflichtet werben.” 
Dann hieß es meiter: „Man muß dem Sinne des höchften Ukaſes daher 
feine andere Deutung geben, ald er mirflih bat.“ Und um dies noch 
befonders zu erwirfen, wurde den General- und Givilgouverneuren zur be 
fondern Pfliht gemacht: „1) darüber zu wachen, daß hinfichtlich dieſes Ukaſes 
feine falfhen Gerüchte über eine vermeintlihe Freiheit der 
Bauern verbreitet werden (folgt der Befehl zur Ergreifung und Beftrafung 
der Verbreiter folcher Gerüchte); 2) ein befonderes Augenmerk auf die Bauern 
zu haben, daß fie der gefeglihen Herrichaft ihrer Grundherrn unbedingt 
unterworfen bleiben“ (folgen abermalige Strafandrohungen). Daß alfo 
die Regierung dabei nicht entfernt an eine Bauernbefreiung dachte, bedarf 
nad diefen ihren eignen Worten wahrlich feines weitern Beweifed. indem 
aber der Ukas den Grundherrn befondere Verträge mit einzelnen Gliedern der 
Gemeinde geftattete, gab er den rein perjönlichen Neigungen oder Abneigungen 
der Keibherren für einzelne Eigenhörige einen nur um fo weitern Spielraum, 
fib gegen die nunmehr waffenloſe Gefammtgemeinde geltend zu machen. 
Diefe Befugnik wurde denn auch vom Adel dermaßen benugt, daß von diefem 
Moment an die Bauernaufftände in Permanenz traten. Sogar die vorfid- 
tigen Jahresberichte des Minifteriumd des Innern ergaben das Refultat, daß 
altjährlich fechzig bis fiebzig Gutöherrn von ihren Bauern erfchlagen wurden ; 





nicht ohne tiefer liegende Abfiht. Zunächft erfchien es fehon von befonderem Gewicht, daß fie un- 
mittelbare Herrin der Volksmaſſen in den firengsnationalen Kernprovinzen des Reichs murde, 
die überdies die fruchtbarften find. Da die Kron⸗, Staats- und Apanegabauern officiell zu 
den Leibeignen nicht gezählt werden, jo konnte fortan derjenigen ariftofratifhen Oppofition, 
welche die Leibeigenfchaft ald nationale Inftitution beibehalten wiſſen wollte, der ftatiftifche 
Beweis entgegengebalten werden, daß diefelbe in den ruffifhen Kernlanden verbältnifmäßig 
fleinere Bevölterungätreife umfafje, ald anderwärts. Gtatiftifh zählte fie ihre meiften Ange 
börigen in Kiew, Pobdolien, Volhynien. Grade in diefen Provinzen belehnte aber die Krone 
verdiente Staatsmänner und Generale, alfo ihre unbedingteften Anhänger, bejonderd häufig 
mit Sand und Leuten. Der reiche nationale Grundabel blieb alfo zur Erweiterung feines 
Grund» und Menfhenbefipes auf die öftlihen und ſüdlichen Provinzen gewieſen. Faſſen wir 
diefe Momente ind Auge, fo wird ed unter den beutigen Berbältniffen um fo bedeutjamer, 
daß faft ausfchließlich die Adelskörperſchaften der mweftlichen Peripherie des Reichs ſich zu Ber: 
handlungen über die Anbabnung der Emancipation bereit erflärt haben. 


die Verwalter, Adminiftratoren, Amtöleute, welche dafjelbe Geſchick betraf, 
ganz ungerehnet. Wie barbarifch, roh, thieriſch auch die einzelnen Umjtände 
folder Tumulte und Morde waren — ein Gedanke leuchtete überall hervor: 
die leibeigne Gemeinde glaubte einen Exiſtenzkampf für ihr innerfted Wefen, 
für ihre nationale Communität und communale Solidarität, für den legten 
Schuswall gegen die Herrenwillfür kämpfen zu müjjen. Es 'herrſchte that- 
fählih dur ganz Rußland derfelbe Zuftand, welchen ein baltifcher Edelherr 
in einer Kreidadelöconferenz 1843 mit den Worten bezeichnete: „Der Kaiſer 
dürfte es heute unjern Bauern nur erlauben, nicht befehlen, und todt zu 
fhlagen, jo lägen wir alle morgen ermordet auf den Brandftätten unjrer 
Edelhöfe.“ 

Man darf nicht vergefjen, in welche Zeit diefe Zuftände fielen. Es mar 
die Zeit, in welcher ein Theil des nationalen Adels in Moskau wieder einen 
Sammelpunft der Oppofition geſucht und gefunden hatte, während die moder— 
nifirte Ariftokratie, während alle bildungsbedürftigen Elemente ſcharenweiſe nach 
dem „Auslande* firömten und daheim nur eben wieder lange genug lebten, 
um ihre Privatangelegenheiten zu ordnen und dabei neues Reiſegeld anzu- 
jammeln. Dem gegenüber hatte die Regierung zuerft die Giltigkeitädauer 
der „Auslandspäffe* abgekürzt; wer dieje Friſt dennoch überjchritt, ward mit 
Bermögensconfiscation bedroht. Ein Jahr nach dem Aprilukas, welcher die 
angedeuteten Zuftände ind Leben rief, erfolgte ferner jenes f. 3. fo viel 
befprochene Decret, wodurch alle Reijen nad dem Auslande (wenn nicht in 
nachgemiejenen faufmännijhen Geſchäften oder wegen einer vom Hausarzt 
und vom Kreisphyſikus beicheinigten Krankheit) gänzlich unterjagt, auch ſelbſt 
in diejem Falle mit einer enormen Papiteuer belegt und Perſonen beiderlei 
Geſchlechts zwiſchen dem achtzehnten und fünfundzwanzigiten Jahre volltowmen 
verjchlojjen wurden. Gleichzeitig erklärte die Regierung ihr tiefftes Mipfallen 
an den Auslandöreifen überhaupt, (fogar an den Gefundheitöreifen, indem 
fie die Heilquellen in den baltifhen Gouvernements, am Kaufafus u. ſ. w. 
anpreifen lieh) bezeichnete alfo jeden ald mißliebig, der fie dennoch unter 
nahın. Dies alles zufammengenommen fam unter ruffiihen Verhältniſſen 
einer wirklichen Internirung der vornehmeren und wohlhabenden, der ganzen 
nicht Teibeigenen Bevölkerung gleih. Gleichzeitig verarmten namentlich die 
kleineren Gutöbefiger durch die Unfreiheit in ihrer Eigenthumdverfügung und 
die immer höher gefteigerten Zerwürfnifje mit den Xeibeigenen. Die Regie 
rung felber erfannte, daß ed raſcher und energiſcher Beihwichtigungsmittel 
bedürfe, wenn nicht die fociale Revolution zu einer Allgemeinheit und Stärfe 
gedeihen follte, gegen welche fogar dem Staate die Bändigungäfräfte ent 
gingen. Mehre Ufafe, welche den von 1842 ergänzen follten, erwiejen ſich 
praftifh volllommen wirkungslos. Die jociale Gährung ftieg immer höher, 


die Mißwachsjahre 1845 und 46 famen hinzu, außerhalb Rußlands eclatirten 
die Vorläufer von 1848 und tönten, wenn auch nur wie dunfle Sagen, in 
das Innere des Reiches hinein. 

Jetzt endlich entſchloß man ſich zu einem entfchiedenen Vorſchritte, wel- 
hen Alexander zwar ſchon beabfichtigt, aber theild aus Scheu vor dem 
Adel, theild infolge der Erfaltung feines Humanitätseifers zurückgeſtellt 
haben foll. Ein Ufa® vom 20. November 1847 berechtigte nämlich die leib— 
eigenen Gemeinden, die megen Ueberfhuldung ihrer Reibherren zum öffent: 
lihen Berfauf gelangenden Liegenſchaften erbeigenthümlich zu erwerben. Es 
durfte freilih nur um den „höchften“ beim Verkaufe gebotenen Preis ge 
fheben, und natürlih traten folhe Subbaftationen meiſtens blos in Fällen 
ein, wo die Gemeinde vorher bereit? gehörig audgefogen war, wozu ja die 
bisherige Gejepgebung dem Grundberrn Thür und Thor geöffnet hatte. 
Dennod war der Erfolg, daß fofort, wo irgend ein folcher Verkauf ftattfand, 
die Gemeinde ald Käuferin eintrat. Häufig erfhhien es unbegreiflich, woher 
fie da8 Geld nahm. Erſt viel fpäter erfuhr man, daß fi blitzſchnell, ohne 
alle Regeln, nur dur den Gredit der altnationalen Gemeindefolidarität, 
unter den Gommunen ländergroßer Provinzen eine Art von gegenfeitiger 
Affecuranz oder Affociation für ſolche Fälle ausgebildet hatte. Wer das 
affociatorifche Talent der Ruſſen bei ihren Handeld- und Gemwerböthätigfeiten 
fennt, wird dies freilich weniger auffallend finden. Wo aber zu befahren 
war, daß ein reicher oder mißgünftiger Edelherr dem Gemeindefauf mit Weber 
geboten entgegentreten werde, da mußten die Bauern mol irgend einen armen 
Adeligen aufzufinden, weldher dad Gut nominell für fih erwarb, in Wahrheit 
dagegen das Kaufgeld und ein Honorar von der Gemeinde erhielt und mit 
diefer einen Vertrag abſchloß, wodurd diejelbe erbeigenthümliche Herrin ihres 
Areald wurde. 

Die ungeheure Regfamfeit und die unbegrenzte Mannigfaltigfeit der 
Mittel, womit die Gemeinden ſich des vom Ukas gewährten VBortheild bemädh- 
tigten, zeugten allerdings laut genug für die Lebenszähigkeit des fo vieljeitig 
berannten und erfchütterten nationalen Gemeindewefend. Eine felbititändige 
Erftarfung der Communen wuchs urplöglid empor, welche man nicht’ blo® 
in Petersburg, fondern auch im Grundadel erfhroden erfanntee Man hielt 
die Art ihrer jegigen Entwidlung ſelbſt für weit bedenfliher ald die urfprüng« 
liche. Denn diefe hatte blos jede einzelne Gemeinde compact erhalten, die 
jegige bahnte dagegen communale Allianzen an, melde nad gehöriger Er 
ftarfung der gemeinfamen materiellen Intereffen auch einen focialpolitifchen 
Charakter anzunehmen drohten. Aus verfchiedenen Adelihaften ſelbſt erging 
darum in diefer Erfenntnig die Anregung zu dem Ukas vom 15. März 1848, 
welcher das Recht des Bodenerwerbes auch auf den einzelnen Leibeigenen 
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übertrug. Man darf dabei abermals nicht ganz außer Acht laſſen, daß diefer 
Ukas jaft am gleichen Tage mit jenem Manifeft befannt gemacht wurde, wo— 
durch Kaifer Nikolaus fein Bolf zum Kampfe gegen die Revolution und die 
„Heiden“ aufrief; und dab, wenn die politijche Erregung Europas in Rußland 
Eingang fand, dies zunächſt beim Adel zu befahren war. In Kitthauen, 
Volhymien, Bodolien und Kiew, wo bald nachher große Truppenmaffen an- 
gefammelt waren, zeigte ſich die eigentlihe Tendenz dieſes Ukaſes auch noch 
deutliher. Es folgte nämlich demjelben die Anordnung zur Verzeichnung 
ded Gutsinventard auf dem Fuße, d. 5. zur genauen Fixirung der gegen- 
feitigen Rechte und Pflichten zwijchen Gursherren und Bauern. Man ging 
in einer‘ &ile und mit einer Strenge an die Ausführung, daß der Adel, 
troß der drohenden Bajonette eine emergijche Proteitation wagen zu müſſen 
glaubte. Natürlih war fie nuglos und lieg dem Volke die Krone nur in 
noch hellerem Lichte der Befreierin erfcheinen. Gewigigt beantragte nun der 
litthauifhe Adel, um fih wenigitend auch jene Volksſympathien zu fichern, 
deren Koſten er tragen jollte, die völlige Aufhebung der Leibeigenichaft. 
Uber eine volköfreundlihe Stellung des Adeld wünſchte man in Petersburg 
gar nicht und lieh allgemach die ganze Sache wieder einfchlummern. Da- 
gegen wurde der Ankauf oder Erwerb von Land durh einen Leibeigenen 
(Menichen durfte er nicht erwerben) an die ausdrückliche Erlaubniß des 
Grundhern gebunden — es war vorauszuſehen, day der Adel nur in den 
feltenften Fällen jein bisherige® Sonderreht einem Eigenhörigen zugeitehen 
werde. Ferner wurde bejtimmt, dag „feine Einwände der Leibeigenen zuge 
laffen und feinerlei Unterfuhungen vorgenommen“ werden, falld Leibeigene 
fih etwa „auf frühern Befik des unbeweglichen, doch auf den Namen des 
Reibherrn erworbenen Jmmobiliarvermögend berufen, um ed nunmehr auf 
den eignen Namen einregiftriren zu laſſen.“ Hieß dies nicht, zum frivolen 
Bruce folher und ähnlicher Berträge herausfordern, wie wir fie oben zwifchen 
armen Üdeligen und leibeigenen Gemeinden entſtehen ſahen, und wie fie auch 
taufendmal zwiſchen einzelnen millionenreichen Eigenhörigen und Mitgliedern 
der zum Grundbeiig berechtigten Claſſen beftanden? 

Mit diefen Anordnungen ftehen wir nun am Schluffe der unter Nikolaus 
„mit größerer Kühnheit erlajjenen Geſetze, welde die Gewalt der Gutäbejiger 
über die Bauern befchränften.“ Allerdingd waren ed Annäherungen an die 
Emancipation. Auf ihre einzelnen Beranlaffungen, auf ihre Nebenumftände, 
auf die momentanen Zwede, auf die regelmäßig jedem Borfchritt nachfolgenden 
Beihränfungen wurde bereitd bingewiefen. Vergegenwärtigen wir und nun 
noch einmal die Preife, um welche die höchit geringen pofitiven Annäherungen 
an die Bauernbefreiung erreicht wurden. Zunächſt um den Preid einer Zer- 
fpaltung des nationalen Bevölkerungskernes in zwei fi) ihrer gegenfeitigen Yeind- 
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jeligfeit bewußte Heerlager, welche ein Zufammenwirfen beider für die Natio- 
nalarbeit fernerhin unmöglih machte, aber allerdings jedeö derielben den 
etwaigen felbitjtändigen Entwidlungen ded andern zum feindlichen Wächter 
ſetzte. Ferner um den Preis der Erjchütterung ded nationalen Gemeinde- 
lebens, deſſen jociale Einrichtungen die Entftehung eines ländlichen Proletariats 
bi8 da unmöglich gemacht hatten. Weiter um den Preis einer Erihaffung 
von bäuerlihen Rangverjchiedenheiten, welche die grundbejiglichen und poli- 
tiſchen Ariftofratien der bevorrechteten Claſſen ın Bevölferungsfhichten wieder: 
bolten, denen doch diejenigen Intereſſen entgehen, welche in höheren Ständen 
gewiſſe patriotifche Solidaritäten erzeugen. Endlich um den Preis einer Ber 
armung und materiellen Unjicherheit im eigentlichen grundbefigenden Adel, 
welcher aber dadurch aufhört, mit feinen perfönlichen ntereffen zugleich das 
confervative Element des Staated zu vertreten. 

Dieſe ſchweren, gradezu zerrüttenden Berhältniife, welche durch die an- 
geblihen Schritte zur Bauernbefreiung und Adelsbeſchränkung erzeugt waren, 
würden die Bedeutung einer Uebergangsepoche gewonnen haben, wenn der 
Staat nad beiden Seiten hin aud die nothwendigen Gonfequenzen anerkannt 
und geitattet hätte, wodurch dem Adel und den Bauern ermöglicht worden 
wäre, die octroyirten Umgejtaltungen ihrer materiellen und focialen Zujtände 
wieder zu einer organifchen Gejtaltung zufammenzufaffen. Aber died war 
nicht der Fall. Hätte ein Adeliger, oder vollends eine Familiengeneration 
eingehend auf die Beränderungen im Leibeigenichaftöwejen und in dem Ge 
meindeleben, die Berwaltung ihrer Bejigthümer den neuen voltdwirthichaftlichen 
und focialpotitiihen Verhältniſſen accommodiren, hätte ſich ein feftbegründeter 
Befipadel ausbilden wollen — die Gejege erlaubten es dem Einzelnen nicht, 
fein eben diefer Schönen Aufgabe zu widmen, denn jeder Adelige mußte den 
vollen Beſitz der Adelörechte erſt durch einen Staatödienftrang erwerben. 
Aber auch dem Adelsgeſchlechte geben feine Sonderrechte gänzlich ver 
loren, wenn drei Generationen hindurch feines feiner Mitglieder jie mit einem 
Tſchin wieder erwarb. Wollte aber der Adelige ſelbſt eine Reihe von Lebens— 
jahren dem Staate widmen und nachher im Auslande die beifern ökonomiſchen 
Einrihtungen ftudiren, um jie daheim in Anwendung zu bringen — der 
Staat gewährte ihm nicht die genügende Zeit zum Aufenthalt im Ausland, 
ja er unterfagte ihm jpäter die Reife beinahe abjolut. Wollte der Adel feine 
jüngern Söhne auf den ruſſiſchen Hochſchulen zu tüchtigen Fachmännern aus 
bilden und den ältern, den zufünftigen Grundherren, die allgemeine Borbildung 
gewähren, damit jie rationelle Landwirthe, tüchtige Geſchäftsmänner würden 
— auch darin trat der Staat hemmend entgegen, indem er auf den God» 
fchulen die Zahl der Studirenden auf ein unüberfchreitbare® Minimum herab» 
fepte, ohne die Zahl der Univerfitäten felbft zu vermehren, Acht Univerjitäten 


mit je dreibundert Studenten, zulammen 2400 Zöglinge der freien Wiffen- 
fhaft auf eine zu Univerfitätäftudien berechtigte Bevölkerung von mindeftend 
zebn bis zwölf Millionen! So blieb grade demjenigen Adel, welcher auf dem 
Grundbejige rubt, nichts frei und offen, um die gefepliche Anerfennung feiner 
politiſchen Eriftenz zu erhalten, als der Soldatendienft. 

Freilich; wurde dem Adel, außer von der relativ fo geringen Zahl der 
Söhne,der übrigen freien Glaffen, feine Goncurrenz im Staatsdienft, im Be- 
ſuche höherer Rehranftalten u. f. w. gemacht. Denn für den Leibeigenen 
war vollends der geiſtige Pauperismus von vornherein dictirt. Er blieb auf 
die: Bolföfchulen gewieſen, in denen er faum Leſen, Schreiben und Rechnen 
lernte. Nur etwa durch den Soldatendienft, der ihn perfönlih frei machte, 
konnte er noch ausnahmsweiſe in eine Selbftbeftimmung ſchlüpfen. Der 
unter Alexander 1. noch freie Eintritt des Leibeigenen in den Staatsdienſt 
wurde dagegen unter Nikolaus principiell verpont. Die Kinder des perſönlich 
freigeſprochenen Soldaten blieben außerdem Beſitzthum des Staates, mußten 
wieder Soldaten, konnten höchſtens Cantoniſten werden. Selbſt die Han— 
delsſchulen blieben dem Sohne des leibeigenen Kaufmanns verſchloſſen, welcher 
ſelber, wenn auch mit dem großartigſten Geſchäftsbetriebe, nicht aus der 
unterſten Kaufmannsgilde treten konnte, falls ihm fein Herr die Freiheit nicht 
gab. Und «die Fülle waren keineswegs felten, daß ein Leibherr felbft eine 
halbe Million Rubel zurüdwies, die ihm als Freiheitspreis geboten wurden. 
Dies nicht etwa immer aus despotijcher Luſt, oder um den reichen Leibeigenen 
bequemer-brandihagen zu fünnen — nein, oftmald blod, um der Gitelfeit 
genugzuthun, die ſich jtols auf dem Bewußtſein wiegte, über millionenreiche 
Sklaven zu herrſchen. 

Was waren die poſitiven Geſammtreſultate der Emancipaätionsſchritte, 
als der letzte, blos von Rückzügelungen bezeichnete Regierungsabſchnitt des 
Kaiſers Nikolaus begann? Die Leibeigenen hatten nur als Gabe der Gnade 
wieder erlangt, was bis auf Boris Godunow herab ihr fragloſes Com— 
munalrecht geweſen war: den Grundbeſitz. Was ihnen bis zu Alexander 
vollfommen offen geblieben war, die Möglichkeit geiſtiger Bildung, die Frei— 
beit der geichäftlihen Bewegung — ed war ihnen jept bis auf ein Minimum 
entzogen. Womit erft Peter 1. ihr Leben ald Marterfeifel eingelhnürt, das 
Herrenreht zur vollkommen willfürlihen Verfügung über den einzelnen 
Leibeigenen — das war geblieben. Das einzige Recht, welches dem Leib- 
eigenen durch Nikolaus neu verlieben war, das Recht zum perjönlihen Er- 
werbe unbeweglichen Eigenthums, das war wieder in feiner Hebung auf die 
Gnade des Herrn geftellt worden. 

Unter fo bewandten Umfjtänden begann der orientalifhe Krieg. Troß 
feiner relativ kurzen Dauer und trog feiner geographifchen Beichränfung er- 
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forderte derfelbe doch zunähft fo maſſenhafte und häufig wiederholte Refru: 
tirungen, daß felbft nach ruſſiſchem Eingeſtändniß der Aderbau ländergroßer 
Vrovinzen gänzlich vernahläffigt darniederlag, ehe noch die allgemeine Volks— 
bewaftnung ind Leben gerufen wurde. Der Adel, welchem dadurdh ungeheure 
Einbugen an feinem Befistbum auferlegt wurden, ward von diefer Calamität 
bereit3 Außerft verarmt betroffen. Den Bemweid dafür hatte die Ihatlache 
geboten, daß die Regierung die im Anfange des Krieges decretirte allgemeine 
Rüdjahlung der grundherrlichen Hypothekſchulden an die Reichscreditanſtalten 
nicht durchzuführen vermochte. Die durch maſſenhafte Zwangsverkäufe dro— 
hende Entwerthung des Grundbeſitzes erſchien vielmehr ſo unberechenbar, daß 
der Staat eine Stundung der Rückzahlungen auf unbeſtimmte Zeit eintreten 
d. h. die ganze Finanzoperation fallen laſſen mußte. Man ſchritt nun einfach. 
zur maſſenhaften, oft wiederholten Creirung von Schatzſcheinen. Aber dieſes 
Auskunftémittel und die notoriſche Noth konnte dennoch den Grundadel nicht 
von der patriotiſchen Verpflichtung befreien, gezwungenermaßen in freiwilligen 
Kriegdopfern feine finanziellen Kräfte vollends zu erihöpfen. Die relative 
Geringfügigfeit der auf dieje Weiſe aufgebrachten Gelder bewied von neuem, 
wie arm bereitö der Adel war. Man darf aber dabei nicht vergeffen, daß der 
Adel, namentlih die Nativnalpartei, alle dieſe Anftrengungen und Opfer in 
der fihern, von oben ber genährten Hoffnung aufwendete, daß Rußland den 
Kampf mit Entjohiedenheit zu Ende führen werde. 

Dieſe Hoffnung rief aub die Geſammtheit der Nation unter die Waffen. 
Den Reibeigenen wurde ihre Freiheit von den patriotifchen Agitatoren grade: 
zu als Kohn ihrer Tapferfeit verheiten. Es braucht nun nicht daran erinnert 
zu werden, wie wenig der Ausgang des Krieged den Wünfchen der nationalen 
Partei entfprab. Je ausfchlieplicher aber nunmehr echtruffiiche Elemente die 
oberften Berwaltungäpoften ded Reiches occupirten, deito ficherer wiegten fi) 
die Ariftofraten in der Hoffnung, daß der junge Zar durch fein inneres Syſtem 
den murrenden Nationaladel für feine Kriegsopfer entichädigen werde. Auch 
erfchien befanntlih unmittelbar nach dem Frieden bei der Entlaffung der 
Reichswehr ein Ukas, welcher die ftrengftie Aufrebthaltung der Leibeigenſchafts— 
verhältniffe anordnete und den Gemeinden einfchärfte (April 1856). Die 
Krönungsfeite brachten dann die Anordnung einer allgemeinen Volkszählung 
zur Regulirung der Steuerverhältniffe, den Erlaß der rüdftändigen Steuern, 
Amneftie für die wegen der politifchen Berfhmwörungen und Revolten von 1825, 
1827 und 1831 Berurtheilten, endlich die vierfährige Einftellung der Recru— 
tiruhgen, d. h. alfo lauter Gonceffionen an die Ariftofratie und für den 
Grundadel die fpecielle Garantie, vier Jahre lang vor directen Vermögens— 
opfern gefichert zu fein, die freie Bauernbevölferung nicht anwachſen zu 
fehen. Niemand fhien feine Hoffnungen unerfüllt ſehen zu follen, als die 
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feibeigene Bevölkerung, deren männliche Seelenzahl (1855) jet noch auf 
11,800,000 berechnet ward, alio auf eine Gefammtiumme von etwa 22 bis 
23 Millionen unter 68 der Geſammtbevöllerung des Reihe. Die Eigenbörigen 
ſind auf 409,000. Gütern vertheilt, von denen 1100 mehr ald 1000 männ- 
liche Seelen“ 2000 zwiichen 1000 und 500, 18,500 zwiſchen 500 und 100, 
305100: zwifchen +00 und 21, 57,000 endlich weniger ald 21 befigen. Sta- 
tiſtiſch bemerkenswerth ijt ed nun, daß die Geſammtzahl der Leibeignen, troß 
der reichlichen naturgemäßen Bermebrung der ruffiichen Gefammtbevdlferung, 
dieſen officiellen Angaben zufolge feit circa 20 Jahren nidt nennenswerth 
gewachſen iſt· Denn die offictelle Statiftit am Ende der dreipiger Jahre be- 
ziffert Dientopfiteuerpflichtigen, aljo leibeigenen Männer auf ebenfall® etwa 
11 MillionenoDiefe:waren damals auf 110,762 Gütern (jegt 109,000) vers 
theilt;, welche im Durchſchnitt größere Areale ala jest umfapten — ein deut— 
licher, Beweis, weiche große Strecken Yandes der leibeigenen Bevölferung ent— 
zogen worden ſind, während die faum angewaßiene Zabl der Leibeigenen 
beweiſt/ welche ungeheuren Menjchenopfer der Staat von den Grundbefigern 
in Anſpruch genommen hat. Denn die Zahl der feit 1840 von ihren Herrn 
Freigelaſſenen betrug nach dem legten Cenſus blos 145,000 männliche Seelen, 
die. der:feit 1842 durch Contract zu freien Pächtern (doch nicht perfönlich frei) 
Gemwordenen 26868. Dagegen zählten noch 1844 die officiellen Angaben 
17,763 Adelige im  Befige von 62,153 Leibeigenen ohne Grundbefig auf — 
ein deutlicher Beweis, wie fruchtlos Aleranders Verordnung (von 1803) ges 
weſen war, welcher den Erwerb und Berfauf von Menjchen obne das dazu 
gehörige Areal unterjagt hatte. 

Died war der’ Stand der Leibeigenichaftöverhältniffe, ala Alerander 2. 
den Ukas vom 17. Dec. 1857 erließ. Seine weitere Entwidlung bat erjt 
die Zukunft zu geitalten. Hier fam es blos darauf an, die thatlächlichen 
Berhältniffe deſſen, was bis dahin gefcheben und wie es geſchehen, überfichtlich 
zufammenzuordnen. A». 


Das öſtreichiſche Feſtungsſyſtem in Galizien. 


In feinen polnijchen Provinzen, Galizien und Bukowina, hatte Deftreich 
bis vor kurzem gar feine befeftigten Pläge, die langgedehnte Grenze gegen 
den mächtigen Nachbar im Dften entbehrte jeder natürlichen wie fünftlichen 
Berftärfung, und es jtanden diefe Länder einem Angriff vollfommen offen. 
Als bei der erften Theilung Polen® die beiden Provinzen im Norden des 


Rarpathengebirges erworben wurden, ſchien feine dringende Nothiwendigfeit 
vorhanden, die neugewonnene Grenze durch Anlegung fefter Pläge zu fichern, 
denn das nachbarliche Königreih Polen, welches feine Eriften; noch einige 
Zeit hindurch friften follte, war nicht geeignet, Befürchtungen zu erregen, und 
Deftreih war damals hauptſächlich darauf bedacht, jih gegen die neu ent- 
Nandene und unter Friedrih dem Großen fo bedeutend gewordene Macht 
Preußens den Schug eines Feſtungsſyſtems zu verichaffen, welchem Beftreben 
die unter der Kaiferin Maria Iherefia in Böhmen ausgeführten Feſtungen 
ihre Entſtehung verdanken. Außerdem war die türkiſche Grenze während der 
traditionellen Kämpfe gegen die Osmanen durch eine Reihe größerer und 
kleinerer, aus dem allgemeinen Bedürfniß entſtandener Plätze geſichert worden, 
und in der Lombardei hatte man es auch für nothwendig gefunden, ſich in 
dem, ſeit jeher oft in Zweifel gezogenen Beſitz des Landes durch Anlegung 
mehrer Waffenplätze zu befeſtigen. Die andern Grenzen der Monarchie er— 
mangelten ganz des Schußes, den Feſtungen immer gewähren und den 
Feſtungen bei der damaligen Art der Kriegführung ganz beſonders verſchafften. 
Die ‚Grenzen Ungarnd gegen Polen waren nie gefährdet gemeien. Mit 
sranfreich führte das Haus Habsburg feine Kriege meift am Rhein und ın 
den Niederlanden, fern von den Grenzen feiner Erblande. Die ſpeciell öft- 
reichiſche Grenze hatte feinen einzigen befeitigten Punft, der eine auf die 
Stammländer des öftreihiihen Hauſes zurüdgedrängte Armee aufjunebmen 
und ein von Weiten fommendes Heer aufjubalten im Stande war. Daß 
Linz micht befeitigt war, mußte in den Jahren 1805 und 1809 ſchwer em— 
pfunden werden. Wie wenig endlih Wien der Gentralpunft einer Landes: 
befeftigung war und jein fonnte, braucht wol nidt erit nachgewieſen zu 
werden. 

Obwol nun die öftreihiihe Monarchie in der zweiten Hälfte deö vorigen 
Jahrhunderts ein zwar unleugbar aus fehr verfhiedenen Elementen zufammen» 
geſetztes, aber doch fchon längere Zeit beftehendes Ganze war, ſo ſchien fi 
doch noch nicht das Bedürfnig geltend gemacht zu haben, diefem Staaten: 
compler den Schug eines Feſtungsſyſtems zu verfchaffen, welches gegen feind- 
lihe Angriffe Sicherung verliehen hätte. Klare Ideen über die Befeftigung 
der Staaten mangelten noch allgemein; weiter fih zu erheben vermochte 
man nicht, als einzelne bedrohte Grenzen durch Anlegung meift nicht fehr 
jwedmäßiger Plätze zu fchügen, welche, überdies obne Rüdfiht auf ihren 
ftrategifchen Werth und ihre Stellung im Befeftigungsigitem des Landes an- 
gelegt. nur von vorübergehender und geringer Bedeutung waren. So viel 
batte auch Deftreih zum Schu Böhmens und der Lombardei gethban. Was 
aber die neu gewonnene Grenze im Nordoften betraf, jo glaubte, wie bemerft, 
Deitreih für den Augenblid von dem zerrütteten Polen nichts befürdten zu 


dürfen, und die Gefahr von dem übermächtig werdenden Rußland war noch 
nicht zum allgemeinen Bewußtjein gelangt. Die lange Grenze von den 
Höhen, welche Oder und Weichſel trennen, bis in die Bufowina war voll- 
kommen entblößt, und nicht nur war in den polnifchen Provinzen nördlich 
der Karpathen fein einziger befeftigter Platz, ſondern es ftand auch ganz 
Ungarn bis an die Donau offen. Komorn, im Herzen ded Lande, war 
der einzige Punkt, der eine ruffiiche Armee hätte aufhalten fönnen. 

So war es und fo blieb ed auch während der Friedensjahre, welche 
den napoleonifhen Kriegen folgten. Rußland benupte diefe Zeit, um in 
Ruſſiſch⸗Polen ftarke Feſtungen anzulegen; daffelbe thaten auch andere Staaten, 
3. B. Preußen, das für feine neuen Erwerbungen und Begrenzungen 
fih ein Feſtungsſyſtem ſchaffen mupte. Selbſt Deftreih that an einigen 
Punkten der Monarchie Einiges. Die nordöftlihe Grenze aber blieb unbe- 
greiflicherweife vernachläſſigt, ald ob der Fall gar nicht denkbar gemejen 
wäre, daß der mächtige Nachbar dieje Wehrlofigfeit je benugen könnte. 

Die Erhebung des Jahres 1846 in Galizien, und die allgemeine Be- 
wegung von 1848 erft veranlaßten die Öftreichifche Regierung, in den beiden 
Hauptftädten ded Landes, Lemberg und Krafau, Gitadellen anzulegen, um die 
Bevölferung im Zaum zu halten und fih den Beſitz diefer Punkte zu ſichern. 
In Krafau wurde dad auf einem Hügel in der Mitte der Stadt gelegene 
alte föniglihe Schloß als Kaftell eingerichtet, und in Lemberg eine Anhöhe 
in der Nähe der Stadt mit mehren ifolirten Thürmen befebt, welche, die 
Stadt volllommen beherrfchend, eine Art verſchanzten Lagers einfchliepen. 

Im Jahre 1850 beſchloß die öftreihifhe Regierung, um fi den Beſitz 
eined militärifch wichtigen Punktes gegen Rußland zu verichaffen, Krafau zu 
befeftigen, und ed wurden fünf große detadhirte Kortd an beiden Ufern der 
Weichfel fofort in Angriff genommen, beftimmt, der Kern eined Mandvrir- 
depötplabes zu werden, wozu Krafau gewählt war. Und in der That ift 
dieſe Stadt der wichtigſte Punkt an der nordöftlihen Grenze, den Lauf der: 
Weichfel, fo wie auch die Strafen nah Ungarn und nad den deutfchen 
Provinzen der Monarchie beberrichend, als Dffenfiv- und Defenfivplag von 
größtem Werth. DBereinzelt bleibend, hätte Krafau wol den Kern der 
Monarchie an diefer verwundbarften Seite gefchügt, aber ed wäre der öjtliche 
Theil Galizien dennoch ganz offen geblieben, 

Die Stellung Deftreihs zu Rußland während der orientalifchen Wirren 
und ded Krieges der Weftmächte gegen das Lebergewicht Rußlands im Diften, 
machte es hauptſächlich fühlbar, dag Deftreih auf der Seite gegen feinen 
mächtigften und ehrgeizigiten Nachbar des Schupes einer ftarfen Grenze ent- 
bebre. Um fih in Galizien für die dort aufgeftellte Armee eine Operationd- 
baſis zu gründen, mußten Feſtungen erft gefchaffen werden, und dies in 


größter Eile, denn ein Hinaustreten Deftreih® aus feiner Neutralität konnte 
jeden Augenblid nothwendig werden. Feldzeugmeiſter He, Commandant der 
öſtreichiſchen Beobadhtungsarmee, im Verein mit dem damaligen General: 
gemiedirector Feldzeugmeiſter Grafen Caboga, entwarf das Befeftigungsfyitem 
für Galizien, figirte Die zu befeftigenden Haupt- und Zwiſchenpunkte, beitimmte 
die Art ihrer Befeitigung, und ließ an den io ausgewählten Punkten die 
Arbeiten ungejäumt, im Sommer 1854, beginnen. 

Die Hauptpunfte diejed Feſtungsſyſtems, fo wie ed damals entworfen 
worden war, und wie ed au in der folge ungeändert blieb, find: Krakau 
an der MWeichjel, Pızemyil am San, und Zaleſezk am Duieſter. Als 
Zwijchenpunfte wurden befeftigt: Rozvadow, ein Uebergangspunkt des 
Dniefter, jüdlih von Xemberg, auf der Strape nah Ungarn, Halicz, zwifchen 
Rozvadow und Zaleſezk, ebenfalls am Dniefter, und Gura humora in der 
Bufowina, am 5 Endlih it auch die ſchon erwähnte lem- 
berger Citadelle in dieſes Syitem einzureihen. 

Diefe Punkte wurden, da die Zeit drängte und in jedem Moment ein 
Ausbruch der Feindſeligkeiten zu erwarten jtand, mit der größten Anjtrengung 
zu places du moment bergerihtet. Alle genannten Pläge find an einem 
Fluß gelegen und bilden einen aus gejchloffenen Werfen bejtehenden doppel- 
ten Brüdenfopf von großer Ausdehnung, oder vielmehr ein verjchangtes 
Lager für eine Armee, aus dem der Brüde vorgelegten noyau und einer 
vordern Linie von Werfen beitehend. Der Entwurf war nicht für den Augen- 
blid, jondern für die permanent an diefen Punkten zu erbauenden Feſtungen 
berechnet; nur wurden die Werke (ifolirte Forts) wegen Mangel an Zeit jept 
noh nicht permanent ausgeführt, ſondern gleih im Laufe des Sommers 
1854 mit thunlichfter Befchleunigung als Werfe der Yeldfortification, nad 
einem ftarfen Wallprofil bergeitellt, mit Blodhäufern und fonitigen Ber: 
jtärfungsmitteln verfehen und grögtentheild® an den Punften jelbit angelegt, 
wo die fpätern permanenten Werfe ihr emplacement erhielten. Dieje Erd— 
forts, im Laufe einiger Wochen vollendet und mit ſchwerem Vertheidigungs— 
geihüg armirt, verliehen den auf diefe Art jo raſch geichaffenen Mandvrir- 
plägen eine große Widerſtandsfähigkeit, und jie hätten einer auf die Defenfive 
angewiejenen öftreihifchen Armee im Jahre 1854 Dienjte geleijtet, wie Die 
Borwerfe Sebaftopols und die Erdihanzen vor Siliftria deren tapfern Ber- 
theidigern. 

Diefe im Drang der Verhältniſſe getroffene Wahl der Plätze blieb auch 
giltig für das permanente Feſtungsſyſtem Galiziens, welches in den legten 
Jahren in Arbeit genommen wurde. Krakau, Przemyſl und Zaleſczk find 
beftimmt, große Manöprirdepötpläge an der nordöſtlichen Grenze Oeſtreichs 
zu werden, aus einem geſchloſſenen noyau, einer Linie vorgelegter detachitter 
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Forts (Lagerfotts) und Mandvrirforts an den wichtigften Punften beftehend, 
mit allen zur Ergänzung, Verpflegung u. f. w. einer Armee nöthigen Mili- 
täretabliffement8 verfehen und für eine Armee von 80,000 bi8 100,000 Mann 
berechnet. Ihre Aufgabe ift, einer offenfiv vorgebenden Armee ald Stüßpunfte 
ju dienen, eine gejchlagene, zurüdgedrängte Armee aber aufzunehmen und 
diefe in die Möglichkeit zu verfegen, unter dem Schutze des Platzes einem 
Feind Widerftand zu leiften, dem man im offnen Felde für den Augenblick 
die Spike zu bietem nicht im Stande ift, der aber, durch die Feſtung und die 
darin befindliche Armee gehindert, daran vorbeizugehn gezwungen werden 
foll , mit einem regelmäßigen Angriff gegen einen Platz vorzugehn, der eine 
wol gefchlagene, aber nicht vernichtete Armee enthält, die, unter dem Schup 
der günftigen Poſition mandvrirend, auf den Augenblick wartet, die ihr ent« 
riſſene Offenfive wieder zu ergreifen. — Rozvadow, Halicz und Gura humora 
find doppelte Brüdenföpfe aus geſchloſſenen Schanzen, zur Sicherung der 
Flußübergänge, befonderd wichtig für die Erleichterung der Operationen der 
Armee in diefem ſchwierigen, ziemlih unmwegjamen Lande. — Lemberg endlich 
ift mehr aus politifchen, ala ftrategiichen Gründen befeftigt. 

Den wichtigſten Platz in dem Feſtungöſyſtem Galiziend nehmen alfo Kra— 
fau, Przemyſl und Zaleſczk ein. Berhälmilje geftatten ed nicht, dieſe Ber 
feftigungen eined Näheren zu beipreben, nod in die bisherigen Fortſchritte 
bei Ausführung des in feinen Hauptzügen ffizzirten Feſtungönetzes einzugebn. 
Eimge Worte nur follen über den Werth diefer drei Pläpe beigefügt, umd 
daran eine Bemerkung gefnüpft werden, was behufs der Bervollftändigung 
des Vertheidigungsſyſtems Deftreiha im Oſten allenfall® noch wünſchenswerth 
waͤre. 

Krakau, an einem großen Strom, am Scheidepunkte des öſtlichen und 
weſtlichen Theils der Monarchie, und an der Grenze dreier großen Staaten 
gelegen, iſt ohne Zweifel einer der wichtigſten militäriſchen Punkte des öſt— 
reichiſchen Staates. Und in Würdigung deſſen wird Krakau auch einer der 
ſtaͤrlſten feſten Plätze Oeſtreichs werden. Faſſen wir feine defenſive Wirkung 
in das Auge, fo ſehen wir, daß über Krakau die Straße von Warſchau nach Wien 
führt; an diefer Stelle fann Rupland am eheften in das Herz Oeſtreichs drin- 
gen, und ift eine ruffiiche Arınee da durchgebrochen, fo ift der öftlihe Theil 
Galiziend von felbft verloren. Jeder Krieg, den Rupland mit Deftreih oder 
Mitteleuropa führt, wird feine Entfheidung um Krakau herum fuchen und 
finden; darum ift der Beſitz einer Feſtung erften Ranges an diefem Punkt der 
Grenze eine Nothmwendigfeit und von größtem Werth. Krakau im Berein 
mit Ollmüg erfüllen die Sicherftellung gegen einen Angriff, der, von Oſten 
fommend, direct gegen Wien gerichtet ift. — Nicht minder wichtig als durch feine 
dejenfive Wirkung ift Krakau, wenn man es ald Punkt der Operationsbafid 
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‚hsiuaghäet für eine, Armes; Deſtreichs oder Mitteleuropas, die gegen Rußland 
Ran hip paraugshen« hätte, 
rose Ray mei Waffenplgtz an der Oftgrenze, Praemyfl am San, 25 Mei- 
oa, lernt, am Kreuzungspunkte der galiziſchen Längenſtraße mit 
adsF Yan ksmberg Rex vejpsctive Warfchau kommenden Hauptſtraße nach Un- 
BY» Ba gegen geinen Angriff zu deden, den eine ruffiihe Haupt- oder fecun- 
yong, Aameg, gegen Die zungariicben Provinzen Deftreihe auszuführen fuchen - 
spa: Andererſgitg Fon, gs im Verein mit Krafau oder mit Zaleſczk einer 
ahſtxejch she, Mer, für, ihre Operationen gegen Ruſſiſch-Polen ala Bafid die- 
DR Yejkimmumgen, verlangen, daß Przemyſl ein Plag erften Ranges, 
sm MNau ovrixdepotplatz Neid, 
rs OR, an der Grenze der Moldau gelegen, der äußerfte 
ollihe Puuft der Operationd- und Vertheidigungslinie Deftreich® , ſcheint wol 
Gonmegen dex exeentriſchen Richtung eines dort erfolgenden Angriffes, am 
Rees heineinem Ariege mit Rußland in Wirffamfeit zu treten, 
en Sicherfiskiumgisher Grenze nach diefer Seite hin unumgänglich 
nötbig, und wigd auch nld großer Manövrirdepötplag behandelt. Aeußerſt 
A remain ähnlicher Fall eintritt, al der, in welchem 
entgegen Rußland befand, defjen in die Donau- 
Mſentlmen pingedrungeng Armee durch das öftreihifhe in Siebenbürgen 
‚a en ee Meyhachtungscorps, deffen linker Flügel jeinen Stüg- 
Runter; ſtrategiſch volltommen flanfirt war. Durch 
pÄrinen Km aufgdie indirecte Vertheidigung der Moldau und des Weges, 
ARE marine Zalefczt vorzüglich wichtig. 

Die Wahl und Anordnung diejer drei Pläge, fo wie, dag fie ald große 
shnupiplähe betsasbietiaumdaats falche befeftigt wurden, fann nur gebilligt wer 
DR xinanertennenswerther Fortſchritt in den Anfichten derjenigen, 
‚melshe une Fandasbeieſtigungenzzu enticheiden haben, daß man, anftatt die 
vr mit ainer Amahhleinen Blätze zu überfäen, die, von geringer Wider- 
nen pmeigeripliitgrung der für die großen Operationen erforder: 
cenẽ eſſt aafte perſachen wigden, — fi mit einigen großen und ftarfen Plä- 
9a Beanügiez pelbesibrer Beinyanung gegen einen Angriff, von welder Seite er 
nanexafpzmen mdarı, vnlliommen zu erfüllen im Stande find und die nicht, 
vo ee gina, Pe than, „Die operirende Armee ſchwächen, fondern fie 
ee Möoghhleit bieten, von ihnen begünftigt, ſich gegen 
einem deindaoſo ange Zeit zu halten, bis dur Vermehrung der 
neigenen Streitträfte der, Schwächung des Feindes oder andere Umftände das 
afN teichgawichtaden afte hergeſtellt wird. 
ara Mieſe dreur hlatze· balden jedoch nur eine Linie, und eine Feſtungslinie iſt 
bannen tag des⸗· oder Menzheſeſtigungsſyſtem das, was eine im Feuer ſtehende 
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Schlachtlinie ohne Referve ift. Denn ift der Befik Galiziend durch felbe wohl 
gededt, jo bleibt doch, aus dem Geſichtspunkt betrachtet, dak ein gegen den 
öftlihen Nachbar gerichtetes Vertheidigungsſyſtem au weiteren Provinzen 
zu ſchützen bat, zu wünſchen übrig, daß diefe Feſtungslinie eine Unterftügung 
erhalte. Bis in das Innere Ungarns ift gegenwärtig Mir! befeſtigherꝰ nt, 
der für eine aus Galigien binausgedrängte Armee einch Erkkpihttt kibkigewen 
- im Stande wäre. Im Norden der Karpathenkette nöch! Vertäfef UiAIRAR" 
auf wenige Tagemärfche hinter diefen großen Pläken’” ar a Ze 
denfen; fie würden werthlos fein. Das Feſtungsſyſtein Se re außbrru 
halb Galiziens feine Bervollftändigung erhalten; auf dei Mor HE Abhallgeder 
Karpatben müſſen noch ein oder zwei große Plätze art ee, Fe 
tegifeh wichtigen Punften, damit, wenn infolge eines dHößen Migſhadowelchesn 
die eigene Armee betroffen, die Feftungslinie in Galizien durchbibchelh würveſu 
die zurüdgedrängte Armee nach ihrem Rückzug durch DHRGEHTIde Silnhünkted 
finde, um fih dem Feinde zu entziehen und fein Vordringen Kill hemmein 
Die Uebergänge des Gebirges ſelbſt laſſen ſich unmittelbärnlcht ihlidiggend 
denn es führen zu viele Strafen über die langgeſtreckte“ Kbttẽ "der Karhalhen 
und es ift auch das Gebirge überhaupt fehr leicht praftikänetunit niduher 
der Gebirgäfette, an den Debouchés der Strafen in die Ebent MAKATTET bie— 
tem fih mun zwei ſolche Punkte dar, geeignet, im die FR Linie Ves Befal 
ſtigungsſyſtems gezogen zu werden. Am Vereinigungaptttt# Herden infartin® 
und von Przemzſl fommenden Straßen ift Eperies, die getannten Coulitiliriho 
cationen direct beherrſchend, mehre andere flankirend,“ Alt Als ain Wnotend! 
punft des oberungariſchen Straßennetzes gelegen nicht kt? urtttehlrd Judem 
begünftigt das Terrain die Anlage eines großen verſchauzken ganrabak. wisern 
Stelle. Weiter füdöftlih wäre ein zweiter derartiger Puntk: TRoraf?drrdel 
Theiß, welches den Lauf diejes Fluſſes und alle aus Oſtgaligtein ihren gegeil 
Peſt⸗Ofen convergirenden Straßen beherrſcht. Den Wegl bon Veiberg Ada! 
Peſth verſperrt Tokaj direct; eine feindliche Armee, die! Uberheintito angetm 
Puntt des Gebirges nach Ungarn eingedrungen iſt, dürfte nbLofuf te ders 
beiziehen, wenn die öftreihifhe, aus Galizien zurüdgebräftgteithtdern dit 
Feind ausweichend, ſich im den Schutz eines großen Mudlotlpliühes eig 
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Wagners Geſellſchaftslexikon. 


Das erſte Heft des Wagnerſchen Staats- und Geſellſchaftslexikons iſt 
nun wirklich erſchienen, und der Herausgeber führt daſſelbe mit einem längern 
Vorwort und einer Einleitung ein, welche die leitenden Grundſätze des Wer- 
kes erörtert. Selten haben wir eine fo wunderliche Bermifhung von Wahrem 
und Falſchem gelefen, als diefe Seiten bieten, e8 heißt zwar, man molle be- 
ſcheiden auftreten und dem Publicum von diefem erften Berfuche confervativer 
Publiciſtik feine bochtönenden Berheifungen geben, aber ed werden doch Aus— 
fichten eröffnet, die Löſung der tieften und fchwerften Probleme der politiſchen 
. und foeialen Gegenwart in dem Gejfellihaftslerifon finden zu fönnen, und bei 
der Stellung der Fragen, wie fie vorläufig und im Allgemeinen im Vorwort 
gegeben wird, fommen eine jo große Zahl von gefährlichen Unklarheiten und 
fchiefen Auffaffungen vor, daß wir nicht umbin können, einige derfelben näber 
zu beleuchten und zu verfuchen, nicht die ragen zu löfen, wie dies in be 
fhränftem Raum überhaupt nit möglich ift, fondern richtiger zu ftellen. 

Der Herauägeber wendet jih im Vorwort befonderd gegen den Libera— 
lismus, der in Religion, Wiſſenſchaft, Gefellihaft und Staat ſich losfage 
vom Pofitiven, von den gegebenen und bejtehbenden Grundlagen. Dagegen läßt 
fih nun an fih nicht fagen, e8 fommt nur darauf an, wie man das Po— 
fitive auffaßt und wie man es fortbilden will. Daß der vormärzliche Libera— 
lismus bier ſchwer gefehlt hat, dag er den geihichtlichen Berhältniffen nicht 
genug Rechnung getragen, ift unbeftreitbar und dur die Erfahrung der 
Jahre 1848 und 49 beftätigt, aber man ſei nicht ungerecht gegen jene Männer, 
die vor jener bewegten Zeit ald Stimmführer des Liberalismus galten. Sie 
waren oft unpraftiih, abftrahirten von andern Staaten Grundfäge, die für 
Deutfchland nicht anwendbar waren, aber war dies allein ihr Fehler? Hatten 
nicht auch die Schuld daran, welche den beften Köpfen eine freiere politifche 
Wirkfamfeit in dem realen Staatöleben verihloffen, in welcher fih die un- 
praftifchen Theorien von felbft berichtigt hätten? Welche Laufbahn außer der 
afademifchen oder publiciftiihen fonnte ein Mann von lebendigen politiſchem Jn- 
terejje ergreifen, der nicht die langjamen Windungen der Büreaufratie durchmachen 
wollte? Wir fehen in England oft junge Mitglieder des Parlamentes mit 
den hochfliegendften und fühnften Projecten bervortreten, aber die ftetige 
praftifhe Beichäftigung mit der politifchen Wirklichkeit ftreift das Chimäriſche 
raſch ab, und fie werden nügliche und thätige Mitarbeiter am Gemeinwohl, 
während Leute, die fih vom lebendigen Treiben und Schaffen des Tages zurüd: 
ziehen, in England ebenfowol unpraftifhe Theorien zu Wege bringen als 


in Deutfhland, wofür Thomas Garlyle ein redendes Beilpiel ift. Wo follten 
die Männer, denen ‚eine politifche Fortbildung Deutihlande am Herzen lag. 
ibre Hebel von 1815—48 anſetzen ala meientlih im Geiltesleben? So viel fie 
es in den Kammern fonnten, haben fie es redlich getban, und wenn wir jest 
trotz allen Reaction die emigen Laften von Grund und Boden abgelöft haben, 
wenn noch Geſchwornengerichte und eine gewiſſe Freiheit der Breite befteben, 
fo..iftı dies weientlih jenen Liberalen zu danfen, welche dafür im Schmeike 
hres Angeſichtes gegen eine übermächtige Bureaufratie, einen unarijtofratifchen 
Adel und die Gleicbgiltiafeit der arofen Menge kämpften. Sie batten 
wenigitend den Muth, Bewegung und Heraustreten aus der politifchen Stag- 
nation. zu fordern und zu vertreten, während diejenigen, welche jest hoch— 
mütbig den Stah über jie brechen, damals nicht etwa etwas Eignes, Praf: 
tiſches und Lebensvolleres boten, fondern eigenfinnig in der Berneinung bebarrten, 
ihre Privatrechte möglihft zu wahren fuchten und daneben fih den Polizei- 
ſtaat ſehr gut gefallen fiepen. Das die Liberalen fich in diefem Kampfe viele 
IJrrtbümer zu Schulden fommen liefen, dab fie zu ſehr nah dem damaligen 
franzöſiſchen Gonftitutionalismus ihre Ideen zufchnitten, foll nicht geleugnet 
werden, und fie, jelbit jaben dies vollfommen ein; die Zeit, wo der erfie Ber 
ſuch gemacht ward, ihre Ideen in größerem Maßſtabe zu verwirklichen, ift nicht 
fruchtlos an ihnen vorübergegangen, und man braucht nur ein Werf deifelben 
Schriftſtellers dieſer Partei aus den legten Jahren mit einem frübern zu per 
gleichen, um ‚den Fortſchritt bandgreiflih zu fehen. Welcher Partei gehört 
die neueſte hiſtoriſche Literatur an, welche ſich den beiten englifchen und fran« 
zöjiihen Werfen zur Seite ftellen darf, wo fteben Häuffer, Beitzke, Sybel, 
Mommjen? Was find Dagegen Leo und Menzel? Das Ausland zollt jegt den 
erſtern gerechte Anerkennung, e8 weiß wenig von den Berdieniten der legtern, 
Das Werk der Xiberalen in 1848 und 49 ift gejcheitert, dies ift nicht zu leug— 
nen, aber ebenfo gewiß ift, daß ıhre Gegner nichts mehr und wol Schlimmeres 
zu Stande gebracht haben; fie batten feinen Ruf des Unwillens für Holften 
und Hejfen, für den Verkauf der deutſchen Klotte, für die Abhängigfeit Preu— 
Bend von Rußland, fie predigten Buße wo die nationale Schmach Vergeltung 
forderte, fie haben in den innern Ingelegenbeiten unter dem Namen einer con— 
ſerwativen Politik ſtets ihre eignen Intereſſen verfochten und diefelbe über alles 
geſtellt. Wir find einer Nahahmung des Auslandes ebenfo entgegen wie 
Herr Wagner, aber wir wollen e8 nicht verichmähen, von den Grfolgen und 
Irrungen andrer Staaten zu lernen. Wir dürfen gewiß fein, daß Frankreich 
jebt nicht mehr der Gegenſtand blinder Bewunderung in Deutichland ift, eg 
wird uns feine Entwidlung dazu dienen, zu lernen, wie man es nicht machen 
müſſe, um zur Wreibeit zu fommen, Was England betrifft, jo it es und 
allerdings nicht: „eine gewiſſe Inſel, wo die Normalverfafjung für die ganze 
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civilifirte Welt zu finden wäre,“ wol aber das Staatsweſen, das nah Rom 
in.der Geſchichte ald das bedeutendite daftebt; wir bewundern in feiner Ber- 
waltung und Berfaflung jene Erbweisheit, welde einen Quader auf den an: 
dern fügend das ftolzefte Gebäude für eine würdige und männliche Freiheit 
aufgeführt bat. Wir wollen nicht engliſche Anftitutionen, für welche und die 
Materialien feblen, copiren, aber wir wollen von ihnen lernen, um die großen 
Ziele: 'repräfentative Verfaſſung, Schuß der Perſönlichkeit, Selbftoerwaltung, 
unabhängige und volfäthümliche Nechtöpflege in unfrer Weife und auf unferm 
Wege nah Möglichkeit zu erreichen. Ein enalifher Staatsmanır wird für die 
Erhaltung von Manchem fümpfen, was fich hiſtoriſch gebildet hat und deshalb 
rür England von Werth iſt, was aber ohne jene gefchichtlihen Vorgänge 
nachzuahmen finnlo® wäre; die grofen Anftitutionen aber, welche die eigent- 
lichen Pfeiler der engliſchen reibeit find, werden wir nah Maßgabe unirer 
eigentbümlichen Verbältniffe nachzubilden und nicht ſchämen dürfen. Daß im 
Oberhauſe nur ein Minifter, der auch Pair ift, ſprechen darf, ift eigentbümlich 
englifh und deshalb nicht von und nachzuahmen, day aber ein Minifter der 
Landeövertretung verantwortlich fei, ift die Bedingung jeder ernften repräfen- 
tativen Regierung, und wenn wir jenen Hauptbedingungen eines freien Staate- 
wefen® nachgeben, fo werden wir finden, daß jie Grundlage aller der altger- 
maniſchen nftitutionen waren, melde, wie Burke fagt, einft das gemeine 
Recht Europas bildeten. Die Partei des Hrn. Wagner verfpottet jede Berufung 
auf England, außer wenn es gilt, eine kirchliche Unduldfamfeit zu rechtfertigen, 
fie verlacht die deutichen Liberalen, aber was bietet fie uns Eignes, um dazu das 
Recht zu baben? Die Verfaifung zuerft, auf deren Boden fie doch in der Landes— 
vertretung kämpft, ift nicht ihr Werk, fondern das ihrer Gegner, Ste arbeitet num 
dahin, die Berfaflung auszubauen, was in ihrem Sinne gründlich umwerfen beißt. 
Wol war die preußiiche Verfaſſung in höherm Grade verbefferungsbedürftig als 
manche andre, aber läht das Gebahren der Kreuzzeitungspartei auf die ehr— 
liche Abſicht fchliegen, die gegebenen Grundlagen zu entmwideln? Wenn ih ein 
Haus gemiethet babe, mit der Bedingung, ed ausbauen zu dürfen, halte 
ich meinen Miethövertrag, wenn ich dafjelbe einreiße und einen chine— 
fiiben Pavillon hinſetze? Wenn jene Herren die Gonftitution von 1549 ver- 
abicheuten,, weshalb beſchworen fie diefelbe? Weshalb figen fie in den von 
diefer Verfaſſung eingefegten Kammern? Beziehen fie ihre Diäten, um die 
Grundlagen deifen, was fie befhworen, zu vernichten® Die Partei fpricht wol 
viel von organischer Entwicklung und Selbftregierung im Gegenſatz zu einem 
ſchematiſchen Liberalismus. Hr. Wagner fagt auch in feiner Borrede, die 
Theilnahme: des Volkes an der Geſetzgebung fei etwas fo Natürliches und 
Gegebenes, daß es der ganzen Verfehrtheit des revolutionären Liberalismus 
bedurfte, um fie in Mißeredit zu bringen, aber e8 ift nur fchade, dapy "wenn 
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fih die Gelegenheit einmal bietet, praftifch für Selbftregierung, gegen Polizei- 
willfür, für Eontrole der Regierung aufzutreten, jedesmal das verhängnißvolle 
„dennoch“ des Hen. Gerlab kommt, und dad Botum anders füllt ald die vor— 
gegebene Sympathie. Freilich, beißt es, jei die Theilnahme an der Gejep- 
gebung nur dann erfprießlih , wenn fie von joctal und politiſch jelbitftändigen, 
ſich ſelbſt regierenden und verwaltenden Gorporationen getragen und zugleich 
von einer Art Nechtöpflege begleitet werde, welche nicht die ſchlimmſte Art des 
erimirten  Gerüchtöftandes für die Beamten rejervirt, Mit leptrer Bemerkung 
find wir ungemein einverftanden, wann aber hat denn Hr. Wagner oder einer 
feiner: Freunde etwas dafür gerhan, die Beamten verantwortlich zu machen? 
Wir haben nie, gehört, daß von diejer Seite aus die Sache zur Sprache ge- 
fommen: jet. Die felbitftändigen Eorporationen find fehr vortrefflih, nur follten 
ſie nicht dazu dienen, den Rittergutsbefigern unter diefer Firma die ganze 
Macht süber das platte Land zu geben und das Zunftweſen zu reftaurtren. 
Wir halten. die Kreiötage für eine jehr gute Bertretung örtlicher Intereſſen, 
aber es ſollen auch wirklich die Intereſſen des ganzen Kreifes, nicht blos einiger 
Einſaſſen deifelben darin vertreten jeın. Wie Hr. Wagner in den Geſchwornen— 
gerichten eine: Gefahr ſehen fann, mag er mit feinem germantichen Gewiffen 
abmachen, er findet,.da dajjelbe, des Inſtituts der Staatsanmaltichaft zu geichwei- 
gen, an die Stelle fefter, bindender Formen, dieſes Bollwerkes wahrer bürger: 
licher freiheit, die, moraliihe Ueberzeugung treten läßt, die Anjtitution höchſt 
bedenklich, denn diefer richterlihe Grund fei im politifh erregten Zeiten ziem— 
lich identiſch mit Willkür, 

Einerrider Hauptgreuel für die Partei des Hrn. Wagner iſt befanntlich der 
moderne Jnduftrialiämue. Zwar wird uns in der Vorrede verfichert, dag man 
nicht Die Concurrenz an fi verwerfe, jondern nur die unfittlib ausbeutende 
Eoneurrenz, „die Fußgänger, Wagen und Reiter auf denielben Weg zufammen- 
drängt“ und den Schwachen ſchutzlos in den Kampf mit dem Starken treibt. 
Was man fich hierbei denfen Toll, ift ſchwer zu fagen; ob der Borredner wol 
einmal einen Blid in Baftiats Harmonies Economiques geworfen hat. 
Er würde dort den überzeugenditen Beweis finden, daß jener fo entieglich 
ausgemalte Kampf des Schwachen mir dem Starken gar nicht eriftirt, und 
daß, wenn man die volle Freiheit läßt, alle ſcheinbaren Widerfprüche auf 
Geſetzen beruben, nah denen fie fih im Ginflang mit den Äntereffen der 
Geſellſchaft auflöien müſſen. Nah Wagners Theorie hätte man von vom. 
berein alle Mafchinen verbieten müſſen, um den Handarbeiter, der nicht das 
Gapital hatte, jich eine Mafchine zu faufen, vor der übermächtigen unfittlichen 
und ausbeutenden Goncurrenz zu befchügen. In der Einleitung heißt e8 noch 
weiter: „Die Theorie des laissez faire und laissez aller ift nicht® anders ala die 
Emäancipatiom des materiellen und focialen Bolfölebend aus der Macht und 
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Gewalt des Staates.“ Dies ift bis auf einen gewiffen Grad ganz richtig, 
und wir begreifen nicht, was die Partei, welche fih für Selbftregierung umd 
Selbftbeftimmung und gegen die Bureaufratie ereifert, daran auszufegen haben 
fann. Wol mag man den Staat, den Bormund und Pfleger der materiellen 
Interejjen nennen, aber je freier diejelben unter feiner Oberaufficht ſich bewe—⸗ 
gen fünnen, je weniger die Pflege eine Bevormundung ift, defto beffer mus 
ih der Gewerbfleiß dabei ftehen, jede fünjtlihe Erichwerung oder Bevorzugung 
dagegen unnatürliche Intereſſen ſchaffen, welche, wenn fie einmal da find, 
gebieterifch Berüdjichtigung fordern und immer weiter auf falicher Bahn füh— 
ren, Die Krenzzeitung hat fib zuweilen jehr freihändferifch geäußert, aber 
wir haben gegen ſolche Erklärungen ſtets einen natürlihen Unglauben behalten; 
die Abichaffung der englijchen Getreidezölle war allerdings dem Aderbau der 
Dftfeeprovinzen ſehr vortheilbaft, die Ermäßigung der Schupzölle gab ihren 
Producten vermehrten Abzug, aber die eigentlichen Grundſätze der Partei laufen 
dem Freihandel direct zuwider; denn wer Grund und Bode feffeln will, die 
Gewerbe in die Zunft zurüdzwängen will, der fann feine freie Bewegung des 
Handels wollen. 

Ueber dad, was das Gefellihaftslerifon auf geiftigem Gebiet anftreben 
will, fhmweigen wir, die abjurde Lehre von der Umkehr der Wilfenfhaft und 
ihre Folgen find befannt und berüchtigt genug. 

Hr. Wagner verheißt, fein Werk folle die Partei darſtellen, jo wie fie 
fünftig werden wird, es ift das vorläufig noch eine ſchwer zu beflimmende 
Größe, wir urtheilen nicht nad dem, was ſie bisher geſprochen, fondern 
nah dem, maß fie gethban hat. Mit Sprechen und Erklärungen wird man 
das Wort, an ihren Früchten follt ihr fie erkennen, nicht ändern. Möge die 
Partei fih in ihren Ihaten ändern, fonft wird nichts ihre Entfremdung von 
der Nation heben, nichtd das Fiaëco des vorliegenden Werkes hindern und 
Herr Wagner der Mühe überhoben jein, daſſelbe, wie er fich vorbehält, in 
fremde Sprachen zu überfegen. V. 


Gorrejponden;. 


Aus Konftantinopel. 16. Juni. — Ic ſchreibe Ihnen unter den Donner eines eben 
am Himmel aufziebenden Gewitters, einer immerhin feltenen Erfheinung in Stambul, 
wo alle Krifen in der Atmofphäre fi in der Regel in gewaltigen Orkanen, an- 
ftatt in Bligfhlägen und Regengüfien auszutoben pflegen. Der Donner rollt mit 


erihütterndem Getöfe rings im weiten Umfreife der Hauptitadt, und tiefgehende 
Bolten, welche aus der Richtung von Bruffa fich berbewegen, fcheinen das Marmara- 
meer zu fegen. Abermals wie im vergangenen, und dem jenem vorausgehenden 
Sabre ift es ein ausnahmsweiſer Sommer, den wir bier erleben. Es fehlt jene 
erdrüdende Hihe, die und den hiefigen Aufenthalt in der betreffenden Jahreszeit fo 
befhwerlih zu machen pflegt. Noch prangen die Hänge der Berge, die in andern 
Jahren fhon zu Anfang Mai allen Graswuchs unter den fengenden Strahlen einer 
hochſtehenden Sonne verloren zu haben pflegen, im üppigiten und frifcheften Grün, 
und die Bäume, deren gewaltige Laubfronen mir niemals zuvor fo umfangreich 
erſchienen, treiben immer neue Schößlinge aus den fich weiter und weiter ftredenden 
Zweigen. Ich machte neulich einen Ausflug am dieffeitigen Ufer des Bosporus ent 
lang. Es war ein ſchöner Morgen, und über den Himmel trieben nur einzelne 
feichte Federwölkhen dahin. Die Meerenge, als ich fie nah einem halbftündigen 
Gange von meiner Wohnung aus erreiht hatte, lag dunfelwogig da, belebt von 
dem Windhauch, der aus Norden kommend faft jederzeit durch die enge Waſſer— 
pforte ftreiht und nur an den allerheigeften Tagen zu Ende Juli und Anfang 
Auguft dann und wann, aber nur auf furze Zeit, erftirbt. Wie der Befchauer 
aud immerhin feinen Standpunft wählen möge: diefes Bild der dunfelgrünen, ich 
möchte jagen ſchwarzen Seeflähe, von der fih die Schaumfuppen der Wellen um 
fo greller abheben, zwiſchen den lieblichen und ftellenweife romantifchen, auf ein- 
zelnen Punkten von alten, balb erhaltenen Ruinen überragten, an andern von 
breiten Borftädten der Metropole, von Dörfern, Landhäufern und Billen über» 
fiegenen Ufern ift ein entzüdendes, und vielleicht unvergleichliches in feiner Art 
auf dem ganzen Erdenrund. Aber man muß die rechte Jahreszeit ausfuchen, um 
das unübertroffene Gemälde zu muftern. Wer im Winter, wenn die Regenwolten 
über dem Bosporus hängen und die meiften Laubbäume blätterlos find, hierher 
kommt, wird es immer noch ſchön und fehenswerth finden, er wird aber nicht den 
Eindrud davon mit ſich nehmen, den es in den Tagen der volliten Entfaltung der 
Begetation zu geben im Stande ift. ch gebe bier nicht näher auf den erwähnten 
Ausflug am Meeresufer entlang ein, wiewol eine derartige Promenade die Be- 
Threibung im Detail lohnen würde. Selbſt in denjenigen Theilen, wo man nicht 
volllommen freie Ausfiht hat, indem der Weg fich zwifchen den Anbauten am Ge: 
ftade und dem rüdmwärtigen mit Gärten und feinen Waldpartien überdedten Steil- 
bange binzieht, ift fie intereffant, und rechtfertigt den langfamen Schritt, um die 
Schönheiten, welche eine faum ihrer felbft bewußte und allerwärts einzeln betrachtet 
nod viel zu wünſchen übrig laffende Kunft in Verbindung mit der Natur, die hier 
unerfhöpfliher und jugendlicher wie irgend anderswo erfcheint, geſchaffen bat, voll- 
ſtändig und nach Herzensluft zu genießen. Zuweilen geht der Pfad hart am Ufer entlang. 
Man überfchreitet, indem man den fchmalen Weg verfolgt, welcher links von Häufern 
und rechts unmittelbar von den unter den Windfchlägen fih ſchäumend am Ufer 
breihenden Bosporusmwellen begrenzt wird, auf zablreihen Beinen Brüdchen, über 
die nicht zwei Menfchen zugleich nebeneinander zu geben vermögen, die vielen Kanäle, 
mittelft deren die Meeresflut theils behufs eines Seebades im Haufe, theils für 
die Füllung des Kaikbaffins, welches fih im Souterrain einer jeden Ufervilla be 
findet, den Häufern zugeführt wird. Sie ift klar wie Kryftall, und man fieht 
Grenzboten III. 1858. 10 
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noch weit über das Ufer hinaus bis auf den ſteinigen Grund. Die, zumelijchen 
Hiffaren oder jene alten Befeftigungen, durch die Muhamed 2., der Eroberer, den 
Bpzantinern den oberen Bosporus verfhloß, find eine herrliche Partie, Wie diejes 
graue Mauerwerk nad der Zinnenmauer und den breiten, runden Thürmen ſich 
abhebt gegen den dunfeln Hintergrund der grünen Bergwände und. der blau⸗— und 
braungrünen Cypreſſen! Bon bier aus zum legten Male wirft man. einen Blid über 
ein Landjchaftsbild von einer Ausdehnung, mit der nur vielleicht. die berühmten 
Panoramen von Liffabon und Neapel zu: metteifern vermögen: über Konſtan— 
tinopel und feine, europäifchen Vorjtädte, Über Skutari und die Pringeninfeln,: wäh— 
rend der blaugrün und bier und da filberheil ftrablende Streifen des Marmara- 
meeres in weiter duftiger ferne fich verliert, und als Hintergrund der bitbynifche 
Olymp mit feinem: Schneegipfel das Bild ſchließt. Setzt man den Weg weiter fort, 
fo tritt man in die Region des oberen Bosporus cin. Noch find, mäber zw den 
Hiffaren, die Dörfer zahlreich auf beiden Geftaden, namentlich auf dem. europäijchen, 
aber die einzeln ftehenden Billen und Landbäufer mehren ſich, bis man Therapia 
und Bujufdere erreicht, mit welchen beiden Schweiterfleden der friedliche Anbau ſchließt, 
um darnach, weiter nah Norden bin, den Batterien nebit Zubehör, melde den 
Eingang der Meerenge vertheidigen, Platz zu machen. 

Die Saifon des obern Bosporus, oder, wie man fie auch wol nennt, von 
Therapia: Bujufdere, hat in diefem Jahre noch nicht begonnen, d. b, die. boben tür 
kiſchen Würdenträger und die hohe Diplomatie von Pera, die. in andern Jahren 
ſchon im Mai die Konaks und Steinpalais in Konftantinopel und im Frankenviertel 
mit den Sommerrefidenzen , den: luftigen Jalis, und den Billen am. fühlen, wind 
bewegten Ufer des großen Thals (Bujufdere) zu vertaufchen pflegten, werden diesmal 
erft zu Ende des laufenden Monats oder zu Anfang des kommenden. binauszichen; 
welche Verspätung eines Theile durch die viel befprochenen Bermäblungsfeierlichkeiten, 
theils durch die politifchen Ereigniffe, die alle Sorgen in Anspruch nahmen, verau— 
laßt wurde. Der leßtvergangene Montag war zur Feier eines Feſtes ureigenthüm— 
licher Art angefegt worden, nämlich zu einer Art von Schützenübung, nicht mit 
Büchfen, fondern mit Bogen, und die der Sultan ſelbſt, dem jährlichen Gebrauche 
nad, mit feiner Gegenwart beebren wollte; der Kriegsminifter und, Großadmiral 
(Rifa Paſcha und Mehemed Ali Pascha) erfchienen ſchon frühzeitig auf ‚dem Ok— 
Meydan oder Pfeilplag, und mit großem Gefolge. Auch batten ſich etwa hundert 
und funfzig Schügen aus den vornehmiten, in Stambul anſäſſigen türkifchen Familien 
eingefunden. Einige taufend Neugierige: waren außerdem herbeigeſtrömt. Dieſen 
allen wurde eine bittere Enttäuſchung bereitet, als die unerwartete Nachricht eintraf: 
man möge mit dem Weite ohne Weiteres beginnen; denn der Sultan, welcher durch 
wichtige Staatsangelegenheiten iin Anfprud) genommen ſei, werde nicht erſcheinen. 
Noch weiß man nicht genau im Publicum, um was ca ſich gehandelt bat, indeß ift 
gewiß, daß Maßnahmen von nicht unerheblicher : Wichtigkeit: getroffen. worden find, 
über welche die Zeitungen. vielleicht bereits Auskunft. ‚ertbeilt ‚haben werden, wenn 
diefe Zeilen: zum Drude fommen. Der Telegraph war feit Sonntag Abend ſtark in An— 
ſpruch genommen und fpielte ohne Unterlaß. Am Montag Morgen aber hatte ſich der öſt⸗ 
reichifche Internuntius, Freiherr von Prokeſch-Oſten zu Aali Paſcha, dem Großpezier, 
begeben, und eine drei volle Stunden dauernde Unterredung mit demjelben gepflogen. 
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Der Gegenftand der Eonferenz ift nicht befannt geworden, er fann aber nicht füg- 
lih weit abſeits von der montenegrinifchen Frage liegen. ine Befprehung derfelben 
durh ein Plenum der Bertreter der Großmächte hat bier noch nicht begonnen und 
wird auch mol faum vor der Beendigung der parifer Gonferenzen Statt haben. 

Es bedarf meinerfeits nicht der wiederholten Berfiherung, daß man bier mit 
der Haltung Fuad Pafhas in einem hohen Maße zufrieden ift. Derfelde hat durch 
fein feites Auftreten nicht nur die Würde feines Landes und Souveränd gewahrt, 
fondern füherlich der zu Uebergriffen fo fehr geneigten franzöfifhen Politit ſchwere 
Berlegenbeiten bereitet. Dan kennt noch nicht die Vorgänge bie zur vporgeftern 
ftattgehabten fünften Sikung, und weiß nur, daß der Pfortengefandte zu mehren 
Malen veranlaßt war, dem Grafen Walewski gegenüber die Drobung feiner fofortigen 
Abreiſe auszuſprechen. Bas die Lage ım Allgemeinen angeht, fo ift Konftantinopel 
wol kein ſehr begünſtigtes politiſches Obſervatorium, um fie zu beurtbeilen. In 
Ihrer nähern Stellung zu den Drehpunkten der Ereigniſſe ſind Sie dabei bevorzugter. 
Darum bier nur einige Bemerkungen. Kein Umftand fann heute auffallender er- 
fcheinen, und gibt mehr zu denken, als die kalte Ruhe, die Deftreih gegenüber den 
lauten PBrovocationen Frankreichs bewahrt, und, mie es fcheinen will, nicht ohne 
Abfiht zur Schan trägt, - Niemals waren die Berhältniffe, dem Anfchein nah, in 
Italien und zum Weiten überhaupt gefpannter, und gleichzeitig Deftreich zu feiner 
Zeit weniger darauf bedacht, durch Gegendemonftratinnen zu imponiren. Den näher 
und näher 'berandrängenden Gefahren eines Bruchs gegenüber bewahrt es feine 
Stellung mit verfhränften Armen und ohne daß eine Bewegung irgend welcher 
Art eine Unruhe verriethe. Aber gleihmwol find feine Mafregeln ohne Zweifel ge 
nommen, und zwar derartig genommen, um fofort in Kraft zu treten, wenn 
man 'derfelben bedürfen wird. Sein Urlauberfnftem bewährt fih unter den obmwal- 
tenden Berbältniffen ſchon im voraus vortrefflih, und erfegt ihm zum Theil die 
allerdings vollflommnere preußiſche Militärorganifation. Bon dem aber, was ed 
bei’ einem etwaigen Zufammenftoß leiten wird, ift es dermaßen überzeugt und zugleich 
in‘ feinem: Selbftgefühl gehoben, daß feine Frankreich entgegengewendete Politik heute 
feinen Augenblid geihwanft hat und den Eindrud einer Planmäßigfeit macht, deren 
innere Eonfequenz auf dem Bollbemußtiein des Vorhandenſeins der Mittel zur Durch» 
führung berubt. Es kommt heute der Pforte nicht wenig zu Statten, diefen Per: 
bündeten zur Seite zu haben; außerdem gewinnt der öſtreichiſche Einfluß im Orient 
dadurch im entiprechenden Maße. 

‚Man erwartet im Laufe diefer Woche den neuernannten englifhen Gefandten 
Sir Henry Bulwer Lytton bierfelbit; indeß ift es wahrfcheinlih, daß derfelbe erft 
ipäter eintreffen wird.. Herr von Wildenbruf, der preußifche Geſandte, ift etwas 
leidend und wird wahrſcheinlich einen kleinen Ausflug nah Barna oder Bruffa an- 
treten. Herr von Thouvenel dürfte bier verbleiben; was Herrn von Butenieff, den 
Geſandten Rußlands bei der hoben Pforte, angeht, fo ſteht wol ziemlich feit, daß 
er nur bis zum Herbſt bier bleiben und darnach einen Nachfolger erhalten wird. 
Seine Gemahlin, die Proteftantin ift, und er, der der griechifchen Kirche angehört, 
neigen fi) feit der Zeit feiner römischen Gefandtichaft fehr dem Katholiciemus zu 
und befunden dies unter anderem bier am Drte durd die außerordentliche Theil- 
nahme und Fürforge, welche fie den biefigen franzöfifchen barmherzigen Schweitern 
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zu Theil werden laſſen. Man hatte die ſchon früher an den Tag getretene Zunei— 
gung zu katholiſchen Intereffen für erfünftelt und für ein Werk der Politik erachtet. 
Es soll ihr aber nah dem, mas ich darüber höre, eine aufrichtige Gemüths⸗ 
rihtung zu Grunde liegen. Die ruffifhe Regierung fendete den greifen Diplo 
maten mol nur hierher, um das Werk der Berföhnung anzubahnen. Im Herbft 
ift feine Aufgabe, wie man annimmt, vollendet, und es wird fih dann darum hans 
dein, einen Nachfolger zu finden. Daß Herr von Titoff diefer nicht fein wird, würde 
aud dann feit ftehen, wenn derfelbe nicht, indem er zum Erzieher des Großfürften 
Cäfarewitih ernannt morden ift, einen feften und wichtigen Poſten erhalten hätte, 

Das Gewitter, unter deifen Donner ich meinen Brief begann, dauert fort, und 
fheint fi jenfeit® der Meerenge zu entladen. Der Wind ift flärfer geworden; die 
Bellen tragen Schaumkäppchen, und die auf der Rhede liegenden größern und fleis 
nern Fahrzeuge, einige Kriegsfchiffe mit einbegriffen, tanzen luftig um ihre Anter 
fetten. 


Die Kanlbachſchen INuftrationen zu Shafefpeare. 


Man konnte es faum anders als einen unglüdlihen Gedanken nennen, wenn 
der Künftler, welcher den gräcifirenden idealiftiihen Clafficismus in unferer Kunft 
am ausgefprochenften vertritt, fi die Aufgabe ftellte, dem realiftifchften aller Dichter, 
Shakefpeare, nahzufhaffen, und man durfte von vornherein fat mit Sicherheit ans 
nehmen, daß daraus niemals irgend etwas Erquidliches entfpringen könne Der 
Erfolg bat diefer Meinung nur zu fehr Recht gegeben. — Es ift einer der Grund» 
mängel der idealiftifhen Richtungen, daß fie ftatt an der Unerfhöpflichkeit der Natur 
in ihren Bildungen Theil zu nehmen, auf eine größere oder geringere Anzahl ihnen 
geläufig gemordener Typen beſchränkt find und dur die unabläffige Wiederholung der« 
felben zulegt bis zur Unerträglichkeit Tangmeilig werden. An diefem Uebel leidet 
denn auch der Kaulbachſche Shakefpeare, und zwar mehr ald die Übrigen Producte des 
Meiftere, er ift das Schwächſte, was derſelbe bisher veröffentliht hat. Kaulbach 
ift bereits fo Manierift geworden, daß er indiſche, perfifhe Gedichte, die Bibel, den 
Homer, einen Kirhenvater, ein nordifches Märchen oder modernfte Geſchichte iflu- 
ftriren fann, und Eines genau ausficht wie das Andere. mmer treten diefelben Fi— 
guren und entgegen, er vermag die Natur weder recht anzufehen noch recht nachzu— 
ahmen; wenn er fogenannte Charaktere bilden will, fo fchafft er in der Regel 
Garicaturen, wie in feinem König Johann, mo die Zufammentunft mit dem Dau- 
phin von Frankreich wol das Abfurdefte ift, wodurd der große Dichter nur verun⸗ 
ftaltet werden Ponnte. irgend tritt die ungemeine innere Kälte Kaulbachs, das 
angetünftelte, aller Unmittelbarkeit und Frifche entbehrende Wefen diefes Künftlers, fein 
peinliches Berftandesraffinement jo hervor als in diefem Blatt, wo alles Grimaſſe, 
nichts wahre, warme Empfindung, nichts der Natur abgelaufht, oder liebevoll von 
ihr gefhenft if. Nicht minder miderwärtig ift der Tod des Königs Johann, ja 
er ift vielleicht noch ärger, da er ganz ebenfo wenig wie Lady Macbeth mit ihrer 
berühmten Bahnfinnsfcene auf uns den Eindrud eines bedeutenden, großartig ans 
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gelegten Menfchen, Sondern lediglich den eines gewöhnlichen armen Sünders macht. Ganz 
gewöhnliche Menfchen find aber feine tragifhen Helden. Ebenjo wenig ift ed dem 
Künftler gelungen, Macbeth felbft als einen ſolchen, oder auch nur als einen leben- 
digen Menichen zu bilden. Es ift ein bloßer Schemen aus ihm geworden. Frei— 
lich harakterifirt man einen Helden auch nicht glüdlih, wenn man ihn darſtellt, wie 
er fih die Stiefelm anzieht. Der Künftler hat fi dadurch zu helfen gejucht, daß 
er die Geifter der Gemordeten über ihm verfammelt, um fo fein Schuldbewußtfein 
anzudeuten. Dies ift aber ein ganz umkünftlerifhes Mittel, denn das Schuld: 
bewußtfein ‚mußte man in feinem Geficht leſen. Diefes Hereinziehen der über 
finnlihen Belt it von Kaulbach fo zum Syſtem ausgebildet worden, dab es mol 
der Mühe verlohnt, den Werth deijelben einmal genauer zu unterfuchen. Die 
Geſtalten der überfinnlihen Welt auf feinen Bildern widerftehen und darum jo, 
weil fie im der Regel feine andere Rolle fielen als die des deus ex machina in der 
Komödie, fie erflären und bringen zum Schluß und zur Löfung, mas der Künftler 
durd fünftlerifhe Mittel nicht zu erklären und aufzulöfen verftanden hat. Weiß 
er einen Dichter nicht fo zu bilden, daß man den gottbegeifterten Seher in feinen 
Zügen Iefen kann, flugs wird ihm die Mufe zur Seite geftellt; verfteht er den Fluch 
des böfen Gewiſſens nicht in den verftörten Zügen des Verbrechers zu malen, fo 
läßt er die Schuld oder die Nemefis pathetifh mit gezüdtem Schwert über ihm 
ſchweben; weiß er Liebe und Zärtlichkeit nicht mit den befeelten Bliden fprechen zu 
laſſen, fo ftellt er den Amor daneben. Diefes Hereinzieben der überfinnlichen Welt 
ift aber nur die Anmuth an echter Kraft, die fih theatralifch mit Lumpen behängt und 
Schminke auf die Wangen legt. Wo Kaulbah wirklich einer wahren und warmen 
Empfindung fähig if, braucht er dies Mittel nicht, jo im Arthur, der den Hubert 
um Schonung feiner Augen bittet, einer wirklih rührenden Kindergeftalt, wohl der 
einzig wahr empfundenen Figur in fämmtlichen bis jegt erjchienenen Blättern. 
Hauptanfgabe der Kunft ift, meinen wir, die und die Leidenſchaften, die Charaftere 
und die Gewohnheiten der Menfchen, aus denen fih das, was man ihr Schidfal 
nennt, mit nothmwendiger Conſequenz entmwidelt, zu malen. Umgeht man diefe Schil⸗ 
derung dadurch, dag man jene Triebfedern perfonificirt und neben fie, außer fie hins 
ftellt, fo begeht man eine Sünde gegen den heiligen Geift der Kunft wie gegen den geſun⸗ 
den Menjchenverftand, man erbittert durch das Gemachte und Reflectirte diefer Kunft und 
huldigt zugleih einem gewiſſen Fatalismus, der alle moralifhe Berantwortlichkeit 
wie alles Intereſſe aufbebt, wenn man den Sig des Schidfals aus der Bruft der 
Menſchen in den Himmel oder beliebige außer ihnen ftehende Gewalten verpflanzt. 
Kann uns alfo die Darftelung der tragifhen Figuren in diefem Wert nirgend 
befriedigen, weil fie des individuellen Lebens wie der Wahrheit des Ausdruds faſt 
durchgaͤngig entbehren, fo find die fhön und liebenswürdig fein follenden faſt noch 
unausftehliher durch ihr häßlich kokettes und geziertes Wefen. Die Scenen aus 
dem Sturm find dafür ein ſchlagendes Beifpiel; felten dürfte auch eine manierirte 
Scaufpielerin fi) fo zieren ald die — da fie dem Geliebten den Holzblock aufladet, 
und welch füßer Bengel ift erft er! Das Hervorftechendfte bei Kaulbach ift der 
bei einer reihen Phantaſie jo auffällig bervortretende Mangel an aller Naivetät nicht 
nur, fondern auch an aller wirklichen Wärme Diefem Mangel an Liebe für die 
Ratur entſprechend find denn auch feine Formengebung und fein Bortrag. Gie 
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find elegant, kalt und geledt, er gibt niemals wieder wie eine Sache erfheint, 
fondern er gibt ‚nur den Organismus derfelben. Daher das unerträglih Ein- 
förmige und Langmweilige in der Behandlung. Seine Zeihnungen fehen bei weitem 
am geiftreihften und lebendigften aus, wenn fie blos ganz leicht fiszirt find, und 
werden ımmer glatter und Teblofer, je mehr er fie ausführt, fo daß fie zulegt, wenn 
das Gemälde fertig ift, eigentlih am wenigften gut, und faft ganz an dem Punkte 
angelangt find, an dem die Zopfmaler, Goethes Freund der felige Defer voran, 
aufgehört haben. Sie find faſt ebenſo todt und fehemenhaft wie diefe, zeichnen 
ſich ebenfo durch die totale Abweſenheit alles Germanifh-Individuellen aus, fo daf 
ich feine unnationalere Kunft wüßte als diefes moderne Griechenthum, das alle wahren 
und echten Empfindungen, deren Darftellung immer nur auf dem nationalen Boden 
gedeihen kann, in eine duftende und unmahre, offtcielle Hoffunft aufjulöfen droht, 
wie e8 der weiland Zopf grade auch fo trieb, Es iſt um fo nöthiger, diefer Richtung 
mit aller Entfhiedenheit entgegenzuireten, als Kaulbah, wie wir hören, ſich eben 
jegt daran gemacht hat, unjern größten nationalen Dichter Goethe auf diefelbe Weife 
zu mißhandeln. 


Reue geographifche und Reifeliteratur. 


Das Mittelmeer. Eine Darftellung feiner phyſiſchen Geographie nebit an— 
dern geographifchen, biftorifchen und nautifhen Unterfuhungen. Bon Dr. €. Bött: 
ger. 1. Lieferung. Leipzig, Guſtav Mayer. 1858. — 

Unter den Meeren der Erde beanfprudt das Mittelmeer mehr wie irgend ein 
anderes das Intereſſe aller Gebildeten. Wie Europa troß feiner Kleinheit im Ber 
gleih mit andern Welttheilen das wichtigſte Land der Gefchichte geworden ift, fo 
das Mittelmeer troß feiner verhältnigmäßigen Enge der Ausgangspunkt der be 
beutungsvollften Begebenheiten. Es nimmt die Mitte zwoifchen den drei großen Land— 
veften der alten Geographie ein, und es war und ift das Meer der mannigfachiten 
Bermittlung. Es vermittelt fimatifh die in den Wüſten Afiens und Afrifas fi 
fammelnde Glut mit der Kälte des europäifchen Nordens. Es fteht mit der Pflan- 
zen- und Xhierwelt feiner Infeln umd Küften in der Mitte zwifchen der tropifchen 
und der arktifhen Zone. Es vermittelt in der Gefchichte den Uebergang der älteften, 
blos potamifhen Gulturentwidiung in den Reihen am Tigrie, Eupbrat und Ni 
mit der oceanifchen der neuen Zeit. An ihm erblübte das griechifche Leben, an ihm 
bildete fi das römifhe Weltreih zur Amphiktyonie aller alten Völker, an ihm 
berührten fi die romanifhen, germanifchen und jemitifhen Stämme, die edelften 
Zweige der faufafifhen Race, unfere geſammte religiöfe und fünftlerifhe Bildung 
bat an feinen Geitaden ihre Wurzeln. Die Bedeutung diefes Meered nah ihren 
verfchiedenen Beziehungen zu prüfen, daffelbe in feiner phyſiſchen und biftorifchen 
Lebendigkeit zu fchildern, ift ſomit ungmeifelhaft eine fhöne und lohnende Aufgabe, und 
wir glauben, nah dem, was der Berfaffer in ähnlichen Dingen bereits geleiftet, 
fo wie nach der Weiſe, im der er feinen Gegenftand in diefer erften Lieferung be 
bandelt, daß diefe Aufgabe hier auch in den rechten Händen ift. Derſelbe betrachtet 
in den uns vorliegenden erften Abfchnitten mit Benutzung von Admiral Smythé 
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Arbeiten zunähft die drei Beden, in melde das Mittelmeer zerfällt, und fchildert 
dann die Küften. Im dritten Nbfchnitt fol das Beden, im vierten die Gewäfler, 
im fünften die Atmosphäre über demfelben, im ſechſten Handel und Schiffahrt unter: 
ſucht, ‚im fiebenten eine Gefchichte der Meſſungen und geograpbifchen Unterfuchungen 
gegeben, im achten endlich die neueiten Ortebeitimmungen mitgetheilt werden, Fünf 
Karten und. ebenfo viele Holzihnitte werden die Brauchbarkeit des Werkes, welches 
in’ fehr eleganter Ausftattung auftritt, erhöhen. 

Rah. Jeruſalem. Von L. A. Frankl. 2 Theile. Leipzig, Baumgärtner. 1858. — 
Der Berfaiter. ſchildert hier eine von ibn im Jahre 1856 unternommeneReife, deren Haupt: 
zweck die Einrichtung einer jüdischen Kinderbewahranftalt in Jerufalem war, bei der er 
aber zugleich die Küften von Griechenland, Kleinajien und Syrien, jo wie Konftantinopel 
befuchte. Jenem Hauptzwecke der Reife entiprechend Enüpft ich das Hauptinterefle der Ber 
ſchreibung an; dag, was über die Zuftände der Juden in den von Herrn Frankl bes 
rührten Gegenden des Morgenlandes gefagt wird, und es verdient derfelbe Anerkennung 
für den Fleiß, mit dem ec das dahin gehörige Material jammelte, und die Ausführlichteit, 
mit der er. das Befammelte mitiheilt. Von geringerem Werth iſt das, was ſich von Scik 
derungen. der beſuchten Gegenden um dieſen eigentlichen Kern gruppirt. Es tritt hier 
die Berfönlichkeit des Verſaſſers in einem Örade hervor, welcher in Brivatbriefen angebradjt 
fein mag, in Mittheilungen aber, die ih an das große Publicum ridhten, vom guten 
Geſchmack als ftörende Eitelkeit verurtheilt wird. Das Herr Frankl mit feiner gut— 
gemeinten. ‚Stiftung; .bei dem Judenpöbel in Jeruſchalajim übel empfangen wurde, 
das ‚man ibn mit. allerlei Berfolaungen von feinem Ziele abzubringen fuchte, mußte 
allerdings, da es ein wejentlihes Moment zur Beurtbeilung dortiger Zuftände bildet, 
erzählt und ausführlich erzählt werden, Wen aber Intereffirt es zu erfahren, daß ſich 
der König Dito mit ibm über feinen Don Juan de Auſtria unterhalten, dab er ibm 
gegenüber (Seite 97) „überrafchende Ausſprüche offenbar vertrauensvoller Art“ ges 
tban,. Die zu wiederholen er ſich verfagen muß, daß ihm — man weih in der That 
nicht recht, wofür — in Athen ein griechifcher Orden zugeichidt worden und was ter: 
gleihen Dinge mehr find. Wir würden ſolche Wendungen nicht urgiren, wenn fie nicht 
fait. in, jedem Gapitel wiederholt vorkämen, nicht fait überall für den Erzähler Haupt— 
ſache, wenigſtens Herzensſache zu fein Schienen. Ebenfo unbehaglid find die blühend ftili- 
firten Antworten, die Herr Franklin verichiedenen, dem Anschein nad nur Diefer Antworten 
jelbit wegen mitgetheilten Privatgeſprächen gibt, und aufdie er fich vorbereitet haben müßte, 
wenn ſie nicht den Eindrud nachträglich geiſtreich zugeipigter und mit Blumen ange 
pußter Sentenzen machten. Endlich würde unierm Gefühl nach das Buch weſentlich ge 
wonnen habeır, wenn der Herr Berfafler den Poeten vom Neijebefihreiber getrennt und 
die, gereimten Empfindungen, mit denen er feine Profa gelegentlich unterbricht, unters 
drückt oder fie, wenn die Welt durchaus daran erinnert fein mußte, daß der Reifende 
ich zur Zunft der Dichter zählt, Liebhabern in einem befondern Bändchen dargeboten hätte, 


An Deutſchlands Männer und Frauen. 


Die dankbare Pietät, in deren Erweifung der deutfche Geift nie müde ge 
worden ift, wo es galt, die Größen zu ehren, welde die Begeifterung der Nation 
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als die Höhepunkte ihrer Ehre und Bildung bezeichnet, gibt den Unterzeichneten 
das Vertrauen, mit ihrer Bitte einen Wiederhall in den deutſchen Herzen zu 
finden. 

Welch ein Name wäre fähiger, dieſen Wiederhall zu erwecken, als derjenige, 
bei deſſen Nennung Jugend und Alter nur eine Empfindung bat, der der Männer- 
kraft und der Frauenehre gleih unverwelkliche Dentmale gefeht, welh ein Name 
fönnte reiner und voller anflingen, als der Name Schiller? 

Und wie viel ift von den Deutichen wirklich zur Berberrlihung dieſes Genius 
geihehen! Allgemeiner und wärmer kann kaum ein Sterblider geliebt fein, ale 
Er. Auch äußerlich fprehen Beweife genug für feine Verehrung. Sein Dentmal 
und feine alljährlihe Zodtenfeier zu Stuttgart, das Göthe- Schiller: Dentmal zu 
Weimar, der Schillerverein zu Leipzig, die von Dresden ausgegangene Schiller: 
fiftung u. f. w. bemeifen genug, mie lebendig die Geifter für Schiller und für 
den Gultus feiner Ideen zeugen. 

Und dennoch gibt es einen Drt, auf welchem die Manen des Dichters fo laut, ale 
faum anderswo, nad einem mürdigen Denkmal rufen, und das ift des großen 
Mannes eigener Geburtsort Marbach. Wohl fteht noch die Hütte, worin er ge 
boren; aber jie ift ein Privatbefigtbum, fo daß nicht einmal ihre Erhaltung in 
der urfprünglichen Form gefihert if. Wol beſitzt Marbah ein „Schillerfeld*, das 
die Pietät mit Baum» und Strauchwerk bepflanzte; aber grade der Punkt des 
Platzes. der die weite Gegend über den Nedarfpiegel bin fo ſchön beherrſcht, und 
der wie zu einem Monument gefchaffen ift, fteht leer, weil die Stadt nicht die 
Aufbringung eines folhen aus eigenen Mitteln vermag. 

Run, da Schillers hHundertjähriger Geburtstag nahe if, wird die Mahnung 
doppelt laut, mit ganzer Kraft die Bitte an die Deutfchen auszufprechen, daß fie 
die Hand zu Spenden Öffnen, um an der Wiege Schillers ein Gedächtniß zu fiften, 
das die Wünfche feiner VBaterftadt, mie feines PVaterlandes, erfülle. Sei es die Er 
werbung des Geburtshaufes, fei es ein einfach würdiges Denkmal auf dem Schiller 
feld, was wir durch die deutfche Theilmahme zu erreihen vermögen: wir würden 
vom mwärmften Danf erfüllt fein, am bundertjährigen Geburtsfeft unfers unfterb- 
lichen Landsmann (11. Nov. 1859) an der Stätte feiner Geburt ein Erinnerung® 
zeichen einmweihen zu können. 

Und fo menden wir und an die vielen taufend Herzen, welche Schiller er- 
wärmt, die vielen Inftitute und Gefellfihaften, die deutfchen Theater, die Mufeen, 
die Künftlervereine, Liederkränze und alle die Einzelnen, melde für die Pflege des 
dentfchen Ruhmes einzuftehen bereit find, mit der vertrauensvoflen Bitte, uns ihre 
eigenen, wie die Herzen und Hände Anderer zu hilfreichen Beiträgen zu öffnen, , 
um den großen deutfchen Dichter und in ihm feine Nation nad Würden zu ehren. 

Mai 1858. Das Eomits des Schillervereins zu Marbach: 
Stodmapyer, Oberamtmann, Borftand. Fiſcher, Rathefhreiber. Föhr, Ober- 
amtöpfleger. Klein ref. Stadtfhultheit. Kornbed, Dekan. Dr. Riedbher, 
Mpotheter. Sigel, Stadtſchultheiß, Rechtsconſulent. 

Berantwortliher Redacteur: D. Moriß Buſch — Berlag von F. 2. Herbig 

in Leipzig. 
Drud von C. G. Gibert in Peipzig. 





Englands Verfaſſung und continentale Stimmungen. 


Die Gefhichte der auf dem europäifchen Gontinent über England berr- 
ſchenden Anfihten fpiegelt in einer äußerſt merfwürdigen Weife die vorherr 
chenden focialen und politifchen Strömungen des Gontinents felbft ab. Eng- 
lands innere Entwidlung ift eben einen von der des Feſtlands fo fehr ab- 
weichenden Weg gegangen, daß ſchon feit länger ald einem Jahrhundert das Ber- 
ſtändniß der gegenfeitigen Zuftände erft dur Studium erworben werden muß. 
Daß man aber in England weit weniger den Drang nad einem Verftändniß 
continentaler Zuftände ald umgekehrt empfunden bat, liegt theil® in der ganzen 
Durdarbeitung der engliihen Verbältniffe, die von jeher den Typus der Ab— 
geihloffenheit an jih trugen, theild aber auch an dem Umftand, dab die 
großen revolutionären Bewegungen des Gontinent® ein Erperimentiren mit 
Derfajjungen und ein Erforfhen und Bergleihen mit der Fremde in einer 
Weife nahe brachten, wie das in England gar nicht der Fall fein konnte. 
Allerdings haben mächtige Einwirkfungen des Gontinent® auf die innere Ent- 
widlung Englands ftattgefunden, aber fie waren die Ausnahme und gefhahen 
unter allen Umftänden weniger bewußt, ala im andern falle. 

Dur folhe Beziehungen erlangt der merfwürdige Wechſel continentaler 
Stimmungen über England und die Auffaffungen englifhen Berfaffungd- und 
Rechtslebens eine fo hohe Bedeutung. Denn was wir in unfern Tagen er 
leben, daß England von den Einen ald der Mufterftaat body erhoben, von 
den Andern ald das Urbild der Unvernunft geihmäht und gezerrt wird, das 
ift eine Erfiheinung, die fhon länger als ein Jahrhundert vorfommt, jedesmal 
aber in neuer Weife. Den meiften unter Borfahren zu Anfang ded vorigen 
Jahrhundert® waren die Engländer ein ebenfo gottlofed, ungezügelted und 
revolutionirended Bolf, wie am Gnde dejjelben Jahrhundert deren Enfeln 
die Franzoſen. Hatte doch England einen König enthauptet, einen zweiten 
verjagt und war der zuerft am franzöfifhen Hofe, nachher, in Rom weilende 
Prätendent auf dem englifhen Thron eine den Zeitgenofjen noch neue und 
darum englifche Zuftände noch ftärfer charafterifirende Erfcheinung. Nad dem 
Tode der Königin Anna bedurfte es für den erjten Georg vielen Zuredens, 
um ihn zur Annahme von Thron und Regierung eines fo unruhigen Landes 
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zu bewegen. Erſt fpäter, ald in England die Sachen dennoch leidlich weiter 
gingen, ſchlug die Stimmung um, namentlih in Franfreih, das dur 
Ludwig 14. in einen traurigen Zuftand gerathben war. Nicht blos De 
lolme und Montedquieu, welche der von ihnen fo bewunderten englifchen Ber- 
faffung die folgenfchwere Dreitheilung der Gemalten unterfhoben, fondern 
auch Voltaire und nah ihm die Schar der Encyklopädiften waren in mehr 
oder minderem Grade warme Anhänger der öffentlihen Zuftände Englands, 
von woher fie aub ein gutes Theil ihre® gegen die heimifchen Mipftände 
gerichteten Rüftzeugs holten. 

Bekannt ift e8, daß ed noch bei Beginn der erften franzöfifchen Revolution in 
der Nationalverfammlung, namentlich unter demjenigen Theile des Adels, welcher 
die alte Monarchie auf Grundlage freierer Zuftände feftfegen wollte, ſehr 
eifrige Anhänger der englifhen Berfaffung gab, und es foll felbft Mirabeau dazu 
gezählt Haben. Cine andere Richtung, die nach einer wohlfchematifirten Ber- 
faflung, die erfte unter vielen Nachfolgern, wog jedoch vor. Und mie die 
Franzofen fangen, fo ballte e8 in Deutfchland wieder. Außerordentlich be- 
zeichnend ift in diefer Beziehung Archenholz, einer der wenigen wirklichen 
deutfhen Publiiften der damaligen Zeit. Während er noch in feinem „Eng- 
land und Italien“ (erfehienen 1787) England ein ungemeffened Lob ertheilt, 
wie es höchſtens im Bergleich zu den Continentalzuftänden einige Rechtfertigung 
erhalten konnte, und felbft die unftreitigen Züge von Rohheit und Bornirtheit 
in Bolfäfitte und Volksſtimmung in England meift nur ald die liebenswür— 
digen Excentricitäten eines Genies behandelt, beginnt 1792 die „Minerva“ 
ſchon in einem ganz andern Ton. Die wahre Freiheit fei gefunden, aber 
dieffeit ded Kanals, nämlih in Paris, und im Grunde fei in England doch 
nur ein Gemifh von ungewafchenen Zuftänden und unfreien Einrichtungen. 
Arhenholz ſprach damit die im Bürgerftande auf dem Gontinent ziemlich all- 
gemein herrſchende Anficht aus; namentlich war man in Deutfchland ſchon 
damals bereit, die feimende Verehrung Englands mit der freiwilligen Buße 
einer gründlichen Verachtung des einftigen Idols zu fühnen. Später feſſelten 
die Kriege der Republif die öffentliche Aufmerkſamkeit faſt ausſchließlich, nach— 
dem die Schredensherrfchaft die Bewunderung für die franzöfifche Freiheit 
zwar gemindert, aber die für die englifhen Zuftände nicht gemehrt hatte. 
Noch fpäter hatte man nur Sinn für den jungen Helden Bonaparte, und end- 
ih nur für feine eignen Xeiden, zudem die Zeitgenoffen deren Ende nicht 
abzufehen vermodten. Die Zähigfeit ded englifhen Widerftandd ward auf 
dem Gontinent nur von Wenigen verftanden und von noch Wenigern mit Hoff- 
nungen begleitet. Ebenſo wenig fand die ala hoffnungslos eradhtete Erhebung 
der Spanier und deren anfangs von wiederholtem Mifgefchid begleitete Unter- 
flügung durch die Engländer allgemeinen Beifall» Erſt als größere Erfolge 
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fih daran fnüpften, erregten fie die Aufmerffamfeit der gedrüdten Völfer, und 
vor allem ward England wieder ein Gegenftand des Neides und des Studiums. 
In diefe Jahre fällt das noch clafiifhe Buch des Frh. v. Binde (Vater des 
befannten preuß. Kammerrednerd) „über die Derwaltung Großbritanniens“, 
in welhem mit warmer Bewunderung namentlih das Inſtitut der Friedens— 
rihter, wie England fie verftand und eingefegt hatte, gefchildert, und dabei 
abweichend von den biöher faft nur im franzöfifhen Sinne aufgefaßten Beur- 
theilungen England3 über die Verfaffungsformen hinweg der innere Kern des 
englifhen Rechts: und Staatslebens erfaßt wurde. 

Auch die franzöfiihe Uebermacht fand ihr Ende, aber auch die Ideale 
verfehwanden, welche man an deren Aufhören gefnüpft hatte. Es begann 
eine der traurigften Epochen der ganzen neuern Zeit, wo die Abmattung der 
Bölfer nur dazu benugt wurde, um ihren tiefern politifchen und moraliſchen 
Bedürfniffen entgegenzuhandeln. In Frankreich festen fich die legitime Dynaftie 
und die alten Feudalritter in das Staatögetriebe, wie die Revolution und 
Napoleon es gefchaffen hatte, ganz behaglich nieder und verfehönerten es nur 
durch eine Verfaſſung, welche im Allgemeinen die Grundlage der Dreitheilung 
der Gemalten hatte, natürlich mit dem Hintergedanfen der fie octroyirenden 
Regierung, daß der Verwaltung ſtets der Löwenantheil bleiben follte, und 
mit dem noch weitern Hintergedanfen der Geiftlichkeit und des alten Adels, 
da8 alte Regime wieder einzurichten. Schlimmer fah e8 in Italien und Epa- 
nien aus, wo die alte Zeit in ihrer ganzen politifhen und fittlihen Fäulniß 
wieder auferftand und von den Bevölferungen um fo ingrimmiger wieder 
aufgenommen wurde, ald eine andere Zeit und andere Grundfäge doc noch 
in ihren eignen Erinnerungen lebten. Selbft hinter Rußland blieben fie zurüd, 
das ſich damald einigen liberalen Anftrih gab, grade wie in der heutigen 
Zeit. In der Mitte Europas lag das europäifche Ajchenbrödel, unfer armes 
zu Austauſchen aller Art benugtes deutſches Vaterland, dem ftatt der heiß er- 
fehnten Einheit eine nah bloßen Gonvenienzen vorgenommene Zerfplit- 
terung, ftatt der zugefagten Freiheit ein wunderbared Gemifch von jedenfalls 
der freien Entwidlung beraubten Berfaffungszuftänden zu Theil ward. Da 
waren Regierungen, bei welchen das legitime Bewußtſein wo möglich die 
ganze Vergangenheit des legten Jahrzehnt? zu ftreihen bemüht war, und 
wieder andere, welche noch in dem ganzen Vollgefühl der durch Napoleon erlangten 
„Souveränetät“ fchwelgten. Die einen wollten ihre Unterthanen durch ein 
ſtraffes Beamtenthum beglüden, und die andern benugten ein immerhin färg- 
lich zugemeſſenes PVerfafjungsleben als fihernde Handhabe gegen die fehr 
begreiflihe Hegemonie Deftreihd und Preußen? am Bundestage. 

Es war eine finftere Zeit, vor allem, wie gefagt, für unfer Vaterland. 
Leider wollte e8 der Gang der Geſchichte, daß eine beſſere Zeit von Paris, 
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und nur von Paris ber anzubrechen jhien. Was jenfeit des Kanals in Eng- 
fand geſchah, war bei weiten nicht fo verftändlich, noch flang es, fo viel 
man davon verjtand, fehr erbaulih. Form und Inhalt des englifchen Ver— 
faffungsleben® war dem europäifhen Gontinent faft ganz fremd geworden, 
und blieb man meift bei Einzelheiten ftehen, die jedoch vorzugsweiſe nur durch 
ihre Sonderbarfeit auffielen. Ein freier biftorifcher Sinn fehlte damals noch 
faft gänzlih. Dazu famen die damaligen großen Miferen in England jelbit: 
die Reactiondverfuche, die Noth der Zeit, die ganze Anhäufung großer bifto- 
rifcher Gebrechen, deren allmälige Heilung fich noch vorbereitete, und endlich 
der berüchtigte, mit. aller Deffentlichkeit geführte Proceß gegen die Königin 
Garoline, der die fittlihen Schäden der in England regierenden Glaffen fcharf 
genug herausſtellte. Wie ganz anders in Franfreih! Noch während die frem- 
den Heere auf franzöfiichem Boden ftanden, begann in der Deputirtenfammer 
jener im Namen der freiheit geführte, aber in Wirklichkeit gegen die anti— 
nationalen Richtungen der wieder hergeftellten Dynaftie unternommene heiße 
und glänzende Kampf, der erft im Juli 1830 feine Vollendung fand. Daß 
das übrige Europa damald den eigentlichen Kern dejfelben nicht verſtand oder 
nicht verftehen wollte, daß es den Freiheitsbeſtrebungen, fo wie fie jih aͤußer⸗ 
lich zeigten, zujauchzte, daß es in den Franzoſen ebenſo viele Freiheitsbelden 
ſah, welche wieder der großen Revolution und ihrer Grundfäge fih erinner- 
ten, wer will da8 jener Zeit verargen! Der einzige Lichtblid in der allgemei- 
nen Finfternif, das einzige Fortjchreiten im allgemeinen Stillftand! Die na- 
türliche Folge aber war, daß man dasjenige, was eigentlich in den Berhältniffen 
und in den Menjchen lag, auf die ſcheinbare Grundlage der ganzen Entwidlung, 
auf die franzöfifche Verfaſſung und deren leitende Grundfäge übertrug, und 
nur Wenige haben damald den mindeften Zweifel daran gehabt, daß fie die 
Keime zu einer gefunden freiheitlihen Entwidlung in fih trage. Es war 
dies eine für die Zukunft Europas verhängnikvolle Verwechslung. 

Den Höhepunft erreichte dieje ganze Richtung in und nach der Julirevo- 
Iution. So geſund war ja der in der franzöfifchen Verfaſſung liegende Frei— 
beitäfeim gewejen, dab er genügt hatte, um eine pflichtvergeffene Regierung 
zu ftürzen. Allein diefe fo wie viele andere Illuſionen gingen an den Täu- 
ſchungen Louis Philipps zu Grunde, und minderte fih auch im Laufe der 
Zeit im Allgemeinen die Anerkennung der der franzöfifchen Verfaſſung eigen- 
thümlichen Gedanfen nicht, jo ward doch die unbedingte Bewunderung derjelben 
etwas geſchwächt, zumal man jest auch in Deutichland aus eigner Erfah- 
rung der Wirffamfeit der bloßen Verfaffungen etwas zu mißtrauen anfing. 
Nah: England wandte fih in diefen erften dreißiger Jahren der Blid ſchon 
wieder darum, weil der um die Reformbill geführte Kampf dem Continent 
verftändlicher war, wie jo manche andere Begebenheit im engliichen Staate- 


leben. Galt er doch dem Sieg reiner Berfaffungsgrundfäge gegen eingemurzelte 
Borurtbheile, dem. der demokratiſchen Regungen gegen eine verfnöcherte Arifto- 
fratie, jo dachte und fchrieb man mindeſtens damals. Grade in den nun 
folgenden Jahren begann in Deutihland wieder das Studium der englifhen 
neben dem der franzöfifchen Berfajfungsgrundfäge,; und. meinte man. auch 
wieder, daß die Dreitheilung der politifhen Richtungen und die Dreitheilung 
der Gewalten in England viel confequenter durchgeführt jei ald in Frankreich. 
Das damals tonangebende Rotteck-Welckerſche Staatslerifon bewundert und 
verficht gleichmäßig englifhe wie franzöfifche Principien, von deren dDiametralem 
Gegenfag in ihrer tiefern Begründung man damals faum etwas abnte, Wenn 
man fpäter den „Gonftitutionellen” den Vorwurf gemacht hat, daß fie blinde 
Bewunderer Englands jeien, jo trifft dies mindeftens für die Zeit vor 1840 
nicht zu, die Bewunderung war eine ſehr getheilte, und die Stimmung der 
liberalen Kreife oft genug England abgeneigt, wie ſich dad namentlich bei 
der Auffaffung iriſcher Zuftände und der O'Connelſchen Agitation deutlich) 
genug fundgab. 

Die vierziger Jahre jollten auch hierin viel ändern. Dad gegen die 
Franzoſen im Jahre 1840 angefachte Nationalgefühl in Deutjchland blieb 
natürlich bei diefem einen Ergebniß nicht ſtehen; man unterfuchte, man kriti— 
firte die franzöfifhen Zuftände und fand immer mehr Glanz ala Gold darin, 
man hatte eigne Beftrebungen und eigne Wünfche, und jo laut auch in Preu— 
Ben der Ruf nach der längſt verheigenen Berfaffung war, in dem Kampfe danach 
ward man ſich klar, daß fie allein das fittlihe und politifhe Bedürfnig der 
Nation nicht ausfülle. Und während nun im weitern Verlaufe in Franfreich 
der Verfaſſungsboden immer tiefer unterhöhlt, während in Deutjchland wieder 
einmal reiche Hoffnungen zu Grabe getragen wurden, entwidelte fih auf eng- 
liſchem Boden der gigantifche Kampf um Aufhebung der Kornzölle, augerhalb 
der Mauern des Parlament? und in ihnen. Der Gontinent ftaunte und be- 
mwunderte, und nur deutjchen und franzöſiſchen Schußzöllnern ward es möglich, 
dDiefed ganze große Ereigniß ald ein abgefarteted Infcenefepen britifcher Be— 
gehrlichkeit darzuftellen.. Die Cobdenſche League fiegte, und die deutfche 
Preije bewies nun in allem Emft, mit der britifhen Ariftofratie fei e8 vor- 
bei; jo wenig Verſtändniß hatte man noch für das eigentliche Leben im eng- 
lifhen Bolf, und fo fehr hatte man fih an das Conſequenzmachen aus ber 
rein äußerlihen Entwidlung gewöhnt. Man fann wol fagen, daß bis zum 
Beginn des Jahres 1848 die deutihen Sympathien für England in fietem 
Steigen begriffen waren, wenn aud noch nicht das Verſtändniß englijcher Zu- 
ftände. Eine Ausnahme machten ſolche Kreife, welche fich als die focialifti- 
[hen jener Zeit bezeichneten, und welche mit der franzöfifchen Phrafeologie 
auch franzöfifhe Ab» und Zuneigungen in unfer Vaterland herüberbrachten. 
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Das Jahr 1848 kam mit feinen riefigen Umwälzungen und feirren nicht 
minder riefigen Hoffnungen. Die Geſchichte fchien zu Gunften Frankreichs 
und noch mehr unſers deutſchen Vaterlandes einen Sprung gemacht zu haben, 
wir hatten ohne Mühe erreiht oder meinten mindeftens erreicht zu haben, 
was andern Völkern nur unter Mühen und Schmerjen geworden war: natio- 
nale Kraft und Einheit. Es galt nur noch das Zauberwort zu finden, um 
dieje großen Güter auch für die Dauer an und zu bannen, und eine große 
Verſammlung berühmter deuticher Namen ſaß Tag und Naht, um es feſtzu— 
jegen. In der Verfaffung der deutfchen Nationalverfammlung wog die fran» 
zöfifche Schablone jedoch vor, und die Conceffionen an beftehende Organismen 
waren vor allen durch die Umftände felbit aufgedrängt. Und wie in Frank— 
furt, jo fab e8 in den meiften einzelnen deutfchen Staaten aus, die nacheinander 
Berfaffungen machten oder repidirten. Nur ein durchareifender Unterſchied 
von der franzöfifchen Art fand ſich allenthalben, eine weniger ſcharfe Gentrali- 
fation und weniger confequent durchgeführte Bureaufratie. Wer aber die nad) 
1848 eingetretenen Wandlungen im deutfchen Staatsleben etwas fchärfer prüft, 
dem wird e8 ſchwerlich entgehen, dak grade damals durch die dahin gehöri— 
gen Beltimmungen ein Keim rein franzöfifher Büreaufratie gelegt worden 
ift, der feitdem üppig genug aufgefchoffen ift, namentlih auch im preußifchen 
Staats: und Nechtsleben, wo allenthalben die Zügel der regierenden und der 
Disciplinargemwalt ftraffer angezogen worden find als je früber. 

(Sinen fehr entichiedenen Beweis für das Vorwiegen franzöfiicher An- 
ihauungen gab denn au das innere Getriebe der parlamentariichen Thätig: 
feit, wie fie in Deutichland veritanden und ausgeübt wurde; ja man fann 
eigentlich fagen, daß jih faum irgendwo das Bemußtfein vorfand, es fünne 
geihäftlihe Parlamentseinrichtungen geben, die auf anderen ald der befann- 
ten franzöfiihen Grundlage aufgebaut wären. Und doch untericheidet ſich die 
franzöfifche Parlamentsfunft von der englifhen vor allem dadurh, daß Die 
letztere mit einer äußerſt gründlichen Berückſichtigung der Anfichten und Rechte 
einer Minderheit zu Werke gebt, während erftere davon eigentlich gar feine 
Ahnung zu haben fcheint. 

Es war fehr begreiflih, daß grade in jenen Tagen die Achtung vor dem 
englifcben Staatsleben in Deutfchland wieder einmal abnabm; hatte die eigne 
innere Entwidlung doch fo große Fortſchritte gemacht! Durch den Gang der 
eignen Geſchichte follte aber diefer Mikcredit vollendet werden, Der „Rarla- 
mentarismus“ war ja Schuld an dem unbeilvollen Ausgang der deutjchen 
Bewegung, und wo war derfelbe reiner verkörpert als in der englifchen Ver— 
faffung? Es ift in jener Zeit fehr viel Unverdautes über parlamentarifhe Ein- 
richtungen weichrieben worden, ohne dar freilich deren Gegner in nur einiger- 
maßen verftändlicher Weile anzugeben mußten, wie ein freier und grober 
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Staat, der über die einfachen Berhältnifie eines Fleinen ſchweizer Canton 
hin ausgekommen war, in irgend andrer Weife fortleben könne. Bei den fran- 
zöfifchen und franzöfiih denfenden Socialiften, die eben Feine Freiheit wollten, 
und welche noch weniger eine Ahnung von ſelbſtſtändigen Entwidlungen inner: 
halb ded Staats felbft, der Grundbedingung eines gefunden parlamentaris 
ſchen Seins hatten, war eine ſolche Abneigung verftändlih, ganz gewiß aber 
nicht. für die ihnen noch nicht zugefallene deutſche Demokratie. Für diefe 
legtere hat denn auch die Zeit bereit8 eine Nenderung zum Beſſern herbei- 
geführt. Es ift im Grunde leicht genug, einzelne Ericheinungen und Aus— 
wüchſe ded Parlamentarismus, die man aus dem Ganzen herausgeriffen, als 
deren Wefen zu behandeln und zu mißhandeln; man imponirt dadurd) der 
Trägheit derer, die nicht jelbit denfen können, ſtellt aber der eignen Urtheild- 
fähigkeit ein ziemlich ſchlechtes Zeugniß aus. 

Dad gilt denn auch von der allerneueften Richtung der Kritik englifcher 
Zuftände, wie jie jih in einem großen Theil der deutichen Zeitungäpreije kund 
gibt. . Wer willen will, wie ein politifhe® Sodom und Gomorrha auöfieht, 
der inftruire jih darüber in der Polemik deutfcher Flüchtlinge in England gegen 
England. Sie haben die engliſche Staatöverwaltung und das engliſche Par- 
lament unter ihre Loupe genommen und erzählen der Welt, welche Wunder- 
dinge fie dabei wahrnehmen; das fommt aber eben nur, weil fie dad Kleine 
groß jehen und für das Große gar fein Auge haben. Was ihnen an 
Klarheit der Begriffe abgeht, das erfegen fie dur einen Jargon, der 
nicht allenthalben verftändlich fein möchte, warum muß es denn grade ala 
Schimpf angejehen werden, ſtaatsmänniſch, echt conititutionell oder gar re 
fpectabel zu fein? Sie lieben England fo fehr, daß fie ed fortwährend züch— 
tigen, und wenn e3 dort noch ein Parlament gibt, wenn die Times nod ihre 
50,000 Abonnenten zahlt, fie find gewig nicht daran Schuld. hr Haupt- 
vertreter Lothar Bucher, hat ein Buch gejchrieben, „Der Parlamentarismus, 
wie er ift“, eine glänzende Darftellung Englands — wie ed nicht ift; er ift 
Widerfacher des englifchen Parlaments, wie es fich im Verlauf der Jahrhun— 
derte herangebildet hat, er bezeichnet diefen Entwidlungdgang nicht undeut- 
lid) ald Ufurpation, und befhwört ftatt diefed Parlaments aus dem Staub 
der Vergangenheit das altenglifche Common law herauf. Man braucht diefen 
Gedanfengang nur zu bezeichnen, um fofort das vollfommen Unhiftorifche und 
Unberechtigte deffelben herauszufühlen. Es ift nicht grade erfreulich, daß diefe 
Richtung in manden Organen der deutfchen Preffe Anklang und Nahahmung 
gefunden, was man freilich zumeift dem Einfluß der in London für deutjche 
Blaͤtter gearbeifeten „Englifhen Correſpondenz“ zufchreiben muß, die indeß 
neuerdings von der beſprochenen Richtung wieder unabhängiger geworden ift. 

Wunderlich, während man in Deutfchland fih mit folher Selbitgefällig- 
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feit England gegenüber brüftet, erblidt man in Frankreich ein ganz anderes 
Schaufpiel. Es kann verfhiedene Anfihten darüber geben, ob Napoleon III. 
eine durch die Umftände gebotene Nothwendigfeit für Europa oder für Franf- 
reich ift; darüber aber wird wenig Zweifel fein, daß das jetzige politifche Re- 
giment in Franfreih auf alle edlern Kräfte in der Nation mit unermeplicher 
Schwere drüdt. Diefed Franfreih, das eigentliche Rand der Freiheit, mie 
die Franzoſen ſich einft fo ftolz einbildeten, an der Spitze der europäifchen 
Givilifation ftehend, wie noch heute zuweilen von ihnen behauptet wird, wie 
tief ift e8 doch in den Augen der Beſſern gedemüthigt! In diefer traurigen 
Vernichtung fo vieler Illuſionen und fo großer Hoffnungen geht durch Alle, 
welche ihr Vaterland und die Zukunft noch nicht aufgegeben haben, neben 
dem Ton der Zerfnirfhung ein Zug ded Lernenwollens aus England, Wie 
die Deutfchen unter dem erften Napoleon, fo beginnen die Franzofen unter 
dem dritten Napoleon das tiefere Weſen englijcher Staatdeinrihtungen zu 
ftudiren, und um fo entichiedener tritt diefe Richtung hervor, je freier und 
von focialiftifhen Beftrebungen ungetrübt der politifche Glaube ift. Ledrü— 
Rollin debutirte feinen jegigen Aufenthalt in England mit einer „Verfall Eng- 
lands“ betitelten Garicatur; der „Siecle* dagegen, das Blatt des freifinni- 
gen Bürgerftandes in Frankreich, geht in feiner Anerkennung nicht blos eng- 
lifhen Staatsweſens, fondern auch der gefammten derzeitigen Zuftände in 
England weiter, ald manche entjprechende Richtung in Deutfhland. Derfelbe 
Zug zeigt fih aud in der größern publiciftifhen Literatur des jegigen Frank— 
reich und ift er namentlid in den Werfen von Tocqueville, Hauranne u. a. 
vertreten. Wir unfererfeits möchten in diefer gewiß nicht ganz neidlofen Be 
fhauung des alten Erbfeinded und jetzigen Bundesgenofien, fo wie in der 
innerfihen Sammlung, die damit verfnüpft ift, manden hoffnungsreidhen 
Keim für das zufünftige Frankreich erbliden. Grade die abgeftorbenfte Partei 
auf franzöfifhem Boden, die legıtimiftifche, verfolgt im Berein mit der ultra- 
montan-Elerifalen Partei England mit der ganzen Malice eine ohnmädhtigen 
Zornd, und was die eigentlihen Bonapartiften betrifft, fo ift von einer wirf- 
lichen politifchen Richtung bei ihnen nur wenig zu finden, da fie ſtets getreulich 
die Worte ihred Herrn und Meifterd nachſprechen. 

Wir haben im Bisherigen die nationalen und gefhihtlihen Anziehung®- 
und Abſtoßungskräfte zwischen England und dem Eontinent nur fehr überfichtlidh 
geben fönnen; in feine Einzelheiten verfolgt, wäre diefer Gegenftand eins der lehr— 
reichften Themate der neuern Culturgeſchichte. England, da® auf dem weiten 
Eröfreis faft alle Völker in den Bereich feiner Machtentwidlung zu ziehen 
weiß, hat den ihm an allgemeiner Civilifation ebenbürtigen europäifhen Na- 
tionen in neuerer Zeit faft ausfchlieglich ala Mufterbild zur innern Entwidlung 
gedient. Das alte Lehnweſen ift bei ihmen nur noch in Bruchftüden da, die 


ftändifhen Einrichtungen haben feinen innern Boden mehr, die Militärdespotie 
ift nur als Uebergang denkbar, denn ald Dauer wäre fie der Ruin eines 
Volkes, und fo mußte e8 fommen, daß die Völfer Europas mit mehr oder 
weniger Bewußtſein fich den englifchen Einrichtungen zuwandten, direct oder 
auf dem Umwege dur Franfreih. Diefer zweite Weg bat fich ald verfehlt 
gezeigt, der erſte tritt ſchärfer und fchärfer als der allein richtige hervor, nicht 
um dad Englifche unmittelbar nachzuahmen, fondern um es zu erkennen und 
den: Boden zu vielleicht ähnlichen Zuftänden zu fchaffen. Denn auf diefen 
Punkt iftitrog aller fo reichlih gebotenen gallfüchtigen Kritik Englands die 
öffentliche Stimmung Deutichlands wieder zurüdgefommen, und nichts ift in 
diefer ‚Beziehung beredter, als die allgemeine innere Befriedigung, mit welcher 
nicht: blos, in Preußen das am 25. an. in London gefchloffene Ehebündniß 
aufgenommen wurde. Gewiß giebt es Wenige, Die nicht über die Perfönlichfeiten 
hinweg in ihm einen neuen und bedeutiamen Wendepunkt in der innern Ge 
ſchichte Deutichlands: gefeben haben und allem Anſchein nach auch mit Redt. 

Man follte nun meinen, dag bei diefer anhaltenden Beichäftigung mit 
englifchen Zuftänden, wie jie jih durch die Entwidlungsgefihichte des ganzen 
modernen Europa hindurchzieht, wenigſtens die Kenntnis der factifchen Grund- 
lagen derſelben mit einiger annähernden Richtigkeit ziemlich verbreitet wäre, 
Allein dem ftand. grade die faum jemals leidenfchaftslofe und unbefangene 
Stellung entgegen, welde der ganzen Behandlung dieſes Gegenftandes zu 
Theil wurde. Ebenfo oft, dab man das nicht ſehen wollte, was da mar, 
ala daß man: zu fehen vermeinte, was ſich nicht Dort vorfand. Dder man 
ſah nur mit den auf dem Gontinent gewohnten Boraudfegungen. Nun aber 
find die. Begriffe von Staat und Gejellihait in England in bedeutend ab- 
weichender Were zur Entwidlung gefommen, wie fehr au in manchen Einzel 
beiten» continentale Ericheinungen hinüber gewirft haben mögen. So fonnte 
es denn ;gefchehen, daß man dort alles vorfand, was ſich zu beftimmten po— 
litiſchen Zmeden verwenden ließ; das conftitutionelle Königthum, die Ariſto— 
fratie, der Parlamentarigmus, die Demofratie, für dies alles und noch mehr 
follte England je nach den Menſchen und den Zeiten ein Mujterbild liefern; 
wur eine einzige politifche Richtung bat dort niemals ihre Rechnung gefunden, 
der: Abjolutiömus, um fo weniger, da die englifche Freibeit der englifchen 
Machtentwicklung nie im Wege geftanden hatte. Wie aber gelagt, die Grund- 
lage: einer eingehenden und ausreichenden Beurtheilung, die Kenntniß des 
Factiſchen, war. mangelhaft genug. 

Es ift aber noch ein anderer Uebelftand, welcher entichieden zu diefem 
Mangel: beigetragen bat, die Kormlofigfeit und theilweiſe Unbraudbarkeit der 
engliſchen Quellen für continentale Leer. Das öffentlihe und das Privat- 
recht find in England noch immer nicht gejondert, das ganze Rechtsleben be- 
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wegt fih dort in einer Reihe höchſt wunderlicher Formen, welche die ſchon 
fonft abweichenden Zuftände uns noch fremder erfcheinen laffen; der englifche 
Schriftfteller arbeitet aber für ein Publicum, das mit dem allem vertraut und 
zum Theil verwachfen ift, und noch mehr, ‚ev arbeitet häufig in’ Unkenntniß 
der continentalen Anſchauungen. Der allerweſentlichſte Lebelftand iſt aber die 
Stellung innerhalb einer beftimmten Partei, welche engliſche Schriftiteller mit 
oder ohne Bemußtjein zu allen ragen des öffentlichen Rechts nehmen; mögen 
fie füh auf die Gegenwart beziehen, oder in ferner, fAner Vergangenheit lie 
gen. Faſt ausnahmslos haben daher auch. deren Unterfuhungen über ftante- 
rechtliche Fragen ihrer Heimath den breiten Hintergrund politifcher Barteizwede; 
fie wollen finden, was fie nachher entdeden und fo vielfeitig daher auch 
die Gefammtheit der angeftellten Forſchungen fein mag, jede einzelne iſt nur 
bis zu einem gewiſſen Grade braudbar. Es iſt nun weiter eine wiellerht in 
der Natur der Sade liegende Thatjache, daß die glänzendften Schriftitelter der 
englifchen Nation über einheimisches Berfaffungsrecht in alter und neuer Zeit, 
ein Hallanı, ein Diacaulay, ein Lord F. Ruſſel, der Partei des Fortſchritts, 
wie man es auf dem Gontinente nennen würde, "angehören, und da; grade 
auch dieje Richtung bei denen, welche vom Kontinente aus nad: England 
biidten, den größten Anklang fand, jo war es um fo begreiflicher, daß ihre 
Anjhauungen und ihre Urtheile über Thatfächliches am tiefjten bier’ Wurzel 
fapten. Der für dad englijche Staatsrecht wichtigite, weil am: meiſten in Eng- 
land verbreitete, Schriftiteller über Englands öffentliches Necht, Bladitone, ſteht 
nun wiederum dem Gontinente fremder, vorzugsweiſe wol weil er. meiſt blos 
alö Lehrer des englifchen Privatrechts angeſehen wird, das jedoch, wie bereits 
bemerkt, dort vom Staatsrecht noch gar nicht geſondert ift. Bladitone ſchreibt 
begreiflicherweife ald Jurift und hat darum auch befuondern Einm für das 
Kormelle; in feiner allgemeinen Richtung jind jedod die Spuren eines Rück— 
einfluffes franzöfifcher Jdeen über England kaum verfennbar, namentlich da, 
wo er die glüdliche Vereinigung des königlichen, des ariftofratiihen und des 
populären Element? in England jchildert. 

Dan bat neuerdings den auf dem Continent herrſchenden Anfichten über 
englifche Geſchichte und engliſche Zuftände wiederholt vorgeworfen, dap jie 
viele fables convenues enthielten. Diefer Bonwurf, der gemeinfam und viel⸗ 
leicht zuerit England trifft, enthält mandes Wahre, und findet er aud dem 
bisher Grörterten feine hinlänglihe Erklärung; nur find die, welde ihn am 
lauteften erheben, mit einem wunderbaren Eifer bemüht, flatt der alten Fa— 
bein einen neuen Mythus zu erfinden, Zu eimer Kritif englifher Zuftände 
gehört aber mehr als die gelegentliche und obendrein jcharf tendenziöfe Be 
ſprechung des Einzelnen; es gehört dazu der Wille jowol, als die Fähigkeit 
gerecht jein zu wollen, es gehört dazu die Kenntnik der öffentlichen Zuftände 


9 


Englands, in allen ihren Einzelheiten, es gehört dazu ferner ‚das geſchicht— 
fibe Bewußtſein, dad Werden derſelben nicht ‚blos in den einzelnen bis— 
berigen „Stufen: zu erkennen, ſondern auch für die no fortdauernden , Ent- 
wicllungen herauszufühlen und richtig im engliſchen Geifte und, im Geifte der 
gefammten Neuzeit zu würdigen — fein Trödelhandel mit den zerrijfenen Glie- 
dern eines. Diplomaten, fondern ein reiches Magazin pofitiven Wiſſens und 
objectiven Urtheild. Die Aufgabe ſchon von dieſer Seite aufgefaßt, iſt um- 
verfennbar; eine äußerſt jhmwierige und eine eben wegen des eigenthümlichen 
Berhaltend des Engländerd zur Vergangenheit für diefen kaum ‚erreichbare. 
Nur ein Deutſcher icheint einer Aufgabe gewachſen zu fein, melde ſolche Uns 
ermübdlichkeit, folbe MWabrbeitäliebe, folche Objectivität und zugleih das Hare 
Erkennen des Zuftändlichen vorausfegt, das die Grundlage jedes hiſtoriſchen 
Bewußtfeind bildet. Die Vergangenheit aus. der Gegenwart begreifen, die 
Gegenwart aus der Bergangenheit verftehen lernen, wer fünnte das bejier, 
ala ein Deutſcher, der Kopf und Herz für feine Zeit hat. Vielleicht daß dieſe 
Fähigkeit ih mindert,  fobald die deutſchen Zuftände fo weit gediehen find, 
um. politiiches Barteileben und ſcharfes politifches Intereffe nicht blos gelegent- 
lich oder im einzelnen Kreifen entiteben zu lafjen, fondern in. organijcher Ent— 
widlung durch dad ganze Volksbewußtſein hindurch lebendig zu machen. 

Ein, Deuticher hat aber auch diefe ſchwierige Aufgabe gelöft, und zwar 
in einer nach jeder Rihtung bin fo gediegenen Weife, daß daraus eine wirf- 
liche Mufterarbeit geworden ift. Wir wollen hier nicht weitläufig auf das in 
diefen Blättern bereit? ausführlich beſprochene Buch von Gneift eingeben. 
Nur erwähnen wollen wir, daß die englifche Preffe diefer doch nun ſchon län- 
ger ald ein Jahr alten Leiftung faft gar nicht, die deutjche ihrer mit wenigen 
 anerfennenswertben Ausnahmen nur noch fehr obenhin gedacht hat. Daß der 
ſcharfe nationale Egoismus der, Engländer nicht leicht geneigt ift, einem deut: 
ſchen Profefjor die felbit verdiente Palme, einer gelungenen Schilderung und 
Kritif engliicher Berwaltungszuftände zuzuerkennen, ift begreiflih genug. Zur 
Entſchuldigung der politiſchen Preſſe Deutſchlands, welcher die Beachtung eng— 
liſcher Zuſtände und daher auch eines ſo reichen heimiſchen Materials zu deren 
Erkennung nahe ‚genug liegt, läßt ſich, ſo weit fie nur oberflächliche No— 
tiz von dem; Buche genommen, höchſtens ſagen, daß fie kaum mehr als den 
Titel, davon fennt, wenn das eine Entihuldigung ift, oder daß fie, in. ihrer 
aprioriftiihen Kritif des Englischen fich fo bebaglich fühlt, daß fie dieſe Fülle 
fachlichen Stoffs entbehren zu fünnen glaubt — vielleicht könnte die geſunde 
biftorifche Anfchauung. des Buchs ſelbſt manche Ginbildungen ftören, 
Was dieſem Buche dieſes lebensfriſche Golorit verleiht, das iſt die klare 
Elenntniß, daß es in der objectivſten Kenntniß Englands und in einer ganz 
gewiß individuellen Liebe zum Engliſchen — denn wer kann ein ſolches Buch 
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fchreiben ohne folche Zuneigung! — doch für Deutſchland, für deutſche poli- 
tifhe Bedürfniffe gefchrieben ift. Anglomanie, das ift da® Stichwort jener 
Reute, wenn fie jemanden ſehen, deffen hiftorifcher und politifcher Wahrheits- 
finn ihm nicht erlaubt, in jenes oben charakterifirte Zetergefchrei einzuftimmen. 
Schlagt ihn todt, den Zeitungsfchreiber, er ift ein Anglomane! Das gemüth: 
lihe Stillfhweigen des größten Theild der deutichen Zeitungspreffe über das 
Gneiftihe Buch hat jene Herren bisher von der Rächerlichfeit fern gehalten, 
daffelbe in ihren Jargon hinabzerren zu müſſen, leider aber auch dem großen 
deutichen Publicum die nähere Bekanntſchaft mit dem Buche nicht genug ver- 
mittelt. Und doch ift e8 wie menige geeignet, viele gangbare Borurtheile und 
verfehrte Anfchauungen zu befeitigen. 

Der Diplomat mag Stimmungen und Meinungen, welche im Bolte, leben 
noch fo gering anfchlagen, und für den Alltagsbedarf feines Handwerks thut 
er vielleicht Recht daran, aber wo es fih um große, um eigentlih nationale 
Fragen handelt, da wird auch ihn die Strömung erreichen und mit ſich zie— 
ben. Inſofern hat der continentale Wechfel der Anfichten über England aud 
feinen politifhen Hintergrund, und die jegige günftigere Stimmung in Deutfch- 
land vielleicht felbft einen für unfer Baterland zufunftsreihen Hintergrund, — 
wenn die Entwidlungen nur einigermaßen den Berlauf nehmen, den fie jekt 
anzudeuten fcheinen. 


Landgraf Friedrid I. und die todten Helfen don Trenton. 


Es ift wiederholt von einem Briefe die Rede geweſen, den ein Fürſt 
von Heffen- Kaffel nad) jener Niederlage, welche die Amerikaner den heffifchen 
Truppen 1776 durch den Meberfall bei Trenton beibradhten, an den Dber- 
befehlahaber des heifiichen Armeecorps in Amerika gefchrieben haben foll, und 
der zulegt noch von Löher in feiner „Gefchichte und Zuftände der’ Deutfchen 
in Amerika“ (S. 128) abgedrudt worden ift. Löher fagt zwar: „Wir wollen 
zur Ehre der Menfchheit hoffen, daß er erdichtet ift, oder daß der Prinz vor: 
fihtigerweife von Gefallenen ftatt von Gefangenen redet;“ aber diefer wol 
gegen die eigene Weberzeugung, nur des Anftande wegen, außgefprocene 
Zmeifel verliert dur den Abdruck des Briefes felbft wieder alles Gemidt, 
wenn ein ſolches überhaupt ihm zu geben beabfichtigt. geweſen fein follte. 
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In dem Briefe — mie ihn Xöher mittheilt — beißt e8 nämlih: „Ich 
erhielt zu Rom bei meiner Zurüdfunft von Neapel Ihren Brief vom 27. Dec. 
fepten Jahres. Ich erfah daraus mit unausfprehlihem Bergnügen, welchen 
Muth meine Truppen bei Trenton entfalteten, und Sie fönnen Sich meine 
Freude denken ala ich las, daß von 1950 Heilen, welche in dem Gefechte 
waren, nur 300 entflohen. Da wären denn grade 1650 erfhlagen, und 
ih kann nicht genug Ihrer Klugheit anempfehlen, eine genaue Liſte an meine 
Bevollmächtigten in London zu fenden. Diefe Borfiht würde um fo mehr 
nöthig fein, ald die dem englifchen Miniſter zugefandte Lifte aufmweift, daB 
nur 4450 gefallen feien. Auf diefem Wege follte ih 160,050 Gulden ver- 
lieren. Nah der Rechnung des Lords von der Schagfammer würde ich blos 
483,450 Gulden befommen ftatt 643,500 Gulden. Sie fehen wohl ein, daß 
ih in meiner Forderung durd einen Rechnungsfehler gefränft werden foll, 
und Sie werden daher fich die äußerſte Mühe geben zu bemweifen, dat Ihre 
Lifte genau ift und feine unrichtig. Der britifche Hof wendet ein, daß da 
100 verwundet ſeien, für melde fie nicht den Preid von todten Leuten zu 
bezahlen braudten ...... Grinnern Sie ihn daran, daß von den 300 
Laredämoniern, melde den Pak von Thermopylä vertheidigten, nicht einer 
zurüdfam: Sch wäre glücklich, wenn ich dajfelbe von meinen braven Heſſen 
fagen fönnte. Sagen Sie Major Mindorf, daß ich außerordentlich unzufrie- 
den bin mit feinem Benehmen, weil er die 300 Mann gerettet habe, melde 
von Trenton entfloben. Während des ganzen Feldzugs find nicht zehn von 
feinen Leuten gefallen.“ 

So wenig Neigung ich empfinde, mich zum PVertheidiger jener Subfidien- 
verträge aufjumerfen, glaube ich doch, daß es einmal Zeit ift, gegen den 
Spuf aufzutreten, welcher mit diefem angeblichen Briefe bereitö getrieben 
worden ift, und demfelben womöglich für immer ein Ende zu machen. 

Wie diefer Humbug fo lange Glauben finden fonnte, ift in der That 
faum begreiflih; man hat ihn fogar in deutfhen Ständefammern. citirt. 
Mochte nicht jeder zu einer Prüfung der darin vorfommenden Specialitäten 
geneigt und befähigt fein, fo fcheint mir diefe auch gar nicht erforderlich zu fein; 
nur ein flühhtiger Bli auf feinen Inhalt und die Art und Weife feiner Ab- 
faffung, meine ih, müßte fhon genügen, um fofort Zweifel an feiner Wahr: 
beit rege zu machen. 

Wie könnte ed, wird man zunächſt fragen dürfen, irgend einem fFürften 
beifallen, in folcher Weife gegen einen feiner Offiziere ſich auszuſprechen? Wie 
fönnte er fih, die Möglichkeit folcher Gedanken und Wünfche bereitwillig zu⸗ 
gegeben, ſchriftlich fo bloßftellen? 

Würde fhon aus diefen Gründen der Hiftorifer Anftand nehmen müffen, 
dem Briefe Glauben beizulegen, fo ergeben ſich bei einer genauern Betrach— 
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tung noch eine Reihe anderer Gründe, melde denjelben als ein Quftgebilde 
erfcheinen laſſen. 

Gleich der Titel des Schreiberd ded Briefes muß Verdacht erweden. Es 
foll da8 ein Graf von Shaumburg und Prinz von Hejen-Kaffel fein. Ein 
folcher eriftirte aber nicht. Doch ich will mih an den „Grafen von Schaum- 
burg“ nicht halten; will annehmen, e8 liege diefer Bezeihnung ein allenfalls 
verzeihliher Irrtbum zu Grunde, und ftatt diefed Titeld einfach „Graf von 
Hanau“ fegen. Wir hätten dann den Erbprinzen Wilhelm, der, jo lange jein 
Vater Landgraf Friedrich II. lebte, felbftftändig al® Graf von Hanau regierte 
und ebenfall® Truppen, aber nur ein Regiment, für den engliihen Dienft 
geftellt hatte. Nun war aber nicht der Erbprinz Wilhelm zur Zeit der an- 
geblihen Ausftellung des Briefed (8. Febr. 1777) in Stalien, fondern jein 
Bater der Landgraf; ed wurden aud nicht die hanauiſchen Truppen durch den 
Ueberfall bei Trenton berührt, fondern nur die landgräflich heſſiſche Brigade 
Rall, welche aus den drei heffifchen Infanterieregimentern Rau, Knyphauſen 
und Rosberg, 6 Gefhügen, einem Commando heffifher Jäger und 30 eng- 
liſchen leichten Reitern unter einem Offiziere beftand. Aber weiter: der Brief 
ift an einen Baron Hohendorf ala den heffifchen Oberbefehlshaber gerichtet; 
ein Baron diefed Namens ſtand aber weder an der Spige des heifiichen Hee- 
red, noch war überhaupt ein Offizier dieſes Namens in der heſſiſchen Armee. 
Der Höhftcommandirende der heſſiſchen Truppen in Amerifa war vielmehr der 
Generallieutenant von Heiſter. Ebenſo wenig gab es einen Major von 
Mindorf. 

In dem Briefe wird die Zahl der Gebliebenen genau angegeben, Schon 
diefer Umftand follte jeden Nachdentenden veranlaffen, um den Juhalt des ganzen 
Briefes in Zweifel zu ziehen; denn woher und wie foll ein Truppencorpe 
eine genaue Kunde von feinem Verluſte haben, welches überfallen und dergeftalt 
zerfprengt wird, daß fih auch nicht ein einziger gefchloffener Truppenkörper 
rettet, dad außerdem aber auch feine ganze Bagage verliert? 

Wo und wann, frage ich ferner, hat im neuerer Zeit ein Gefecht ftatt 
gehabt, in welchem von 1950 Mann nur 300 mit dem Leben davon ge- 
fommen find und zwar nur durch die Flucht, fo daß alfo auch nicht ein Mann 
dem Sieger gefangen in die Hände gefallen ift? Man vergleiche ſodann den 
Tag des Treffens mit dem ded angeblichen Bericht? und dem der Antwort 
des Landgrafen. Der Ueberfall gefhah am 26. Dee., fhon am 27. Der. foll 
von dem nicht einmal gegenwärtigen. Oberbefehlöhaber der Bericht erftattet 
worden fein, und ſchon am 8. Febr. der Kandgraf darauf aus Italien ge 
antwortet haben. Grfcheint da nicht jede diefer Zeitangaben ald eine fofort 
in die Augen fpringende Unmöglichteit? Der Verfertiger des Briefes hat augen- 
fcheinfich nicht daran gedacht, daß es damald noch feine Dampfichiffe gab. 


Und felbft mittelft diefer würde es nicht möglich gewejen fein, zumal’ fogar 
auch mit London ſchon Berhandlungen gepflogen worden fein follen. 

Nicht ſchon am 27. Dec. ‚berichtete Heifter den Unfall, ſondern erſt am 
51 Fans und erft im Anfange des März bringen die deutfchen Zeitungen die 
Kunde davon. Auch am 5. Jan. vermochte Heifter noch feine Angabe über 
die Größe des Verluſtes zu mahen, ja nach zwei vollen Jahren, im Der. 
1778; hatte man noch feine Gewißheit darüber. Da Oberit Rall, der Com— 
mandirende zu Trenton, ſchwer verwundet ſchon am 27. Dec, geſtorben, und 
alle Papiere in die Hände der Amerikaner gefallen waren, ſo wußte man 
nicht einmal, wie ſtark an jenem Tage die drei Regimenter geweſen waren, 
und auch noch 1781 war man darüber in derſelben Unklarheit. Erſt durch 
zahlreihesvon dem in Bezug auf die Sache niedergeſetzten Kriegsgerichte be— 
wirkte, Bernehmungen gelang es, den Berluft mit einiger Sicherheit feitzu- 
ftellem. / Derfelbe betrug darnach an Getödteten 17; an Verwundeten 78; an 
Gefangenen 84, Dffigieve, 25 Trommler und 759 Soldaten”). Die drei He 
gimenter waren: ſehr geſchwächt geweſen, indem fie durch das Gefecht bei 
Whie Plain, durch die Erſtürmung des Forts Walhington und dur fort 
wahrende ſtarke Maͤrſche in Schnee und Eis einen bedeutenden Abgang er 
litten haftten, Was das Unglück überhaupt möglich machte, war lediglich die 
Verachtung des Feindes. Oberſt Rall hatte alle, au die gewöhnlichſten Bor 
ſichtsmaßregeln vernachläſſigt, trogdem er von vielen Seiten gewarnt worden 
war. Als nun der Feind plöglich in großer Ueberzahl angrıff, fehlte, weil 
für dieſen Fall auch nicht die mindeite Dispofition getroffen war, jede Gin: 
heit des Handelns, und ed entjtand die größte Verwirrung, welde durch die 
bald eintretende todtliche Berwundung Ralls noch geiteigert wurde. Da auch 
die im Rüden der Hejlen liegende, über einen ziemlich tiefen Creek führende 
Brüde von den Amerikanern jchnell mit einer anſehnlichen Truppenmaſſe be 
ſetzt worden war, jo blieb den beifiichen Truppen auch bei dem beften Willen 
kein anderer Ausweg übrig, ald das Gewehr zu ftreden. Nur Einzelne ver: 
möchten ſich Dadurch zu retten, daB fie den an 4 Fuß tiefen Greef durch— 
wateten, und ebenjo entgingen auch diejenigen Truppen, welche unter dem 
Oberftien von Donop jenfeits des Greek lagen, der Gefangenfhaft. Die Ans 
gabe des Briefe in Bezug auf den Berluft iſt zu lächerlich, als daß jie einer 
ernſten Widerlegung bedürfte. Die ganze Affaire war von der Art, daß ein 
anhaltenden Widerftand der Truppen fchlechterdings unmöglid war. 

Die in dem. Briefe ſich kundgebenden Gefühle und Anſchauungen jind 
überhaupt dem Landgrafen Friedrich IL. durchaus fremd. Diefer Fürft war 
nichts weniger als geizig. Wol hatte auch er Fehler und darunter folce, 


*) Sparks in feinem Leben Waſhingtons gibt den heſſiſchen Verluſt auf etwa 1000 Ge 
fangene an; getöbtet feien 6 Dffigiere und 2030 Soldaten. 


unter "welchen das Land ſchwer zu leiden hatte. Aber fie waren anderer Na— 
tur. Sie entfprangen aus feiner Vorliebe zu äußerem Glanze und einer Be- 
vorzugung des Fremden, wodurd zahlreiche franzöfifche und italienifche Aben- 
teuerer herangezogen wurden und häufig zu einem Einfluffe gelangten, deijen 
Folgen noch lange nachher fühlbar waren’). Das aber, wozu ihn der Brief 
ftempelt, war er nicht. 

Wie ganz anderd er über jenen Borfall dachte und fühlte, davon geben 
die fofort an Heifter und deffen Nachfolger erlaffenen Schreiben die befte Kunde. 
Diefelben find den friegdgerichtlihen Unterfuchungsacten im Audzuge beigefügt, 
und id fann mich nicht enthalten, diejelben bier mitzutheilen. 

Um 7. April 1777 erließ der Landgraf zwei Schreiben an die Generale 
von Heifter und von Ainyphaufen. In dem an den erftern heißt es: 

„Nah den nun eingelaufenen Berichten fann nicht bergen, das, fo groß 
und lebhaft Meine Freude über dad rühmliche Betragen Meiner Truppen bei 
ihrer Ankunft in Amerifa war, defto größer jept Mein Erftaunen und Un— 
willen ift über den unglüdjeligen Vorfall bei Trentown, den der Herr General- 
kientenant unterm 5. Jan. meldet. Es gereicht nicht nur diefer Verluſt von 
fo vielen gefchloffenen Regimentern mit ihren Fahnen und Canons Meinen 
Truppen zum ewigem Vorwurf, fondern ch muß aus verfchiedenen Relations, 
welche Mir daven zu Geficht gefommen, auch ſchließen, daß dieje Regimenter 
weder ihrer Schuldigkeit noch Ehre eingedenk gewefen, die felbige font vor- 
ber fich erworben hatten. Ich behalte Mir vor über ſolchen fhändlichen Vor— 
fall, der nichtö ander als die Folge einer gänzlihen Berabfäumung aller 
Disciplin und gehörigen Ordnung fein fann, Meine weitere Entſchließung zu 
nehmen, wann Sch von den wahren Umftänden werde befjer informirt wor 
den fein... . 

Der Oberft Rall ift nad feiner Anciennete noch lange nicht der ältefte 
geweſen: der Herr Generallieutenant hätte aljo in diefem Betracht ihm Feine 
Brigade anvertrauen, fondern den älteften Oberſt dazu nehmen follen, wenn 
auch folcher gleich denen auf Staten oder Long Island ehedem gelegenen Re 
gimentern hätte weggenommen und zu deren Webernehmung hätte beorbert 
werden müſſen.“ 

An Anyphaufen fchrieb der Landgraf: 

„Gewohnt, wie Ich bin, die Ehre Meiner Truppen über alle zu jchägen, 
fonnte Ich feine empfindlichere, noch unglüdlichere Nachricht erhalten, als die, 
daß ich bei Trentown drei Regimenter, diefe aber in einem unglücklichen 
Augenblid eine mwohlerworbene und lange behauptete Reputation verloren. 
Nichts als eine gänzlihe Hintanfegung aller Ordnung und Dieciplin kann 
und diefe Schande zugezogen haben. 


*) Der Landgraf wurde beiläufig auch katholiſch. D. Red. 
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Ich finde fehr nöthig, den Generalfieutenant von SHeifter felbft hierüber 
zu fprehen, und deſſen Gejundheit ift ohnehin vor das dortige Climat nicht 
dauerhaft genug. Deswegen fchreibe ihm, daß er ſich auf eine Zeitlang an- 
ber begebe, dem Herrn Generallieutenant aber ad interim er Commando 
meiner Truppen in Amerifa übertrage. . . 

Und Ich lebe der fefteften Hoffnung, daß durchdrungen, wie Jch felbit, 
von dem gerehteften Schmerz über einen ſolchen Schandfled, und nad der 
unumgänglichiten Nothwendigkeit ſolchen auszulöſchen, derjelbe ſich nicht be- 
ruhigen werde, bis Meine Truppen durh eine Menge von rühmlichen Thaten 
da8 Andenken diefer unglüdjeligen Begebenheit erſticket. 

Der Tod des Oberften Rall hat ihn Meiner verdienten Ahndung entzogen, 
daß er fih fo unverantwortlich überrumpeln faffen ; aber unendlich firafbarer 
find diejenigen, welche nach feiner tödtlihen Berwundung zugegeben, daß die 
Bataillons, welche fie commandiret, den heſſiſchen Namen entehret und auf 
eine [handliche Art das Gewehr geftredt, anftatt zu verfuchen, fi wenigſtens 
wie rechtſchaffene Soldaten durchzuſchlagen, wenn der Plap nicht mehr be- 
hauptet werden fonnte. Und die Menge Klüchtige, melde von’ diefen Regi- 
mentern durchgefommen, zeigt, was der Weberreft hätte thun fünnen, wenn 
die dabei übrig gebliebenen Offiziers fich ihrer Pflicht erinnert und nicht bei 
Seite gefept hätten, was fie Mir, der Ehre Meines Corps und fih felbiten 
ſchuldig gemefen. 

Die eigentlihen Umftände dieſes Schimpfes find Mir noch zur Zeit uns 
befannt, es ift Mir aber feine Relation davon zu Gefichte gefommen, wodurch 
er nicht beftätiget würde. 

Dem Herrn Generallieutenant gebe hiermit auf, bei Wiederfunft der 
Dffizier® alled genau zu eraminiren und mir einen pflichtmäßigen Rapport von 
dem wahren Zufammenhange der Sache abzuftatten. Ich fehe Mich gezwungen, 
an den Schuldigen ein Grempel zu ftatuiren und declarire zum Voraus, daf 
diefe Regimenter niemald wieder Fahnen befommen werden, wenn fie nicht 
deren ebenjo viele vom Feinde erobern, als fie auf eine fo fchimpflihe Art 
verloren haben.“ 

Auch noch ein drittes Schreiben vom 16. Juni 1777 gehört hierher. 
In demjelben fchreibt der Landgraf an Knyphauſen: 

„Nach der Retour des Regimentsquartiermeiftere Müller hatte mir ver- 
mutbhet, daß der Generallieutenant von Heifter eine vollftändige und eigent« 
lihe Relation von der fatalen Surprife in Trentown abftatten würde; da 
aber ſolches nicht geſchehen und das beigelegte Diarium des befagten Müllers 
niht dad Geringfte davon erwähnt: fo will nunmehro vom Herrn General. 
lieutenant forderfamft alle® dasjenige erwarten, was zu Aufflärung ſolchen 
unglüdlichen Vorfalls und deffen Beurtheilung dienen fann, ſowol durch deſſen 
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Befchreibung überhaupt, die Mir immer noch fehlt, ald auch aller Umftände 
genau und insbefondere genommen. 

Meine darüber eröffnete Empfindlichkeit vermindert fich nicht im Geringften 
und Mein lebhafter Schmerz wird fo zu fagen dur die Mir noch verborgen 
gehaltene detaillirte Erzählungen immer neu und aufs Äußerfte rege. Weshalb 
um fo mehr dasjenige wiederhole, was dem Herrn General wegen der un— 
glücklichen Brigade gefchrieben und zur genauften Unterfuhung der ganzen 
Sache aufgetragen habe. Der Oberftlieutenant Scheffer indbefondere, gleichartig 
auh die Commandeurs der beiden andern Regimenter find nad erfolgter 
Retour aus Gefangenschaft zur fhärfiten Berantwortung zu ziehen und erfterer 
bauptlählih auf das ernitlichfte zu vernehmen, warum er nicht fofort das 
Commando übernommen und zu remediren geſucht, als der Oberft Rall 
gefallen und dur jeine Blejjuren aus dem Stande geſetzt worden etwas 
zu thun?“ 

Durch ein Schreiben vom 3. Auguft deffelben Jahres befahl der Land» 
graf, aljobald nachdem die drei gefangenen Negimenter auögewechfelt worden, 
fofort eine ftrenge friegägerichtliche Unterfuhung anzuordnen. Das am 11. Jan. 
1782 zu Neuyorf eröffnete Urtheil ſprach jedoch ſämmtliche noch lebende Offi— 
ziere von jeder Schuld frei. 

Aber nicht nur die eben mitgetheilten landgräflihen Grlaffe ſtehen im 
offenften Widerfpruche mit dem angeblichen Briefe, daffelbe ift auch mit den 
Beftimmungen ded Subfidientractat® der Fall. Diefer Vertrag it nämlich fein 
Geheimniß; er ift vielmehr dfter gedrudt. Schon gleih nah dem Abſchluſſe 
erfhien derjelbe unter dem Titel: „Die drei vollftändigen Subjidientractate, 
welche zwiſchen Sr. großbritannifchen Majeſtät einerfeitd und dem Durchl. Land: 
grafen von Heſſen-Kaſſel, dem Duchl. Herzog von Braunfchweig und dem 
Durchl. Erbprinzgen von Heſſen-Kaſſel ald regierenden Grafen von Hanau 
andrerfeits, geſchloſſen find. Englifh und Deutſch. Frankfurt und Leipzig 1776.“ 
(Ferner findet man Abdrüde in 3. J. Mofer, Berfuch des neueften europäifchen 
Völferreht3 XI. ©. 126 ꝛc., Frankfurter Herbſtmeß Relation 1776 ©. 31 ꝛc., 
Neuefte Staatöbegebenheiten 1777 ©. 568, de Martens, ecueil des prin- 
eipaux traites T. 1. p. 545 20.) Die beiden einfchlägigen Artikel find der 
5. und 8. Der eine lautet: „Zur Beftreitung der Koften, die der Durdl. 
Landgraf anwenden muß, um gedachtes Corps von 12,000 Mann zu bewaff- 
nen und in Stand zu fegen, verfpriht S. M. der König von Grofbritannien 
Sr. Hochf. Durdl. für jeden Soldaten 30 Rthlr. banco Rekrutengelder ꝛc; 
der andere aber: „Sollte e8 fich ereignen, daß unglüdlicherweife einige Regi— 
menter oder Compagnien des gedachten Korps, ed geihähe durh Unglüde- 
fälle auf der See, oder auf anderne Weife, ganz oder zum Theil ruinirt oder 
zu Grunde gerichtet, oder daß die Kanonen und andere Effecten, womit es 


verfehen fein fönnte, vom Feinde genommen würden, oder auf dem Meere 
verloren gingen, fo wird der König von Gropbritannien die Koften zu den 
nöthigen Nefruten, wie audh den Werth gedachter Yeldftüde und Gffecten 
bezahlen laffen, um die Artillerie und Negimenter oder Compagnien fogleich 
wieder in Stand zu fegen, und dieſe Nefruten follen gleichfall® nah dem 
Fuße derjenigen, welche den heſſiſchen Dffizierd, vermöge des 5. Artikeld des 
Gontractd von 1702 geliefert worden find, regulirt werden, damit das Corps 
jederzeit in ebenfo gutem Stande erhalten und dereinjt zurüdgefendet werde, 
worin «8 übertragen worden, und die jährlich nöthigen Rekruten follen den 
englifchen Commiſſarien in den Waffen geübt und völlig equipirt an dem 
Ginfhiffungdorte und zu der von ©. großbr. Maj. anzuzeigenden Zeit geliefert 
werden.“ 

Für jeden zum Erſatz eintretenden Refruten follen alfv 30 Thlr. ala 
Werbegeld gezahlt werden, dagegen iſt aber in dem Bertrage nirgend die 
Rede von einer Bergütung für den todtgebliebenen Soldaten. Nun aber be- 
trachte man die Zahlen, welche der Brief aufführt. Dana hätte das Reben 
ded armen Soldaten doch einen fehr rejpectablen Werth. Indeß ift der Ber- 
fajfer auch hierbei wieder mit einem fo umbegreiflichen Leichtſinne zu Werfe ge: 
gangen, daß er die angegebenen Beträge nicht einmal in ein Verhältniß zu- 
einander geftellt hat. Denn wenn für 1650 Dann 643,500 Gulden berechnet 
werden, jo fommen für den Mann 390 Gulden heraus; bei 1450 Mann 
und 483,450 Gulden fallen auf den Einzelnen nur 33312, Gulden, und der 
Werth des Einzelnen bei 300 Mann und 160,050 Gulden fteigert ſich fogar 
auf 5331, Gulden. Es iſt alfo nicht einmal Confequenz in der Lüge. 

Allerdingd haben die an England zu verfchiedenen Malen geftellten Sub- 
fidientruppen große Summen eingebradt. Dies gefhah aber nicht durch jene 
30 Ihlr. Werbegelder. England zahlte vielmehr nicht nur den Sold für ſämmt— 
liche Truppen nah englifchem Fuße, ſondern auch noch jährlich fehr bedeutende 
feftbejtimmte, eigentliche Subfidiengelder. Doch genug! Ich glaube nach jeder 
Richtung hin den vollften Beweis geliefert zu haben, daß der fragliche Brief 
nichts mehr und nichts weniger iſt, als ein ungeſchicktes und leichtfertiges 
Machwerk, jo grenzenlod leichtfinnig bingeworfen, daß man darüber ftaunen 
muß, wie benfende Männer demjelben jemald auch nur einigen Glauben 
ſchenken fonnten. Man hätte wenigſtens von deutichen Autoren erwarten 
follen, daß fie der Lüge fchärfer ind Antlig gefehen hätten, als dies die ameri- 
fanıfhen Zeitungen zu thun pflegen, weldhe von Zeit zu Zeit den Brief von 
neuem mitteilen, um ihren Xefern ein Stüd deutjcher Iyrannei zu zeigen. 

Wer dies abgefhmadte Product zuerft veröffentlicht hat, fann ich nicht 
ſagen. Löher fagt bei feiner Mittheilung, es „folle* in Eugen Regnaults 
Denfwürdigfeiten abgedrudt ſtehen. Wahrjcheinlich meint er Regnault Warind 
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1832 erfdhienene Histoire du général La Fayette en Amerique. Das Bud 
ift mir indeß nicht zur Hand, um nachſchlagen zu Fönnen, und auch zu einer 
weitern Nachforſchung konnte ich mich bei der fo offenbaren Rügenhaftigfeit 
des Briefes nicht verfteben. Was ich mitgetheilt habe, wird, meine ich, 
folhen, die fi überhaupt überzeugen lajfen wollen, gezeigt haben, daß es 
eben nicht? Anderes ald eine Lüge if. Aber warum ergeht man ſich, wenn 
von den deutfehen Subfidientruppen im amerifanifhen Unabhängigkeitäfriege 
die Rede ift, immer und immer nur in Vorwürfen gegen Heffen? Waren es 
doc ‚nicht blos heffifche Truppen, melde dort fochten; auch Brandenburg- 
Anspah, Braunfchweig, Anhalt und Waldel hatten Contingente geftellt. 
Die Stellung von Subfidientruppen war ferner feineöwegd etwas Neues, 
bat auch noch länger fortgedauert und ift auf dem Feſtlande erft mit dem 
Wegfall ded Werbefyftemd in Abgang gefommen. Allerdings widerftritt es 
auch bereitö der damaligen Anſchauungsweiſe. Selbſt der Erbprinz von Braun- 
fchweig ſchrieb 1776 in einem Briefe: „Ich glaube, daß, wo ed nıdt direct 
zur Vertheidigung des Vaterlandes gebt, ein freigebormer Menſch mit Recht 
nicht gezwungen werden kann, die Waffen in Canada gegen die dortigen Ein- 
wohner des Landes zu ergreifen.“ Aber muß man das Verfahren des Land: 
grafen verurtheilen, mag man es fohwerem Tadel unterwerfen, fo bat doch 
jede® Urtheil fein Map, und man darf auch das nicht vergeffen, was mil- 
dernd in die Wagfchale fällt. Dahin gehören namentlich die langjährigen 
Allianzverbindungen mit England und die nahen verwandtihaftlihen Ber: 
hältniffe, in welchen der Landgraf zu deffen Königshaufe ftand. Es wurden 
fodann die Truppen keineswegs den Engländern zur beliebigen Berfügung 
geftellt. Man hatte vielmehr im Tractate ausbedungen, daß fie ſtets ein ge- 
ſchloſſenes felbftftändiged Corps unter eignem heſſiſchen Commando bilden 
und nirgend anderswo ald in Nordamerika verwendet werden follten, und 
als England fpäter auf den Wegfall diefer legten Beſchränkung drang, weil 
ed die Soldaten auf den ungefunden weftindifchen Infeln zu benugen wünſchte, 
war der Landgraf durch nichts dazu zu bewegen. Haben endlich auch die 
von England bezogenen Summen den Grund zu dem beffifchen Schage gelegt *) 
fo wurden diefelben doch keineswegs ſämmtlich aufgefpeihert. Ein großer 
Theil wurde wieder im Lande verwendet und felbjt durch den Krieg ein rei- 
her VBerdienft für die Untertanen gefhaffen, weil vertragsmäßig alle für 
das Armeecorps erforderlihen Montirungd- und Armaturbedürfniffe aus Heſſen 
bezogen werden mußten. Nicht weniger war für die ganze Dauer des Krieges 
die Hälfte der Steuern erlaffen. — Ich brauche nicht hinzuzufügen, daß dies, und 


*) Richt zum Staatdfhage- Der Herr Berfaffer meint damit dad perfönlide 
Bermögen des Landgrafen, dem für die von ihm gelieferten Soldaten die Summe von 
21,276,778 Thalern gezahlt wurde, D. Red, 
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was fih fonft noch Milderndes beibringen ließe, den Subfidienhandel im 
Princip nicht redhtfertigt.*) Es war nur zu zeigen, das Heſſen-Kaſſel mit 
demfelben nicht allein ftebt, und es war nur den maßlofen Greiferungen ent- 
gegenzutreten, welche man fo häufig zu lefen befommt. D. 2. 


Das in England projectirte ſchußfeſte Liuienſchif 


Ich bezwede in dem nachftehenden Artikel die Aufmerkffamfeit Ihrer 
Refer auf eine Neuerung im Kriegdmarineweien aufmerffam zu machen, von 
welcher zuerft in franzöfiihen Blättern und zwar am ausführlichiten im 
„Pays“ verlautet hat, und die in Zufunft nicht ohne Bedeutung auch für 
die noch Fleine, aber hoffentlih fih mehr und mehr erweiternde Gee- 
macht unferes norddeutfchen Großftaatd werden dürfte. Wer fi der im ver- 
gangenen Jahre in diefen Blättern erfchienenen Briefe über Marine er 
innert, wird vielleiht noch eingedenf fein, wie dort eines ungelöftln Prob: 
lemd, wenn nicht direct, fo mindeftend doch indirect Erwähnung geſchah, 
nämlich der Herjtellung eines Gleichgewichts zwiſchen der mehr und mehr furchtbar 
und unwiderftehlih gewordenen Schiffdartillerie und den Schiffen d. h. den 
Trägern diefer Artillerie felber. Die Verbefferungen im Gefhügwefen haben «8 
bis dahin zu Wege gebracht, daf wenige zwifchen Wind und Waffer treffende 
Geſchoſſe das größte Linienfchiff in die äußerſte Gefahr und unter Umftänden 
zum Sinken zu bringen vermögen, und gleihwol war bis vor kurzem faum 
irgend etwas gefchehen, womit man diefer Uebermacht der modernen Schiffsartillerie 
ein Gegengewicht entgegenzuftellen verfucht hätte. Die Neuerung, von der 
bier die Rede fein foll, bezwedt dies zum erften Male und zwar in fo um— 
fafjender Weife, daß, wenn fie fih als durhführbar erweiſen follte, das oben 
erwähnte Problem mit ihr gelöft fein würde. Um was es ſich dabei handelt ift 
die Herftellung eines „Normalkriegöſchiffs“ im höheren und ausgedehnteften Sinne 
des Worted, welches nicht nur in Hinficht auf feine Geſchützmacht fih mit einem 
andern Fahrzeuge zu meifen im Stande fein würde, fondern andererfeit? und 
zumal bei einem Nahekampf nicht die Gefahren laufen würde, denen alle 


) Gewiß nit! Auch dann nicht, wenn der Randgraf feinen Unterthanen während des 
Kriegs die ganze Steuer ftatt der halben erlaffen hätte, nicht blos „ein großer Theil“ der Sub- 
fidien dem Lande zu Gute gefommen wäre, und die Schufter und Schneider Heffen » Kaffeld bei 
Lieferung der Mönturen und Armaturen allefammt fo reich geworden wären wie ihr Landesvater 
bei Lieferung der Soldaten. D. Red. 
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nach den bis jeht angemwendeten Spftemen erbauten Kriegdfchiffe ausgeſetzt 
find. Letzteren Zweck gedenft man dadurch zu erreihen, daß man nit nur 
die ganze Äußere Fläche des Schifferumpfed mit eifernen Platten von aus— 
reihender Dide befleidet, dergeitalt daß die dawider abgefchoffenen Kanonen- 
fugeln daran zerfchellen müſſen, fondern auch eine Art von bombenficherem 
Dach über dem oberen Ded anbringt, vermöge deſſen das Fahrzeug gegen 
die Wirfung der feindlichen Bertifalfeuer gededt wird. Bei der enormen Be: 
laftung des Schiff? dur den oben erwähnten, die Wände befleidenden Kür 
raß und durch die eiferne Bedahung hat man von Anfang an von der Ar. 
mirung mit mehr ald einer Durchlaufenden Batterie Abftand genommen. 
Diefe Gefchüge werden aber vom allerfchwerften Kaliber fein, und mag ed 
geihehen, daß man bei ihrer Conſtruction die Principien der Columbia: 
fanonen der Bereinigten- Staaten: Marine adoptirt. Außer diefen Rohr 
gefhügen werden fi aber noch ungeheure Mörfer am Bord befinden, die 
vornehmlich zum Werfen von Kartätſchen beftimmt find und demnach vorzugs— 
weife beim Nabegefecht zur Anwendung fommen werden. Die Bemaftung 
des Fahrzeugs, welches die Rängenftrefung eines Linienfchiffes erfter Claſſe 
haben, wenn nicht überfchreiten wird, ift auf die Entwidlung einer Segel: 
fläche ald Hilfsmacht berechnet und wird darum nur leicht fein. Aber fie wird 
nichts defto weniger ausreichend fein, um den zahlreichen am Bord befindlichen 
Schützen fihere Pofitionen darzubieten. Die Hauptfrage der Bewegung be 
ruht auf der Schraube, die durch eine Mafchine von 3000 Pferdefraft, alfo 
von etwa der dreifachen Stärke derjenigen eine? heutigen Schraubendreideders, 
in Function gefeßt wird. Es berubt auf diefer gewaltigen Triebkraft nicht 
nur die Schnelligkeit des Yahrzeugd, von der man erwartet, daß jie die 
jenige aller bis jept angewendeten Kriegsichiffe überbieten wird, fondern auch 
eine Wirffamfeit befonderer Art deifelben im Gefecht felbit und von der man 
vielleicht noch bedeutendere Refultate, wie von der feiner Artillerie zu erwarten 
bat. Das projeetirte Schiff wird vorn und zwar unmittelbar unter dem 
Bugipriet, mit einer Art eifernem Sporn verfehen fein, vermöge deſſen «8, 
in voller Fahrt wider ein anderes Fahrzeug dirigirt, im heftigen Anprall dem 
legteren einen derartigen Leck und Rippenbruch zu veranlajjen hoffen kann, 
daß es augenblidlich finfen muß. Da jeder Stoß ein Product. der bewegten 
Maffe und ihrer Gefhwindigfeit ift, fo fommt viel auf die Schnelligkeit an, 
mit der das Küraßſchiff von feiner großen Dampfmafchine vorwärts getrieben 
wird. Außerdem ift diefe Schnelligkeit von einer entfcheidenden Bedeutung, 
indem auf ihr allein die Hoffnung beruht, das betreffende Object zu erreichen. 
Wie es heit rechnet man darauf, mittelft der 3000 MPferdefraft eine der- 
maßen rapide Bewegung zu erreichen, daß Ddiefelbe dem vierten Theil der 
mittleren Geſchwindigkeit einer Kanonenfugel in der zweiten Hälfte ihres Lau— 
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fes glei fommen wird, was mweit über zwanzig Anoten fein würde, und da- 
rum vorerft noch in Zweifel gejtellt werden muß. In Deutſchland ift das 
Dampfihbiff „der Nagler“ das ſchnellſte. Indeß läuft e8 nur fiebenzehn big 
achtzehn Anoten in der Stunde, was ebenfo viel Seemeilen bedeutet, von 
denen fechzig auf den Wequatorialgrad geben, und ich erinnere mich nicht 
von irgend einem Dampfer gehört zu haben, der ed ihm zuvorthue. Die 
betreffende Annahme fheint darum noch etwas bypothetifch zu fein. Gewiß 
dagegen und feiner Frage unterworfen ift es, daß ein Küraßſchiff, wie dad 
bier in Rede ftehende, auch wenn feine größte Schnelligkeit fiebenzehn 
bis achtzehn Anoten nicht überfteigt, und felbft wenn der oben erwähnte 
Sporn am Bug fehlte, Durch feinen bloßen Anprall wider ein anderes 
Fahrzeug jeden ihm von demfelben entgegenzufegenden Widerſtand brechen, 
und einen ungeheuren und Gntfcheidung gebenden Effect hervorbringen 
müßte. Die bezwedte Wirfung an und für ſich fann daher, nicht in Zweifel 
gejtellt werden, wie man denn überhaupt in Sinfiht auf das Project nur 
ftaunen darf, dag ed nicht ſchon viel früher ind Auge gefaßt und zur Aus- 
führung gebracht worden ift. 

Mit einer lobenäwerthen Bedachtſamkeit, die in Sachen der Beihaffung 
von Marinematerial, welches unter allen Kriegämitteln das bei weitem foit: 
fpieligfte ift, nicht genug empfohlen werden fann, hat man einftweilen in 
England fih darauf befchränft, nur einen Verſuch zu machen, und zu diefem 
Zwed ein alted 120 Kanonenfchiff, welches aber im Uebrigen noch feetüchtig 
ift, verwendet. DBefriedigen die MRefultate dieſes erften GErperiments, fo 
it nit daran zu zweifeln, dag man die Neuerung alsbald in großartigerem 
Mapitabe durchführen werde, 

Das neue Princip wird bei feiner Anwendung im Seefriege ungeheure 
Erfolge haben, welche durchaus geeignet find, die heute noch Geltung habende 
Schiffstaftif von Grund aus umzugeftalten. Aus dem oben über die Gon- 
ftruction und Bewaffnung des neuen Linienſchiffs Gefagten wird man ent- 
nehmen fönnen, dab dajjelbe für den Nahefampf beftimmt it. Während die 
grogen amerifanifchen Fregatten, deren in den Marinebriefen Erwähnung ge: 
ſchah, mit ihren weit tragenden Gefhügen die Tendenz haben, die Schlacht: 
entiheidung durch ein Ferngefecht zu fuchen, drängt ihr Princip die gepanzer- 
ten Fahrzeuge zum diresteften Zufammenjtoß. Bor einigen Monaten noch fonnte 
man in Zweifel fein, ob die Maffenhaftigkeit des Schiffsförpers als irgend 
ein mit Ausſchlag gebendes Element bei einer Entfcheidung zur See gelten 
dürfe. Die neuen Linienjchiffe löfen diefe Frage zu Gunften der großen Fahr— 
zeuge wider die Fleinen, und damit ift viel gefchehen. Ich erinnere bier nur 
an die Kanonenboote, für die man, nadhdem fie mit Dampfmafchinen 
verſehen worden, eine ausgedehnte Wirkungsjphäre und eine Betheiligung 
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an den großen Flottenactionen auf hohem Meere in Anſpruch nehmen zu 
dürfen glaubte. Die Panzerfhiffe, vor denen dergleihen Nußſchalen nicht 
beftehen können, meifen fie fehr nachdrüdlich in das Flachwaſſer jurüd, wo- 
durch, was ih bier nicht unbemerkt laffen will, aud eine früher von mir in 
Betreff der Brauchbarfeit und Zweckdienlichkeit diefer Fahrzeuge für die preu: 
Bifhe Marine aufgeftellte Behauptung bedeutend modificirt wird. 

Es ift meine Ueberzeugung, daß man mit dem bier in Rede ftehenden neuen 
Linienſchiff das mehrerwähnte Normalfchiff gefunden, und, wenn auch mande 
Bervollfommnung auf diefem Wege noch erreichbar ift, mindeftend das maj- 
gebende Princip fortan feftfteht. 


Zur Tagesgeſchichte. 


Die Zeitungen braten vor ganz furzer Zeit die ihrem Inhalt nach nirgend 
widerlegte oder auch nur in der Form dedavouirte Nachricht von einem Rundfchrei- 
ben der franzöfifhen Regierung, durch welches alle die von der Preffe, auch der 
deutfhen, in Umlauf gefegten Vermuthungen über friegerifhe Abfichten des 
Kaiſers als irrig widerlegt wurden; das Kaiſerthum fei nach wie vor der 
Friede. Wenn Zeitungsartikel und umlaufende Gerüchte eine fo allerhöchfte 
MWiderlegung erfahren, fo darf man dreift annehmen, daß fie nicht ganz un- 
begründet waren, namentlih nicht im vorliegenden Falle. Wir find in der 
That aud zu der Annahme geneigt, daß in Parid allerdings weitreichende 
Pläne bereitd bis zu einem gewiſſen Grade der Vollendung hinangereift,- feit: 
dem aber eingetretener Hinderniſſe halber in der Ausführung mindeften® ver- 
tagt worden feien. Seitdem das officielle England von den franzöfifchen 
Rüftungen zu Land und zu Waffer Act genommen, und am wenigften durch 
die Erflärung des Moniteur, diefelben gingen über die Boranfäge nicht hinaus, 
beruhigt werden fonnte, nachdem England fodann durch fein Verhalten Neapel 
und den nordamerifanifchen Freiftaaten gegenüber den deutlichen Willen fund- 
gegeben, wo möglich feine fogenannten offenen Fragen von irgend welcher 
Erheblichkeit für fein eigned und das europäische Intereffe zu dulden, nachdem 
es in Parid immer nicht gelingen wollte, die montenegrinifchen Ungelegen- 
heiten zu einer Haupt- und Staatsaction zu erheben, nachdem endlich auch durch die 
offenbar unter englifhem Einfluß geihehene Ausdehnung der Befeftigungen 
von Antwerpen einer franzöfifhen Ueberrumpelung nad) diefer Seite ein gewiſſer 
Damm gejegt, weöhalb denn auch franzöfifche Regierungsblätter die wunderbare 
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Meußerung machten, Belgien, ein al& neutral erflärter Staat, fei zu ſolchen 
Rüftungen (im Intereſſe der eignen Vertheidigung!) nicht „berechtigt“, nach— 
dem fo von allen Seiten die faiferliche Friedensliebe fräftige Unterftügung 
erhielt, fam fie denn endlich in jenem Rundfchreiben zu ihrem natürlichen 
Ausbruch und Europa kann wieder ruhig einfchlafen. 

Kann e8? Bill es? Nein. In ganz Europa ift jegt der Gedanke des 
ftanzöſiſchen Kaiſerthums, „offene Fragen” wo möglich nicht zu ſchließen, und 
wehn erforderlich, ſelbſt ſolche zu ſchaffen, ein offenes Geheimnif. Jener 
unmanbelbare failerlihe Gedanke hat ſich nirgend deutlicher als bei den jüngften 
montenegrinifchen Händeln gezeigt. Man mus das Chriftenthbum fehon zu 
einem bloßen Namen, zu einer Karte im diplomatifchen Spiele herabgewürdigt 
haben, um für die Abällino® der ſchwarzen Berge, weil fie fih Chriften 
nennen, mehr Snmpatbien zu empfinden, al® für die türfifhen Bewohner 
der umliegenden Ebenen, deren Borräthe und Vieh fie mit gewappneter Hand 
abholen und je nad Gelegenheit einige Dupend türfifcher Köpfe dazu. Und 
mas hat Frankreich dabei zu gewinnen, wenn dieſer idyllifche Zuftand aufrecht 
erhalten und nad’ Kräften erweitert wird? Der ſchließliche Bortheil würde 
jedenfalls doch auf ruffiihe Seite fallen, dem ein flamm- und, wie man es 
nennt, glaubensverwandter Bundesgenoffe in unmittelbarer Nähe eines der 
fchönften Häfen am mittelländiichen Meere allerdings nur genehm fein fann. 
Uber faum willdie Türkei jih ihre eignen unbeftrittenen Grenzen wahren, fo 
machtiman in Paris dazu eine fehr bedenflihe Miene, und faum ift e8 den 
Momtenegrinerm gelungen, durch verrätberifchen Weberfall ein türfifches Corps 
zu ſprengen und fich in den Befig feiner Vorräthe zu fegen, fo erflärt man 
in Paris jeden Berfuch einer Züchtigung durch die Türfen als ein nicht zu 
duldendes Attentat gegen Schüplinge der franzöfiihen Regierung. Oeſtreich, 
welches das „ritterliche Heldenvolf der Montenegriner* aus größerer Nähe kennt, 
leitet num den Türken allen möglichen Borfhub, damit fie die ſchwarzen 
Berge: mindeſtens cerniren fünnen. Das ift nicht in der Ordnung, ruft man 
in’ Patis, was follen die braven Montenegriner thun, wenn fie im Lande 
bleiben und fich redlih nähren müjfen? Alfo wird als Gegendemonftration 
eine franzöfifhe Flotte flugd nah Cattaro geſchickt, an deren Flaggen die 
Bergbewohner erfennen mögen, daß der Helfer in der Noth nahe fei. Deft- 
reich macht darauf der franzöfifhen Regierung bemerflih, daß Cattaro ein’ 
Kriegähafen, und deffen Commandant verpflichtet fei, dort eine fremde Kriegsö— 
flotte nicht zu dulden; der Hafen wird wieder verlaffen, aber die Flotte bleibt in 
der Nähe. Endlich wird die Welt durch die Nachricht überrafht, ein ruffiches 
Kriegsſchiff Habe ſich derfelben angeſchloſſen, um ſich erforderlichen Falls unter die 
Befehle des franzöſiſchen Admitals zu ſtellen; bei näherer Erfundigung ergibt fi 
aber, daß der Ruſſe feine weitere Abficht hat, als etwaige Vorkommenheiten fi 
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in der Nähe anzufehen. Durch eine Art paffiven Widerftand, der von Wien 
aus geſchickt geleitet wurde, von Pofition zu Pofition vertrieben, muß die fran- 
zöfifhe Regierung endlich erleben, daß die Türkei, von den andern Mächten 
geftügt, ald Grundlage zu Verhandlungen über Montenegro die Anerkennung 
der türfifchen Oberberrlichkeit fordert, aljo gerade da, was man fo gem ihr 
batie entwinden wollen. 

Wer die Entwidlungen, die fühnen Anflüge und das regelmäßige Zurüd- 
fhreiten franzöfifher Hoffnungspläne feit dem legten parifer Frieden ber 
obachtet hat, dem kann es nicht an Analogien zju den oben gef&hilderten 
Vorgängen fehlen, ed gilt das namentlich auch von der noch obfchwebenden 
offenen Frage der Geftaltung ded RumänentHums. Es fieht fat danach aus, 
ald ob dem Streben der franzöſiſchen Regierung, jeglihe Wunde im euro: 
päiihen Staatdleben nicht zuzudeden, fondern fie möglichft zu erweitern, der 
fefte Entſchluß der übrigen europäifchen Regierungen entfpredhe, fie nicht er- 
weitern zu laffen. Selbſt Rußland fcheint nicht befonders geneigt zu fein, 
mit dem modernen franzöfiihen Cäfarentbum zu gehn; fein Wollen und 
vielleicht aud feine Zukunft find ihm wol zu unberechenbar. 

Alſo Europa fchläft unter den Sirenentönen franzöfifcher Rundfchreiben 
nicht ein, denn die franzöfiichen NRüftungen find nahezu vollendet, und an 
„offenen Fragen“ kann es für die Diplomatıe niemald, am wenigſten in 
heutiger Zeit fehlen. Es fann ja doch fommen, daß irgend eine Wunde 
nicht zubeilen will, daß fie vielmehr fort und fort eitert und endlich den 
ganzen Organismus ergreift. Es kann ja auch geihehen, daß der Kailer, 
der ewigen diplomatifhen Niederlagen müde, gelegentlih die Löfung auf 
andere Weife bewerfftelligt feben will; e8 fann überbaupt im heutigen Frank— 
reich fich vielerlei ereignen. Ob Gäpinafje oder Delangle, die innere Lage 
Frankreichs bleibt von demfelben umveränderlihen Gedanten getragen und 
nicht minder bleiben die Entwidlungen nah außen diefelben. Delangle ftatt 
Espinaſſe bekundet nur die Ihatfahe, daß das Kaiſerthum im Innern fich 
nahe in diefelbe Sadgaffe verrannt hatte, wie im Auslande. Aber um fo 
unvermeidlicher und heftiger fann die Erplofion werden. 

Inmitten fo vieler Ungewißheiten und Urſachen zur Beunruhigung ift leider, 
müffen wir binzufegen, die Lage des deutfchen Vaterlandes die ungemijjefte 
und darum auch die beunruhigendfte. Wenn wir nur irgendwo in Deutichland 
das Bewußtfein der geſchichtlichen Nothwendigkeiten und den Willen zur That- 
fraft erblidten! Aber den meiften Regierungen liegt die Wiederheritellung 
junferliher Anſprüche und die Fortſetzung der Demofratenjagd noch immer 
näher, als irgend eine Sorge über das, was einmal fommen fönnte, Kaum 
etwas fann fo jehr dafür fprechen, daß die deutfchen Regierungen nicht immer 
ſich mit dem Bewußtſein des Staats idenfificirt haben, als die bundestägliche Unter- 
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ſtützung det vomallen Seiten wieder aufgetauchten Adeldanfprüche. Forderungen; 
an deren "Borhandenfein der Staat fein anderes Intereife hat, als daß fie 
befeitigt werden): Anſprüche, denen neun Zehntel der Bevölkerung feindfelig. ent- 
gegen ſtehn/ ſind bewilligt worden, blos um die Anhänger der Zeitrichtung zu är⸗ 
gern; bewilligt worden an-eine Glajfe, die äußerlich und innerlich machtlos die 
Besten fein werden, welche wanfende Throne zu ffüßen vermögen. "Und faum 
bat dieſe Umkehr, zu der leider auch die preußifche Regierung To viel beige 
tragen ſich vollzogen , fo erntet Preußen die erften Früchte davon, indem von 
aller Seiten zugleich ein Feldzug gegen deifen noch mehr geiftige als materielle 
Suprematie in Deutichland erhoben wird. Was die Gefhichte ala Bodenſatz 
von begründeten und unbegründeten Abneigungen gegen Preußen binterlaifen 
bat, wird ſyſtematiſch angefacht und audgebeutet, und felbit eine Regierung 
wie die. von Baden fühlt fich berechtigt, der preußiſchen den Fehdehandſchuh 
hinzuwerfen In Preußen ſelbſt arbeiten die, welche feit einem Jahrzehnt 
das Monopol des Patriotiamus in Aniprub genommen, dem Gewinnen eines 
ſeſten Bodens für die Regierung nad Kräften entgegen. Große Entiwidlungen 
vollziehen ſich in ganz Europa. Deutichland aber ſteht ideen. und thatlos da. 
Jeder Tag kann einen Wendepunft herbeiführen, in Deutſchland lebt und handelt 
man, als ob das was draußen geichieht, von eben gar feiner Bedeutung 
und ohne jeglichen Rüdeinflug auf uns ſelbſt ſei. Kommen wir nicht heute, 
kommen wir morgen, und fommen wir nicht inorgen, fommen wir garnicht. 
Wir fürchten, das wird dad Ende vom Liede fein. 





Die preußischen Iuftizreformen feit 1848. 


Schon 1801 war in Preußen die Reviſion ded gefammten Criminalrechts 
beſchloſſen worden), deifen erfter Theil denn auch 1805 in der großen Theils 
noch heute geltenden Griminalordnung publicirt worden ift. Die dann fol 
genden Stürme, welche die Eriftenz des Staats in Frage ftellten, liefen zu- 
nächſt andere Arbeiten in den Vordergrund treten. Mit der wiedergemonnenen 
Sicherheit tauchten aber fogleih die alten Pläne wieder auf und zwar im 
großartigften Mapftabe: der völlig veränderten äußern Geftalt des Landes 
follte eine Umarbeitung des ganzen Rechts entfprechen, welches zu diefem Zweck 
in 16 Penſen getheilt wurde. 1826 begannen die Arbeiten mit dem erften 
und einzigen Penfum, an welches überhaupt bis jept gedacht worden ift, mit 
dem landrechtlichen Strafrehht; bis 1847 war mit kurzen Unterbrechungen theils 
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eine Commiffion unter Danfelmann, jpäter unter Kamps, theild der Staats: 
rath mit diefer Frage beichäftigt. Aber das Refultat des ganzen Aufwandes 
von Zeit, Mühe und Koften war über Erwarten gering. Bon acht oder neun 
Entwürfen, welde nah und nad zu Tage famen, erfuhr der von 1843 die 
entfchiedenjte Mipbilligung aller Landſtände und aller criminaliſtiſchen Schrift- 
fiellee — es waren 64 der bedeutendfien Autoritäten — die fih darüber äu- 
Berten; der von 1847 konnte wenigftend die Majorität des vereinigten Land⸗ 
tags nicht für fih gewinnen, und mas von allen diefen Entwürfen zufammen- 
genommen in die endlihe Neubildung des preußiſchen Strafrechts übergegangen 
oder ſelbſt nur ald Vorarbeit dafür benugt worden ift, dürfte einen fehr be 
fheidenen Raum einnehmen. 

Wer gewohnt ift, das Strafgefepßbuh von 1851 anzumenden oder an: 
gewendet zu ſehen und zufällig den 20. Titel Theil 2 des A. 8. R. in die 
Hände bekommt, wird fi) in der That eines wunderliden Gefühls nicht er 
wehren fönnen, denkt er daran, daß diefe beiden Gefepbücher fi erft vor fieben 
Fahren und zwar unmittelbar, ohne weitere Vermittlung in ihrer Wirkfamfeit 
abgelöft haben. Es ift nicht blo8 der Fortſchritt in der wiſſenſchaftlichen Ev 
fenntniß vom Weſen der Strafe und von der Natur des Verbrechens, nicht 
blos das Berfchwinden oder die Milderung einzelner Strafmittel, welche mit 
der fteigenden Humanität und Gefittung jo natürlich verbunden ift, was bie, 
beiden Gefegbücher unterfoheidet. Sie fheinen nicht blos für andere Zeiten, 
fondern für andere Menſchen, für andere Zuftände gemacht zu fein, zwifchen 
denen es feine Brüde gibt. Dem cafuiftifhen, unfgftematifhen Wefen des 
landredhtlihen Strafrechts, in dem der Gefeßgeber fich in echt patriarchalifcher 
MWeife zu feinen Unterthanen verhält, bier und da an ihr Ehrgefühl appellirt, 
oder ihnen gute Lehren über die zweckmäßige Behandlung Erhängter, über 
das rückſichtsvolle Benehmen gegen Schwangere einfchärft; wo nod in fehr 
vielen Fällen nah dem Stande und der Bildung des Verletzten oder des zu 
Beftrafenden gefragt wird, — tritt auf der andern Geite dad neue Straf- 
gefegbunh gegenüber ganz fachgemäß, logifh, kalt, ohne jede Rückſicht und 
jedes Grbarmen. Das landredtlihe Strafreht ruhte noch gänzlich auf der 
Grundlage ded gemeinen deutfchen Strafredhtd; man wird in ihm den Einfluß 
der Garolina, der ſächſiſchen Griminaliften ded 17. Jahrhunderts und Die 
fpätern Wirkungen der Kantſchen Philofophie ohne Mühe herauserkennen. 
Davon ift bei dem Strafgefepbudh von 1851 faum mehr die Rede. Seine 
Wiege hat jenfeitd des Rheins geftanden und in dem engen, bidweilen wört- 
lihen Anſchluß an den Code penal prägen fich ebenfo die Vorzüge mie die 
Mängel au, welche unfern weitlihen Nachbarn eigen find: von jenen bie 
praftijche Klarheit des Ausdruds, die beftehende Weberfichtlichkeit in Anword— 
nung und Eintheilung, von diefen vor allem ein durchſchneidender Formalis— 
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mus und eine Härte, welche in Berbindung mit jenem in hundert Fällen zur 
Graufamteit wurde und eine Uebervölferung der Gefängniffe und Zuchthäufer 
mit ſich führte, die binnen furgem eine mildernde Novelle nöthig machte und 
zu den wefentlihften Vorwürfen gegen das neue Geſetzbuch Beranlaffung gibt. 
Mehr über daffelbe zu fagen, kann hier nicht beabfichtigt werden. Es würde 
das eine genaue Darftellung des ganzen frühern und jegigen materiellen Eri- 
minalrechtd erfordern, während diefe® und hier nur inſoweit intereffirt, als 
feine Beftimmungen die Reform der Gerichtöverfaffung und ded Verfahrens 
zu ‚ihrer Borausfegung oder Folge haben. 

Das Strafgefegbuch unterfcheidet nach einem allerdings etwas äußerlichen 
Motiv drei Arten von Verlegungen des Gefeged. Webertretungen, welche mit 
Geldbuße bis zu 50 Thlr. oder Gefängniß bis zu 6 Wochen, Vergehen, welde 
mit höherer ‚Gefängnißftrafe oder Einfhliegung bis zu 5 Jahren, Verbrechen, 
welche. mit mehr. als 5jähriger Einfchliegung, Zuchthaus oder Tod beftraft 
werden. Webertretungen werden vom Einzelrichter, Vergehen und die meiften 
Fälle des Diebftahld, auch wo er das für Bergehen beftimmte Strafmaß über- 
fteigen würde, ebenfo die politifhen und Preßvergehen, welche vor dem Ge- 
je. vom 6. März 1854 vor das Schwurgericht gehörten, von einer aus 3 Rich— 
tern des Untergerichts beftehenden Gerichtsabtheilung, Verbrehen, mit Aus 
nabme der oben erwähnten von einem Schwurgerichtöhof abgeurtheilt, der 
aus 12: Geſchwornen und 4 Richtern unter Vorſitz eines Präfidenten zufammen- 
gefegt ift, den. der Appellationägerichtöpräfident aus der Zahl der vom AYuftiz- 
minifter dazu für ein Jahr defignirten Richter ernennt. Für die ſchweren 
politifhen Berbrechen ift jeit 1853 ein Anklagefenat aus 7 und ein Urtheild- 
fenat aus 10 Mitgliedern beim Kammergericht zu Berlin gebildet, die ohne 
Gefhmorne, aber übrigens nah den Negeln ded gewöhnlichen öffentlichen, 

mündlichen Verfahrens für Verbrechen, für die ganze Monarchie als Staats— 
gerihtshof fungiren. Die Eriminalabtheilung beſteht bei den Untergerichten 
mindeftend aus 3, bei Obergerichten aus 5, bei dem Obertribunal aus 7 Mit- 
gliedern. Der Eröffnung der eigentlichen Unterfuchung muß jedeömal ein 
Beſchluß der Gerichtdabtheilung des competenten Gericht? vorausgehen; bei 
Fällen, die vord Schwurgericht gehören, erfolgt die Berfegung in den Anflage- 
ftand nah franzöſiſchem Muſter erft, nachdem außer der Gerichtdabtheilung 
des Untergerichts auch die des Obergerichts definitiv darüber beichloffen bat. 
Neben diefer Organifation der Gerichte ſteht unter dem Juftizminifterium die Staatd- 
anmwaltichaft, gleichfall® nad franzöſiſchem Borbilde in drei Stufen gegliedert: 
Ein Generalftaatdanwalt beim Obertribunal, Oberjtaatsanmwälte bei den Ober- 
gerihten, Staatdanmwälte, an deren Stelle aber in jedem Moment der Ober- 
ſtaatsanwalt und feine Gehilfen eintreten fönnen, bei den Untergerichten 
Polizeianmwälte, die der Regierungspräfident nach Anhörung des Oberftaatä« 


* 


110 


anmwalte® commilfarifh ernennt beim Einzelrihter für Uebertretungen. Sie 
find ſämmtlich als nichtrichterliche Beamte bezeichnet, die ohne Weiteres abfep- 
bar und der Disciplin des Yuftigminifterd unterworfen find, das heißt alfo für 
einen conftitutionellen Staat: Sie find Vertreter und zum großen Theil ab— 
bängige Werfzeuge der jedes Mal am Ruder befindlichen Partei. Damit ver 
trägt es fich nicht, dak das Recht der Anklage ausfchlieflih in ihre Hand 
gelegt ift, gleichfall® eine unglüdliche Lebertragung aus Frankreich, mo jedem 
Staatsanwalt fogar die Annahme oder Erhebung einer Klage von feinen Bor. 
gefegten unterfagt werden fann, fo lange er die Sache noch nicht gerichtlich 
anhängig gemacht hat. 

Es ıft durchaus natürlich und ſachgemäß, daß zum Schuß aller Verhält- 
niffe, für welche fih durch Zufall oder nach ihrem, dem unmittelbaren Inter 
ejfe der Einzelnen fern liegenden Charakter im Fall einer Verlegung fein 
Kläger findet, eine öffentliche Behörde beftellt wird. Der Mangel foldher Ein- 
rihtung in England — denn der Attorney und Sollicitor general find nur 
Vertreter ded Minifteriumd, wo diefed als Partei in einem Criminalproceß 
erfcheint — dünft und keineswegs ein Vorzug des englifchen Gerichtsweſens 
zu fein. Aber damit ift die Privatanflage noch nicht unentbehrlich gemacht, 
oder wenigiten® jcheint und fein Grund vorhanden, deshalb das Necht ‚der 
Klage allen mit Ausnahme der Staatdanwaltichaft zu nehmen. Für die ge 
wöhnlichen Verbrechen, durch welche der Einzelne verlegt zu werden pflegt, ift 
die Sache unverfänglih. Aber man nehme den Fall der Berfümmerung eines 
politifhen Rechts, deifen Ausübung dem Minifterium vielleiht unbequem 
wäre, den all, wo ein Privatmann, dem etwas Ehifane gern gegönnt wird, 
durch dienfteifrige Polizeibeamte verlegt ift, oder wo umgefehrt ein Privat 
mann, dem man für manchen Dienft verpflichtet ift, ein Geſetz übertreten hat, 
und wir ftehen vor den bedenflichiten Erfcheinungen,, die fein gefundes Staatd- 
feben verträgt: das Anklagemonopol der Staatsanwaltihaft wird zur Juſtiz— 
vermweigerung. Außer diefer, bier allmächtigen und im Berfahren durchweg 
bevorzugten Stellung der Staatdanwaltihaft leidet unfre neue Griminalein- 
rihtung noch an einem befonderd ind Auge fpringenden Uebel: den ausgedehn— 
ten Befugniffen der Eriminalpoligei, welche für alle vorbereitenden Handlungen 
zur Ermittlung eines Verbrechens den Gerichten coordinirt ift, ohne mie diefe 
an die Beftimmungen der Habeadcorpusacte und der Verfaſſung gebunden 
zu fein. Bis zur Führung förmlicher, inquifitorifcher Vorunterfuhungen, wie 
Herr von Hinkeldey fie in Berlin eingerichtet hatte, geben diefe Befugniffe 
nun freilich nicht. Aber in Hausfuhungen, Beſchlagnahmen, vorläufigen Ver 
baftungen, kann die Griminalpolizei doch eine ziemlich fehranfenlofe Willfür 
entwideln, die an fib unangenehm ift und es noch mehr werden fann, wenn 
eine unfelige Berfettung von Indicien es bis zur Borunterfuhungshaft bringt. 
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Diefe aber, welche bei und wenig vor der Haft rechtökräftig Berurtheilter 
voraus bat, muß dem gebildeten und feiner Freiheit gewohnten Menſchen zur 
wahren Tortur werden. Wer fich diefe Lage nur lebhaft vorftellt und dabei 
die leichte Möglichkeit erwägt, durch den mwillfürlih ausgebeuteten Schatten 
irgend eines Verdachts jelbft in fie zu gerathen, wird ebenfo wie wir die Nach— 
forſchung nad) Berbrechen in die Hände einer Bebörde gelegt wünfchen, welde 
ſtrenger als die Polizei an Beobahtung von Gejegen gebunden ift, die nicht 
umfonft: zum Schup der perjünlichen Freiheit und des Hausrechts gegeben 
wurden: Die Gefahr einer längern Borunterfuhungshaft wird um fo größer 
bei der Art, wie das erfte Stadium ded Griminalproceifed bei uns behandelt 
wird. In England iſt das öffentliche Verfahren hier wie im ganzen Proceß 
durchgeführt... Ein richterliher Beamter leitet e8 und der Verdächtige darf 
fih von vornherein des Beiſtandes eined Vertheidigers bedienen. Protokolle 
werden‘ nur der Information halber geführt. In Preußen dagegen gilt für 
die Borunterfuhung noch ganz das alte Inquifitionsverfahren. Bon Deffent: 
lichkeit, von Einmifhung der Vertheidigung ift feine Rede. Der Einzelrichter 
mit ‚einem Protofollführer vernimmt den Inculpaten und die Zeugen bei ge- 
ſchloſſenen Thüren, unter fteter Beeinfluffung der Staatsanwaltichaft und häuft 
Actenſtöße an, die zu der Wichtigkeit des Unterfuhungsfalls oft in gar feinem 
Berhältniß ftehen. Das Urtheil joll zwar nur nah den Ergebniß der münd- 
liden Hauptverhandlung erfolgen. Da aber die Zeugen in der Borunter- 
ſuchung ſchon vereidigt worden find, jo bleiben ihre dort gemachten Ausjagen, 
felbft wo der Borunterfuhungdrihter fie mißverſtanden zu Protokoll gebracht 
haben follte, auf die Hauptverhandlung von großem Einfluß und diefe würde 
bisweilen als eine ziemlich überflüffige Wiederholung jenes mündlichen Borfpiels 
erſcheinen, bliebe nicht die Vorführung nod nicht vernommener Zeugen dem 
Ungeflagten bis zur Hauptverhandlung unbenommen. Die Umjtände, über 
welche diefe Zeugen vernommen werden follen, müſſen aber vorher genau 
angegeben werden und dem Gerichtöhof erheblich fheinen. Da der Angeklagte 
jedoch diefe Beſtimmung entweder nicht kennt, oder nicht gebildet genug iſt, 
den richtigen Gebrauch von ihr zu machen; da bei Vergehen ein Vertheidiger 
ex officio nicht beftellt wird, kommen die wicdtigften Entlaftungszeugen oft 
entweder gar nicht vor, und die Berurtheilung erfolgt, oder fie werden durd) 
einen auf Wunſch des Angeklagten fpäter hinzugezogenen Bertheidiger vorge: 
laden, und der Staatsanwalt fieht jih dann nach geſchehener Beweisauf- 
nahme veranlagt, jeine ganze Anklage zurüdzunehmen. Die Ungerechtigkeit 
in jenen, die vergeblichen Arbeiten, Koften, Quälereien von Richtern, An— 
geflagten, Zeugen in diefem alle, wären vermieden, wenn auch die Vor— 
unterfuhung öffentlich geführt und der Vertheidiger dabei hinzugezogen würde. 
Der Staatdanwaltichaft gegenüber, weldhe zwar aud darüber waden joll, 
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daß fein Unſchuldiger verfolgt werde, aber natürlich weit mehr von ber pofi- 
tiven Seite ihrer Aufgabe durchdrungen ift, ‘hat der rechtsunkundige, in der 
Negel ganz ungebildete Verbrecher eine zw ſchwache Poſition. Man wird mir 
einwenden, dag Oeffentlichkeit und Bertheidigung, fchon in der Vorunterſuchung 
angewandt, nur zur Verdunflung ded wahren Sachverhalts führen müßten. 
Die Deffentlichfeit: fhadet aber dem Verdächtigen auf einer Seite mindeftend 
ebenfo viel, ala fie ihm auf der andern nügt, und die Vertheidiger, welche 
von einem Griminalproceh in der Regel feine goldenen Berge zu hoffen haben, 
bier, flatt der Berführung in Tophiftiich- pathetifhen Plaidoyers zu alänzen, 
einer, unbeftechlihen öffentlichen Gontrole auögefept find, werden ohne Frage 
rabuliftifche Tafhenfpielerkunftitüde vermeiden, da jeder ehrenbafte Anwalt feine 
Aufgabe nicht in der Straflofigkeit des Verbrechens, fondern in dem Beiftand 
gegen unſchuldig Verdächtige jucht und fuchen muß, wenn er Achtung vor 
feinem Beruf fordern will. Es macht ſich feit einiger Zeit audi vor den Ge— 
ſchwornen ein Umſchwung in dem Benehmen von Anwälten und Bertheidigern 
bemerkbar. . Die leeren Nedeübungen werden feltner, und der fachgemäßen 
Anklage antwortet eine ſachgemäße Bertheidigung, die den Geſchwornen ihre 
Pilicht erleichtert und dem glänzenden Ruf manches Gicero der Affifen zu 
ſchaden beginnt. 

Mit dem Schlug der Vorunterfuhung,. welche ‚übrigens nur bei Verbre— 
hen vom Gericht ex officio, bei Bergeben auf Antrag ded Staatsanwalts ge- 
führt werden muß, beſchließt die Gerichtsabtheilung nad Anhörung des Etaatd- 
anwalts über Freilaſſung oder Berfegung in den Anflageftand, zu der bei 
Berbrehen noch ein Beſchluß der Griminalabtheilung des Obergerichts treten 
muß, ohne mweitern erjichtlihen Grund, als weil ed in dem franzöfifchen Vor— 
bild eine befondere chambre d’accusation außer der chambre du conseil der 
Untergerichte gibt. Bon diefem Augenblid an tritt der Proceh völlig unter 
die Prineipien ded neuen Verfahrens, deſſen viele und große Vorzüge vor 
dem frühern wir erft. ganz würdigen werden, wenn: wir uns jenes noch ein- 
mal vergegenwärtigt haben. 

Der Keim des Inquifitionsproceffes kam ſchon im 13. Jahrhundert durch 
die Kirche nad Deutihland, in einer Zeit, da der traurige Verfall alles öffent- 
lihen Lebens jenen großartigen und glänzenden Organismus als einziges 
Beifpiel fiherer Stetigkeit binftellte und feinen Einrichtungen überall Bewun— 
drung und Nachahmung verihaffte. Die Carolina firirte dann die über 
fommnen Principien zu einem gemeinen deutfchen Proceß. Zwar ftatuirt fie 
noch neben dem Inquiſitionsproceß den Anflageproceh, bebält ſelbſt die 
Schöffen des altgermanifchen Nechtö neben dem Richter ala Urtheildfinder bei. 
Aber die Koften und Berantwortlichfeit, denen fi der Privatanfläger aus- 
fegte, machten den Jnquifitionsproceß zur Regel, und die Schöffen, melde 
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die recipirten fremden Rechte, nach denen fie urtheilen follten, gar nicht ein— 
mal fannten, wurden bald bloße Solennitätszeugen und verloren jeden Einfluß 
auf das Refultat des Procefjes. Ihnen in der Beweisinftanz den rechten 
Platz als Geſchworne anzumeifen, verfäumte die Gefehgebung. So fordert 
dem» die preußifche Criminalordnung gar feine Schöffen mehr zu einem 
ordentlich beſetzten Geriht. Was follten fih die armen Leute auch beim An- 
börem des Dictirens von Protofollen, von denen fie nicht? verftanden, ohne 
jeden Zweck langwetlen. 

So entwidelte jich der fchriftlihe, heimliche Inquiſitionsproceß: der 
Richter fchreitet ex officio gegen den Verdächtigen ein, er ift Ankläger und 
Richterin seiner Perfon, ja noch mehr, er ift auch Bertheidiger; er felbft trägt 
alles Materiab zum Urtheil zufammen, und hieraus wie aus der Nothwendig- 
feit, sihm seiner Gontrole dabei zu unterwerfen, entfteht die Schriftlichkeit. 
Damit aber ift auch die Heimlichkeit des Berfahrend gegeben. Das Publi— 
cum findet) fein nterefje daran zuzuſehen, wie einer dictando fchreibt, und 
bald bleibt es auch ohne jedes Verbot den Gerichtöfälen fern, die bald, ftatt 
die Majeftät freier Gerechtigkeit zu offenbaren, von ihm immer mehr als der 
finfire Aufenthalt eines geheimnißvollen Ungeheuers betrachtet werden. 

Gleichwol war der Inquiſitionsproceß in feinem Grundgedanken ein un- 
leugbarer Fortſchritt gegen den altgermanifchen. Der Staat darf nicht gleich. 
gillig zuſehen, wenn die fittlihen Grundlagen feined Beſtehens verlegt wer: 
dew und, fie zu rächen, allein dem zufälligen Auftreten eine? Privatllägerd 
überlaffen.. Deshalb aber darf er noch nicht die Rollen des Anflägerd und 
Bertheidigerd mit der des Richterd vereinen und fo den Inquifiten zum blogen 
Dbject herabfegen, dem Inquirenten aber eine unmögliche Aufgabe ftellen. 
Der Gefepgebung blieben diefe Mängel des Berfahrens fein Geheimnig. Man 
fann nicht ohne Freude und Achtung vor der milden und würdigen Gefinnung 
der Berfaffer die humanen Beftimmungen lefen, durch welche die Preuß. Crim. 
Drdnung den Berdächtigen vor ungerechter Strafe zu bewahren jucht. Bei einem 
fo völlig verkehrten Berfahren aber halfen fie entweder nichts, oder dienten nur 
dazu, neue Verkehrtheiten hervorzubringen. Man hatte die ungeheure diöcretio- 
naire Macht, welche der Richter ausübte, Schon lange dadurch zu befchränfen ge- 
fucht, daß man die Frage: ob fhuldig, ob nicht? feinem fubjectiven Ermeſſen 
entzogen und unter die Regeln einer feſten Beweistheorie gefteflt hatte. Das 
größte Gewicht war dabei namentlich dem Geſtändniß des Angeklagten bei- 
gelegt, der in der Regel nichts ihm Nachtheiliged einräumen wird. Aber dies 
Geftändnif war nicht fo leicht zu erhalten. Seit die Folter nicht mehr als 
medium eruendae veritatis gebräuchlich mar, wandte man dazu die foge- 
nannte „Inqwifitionstunft“ an, die im Ganzen darauf herauskam dur Liſt, 
Ueberraſchung, Vorſpiegelungen, pſychologiſche Tortur das Geſtändniß herbei— 

Grenzboten III. 1868. 15 
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zuführen. Die Erim. Ordnung unterfagt nun zwar alle körperlichen Miß— 
bandlungen, Drohungen, Vorfpiegelungen, fogar alle captiöfen und Suggeftiv» 
fragen ($$ 66, 285, 286). Faſt in demfelben Athemzuge geftattet fie dennoch 
($., 292, 293) „gegen frecbes Lügen und. verfiedtes Leugnen“ duch den Be 
ſchluß des Gollegti, von welchem fein Recurs ftattfindet, auf Antrag des In— 
quirenten, die Züchtigung ded Angeklagten! Das ift faft noch fehlimmer, als 
wenn der Inquirent felbjt die Tortur anwenden laffen durfte, jedoch unter beitimm- 
ten gejeglihen Borausfegungen, wie die Garolina dies gejtattet. — Alle übrigen 
Beweismittel, die Glaubwürdigfeit der Zeugen, die Schwere der Indicien 
wird forgfältig und gewilienbaft abgewogen, dem Ermeſſen des Richters da— 
bei nur. ein fleiner Spielraum gelaſſen. Wenn ein voller Beweis nach diejen 
Vorſchriften aber nicht erbracht werden fann, jo führt der geheime Grundfehler 
des Spftemd nun zu zwei neuen Abnormitäten: der. Verdactitrafe (poena 
extraordinaria) und der vorläufigen Freiſprechung (absolutio ab instantia). 
Bei diefer trägt der Freigeiprochne die Kojten und fann auch unter Polizei— 
aufficht. gejtellt werden ($. 410, 617), ‚bei jener darf nie die volle geſetzliche 
Strafe, nie auf Tod und lebenslängliches Zuchthaus, mit diefer Beſchrän— 
fung aber dennoh nah den Grmefjen des Richters erfannt werden. Dort 
wird allo dem ohne genügende Veranlaffung und gewiß oft auch unschuldig 
Inquirirten nicht nur feine Genugtbuung, fondern auch Koſten und weitere 
Beläftigung; bier entgeht der erfahrne Verbrecher durch ſchlaues Leugnen der 
verdienten Strafe, welche den weniger geübten Unfänger, der jih zum Ge: 
ſtändniß bat verführen laffen, in volliter Härte trifft. Aber wo eine Beweis- 
theorie nad Gefegeöparagrapben ‚und nit die Weberzgeugung vertrauend- 
würdiger Männer über die Schuld enticheidet, find ſolche Austunftsmittel un 
entbehrlich ; wo ein einzelner Richter hinter verfchlofinen Thüren über Ebre, 
Freiheit und Xeben von Menichen zu urtheilen bat, ift wieder eine geregelte 
Beweistheorie Nothwendigfeit, ja Wohlthat. Zwar waren alle Obergerichte 
und ein Feiner Theil der Untergerichte, deren Competenz übrigens nicht vier 
Wochen Gefängnig oder 50 Rthlr. Geldftrafe überftieg, collegialiſch beſetzt. 

Aber die Unterfuhung erfolgte doch durch den Gingelrichter, und was 
er in den Acten von Thatiacben und Anfichten zufammengebradt hatte, war 
das Material, aus dem ein andrer Richter, wo es nämlich mehr als einen 
gab — die Relation mit motivirtem Urtheil fertigte. Auf ne bin ſtimmte 
das: Collegium über Schuld- und Strafmaß mit. Majorität ab, obne 
einen perſönlichen Gindrud vom Angeflagten, Zeugen und Ihatbejtand 
empfangen, felbft ohne den Inhalt der Acten anders ald durch die Anſchauung 
eined Referenten, rejp. noch eines Gorreferenten kennen gelernt zu haben, 
Dagegen fuchte man wieder dem Angeklagten zu helfen: Ginmal durch Hu— 
ordnung eines Vertheidigers, den- er in ſchweren Fällen annehmen mußte, 
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dann durch das „Redhtämittel der weitern Vertheidigung“, die Appellation, 
welche fchon bei jeder Aeußerung der Unzufriedenheit mit dem erften Erfennt- 
niß feitend des Angeklagten, bei fchweren Fällen felbft wider feinen Willen 
denw' Bertheidiger binnen 10 Tagen geftattet war. Der Vertheidiger durfte 
zwar bei Berbör und Zeugenvernehmung zugegen fein, aber feine Unterredung 
mit dem Angeklagten unter vier Augen halten und die Momente der Ver— 
theidigung nur. den Acten entnehmen. Die Uppellation hatte zwar Suspenfiv- 
effect; aber, felbft wenn ein ganz neues Verfahren angeordnet wurde, wieder: 
bokten ih in ihm doc alle Hauptübelftände des vorigen, und es fonnte 
außerdem geſchehn, daß ein freifprechendes Urtheil zweiter Inſtanz erft eintraf, 
nachdem der Freigefprochene feine Strafe bereits verbüßt hatte. Bei Urtheilen 
auf mehr ala ſechsmonatliche Strafbarkeit erfolgte nämlih, wenn der Ange 
klagte verhaftet war und fich nicht jelbit unterhalten fonnte, der Antritt der 
Strafe, troß der Appellation (Gr. Ord. $. 557. 558). ' Da nun ein Urtheil 
zweiter Inſtanz länger ala ſechs Monate auf fih warten ließ, war bei den 
vielen Gefchäften eines . Obergerihtd und irgend welcher Nachläffigfeit der 
Subalternen fehr möglich. 

Bloße Reformen konnten ſolchen Fehlern nicht abhelfen. Es mußte im 
Primeip mit der Inquiſitionsmaxime gebrochen werden, mie died durch die 
Verordnungen: vom Januar 1849 und die nachfolgenden Ergänzungsgefeke 
der erften fünfziger Jahre gefcbeben ift. Wir haben die Veränderungen der 
Gerichtsverfaſſung umd des Verfahrens bis zur Verſetzung in den Anflageftand 
bereit® verfolgt: die Aufbebung der Exemtionen und Patrimonialgerichte, 
welche ‚einer gleihmäßig durchgeführten collegialifhen Gerichtöverfaffung un- 
überwindfiche Hindernijje entgegengefegt hatten; Ginführung der Anflage- 
marime und der Staatsanwaltichaft, welche den Nichter wieder zum un— 
parteiifchen Urtheiler macht, den Angeflagten als ziemlich gleichberechtigte 
Partei dem Ankläger gegenüberftellt; die Trennung der Borunterfuchung vom 
Hauptverfabren, deſſen Umgeftaltung uns darzuftellen bleibt. Bor allem iſt 
an Stelle der actenmäßigen Relation aus dritter Hand der perfönliche Ein- 
druck des Angeklagten und der Zeugen in einem öffentlichen, mündlichen und 
contradictorifhen Verfahren getreten, durch das Aufhören der Parteiftellung 
des Richters, die Deffentlichkeit ded Verfahrens, die Mehrheit der Urtheilen- 
den, welche, von allem Sammeln des Anklage» und Bertheidigungsmateriald 
befreit, ihre ganze geiftige Kraft dem Urtheile zumenden fönnen, die Möglich. 
feit gegeben, jede fefte Bemweisregel fallen zu laffen und dem Richter zur 
Pfliht zu machen, „nad feiner freien, au® dem Inbegriff der vor ihm er- 
folgten Verhandlungen gefchöpften Ueberzeugung zu enticheiden, ob der An- 
geflagte fhuldig oder nichtiehuldig fei* ($. 22. der Berord. v. 3. Jan. 49.). 
Der Angeklagte wird vor die Schranken geführt, die Identität feitgeftellt, die 
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Geihwornen, wo diefe hinzutreten, audgeloft und vereidigt. Dann wird die 
Anklageſchrift verlefen, der Angeklagte, inquifitorifch nach Maßgabe der etwaigen 
Unterfuhungsprotofofle eyaminirt, vor Geſchwornen ausdrüdlich befragt, ob 
er fih fchuldig befenne oder nicht. Auf fein unverdäcdhtiged und unummun- 
dened „Schuldig* entjcheidet der Gerichtähof allein über die Strafe nach An- 
börung von Staatdanwalt und Bertheidiger (Art. 75 des Gef. v. 3. Mai. 52). 
Auf fein „Nichtſchuldig“ erfolgt die Beweisaufnahme. Die Zeugen werden 
vereidigt und einzelne vom Präfidenten egaminirt. Dem Staatsanwalt fteht 
gefeglih, dem Vertheidiger ujancemäßig ein Fragerecht zu, das auf den 
übereinftimmenden Antrag beider zu einem Kreuzverhör, dem wirfjamften 
Mittel der Beweisaufnahme, werden kann. Alddann plaidiren Staatdan- 
walt und Bertheidiger einmal, oder mehrmals, jedoch fo, daß der Verteidiger 
das letzte Wort behalten darf, worauf der Gerichtähof nach geheimer Be: 
rathung das Urtheil fällt, vor Gefchwornen der Präfident die ganze Ber: 
bandlung in ihren Hauptmomenten noch einmal überfihtlich refumirt und den 
Geſchwornen die fohriftlih und der Art, dag fie mit „ja“ oder „nein“ beant- 
wortet werden fünnen, redigirten Fragen übergibt. Die Geſchwornen ziehen 
fih in ein befondred Zimmer zurüd, wählen einen Obmann, beratben die 
einzelnen (Fragen, wobei fie über alles, was ihnen unklar ift, vom Päfiden- 
ten Belehrung erbitten können, und laffen dann, ind Seſſionszimmer zurüd- 
gekehrt, durh den Obmann ihren Spruch verkünden. Bei „Schuldig mit 
7 gegen 5 Stimmen“ entfheidet der Gerichtöhof über die Schuld. Bei 
„Nichtſchuldig“ erfolgt die Freifprehung und fofortige Entlaffung aus etwaiger 
Haft, bei „Schuldig. mit mehr ald 7 Stimmen“, fann der Gerihtöhof, wenn 
fih die Gefhwornen nad feiner einflimmigen Anfiht zum Nachtheil des An- 
geflagten in der Sache geirrt haben, diefelbe ex officio und ohne Angabe von 
Gründen vor ein neued Schwurgericht weifen. Gefchieht died nicht, fo 
fprechen nun Anfläger und Bertheidiger über die Höhe der Strafe, welde 
dann definitiv und mit Stimmenmehrheit in geheimer Beratbung vom Ge- 
richtshof feftgelegt wird (f. Art 73 — 100 des Geil. v. 3. Mai 1852, $. 118. 
bis 125 $. 48 — 59 der Berord. v. 3. Januar 1849). Go ift das Verfahren 
der Hauptverhandlung, das bei einem einigermaßen geeigneten Gerichtölocal 
— viele genügen weder an Größe noch an Ausftattung auch nur den mäßig. 
ften Anforderungen — und von einem tüchtigen, feiner Stellung bewußten 
Präfidenten nicht verfehlt auf jeden einen tiefen und würdigen Eindrud zu 
mahen. Das Ganze nimmt 'einen raſchen, fpannenden, fait dramatifchen 
Berlauf, Auch ein Nihtbetheiligter kann der Verhandlung mit Intereſſe bei 
wohnen, und dadurch ift die Deffentlichfeit mit ihren günftigen Wirkungen 
auf Angeflagten, Richter, Zeugen und Publicum eine Thatſache geworden. 
Das fann vom Givilverfahren nicht behauptet werden, obwol aud bier 
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die Deffentlichkeit gefetlich befteht, aber, wie man beobachtet haben will, zu 
wenig Andrem führt, als praftifhen Leuten im Winter auf gemeine Koften 
eine warme Stube zu gewähren. Zu Griminalverhandlungen drängt fih das 
Publicum nit nur nah dem Sitzungsſaal; es lieft auch die Gerichtäzeitung 
und den Publiziften mit einem Eifer, wie den neuen Pittaval und Temmejche 
Griminalnovellen. Wir geben zu, daß der Grund davon zum Theil in der 
noch immer vorwiegenden Schriftlichfeit und dem formalen Charakter des 
Gipilprocefjed liegt, während das Griminalverfahren wirklich mündlich ift, 
nad materieller Wahrheit ftrebt und zudem mit Stoffen zu thun bat, die 
einen tiefen Blick in das Labyrinth der menfchlihen Reidenfhaften öffnen. Aber 
wir glauben, daß dies nicht der einzige Grund ift. Bon deferirten und refe- 
rirten Eiden, von Beweislaft und prächudirten Friſten verftehen die Wenigiten 
etwas. Aber jeder traut ſich zu, in einem beftimmten Fall ebenfo gut als der 
Richter zu entfheiden, ob diefer Menfch diefe That, ob er fie mit Vorbedacht 
und Zurechnungsfähigfeit begangen habe, oder niht. Ohne arrogant zu fein,. 
fann jeder Menfh von gewöhnlicher Begabung und Lebenserfahrung fi ein 
richtigeö Urtbeil hierüber wirflih zutraun, und das ift die Erwägung, melde 
die Gefepgebung veranlapt hat, Männer von den oben genannten Gigen- 
haften, deren PBermögensverhältniffe außerdem eine gemwilfe Unabhängigfeit 
verbürgen und eine furze Verſäumniß ihres Erwerbs geftatten, zur Entſchei— 
dung der Schuldfrage binzuzuziehen, — das ijt die vernünftige Veranlaſſung 
zur Einführung von Gefchwornen, mit deren Urfprung und Bedeutung wir 
und das nächſte Mal bejchäftigen wollen. 


Die Gefahr eined europäischen Krieges. 
Konftantinopel, den 23. Juni. 

Ich weiß nicht, wie weit Sie die Gefahr eines allgemeinen europäifchen Krie- 
ges, auf den bereits mehre Spmptome der heutigen bewegten Zeit binzudeuten 
fheinen, für drohend anſehen. Ein Urtheil hierüber muß felbitredend verſchieden aus— 
fallen, je nad) dem räumlichen Standpunfte, auf dem man fich befindet. Stimmung 
und Anfihten werden nur zu oft von Eindrüden beherrſcht, die zum Theil localer 
Natur find. Außerdem muß unfere Meinung über eine derartige Frage nothwendig 
von etwaigen Benadhrichtigungen, Notizen und Wünfchen afficirt werden, die ung 
jugegangen find. Was mich angeht, fo erkläre ich gleich hier im Eingange: daß 
mir eine derartige Bevorzugung in feiner Beziehung zu Theil geworden ift, und daß 
id in Hinfiht auf meine Information über den betreffenden Punkt im Gegentheil 
durhaus nur auf dem Boden ftehe, welchen eine ziemlich aufmerffame Lectüre einiger 
deutfchen und auswärtigen Zeitungen zu geben vermag. Eben darum ift es vielleicht 
eine allzufühne Borausfegung, wenn ih amnehme, diefer in jedem Yale nur 
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Ichmale Boden reihe aus, um nicht nur fi felber ein’ Urtbeil darauf aufzubauen, 
fondern dafjelbe auch zugleich vor die Deffentlichkeit binzuftellen.. Wenn ich letzteres 
bier dennoch unternehme, gefchieht e8 eben nur auf gut Glück und weil mich der 
Glaube ermuthigt, daß, um Staatspläne zu definiren, mit dem bloßen politifchen 
Inftinet oft ebenfo viel und mehr auszurichten ift, wie mit einer tiefen und auf 
viele Hilfsmittel fih ftügenden Meditation. Außerdem ift es nicht von geringer 
Wichtigkeit, daß die Frage, am welche die deutfche Preffe vorerft nur ſchüchtern 
berangetreten ift, in den Kreis der Tagesdebatten eingebradht, fo zu fagen auf den 
Tiſch der Öffentlichen  Discuffion niedergelegt werde. Es iſt dabei ziemlich gleich 
giltig, von welcher Seite her es geſchieht, aber Außerft wichtig, daß es überhaupt 
geſchehe. Federn, denen ein größeres Material von die Frage betreffenden Thatfachen 
zur Berfügung fteht, mögen es darnach verfuchen, diefe mit der angemefjenen Gründ- 
lichkeit und möglichſt erfhöpfend zu behandeln. Ich will mich, dagegen bier darauf 
befchränten, kurz, und vor allen Dingen Far eine Privatmeinung ausjufprechen. 
Daß die Preffe, namentlih unfere deutfhe, die Angelegenheit, um die es ſich 
bier handelt, an und für fi äußerft wenig, und wo es dennoch gefcheben, nur 
flüchtig berührte, mag zum Theil daher rühren, daß man überwiegend die Kriege: 
gefahr für noch nicht fehr drohend erachtet. Man wollte unter ſolchen Umftänden 
einen. blinden Lärm zu machen fo lange wie möglich vermeiden, und unter der 
gemachten Vorausfeßung war man dabei allerdings durchaus im Recht. Zum an: 
deren Theil ermangelt man auch wol noh im Publicum einer ausreichenden Bor: 
ftellung von dem, was ein allgemeiner europätjcher Krieg in unfern Tagen bedeuten 
würde und unterfhäßt infofern das mögliche Uebel in Bezug auf feine Furchtbarkeit. 
Zu der Annahme aber, daß die Gefahr eine Äußerft fern ftehende und der Fall, um 
‚ den es fich Bier handelt kaum mit den beftehenden Berhältniffen zu vereinbaren 
fein würde, ließ man fich, wie ich glaube etwas übereilt, durch die Ueberlegung be: 
fimmen, daß ein im Herzen Europas von den Großmächten des Welttheils zu füh- 
render Krieg die Intereffen aller Staaten auf das empfindlichite berühren und an 
feinem Schluß nur ein weites Feld der Verwüftung und Zerftörung zurüdlaffen 
werde. Man vergaß, indem man ſich ‚durch. diefe letztere Schlußfolgerung in eine 
unmotivirte Sicherheit einwiegen ließ, die thatfächlich beftehende Möglichkeit, daß 
irgendwelche Regierung infolge ihrer abnormen Stellung gegenüber ihrem Lande das 
eigene Interejje von dem diefes legteren trennen, und bei der Erwägung der Alter— 
native, ob Krieg oder Frieden, fih nur dur ihren Sonderegoismus beftimmen 
laffen könne. Im der That feheint diefer fo vielfab für unmöglich gehaltene Fall 
uns beute nicht eben fehr fern zu liegen. Frankreich, wenn es frei über die 
Frage abftimmen könnte, würde fi ohne Zweifel für den Frieden und zwar 
mit einer enormen Stimmenmehrzahl erklären. Aber dermaßen weiß ſich feine Re— 
gierung von jedem Zmange, der aus den Manifeftationen der öffentlichen Meinung 
abftrahirt werden könnte, frei, daß fie fich, fo weit wir fie kennen, dennoch und 
ohne alles Bedenken für den Krieg entfcheiden würde, wenn derfelbe den Zwecken 
ihrer Politit zu dienen vermöchte. Noch bat diefe letztere nicht entfchieden ein- 
gelenkt in die Bahnen des erften Kaiferreihs; aber fie fteht auf dem Punkte es zu 
tun. Und dermaßen entfhieden fcheinen bereits die Dinge in Frankreich nach diefer 
verhängnißvollen Richtung binzutreiben, daß, wenn nicht befondere und "heute noch 
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nicht vorauszufehende Umftände eintreten, innerhalb eines Jahres der Bruch zwifchen 
dem neuen Kaiſerthum und Europa nothmwendig erfolgen muß. 

Geſchähe es wirflih, fu märe das ein Unglüd von unbemeifener Größe und 
nicht für die in den Kampf unmittelbar verwidelten Staaten allein, fondern für 
die ganze europäifche Menfhbeit. Das große Werk, welches Induftrie und Handel, 
der vierzigjährige Wleiß mehrer Generationen eines ganzen Erdtheils zu Stande ge- 
bracht, würde vielleicht zerftört, in jedem Kalle aber aus feinen Fugen gebracht 
werden. Denn unfere Eivilifation ift um jo empfindlier für eine jede Störung, je 
höher fie fteht, je feiner ihr Syſtem ausgebildet, je fünftlicher das Gefüge des Ganzen 
ift. Uebrigens laſſe ich mich zu diefer hohen Inanſchlagnahme der beftehenden Gefahr 
durch kein Gefühl der deutfchen Schwäche beftimmen. Im Gegentheil halten Deit- 
reih und Preußen, wie wir es heiß wünſchen müffen, und wie wir e8 glüdlicher: 
weije zugleich für wahrfcheinlih halten dürfen, einig und ausdauernd zueinander, 
fo fann Über den letzten Ausgang des blutigen Ringens faum ein Zweifel beftchen. 
Denn Deutfchland ift fürmahr nicht daffelbe mehr, welches Franfreih in den Jahren 
unferer tieften Gefuntenbeit und Demüthigung 1805 und 1806 vor fih fand, und 
andererfeit® entbehrt unfer Nachbarreich jener überlegenen Leitung, die mehr noch 
wie die Tapferkeit feiner Truppen vor funfzig Jahren und länger auf den Schlacht— 
feldern wider uns entfhied. Den bedeutenden Herrfchertalenten des gegenwärtigen 
Kaifers der Franzofen habe ich zu feiner Zeit die verdiente Anerkennung verfagt. Sie 
in Frage ftellen hieße faum etwas Anderes, als fih alles Urtheils für baar und 
ledig erflären. Aber was ih aus feinen verfhiedenen Schriften, aus einzelnen 
feiner Reden, und namentlih aus den während des orientalifchen Krieges veröffent- 
lihten Specialordres an feine Generale in Hinfiht auf feine militärifhe Be— 
gabung zu fhliegen vermag, läßt diefelbe als im äußerten Grade unbedeutend 
erfcheinen. Am mindeften weht in feinen verfchiedenen, oft in bedeutungsvoller, 
ernftefter Stunde gegebenen Erlaffen ein napoleonifcher Geift. Seine Ideen find nicht 
gehoben genug, um groß zu erfcheinen und We von ihm proclamirten Principien find 
einestheild fo allgemeiner und vulgärer Natur, anderntheild fo wenig im Mittelpunfte 
der Sache gefunden, daß fie am mindeften die Spur ihres Urfprungs aus einem fo 
bedeutenden Kopfe, wie der des heutigen Souveräns Franfreihe ohne Zweifel ift, an ſich 
tragen. — Die frangöfifhen Generale halte ich für Meifter des Meinen Krieges, den 
fie in Algerien zu üben und gegen einen gemwandten Feind zu führen ausreichend 
Belegenbeit hatten. Im Allgemeinen find fie auch wol gute Taktiter, aber in ihren 
. Eoncptionen tritt neuerdings das ftrategifche Glement in einem auffallenden 
Grade zurüd, was um fo mehr Wunder nehmen muß, ala grade Napoleon 1. nad 
diefer Seite hin ercellirte und als der erfte Heerführer aller Zeiten gelten darf. 
Man bat nit Unrecht, wenn man in diefer Hinfiht behauptet, daß die von ihm 
mit der franzöfifhen Armee gegebenen großen Beifpiele für uns Deutfche Tehrreicher » 
und fruchtbarer gewefen find, als für die Franzoſen ſelbſt. Denn auf ihnen berubt, 
was unfere größten militärifchen Schriftfteller, ein Bülow, ein Glaufewig und ein 
Willifen über den großen Krieg als wiſſenſchaftliche Grundfäge aufgeftellt Haben, 
wie denn das aufmerffame Studium der napoleonifchen Feldzüge auch einen nicht 
geringen Antheil an der Sicherheit zu haben fcheint, die ein Heß und ein Schön— 
hals als Chefs der öftreichifchen Operationskanzlei (Generalftabes) in den letzten Feld— 
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zügen wider Sardinien befundeten. Jh will bier feineswegs die Behauptung auf 
ftellen, daß man aus der Militärliteratur eines Volles im Allgemeinen auf die 
Züchtigkeit feines Heeres fchliegen dürfe. Der Soldat und feine niederen Führer 
fönnen derfelben in jeder Hinfiht entbehren, und werden dur fie nichts an Brauch— 
barfeit gewinnen. Aber für die höheren Führer ift fie nicht gleichgiltig, und ficher 
fann man fi feinen guten General ohne ein Syſtem von taftifchen und ftrategi- 
fhen Grundfägen denken, die heute praktifch zu erwerben die wenigften Gelegenbeit 
hatten, und für welche auch der legte Krimfrieg eine nur fehr unzureichende und 
vielleicht felbft fchleht zu nennende Schule war. Mit einigem Gewicht darf ic 
daher bier Berufung auf einen Bergleih der heutigen franzöfifhen und deutfchen 
Militärliteratur einlegen. Aus demfelben wird Eins, deffen bin ich gewiß, fih ale 
unabweisbar herauszuftellen, daß die Weberlegenheit in der Theorie auf unferer 
Seite if. Es bedarf aber nicht erft des Hinmeifes auf die erwähnten öftreichifchen 
neueften Gampagnen in Jtalien, um zu bemeifen, daß died unter Umfländen fo 
viel heißt, wie die Ueberlegenheit der oberften Führung an fih. Denn in der höhe 
ren Sphäre der Kriegskunſt find Theorie und Praris nicht fharf gefhieden, fondern 
fließen ineinander über, Die einzige Bedenklichkeit, die auf unjerer Seite und zwar 
vorwiegend auf der Preußens objumalten fcheint ift die, dab es an ausreichender 
Selegenbeit für die Gapacitäten fehlte, fi als folcye herauszuheben. Deßungeachtet 
haben die legtverfloffenen zehn Jahre uns in diefer Hinficht nicht ganz ohne Merl: 
zeichen gelaffen. Ueber den Führer der preußifchen Armee kann heute faum nod 
ein Zweifel beftehen. Wenn der gegenwärtige Pringregent nicht felber eintretenden 
Falles das oberfte Commando in die Hand nimmt, und es ift das allerdings am 
wahrfcheinlichiten und würde außerdem vieles für fich haben, fo wird daſſelbe wol 
faum einem anderen anvertraut werden, ald dem verdienten und mit gleihgemoge- 
nen Eigenschaften des Geifled mie des Charakters ausgeftatteten General von Bonin, 
der, wie es fcheint auddrüdlic neuerdings zu dem wichtigen Poften eines comman- 
direnden Generals des 7. Armeecorps befördert wurde, um ihn fchnell in die erfte 
Linie zu bringen. 

Es würde hier nicht wol am Orte fein, auf einen näheren Vergleich des deut- 
fhen und franzöfifchen Wehrwefens einzugeben. Bor allem würde dazu ein größerer 
Raum beanfprudht werden müflen, als er uns in diefen Blättern verftattet if. 
Meiner Ueberzeugung wird kaum ein preußifcher oder öftreichifcher Militär wider- 
fprehen wollen, daß wir einen folhen Bergleih durchaus nicht zu ſcheuen haben. 
Beide deutfche Hauptmächte haben ihre Armeen auf einen feltenen Höhenpunft der , 
Kriegstüchtigkeit erhoben; und erwägen wir fchlieflih, daß beide vereinigt der fran- 
zöfiihen um mehr als die Hälfte numerifch überlegen find, fo dürfen wir ſchließlich 
mit guter Zuverfiht den kommenden Dingen enigegenfeben, was aber der vorher 
ausgefprochenen Behauptung feinen Eintrag thut, daß ein Krieg unter allen Um: 
ftänden ein unberechenbares Uebel fein würde. 





Berantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Perlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Eibert in Leipzig. 


Die preußischen Iuftigreformen feit 1848. 


Wir haben die Gefhwornengerihte in dem Bisherigen fchon öfters er- 
wähnen müjlen.*) Auch fie find für Preußen als allgemeines Inſtitut erft 
eine folge der Bewegung von 1848, während fie früher nur in der Rhein- 
provinz und einigen Heinen füdmweftlihen Staaten ald Ueberbleibfel der fran« 
zöſiſchen Herrfchaft beitanden und dort mit Stolz ald ein Vorzug vor dem 
ganzen übrigen Deutihland bewahrt wurden. Wenn das franzöfiiche Vorbild 
— und nit einmal in der verbejjerten Form, die ed feit 1827 in Frankreich 
erhalten hatte, — bei ihrer Uebertragung in unſre Gerichtöverfaffung maßgebend 
war, jo findet dad leicht feine Erflärung in den damaligen Berhältnifjen. 
Man wünſchte die Gefhwornengerichte allgemein, weil man fie aus einem 
gewiſſen Inſtinct für eine höchſt liberale politiſche Inftitution hielt; aber von 
ihrem Wefen verftanden im Grunde nur fehr wenige etwas, und fie praftifch 
handhaben zu fünnen durften fi vorerft nur die rheinischen Juriften zutraun, 
welche feit einem Menfchenalter wirklich beſeſſen, was die Lebrigen feit eben 
fo lange nur erjehnt hatten. So gewannen fie bei den neuen Reformen die 
gewichtigfte Stimme und beeilten jih, die altbefannten lieben Einrichtungen 
fo getreu ala möglich nachzubilden. Der harakteriftifch rheinifch- franzöfifche 
Zug in unferem Juftizwefen feit jener Zeit ift ein Denfmal ihres Erfolges. 

Menn einmal im Handumdrehen die Verheißung des öffentlichen Ber- 
fahren? vor Geſchwornen gewährt werden follte und mußte, können wir 
mit der Herübernahme der rheinifchen Gefhmwornengerihte nod immer fehr 
zufrieden fein; manches, was in den Händen franzöfijcher Präfecten und 
Bourgeois unerträglich gemwelen wäre, hatte ſich bei dem gemijjenhafteren 
Weſen deutiher Beamten und Gefchwornen unverfänglih gezeigt. Die 
Schwurgerichte waren den Rheinländern and Herz gewachſen, und ein Schrei 
des Unmwillend hatte die Provinz durchhallt, als das Minifterium Neigung 
gezeigt hatte, fie zu befeitigen. Bor allem hatten fie fih in diefer Form 
feit einer Reihe von Jahren, wenn aud nur als iſolirtes Provinzialinftitut, 
bewährt und konnten wenigiten® ala lebensfähiger Anfang gelten. Das Pro: 
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gnoftifon damald auftauchender Entwürfe, von denen jedenfall der Kirch- 
mannſche in der preußifchen Nationalverfammlung und der Qauefche in der 
Paulskirche die bedeutendften und die Anfichten der Zeit am meiften bezeich— 
nenden waren, durfte lange nicht fo günftig geftellt werden. 

Daß man unter diefen Umftänden nah einem fremden Borbild griff, da 
zu einer felbftftändigen Schöpfung Erfahrung, Zeit und Muth fehlten, war 
alfo natürlich. Merfwürdig aber bleibt e8 immerhin, daß dieſes Vorbild 
nicht bei einem Bolf gejucht wurde, das uns in jeder Hinficht fo viel glei: 
artiger und verwandter ift ald das franzöfifhe und die Einrichtung, um welche 
es jih hier handelt, feit fehahundert Jahren von einem Keime aus entwidelt 
hat, der auch in unferm Baterlande einft vorhanden gewefen, aber bald durch 
die Ungunft der Zeiten und fremde, fräftigere Glemente erjtidt worden war. 
Die deutfhe Gerichtsverfaſſung unter Karl d. Gr. ähnelt der englifchen unter 
den legten fächfiihen, noch mehr aber der unter den erften normännifchen 
Königen auf ein Haar. Das Reich ift in Graffchaften und Hundertichaften 
getheilt, königliche Beamte ernennen die Schöffen und präfidiren dem Gerichtd- 
verfahren; reifende föniglihbe Commiffarien, an der Gentralftelle das Pfalz: 
geriht — in England Bancum regis, Kings bench — finden fih hier wie 
dort. Zur Aufrechthaltung des Friedens und der Berfolgung von Berbrechern 
werden in beiden ändern von den engern oder weitern Gemeindeverbänden 
Männer gewählt, die verpflichtet jind, jedes ihnen zu Ohren kommende Verbrechen 
zu rügen und den Thäter zur Berantwortung zu zieben. Unter Ludwig dem From— 
men gibt es in Deutfchland bereitö vor den reifenden Richtern eine fürmliche An— 
flagejury. Während aber in Deutfchland die Gentralgewalt raſch von ihrer 
Höhe herabfanf, und ftatt ihrer die zur Randesherrfchaft aufftrebende Beamten- 
gemalt die freien Gemeindeverbände unterjochte, während in dieſen felbft 
Particularismus und Standesunterfchiede im Recht feine großen und gleich: 
artigen Formen entftehen liegen, fand England unter ganz gleichen Sym- 
ptomen im 11. Jahrhundert in der kräftigen Hand der erften Normannen« 
Fönige Rettung vor dem gleichen Schidfal. Sie hielten die Gemeinden und 
Hundertfchaften ftrenge an, ihre Rügepflicht zu erfüllen, und zweimal im Jahr 
eraminirte der Sheriff, fpäter der reifende Richter die Nepräfentanten der 
Hundertfchaft über Friedensbrüche und deren muthmaßliche Urheber, wobei der 
von zwölfen übereinftimmend als verdächtig Bezeichnete in den Anflageftand 
verfegt galt und dem weitern Berfahren unterworfen wurde. Als dann feit 
dem 15. Jahrhundert die Nepräfentanten der ganzen Graffchaft die Anklage 
ausſprachen, ihr Verdict alfo nicht mehr die wörtlihe Bedeutung (verum 
dicere) haben fonnte, wonach fie ald Zeugen und Wiffer der That fprachen, bildete 
ſich das Berfahren vor ihnen aus, welches noch heute bei der Anklagejury 
ftatt findet. Nah Abſchluß der Borunterfuhung durch den Friedendrichter, 
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und wenn diefe nicht mit Entlaftung des Verdächtigen endet, reicht der Pro- 
fecutor die Anklagefchrift (indietment) bei der aus 12 bis 23 Graffchafts- 
vepräfentanten beftehenden großen Jury ein und diefe befchliegt nach flüchtiger 
Anhörung der Anklagezeugen mit mindeften® 12 Stimmen über die Ber- 
weifung an die fogenannte Heine oder Urtheilsjurg. Diefelbe Function, welche in 
Franfreih und bei und durch den übereinftimmenden Beſchluß der Rathskammer 
des Untergericht® und der Anklagefammer des Obergerichts geübt wird, liegt 
alfo in England gleihfalld einem Gemeindeausſchuß ob, fo daß der Englän- . 
der mit Recht rühmt, in feinem Baterlande fünne nur der gleichlautende 
Spruh von 24 feiner Mitbürger den Verdächtigen zum Berurtheilten maden. 
Die Anklagejury ift aber, wie gefagt, durchaus nicht mit den Ge- 
hwornengerichten zu verwechſeln. Sie beftand fhon lange vor ihnen und 
bat nür die Veranlaffung zu ihrer Entwidlung gegeben, indem fie ein neues 
Beweisverfahren zur Nothwendigfeit machte. Die alte Art des Beweiſes 
war mit der neuen Anflageart, auf welche die magna charta jedem Engländer 
ein Recht gab, nicht zu vereinen. Wo der Verdacht von einem einzigen Klä- 
ger ausgefprochen war, mochte es geihehen, daß der Verklagte durch feinen 
und feiner Eideshelfer Reinigungseid den Beweis feiner Nichtichuld führte, 
oder durch ehrlichen Kampf, Mann gegen Mann feinen Ankläger der Lüge zieh. 
Seit 12 oder noch mehr achtbare Männer einftimmig ihren Verdacht aus— 
jpreben mußten, wenn der Anklagezuftand eintreten follte, wäre ſolches Ber- 
fahren abfurd gewefen. An das unmittelbare Walten einer gerechten und 
allwiffenden Vorſehung im Gottedurtheil glaubte man ſchon lange nicht mehr. 
So blieb alfo nur das Auffuchen eines völlig neuen Beweisverfahrens übrig, 
wenn das Urtheil gleich weit vor Willfür und Frivolität bewahrt bleiben 
follte, und bierfür bot eine durch Heinrih IT. im Civilproceß gemachte Ein» 
richtung den nädhften Anfnüpfungspunft. — Ueber Eigenthums-, Befig- und Erb- 
Ihaftsangelegenheiten urtheilte nämlih ein aus 4 Rittern und 12 andern 
Grundbefigern der Hundertichaft beftehendes Geriht (die magna Assisa ge- 
nannt), theild nad) dem, was feine Mitglieder felbft über die Streitfrage 
wußten, theils nad dem, was fie durch andere glaubwürdige Perfonen darüber 
‚erfuhren. Dann war diefe Einrichtung auf alle civilrechtlihen Sachen aus— 
gedehnt worden, jedoch fo, daß die urtheilende Gommiffion dann nur aus 12 
vom Cheriff ernannten oder durchs Loos beftimmten Grundbefigern beftand 
und alddann Jurata genannt wurde. Wenn auch die Entfcheidung über ein 
heimlich verübtes Verbrechen, wegen des hinzutretenden fubjectiven Moments 
in dem fhuldvollen Willen des Angeklagten, eine viel fehwierigere ift, ala 
die Feſtſtellung der thatfählihen Verbältniffe, welche einem Civilproceß zu 
Grunde zu liegen pflegen, fo war doch die Uebertragung der Jurata auf das 
Eriminalverfahren fein großer Sprung. Die Anklagejury entfchied bereitd 
16* 
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über den Verdacht, wie follte fie bei einer noch genauern Kenntniß der 
Thaiſachen nicht zugleich die ganze Schuldfrage definitiv entfcheiden? Man 
beftimmte alfo den Angeflagten, fih gutwillig dem Spruch der Jury zu unter 
werfen oder zwang ihn nöthigenfalls dazu durh hartes Gefängniß und eine 
Art Folter (pendere forte et dure); forgte durch ein ausgedehntes Ber 
werfungsrecht des Verklagten dafür, daß die Urtheildjurg und die Anklagejury 
auß ganz verihiednen Perfonen beitanden und führte dann vor diefen ein 
angemeffened Verfahren mit Zeugenverhör zc. ein, welches ihnen die Weber- 
zeugung von Schuld. oder Nichtihuld des Verflagten jchaffen konnte. Ein 
beſtimmtes Jahr, in welchem diefe Berändrung fich vollzog, läßt fi nicht an- 
geben. edenfalld aber reihen diefe Grundwurzeln. der heutigen engfifchen 
Urtheilöjurg durch 600 Jahre zurüd in den. Boden der englifchen Gefchichte, 
und der ccht germanifche Typus ihres Weſens läßt fih immer noch deutlich 
erfennen, wenn aud die Fortbildung zu der heutigen Geftalt nicht ſowol 
das Werk des inftinctiv fchaffenden germaniichen Volksgeiſtes, ald einer bald 
fiber, bald unfchlüffig, immer aber bewußt eingreifenden Geſetzgebung war. 
Erſt durch die Parlamentdacte v. 22. Juni 1825 wurden die vielfachen 
Statute, weldhe durh mehr als ein halbes Jahrtaufend hindurch mit oft 
Widerfprehenden Beftimmungen über die Gefchwornengerichte und namentlich 
über ihre Bildung gegeben worden waren, gefammelt und in Ginklang 
gebraht, fo dag heute etwa Folgendes gilt: Jeder in der Grafſchaft woh— 
nende, unbefholtene und 21 Jahr alte Engländer, der ald Grundeigen- 
thümer 10 Pf. St., ald Pächter oder Miether eines mäßigen Hauſes 
20. Pd. St. Ginfommen hat, weder Diener oder Tagelöhner ift, noch feiner 
fonftigen Stellung nach, fei es gefellibaftlicher, fei es politifcher, vom Geſetz 
-ald Ausnahme bezeichnet ift, hat das Recht und die Piliht Gejchworner zu 
fein. Bon den fo qualificirten Perfonen fertigen die Kirchenvorjteher und 
Armeninipectoren fo öffentlih, daß jeder unrechtmäßig Webergangne vor den 
eigend dazu verfammelten Friedenärichtern feine Befchwerde anbringen fann, 
Urliften, aus denen der Kreidfecretär die Graffchaftslifte zufammenftellt. Dar- 
aus wählt der Sheriff, den feine unabhängige und angefehene Stellung bei 
einiger Befanntfchaft in dem Bezirf vorzüglich zu diefer Function empfiehlt, 48 
72 Perſonen für jede Aſſiſe aus, und von dieſen werden durch das Loos, ver- 
bunden mit einem ausgedehnten Berwerfungsrecht des Angeklagten, 12 für den 
einzelnen Fall als Fury conitituirt, die nach gewiffenhafter Ueberzeugung die 
Schuldfrage zu entfcheiden hat und fo lange in ftrengem Gewahrjam gehalten 
wird, bis fie diefes mit einftimmigem Verdiet gethan hat. Won Hungern 
und Durften während diefes Gewahrfams, wenn es ja einmal vorkommt, 
daß die Gefhwornen fih nicht gleich einigen fönnen, ift übrigens lange nicht 
mehr die Rede, fondern jeder erhält — auf feine Koſten freilich — eine fehr 


gute, und Jausfönimliche Verpflegung. — Nach Frankreich fam die Jury, und 
awarı Anklage und Urtheilsjury, während der erften Revolution, aber in’ einer 
fovöflig mißverftandnen Weife, daß fie grade das Gegentheil von dem leiftete, 
was die Jury gewähren foll: die Garantie eines Zutrauen erwedenden und 
unparteiiſchen Urtheils. Nicht nur die Gefchwornen felbit, auch Richter und 
Affifenpräfident ; gingen aus Urwablen hervor, und der Pöbel, welcher auf der 
Strafe durch rohe Gewalt terrorifirte, durfte im Gerichtsfaal unter dem 
Schein: des Geſetzes herrſchen. Napoleon, obgleich fein Freund der Jury, 
ftellte fie, die unter jener Geftalt ſich felbft unmöglich gemacht hatte, dennoch 
wieder her, und behielt fie auch im Code d’instruction bei, wenigitens die Ur— 
theilsjury. Nur legte er die Bildung der jährlichen Dienitlifte von 60 Perfonen 
in die Hand’ der Präfecten und forderte von dem Geſchwornen ein Alter von 
‘ 30 Jahren, außerdem bedeutendes Bermögen oder Bildung. Bon den 60 Perfonen 
‚der Dienſtliſte ſtrich der vom Juftigminifter jedesmal ernannte Afifenpräfident 
24 fort; aus den 36 übrigen wurden 12 ausgeloſt; Ankläger und Bertheidiger 
hatten bei der Auslofung ein gleiches Verwerfungsrecht. Das Urtheil durfte nicht 
einftimmig abgegeben werden; über die Zahl der zum „Schuldig“ erforderlichen 
Stimmen jedoch hat die Geſetzgebung wiederholentlich verschiedene Beftimmungen 
gegeben. Durch ipätere Gefege namentlich die von 1827, 1848 und 1853 ift dann 
ein großer Fortſchritt in der Berbefferung der Gefchwornengerichte gefchehn. Die 
Zahl derabbängigen Beamten , welche früher einen großen Theil der Geſchwornen⸗ 
fiften füllten, der Einfluß des Vermögens und des Präfecten find bei der Bildung 
der, Urliften «und der Dienſtliſte völlig befeitigt, und an ihre Stelle der 
Friedensrichter unter der Gontrole unbejchränfter Deffentlichfeit und die blinde, 
aber wenigſtens unpnrteiifche Entſcheidung des Loojed getreten. — Nach 
Preußen wurden die Geichwornengerichte leider übertragen, bevor Frank— 
reich dieſe Neformen erlebt hatte, und deshalb find bei und noch alle die 
Vrincipien sertennbar, von melden die erfte napoleonifche Gejeggebung aus— 
gings der Einfluß: der NRegierungsbeamten auf Bildung der Jury für dem ein- 
zelnen Fall, die, Bedeutung des Bermögens für die potenzielle Fähigkeit zum 
Gefhwornenamt. - Die $$. 62—96 ‚der Berord. dv. 3. Jan. 1849 und Art, 
5672 des Geſ. v. 31., Mai: 1852 beftimmen darüber etwa Folgendes: Jeder 
30. Jahr ‚alte, unbeſcholtene, Leſens und Schreibens fundige Preuße, der in 
feiner, Gemeinde, ſeit einem. Jahr wohnt und entweder 16 Thlr. Glaffenfteuer, 
20, hir. Grundfteuer oder 24 Thle. Gewerbeſteuer zablt, außerdem Beamte, 
die vom König unmittelbar, ernannt find, oder ein jährliches Gehalt von 
mindeſtens 500 Thlr. beziehen, Rechtsanwälte, Profejforen und  approbirte 
Aerzte ‚haben ‚einen Anſpruch auf die vom Landrath, Gemeindevorftand oder 
Stadtmagiftrat gebildete Urlifte zu fommen und das. Recht, wenn dieſes bei 
der öffentlichen: Auslegung derjelben ſich als nicht geſchehen herausſtellt, bei 
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den genannten Behörden dagegen binnen drei Tagen protofollarifch zu recla— 
miren — aber auch weiter nichts. Zu Geſchwornen können nicht berufen 
werden: Hohe Adminiftrativbeamte, Staatsanwälte und richterliche Beamte, 
active Militärs, Geiftlihe, Elementarfhullehrer, Greife über 70 Jahr und 
alle Berfonen, welche die obengenannten Steuerfäbe nicht zahlen d. h. ein 
überwiegender Theil unſerer Mittelftände. Iſt die. Urlifte zufammengeitellt, 
fo haben die damit betrauten Behörden mit den Directoren der Gerichte erfter 
Inftanz über die Qualification der einzelnen Berechtigten Rückſprache zu neb- 
men, die Bemerkungen derfelben in die Liften einzutragen und ſolche an den 
Regierungspräfidenten zu fenden, der daraus Dienftliften von 48 Perſonen 
zuſammenſtellt und an das Aſſiſengericht ſendet, deſſen Präſident 30 von dieſen 
48. als Geſchworne einberuft. Die Einberufenen müſſen bei einer Geldſtrafe, 
die auf 100-200 Thlr. geſteigert werden kann, erſcheinen, oder rechtzeitig 
Entihuldigungsgründe für ihr Ausbleiben anführen, über deren Gewicht das 
Gericht entſcheidet. Für gehörig Entfchuldigte werden andere aus der Dienft- 
lite, im Nothfall aus einer vom Negierungspräfidenten für das ganze Ge 
ſchäftsjahr gebildeten Grgänzungslifte einberufen. Der Angeflagte erhält 
einige Tage vor der Verhandlung Einfiht in die definitiv gebildete Dienft- 
lifte. Unmittelbar vor Eröffnung des Hauptverfahrens erfolgt die Bildung 
des Schwurgerichtö für den beftimmten Fall in öffentlicher Sitzung und der 
Präſident loft bei gleichem Verwerfungsrecht des Ungeflagten und des Staatö- 
anmwalt® von mindeftend 24 Erſchienenen die 12 Urtheilsgeſchwornen aus, 
melde mit mehr ald 7 Stimmen das Schuldig ausfprechen fünnen, während 
bei 7 gegen 5 Stimmen der Spruch des Gerichtöhofs dem ihrigen beitreten 
muß, um die Berurtheilung des Angeklagten zu bewirken. 

In diefer Geftalt haben die Schwurgerichte nun feit neun Jahren in 
Preußen beftanden. Bon den politifhen Wunderwirfungen, die man von 
ihnen erwartete, hat feine fich erfüllt, als politifche und Prefvergehen noch 
an der Tagedordnung waren. Doch mochten manche zu milde Berdicte der 
Regierung ein fehr verzeihliches Miftrauen gegen ihr unparteiifches Urtheil in 
politifhen Fragen einflößen, infolge deſſen zuerft die ſchweren Verbrechen gegen 
den Staat und die Perfon des Monarchen, endlich auch alle politifchen und 
Prepvergeben ihrer Gompetenz entzogen, und jene einem befondern Staatd- 
gerichtshof, diefe den Gerichtsabtheilungen überwiefen wurden. Wenn es hier 
darauf ankommt, das Geſetz nah vollem, ftrengem Recht walten zu laſſen, 
ift das gewiß ein Fortjhritt; denn die Gefchwornen werden aus Glaffen der 
Gefellihaft genommen, welche felbft der politifhen Strömung der Zeit mehr 
unterworfen find, als der gelehrte Richter, welcher durch lange Uebung ge 
wohnt ift, von allem zu abftrahiren und mitten im Drang des Lebens und 
der eignen Empfindung das Gefeg zur alleinigen Richtſchnur des Urtheils zu 
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nehmen; es fommt noch hinzu, daß der Gejchworne in der Regel nicht in 
dem Maße von der unverleglichen Nothwendigkeit der ftaatlihen Ordnung in 
Abftracto durchdrungen fein wird, um Vergeben gegen fie ebenfo ftrenge zu 
beurtheilen , wie z. B. Bermögensdverbrechen, durch welche er ſogleich und un- 
mittelbar ſich felbft bedroht ſieht. Trotzdem möchten wir auch auf eine andere 
Seite. der Frage aufmerffam machen. In folher allgemeinen Erregung, wie 
wir fie. 1848 erlebt haben, ſcheint ein anftedender Gährungsitoff die Gemüther 
ergriffen und ‚die dee des Staats ihrer Hoheit entfleidet zu haben. Pygmäen 
wagen 28, gegen.den uralten, ebernen Bau die Hand zu erheben, und Federn 
wie Zungen treiben fich zu Drohungen hinauf, welchen die That dennoch nie- 
mal Wirklichfeit geben würde. Was die Zeit und was die Maffen verfchul- 
den, wird endlich an den Einzelnen gerächt, welche nur um einen Grad lauter 
und bartnädiger. fehrien, ald taufend andere von der gleichen innern Schuld. 
Sollte dann: dad mildere Urtheil von Geſchwornen, wenn nicht an ftrenger 
Gerechtigkeit, ſo doch an eigentliher Billigfeit vor dem fühlern und objtcti- 
deren Spruch des Richters den Vorzug verdienen? Wir wollen nicht unbedingt 
ja ſagen. Aber was erfüllt und denn mit fo tiefem Mitleid gegen die poli- 
then Berurtbeilten. und Berbannten aus jenen Jahren und macht den Wunſch 
nad Amneſtie bei.allen laut, fie mögen gehören, zu welcher Partei fie wollen, 
und die Derurtbeilungen für noch jo gerecht halten? Was empört und grade 
ju, wenn wir heute noch ein paar arme Gevatter Schneider und Handſchuh— 
mader zu ‚langjähriger Zuchthaushaft verurtheilt ſehen, weil fie vor zehn 
Jahren einmal ‚etwas zu geräufhvoll „Staatsummälzung“ geipielt haben? 
Sie. alle haben: unzweifelhaft gegen ein hohes Gut der Menfchheit gefündigt; 
wenn aber nicht der Freiſprechung, mag bier doch der Gnade ein Platz ge 
gönnt jein. — Aber auch ohne über politifhe Vergeben competent zu fein, 
baben die Gejchwornengerichte fih bei und bewährt und in den Städten we— 
nigſtens allgemein Anhänger gefunden. Es wäre traurig, wenn dem nicht 
jo. wäre, wenn dad ganze Inſtitut aus Gründen, welche außerhalb der Zwede 
des Rechts liegen, im unfere Nechtöverfaffung übertragen wäre. Schon ein 
factiſcher Umſtand müßte vor ſolcher Auffafjung ihres Weſens warnen: Die 
praftiihen Engländer und Amerifaner, welche einem politifhen Amulet zu 
Liebe gewiß nicht eine mangelhafte Nechtfprehung mit in den Kauf nehmen 
würden, haben die Jury im Griminal- und im Givilprocep feit einer Reihe 
von Jahren, in denen jich die Zweckmäßigkeit einer Einrichtung wol erproben 
läßt, und nie fommt es einer ihrer Parteien in den Sinn, eine principielle 
Umgeftaltung derfelben auf ihr Programm zu fegen. Wir wollen damit na- 
türlih nicht jagen, daß eine für Amerifa und England paſſende Einrichtung 
deshalb auch der ganzen übrigen Welt zuträglich fein müßte. Wo ed nod 
bejondere Glafjen- und Standeörechte gibt, wäre ein Gefchmwornengericht, wel- 
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ches mohlverftanden fein Pairsgericht fein foll, durchweg ebenfo wenig at 
feinem Platz, ald man e8 in Staaten mit durchgeführter Nechtögleichheit füg- 
ih über Fragen einer beftimmt ausgeprägten Standesehte 4. ®. der Offiziere: 
ehre entſcheiden laſſen kann. Abgeſehen aber von ſolchen Ausnahmefällen, 
halten wir die Entwicklungsſtufe, auf welcher die preußiſche und überhaupt 
die ganze deutſche Bevölkerung im Durchſchnitt ſteht, für vorgeſchritten genug, 
um die Geſchwornengerichte als das beſte Mittel: zur Entſcheidung der Schuld— 
frage im Criminalproceß erſcheinen zu laſſen, und glauben, daß werin diefe 
Meinung heute noch von vielen nicht getheilt wırd, die Schuld daran weniger 
dert: Gefchmwornengerichten, wie fie fein follen und können), als einzelnen Män- 
gein ihrer heutigen Geftaltung zur Laſt fällt. 

Wir nehmen nah dem, was in dem vorhergehenden Artikel über das 
alte Verfahren gefagt worden ift, als zugeitandern an, daß eine gefenlich be: 
ſtimmte Beweistheorie zur Ermittlung der Wahrheit dad unzweckmäßigſte Mittel 
ift. Das Leben ſchafft viel mannigfachere, zartere Nüancen, als der geiſt— 
vollſte Geſetzgeber fie mit allem Beiftand der Wiffenfchaft und Erfahrung vor: 
zufehen vermag. Wenn dem Richter vorgefchrieben ift, dies für unerwieſen zu 
halten, wenn nicht die beftimmten Beweismittel vorhanden find, jenes für ein 
Biertel, halb oder ganz erwielen annehmen zu nrüffen, wenn gewiſſe Boraus— 
feßungen vorliegen, wird der richterlichen Ueberzeugung ein ungebübhrlicher 
Zwang angetban. Die Wahrheit kommt ebenfo wenig and Licht, wie die Ge 
techtigfeit zur Geltung, und das Urtheil wird zu einem mechanischen Anlegen 
der gewohnten Schablone unter dem Einfluß aller ähnlichen Präcedenzfälle. 
Seit nun der Angeklagte nicht mehr ald willenlofer Gegenftand in die Hände 
eine® beinahe allmächtigen Richter gegeben war, fonmte die einſt fo notb- 
wendige Schranfe der geſetzlichen Beweistheorie fallen, und das Urtbeil der 
freien, richterlihen Weberzeugung anbeimgeftellt werden, Wir wollen feinen 
Augenblid beftreiten, daß der rechtögelehrte Richter, wenn nur nicht eine be 
ftändige eriminaliftiihe Praris ihn zu peſſimiſtiſch und deshalb befangen über 
die Schuld jedes Verdächtigen denken gelehrt bat, dazu ebenſo befähigt, ſogar 
befähigter iſt als der Laiengeſchworne. Bei der allgemeinen Achtung, dem 
woblerworbenen Vertrauen, deſſen der preußiſche Richterſtand fich erfreut, würde 
die bloße Rückſicht auf ein ſachgemäßes Verdict und: ohme Bedenken-das Ant 
der Fury auf ein Richtercollegium übertragen -laffen.. E83 geſchieht ja aud 
factiſch, daß die Vergeben von drei Richtern, Uebertretungen jogar von dem 
Ginzelrichter abgeurtheilt werden. Aber dann müßte Freilich dieſes über die 
fhwerften Griminalfälle urtheilende Richtercollegium ans mindeftens d Berfonen 
beftehen, damit die Garantie, melde. bei. dem Schwurgerichten ſchon in der 
Zahl der urtheilenden 12 Geihwornen und 5 Richter. feat, einigermaßen ein 
Nequivalent erhalte. Das würde dann die Koften: unferes Juſtizweſens um 
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eine tühtige Summe erhöhen, und dazu ift fein Grund vorhanden, fobald 
die Richter durch Privatperfonen erfeßt werden können, welche, indem fie ihre 
Zeit und Kraft unentgeltlih dem gemeinen Beten opfern, darin die erfte Ge- 
legenbeit erhalten, Gemeinfinn zu berhätigen und das vielbefprochene Self 
government einmal in feiner praftiichen Bedeutung fennen zu lernen. Es 
fragt ib alfo: Können Laien bei der Schuldfrage den. Rechtögelehrten er- 
jeben? Man vergegenmwärtige fih einmal einen conereten Fall. — Ein after 
Herr ftirbt unter verdächtigen Umftänden. Die Gerichte fehreiten ein, und 
die Dbduetion ergibt eine ungewöhnliche Menge von Arfenif in dem Magen 
des Verftorbenen. Der Verdacht fällt auf eine in feinem Haufe lebende, ent- 
fernte Verwandte, die von ihm erzogen worden war, ‚aber feine glüdlichen 
Tage bei dem launiſchen Hageftoljen verlebt und grade in legter Zeit häufig 
die größte Sehnfucht nah Befreiung von dem läftigen Abhängigkeitöverhält- 
nih geäußert hatte. Es ftellt fih heraus, daß fie vor kurzem eine beträcht: 
Iihe Quantität Arſenik, angeblib als Nattenvertilgungsmittel gekauft hat, 
daß von dieſer fait die Hälfte fehlt, dagegen in dem Glafe, worin fie dem 
Berſtorbenen allabendlich feinen Thee bereiten mußte, — nad deffen Genuß 
diedmal unmittelbar Erkrankung und Ted erfolgt war, — ein ftarfer Boden- 
fat von Arſenik gefunden wird. Das Mädchen leugnet zwar entfchieden, ber 
nimmt ſich dabei aber jo wunderbar, daß der Berdacht gegen fie nur beſtärkt 
wird. Die Sache fommt vor die Gefhmwornen und niemand zweifelt an der 
Berurtbeilung. Da kommen bei der Beweisallfnahme auch andere Umftände 
zum Borjchein. Die Arankheitsericheinungen bei dem Verftorbenen find gang 
anderer Art geweien, als fie nad Arſenikvergiftungen zu fein pflegen, und 
die im Magen vorgefundene Quantität ift jo beträdhtlih und doc fo wenig 
wirffam auf die innern Organe geweſen, daß der ärztliche Sachverftändige es 
für höchſt wahrfcheinlih hält, das Gift fei erft nah dem Tode in den Reich- 
nam gebracht worden. Ein alter Diener des Verftorbenen hat nad dem Tode 
feined Herrn ein unverhältnißmäßig verfchwenderifched Leben begonnen; . bei 
der Nachlagregulirung haben fih viele Beruntreuungen herausgeftellt. End— 
lich fagt eine Zeugin aus, fie habe am Tage nah dem Tode den alten Di 
ner mit einem gefüllten Glaje allein nach dem Leichenzimmer ſchleichen ſeh 
und, als fie neugierig an der Thüre laufhte, einen eigenthümlich gurgelnden 
Ton gehört. Es wird überdies feftgeitellt, daß der Arfenif am einem den 
Hausbewohnern leicht zugänglichen Ort aufbewahrt worden fei, daß der alte 
Diener im Befig eines andern Gifts gewefen fei, da® zwar feine Spuren in 
der Reiche zurüdlaffe, in feiner Wirfudg aber alle die Symptome zeige, welche 
die letzte Krankheit des Todten charakterifirt haben. — Wer ift nun der Schul: 
dige? Wir glauben, daß feiner unferer nicht rechtögelehrten Leſer fih die Ant- 
wort hierauf ſchuldig bleiben wird. Die Entiheidung der Schuldfrage hat 
Grenzboten IIL 1858. 17 


130 


eben mit der.fpecififch juriftiihen Bildung ebenfo wenig, zu thun, als die Fä— 
bigfeit, aus Ihatfahen und Erſcheinungen des gewöhnlichen Lebens einen 
richtigen, Schluß zu ziehen, mit, dem Anhören einer Vorleſung über. Logik. 
Die meiſten Verbrechen geſchehen im Verborgenen, viele hinterlaſſen nicht ein— 
mal eine, greifbare Spur. Um mit, objectiver Gewißheit ſagen zu können; 
Der iſt der Schuldige, müßten die Geheimniſſe der menſchlichen Bruſt vor 
dem Auge des Richters klar daliegen, wie vor dem Auge des Ewigen. Geſteht 
der Verbrecher nicht ſelbſt ſeine Schuld, ſo gibt es nur zwei Wege, ſie zu er— 
mitteln: den einen wählten unſere Vorfahren, indem ſie den Verdächtigen 
einer offenbaren Gefahr ausſetzten, überzeugt, daß die Vorſehung ihre ſchü— 
hzende Hand über dem Unſchuldigen halten und an ihm die Macht. der. Ge— 
rechtigkeit verherrlichen werde; den zweiten geben wir. Zwar ohne die Glau—⸗ 
benäfraft ‚der alten Zeit, doc. mit dem, erniten Willen, die Wahrheit zum 
Recht sund das Recht zur Wahrheit zu machen, haben wir. die, verwerfliche 
Methode. verlajien, das Geſtändniß des Angeklagten durh Quälen zu erzwin— 
gen; oder durch Liſt zu erichleichen. Wir wiſſen, daß Anzeichen trügen fünnen. 
Aber wir haben auch jo viel Glauben an die vernünftige und fittlihe Ordnung 
der Welt, jo viel Achtung vor dem menſchlichen Geift, um: den übereinſtim— 
menden- Gewifjensjpruch von 12 ‚unparteiifchen. Männern für ein genügendes 
Zeugnig ‚der Schuld zu nehmen, : Gefunden Verſtand, Lebenserfahrung, vor 
allem ‚strenge Gewijfenhaftigkeit muß der Geſchworne haben, juriftifche Kennt: 
nie ‚bedarf er, nicht. Wir glauben, daß jeder Verklagte einen Laien mit 
jenen drei Eigenjchaften unendlich lieber als den gelehrteften Juriften, ‚welchem 
eine derfelben fehlt, über fich urtheilen lajfen würde, und. jchon ‚die Billigkeit 
der ‚Forderung , daß ‚der, welcher jein ganzes Schickſal von der, Ueberzeugung 
weniger Männer -abbängig gemacht fiebt, einen, Einfluß auf die Wahl diefer 
Männer, babe und nicht gezwungen ‚fei, ſich dem Sprud, beftimmter Richter, 
zu „denen; er vielleicht fein Vertrauen. hat, zu unterwerfen, fpricht für Ge- 
jchwornengerichte. 
Wir heben es noch einmal hervor: Bei dem, was der Gefchworne zu thun 
t, würde dem Richter feine juriftiihe Bildung in der Regel nicht mehr oder 
niger helfen, als bei feinen privaten Familien» oder Vermögensverhältniſſen, 
wo es ſich um Bildung einer innern Ueberzeugung, um Abgabe eines Urtheild 
fei e8 in Worten, fei ed in dem dadurch beſtimmten Benehmen handelt. Der 
Geſchworne hat alles, was die Verhandlung ihm nah und nad an Zeugen- 
ausfagen, Gutachten von Sachverftändigen, Urkunden, Augenjchein an den 
vorhandenen Objecten und Werkzeugen des Verbrechens und vor allem auch 
in, dem Verhalten ded Angeklagten vorführt, in fich zu einem Geſammtbild 
zu reproduciren und aus dem Gindrude diejed auf feinen gefammten innern 
Menfchen fein Berdict abzugeben. Die Schuld ded Angeklagten bleibt. dabei 
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der Kern der ganzen Frage. Damit ift das Vorhandenſein der verbrecheriſchen 
Abfiht und der Zurehnungsfähigkeit ausgeſprochen, die keineswegs juriftifche 
Begriffe, Tondern einfache Urtheile des gewöhnlichen Berftandes über vorlie— 
gende Facka find. Es gibt allerdings qualifieirende Merkmale der Schuld 
wie die beftimmten Milderungs- und Schärfungsgründe, Theilnahme, Begün- 
fiaung und Verſuch, welche das Geſetz zu juriftifchen Begriffen gemacht hat; 
ebenfo kommen Verbrechen vor, von denen ed zweifelhaft werden Tann, in 
welche von miehren verwandten gefeglihen Kategorien fie unterzubringen find, 
06 4. B. unter Diebftahl, Unterfhlagung oder Betrug, unter Verleumdung 
oder wiſſentlich falfhe Denunciation. Aber man vergeffe auch nicht, daß die 
Geſchwornen, wenn fie nicht felbit diefen Grad von Bertrautheit mit dem 
Strafgeſetzbuch befigen, bei jeder zweifelhaften Frage Rath und Belehrung 
des vorſitzenden Richterd einholen dürfen, day fie ihr Verdiet überhaupt nur 
auf Grund einer Verhandlung abgeben, die völlig von Fachmännern dirigirt 
wird, und ihnen fowol von Staatsanwalt und Bertheidiger, ald auch dur 
das uinpartelifche Nefumse des Präfidenten zufammenbängend ın ihren bedetr- 
tendften Momenten vorgeführt worden ift. J 

Wenn troßdem manche Verdiete vorfommen, über welche Juriſten den 
Kopf Thütteln, To glauben wir die Beranlaffung dazu in einigen nicht unheil- 
baten Mängeln unfrer Gefhwornengerichte zu finden. Bon unglüdlichen Füllen, 
in denen ein „Schuldig“ ſich fpäter als eine ungerechte Verurtheilung heraus: 
ftellt, fehen wir ab. Das fann bei unfeligen PVerfettungen von Indicien, bei 
meineidigen Zeugen auch vor Richtercollegien vorfommen. Diefe Fälle pflegen 
nicht zu denen zu gehören, welche dem Juriſten als Angriffewaffe gegen die 
Fury dienen müſſen, denn die mitwirfenden Richter tragen dabei die gleiche 
Berantwortlihfeit, da das Geſetz (Art. 99. des Gef. v. 3. Mai 1852) ihnen 
ausdrücklich geftattet, jede Sache, in welcher ihnen die Gefchmornen materiell 
zum Nachtheil ded Angeklagten geirrt zu haben fcheinen, ohne Angabe von 
Gründen vor ein neues Schwurgericht zu weiſen. Wir geben allerdings zu, 
auch Berdicte zu kennen, welche mit den Thatjachen und allen Regeln des 
Denkens in unbegreiflihem Widerfpruch ftehen. Aber fie würden feltner wer: 
den und wahrfcheinlich ganz verſchwinden, fobald folgende drei Veränderungen 
einträten. Erſtens in der Zufammenfeßung der Jury, zweitend in dem Ber: 
fahren, drittens in dem Berdict felbit. 

Durd die Höhe des geforderten Cenſus wird die Zahl der in Abftracto 
zum Geſchwornenamt Befähigten, wie wir ſchon bemerkt haben, ungemein 
bejchränft und dadurch einerfeit? die Laſt der Qualificirten eine ziemlich drüdende, 
andrerfeitd die Auswahl erſchwert und viele fehr tüchtige Elemente audge- 
ſchloſſen. Wer fo viel Vermögen oder Einkommen befigt, um ohne zu große 
Opfer fih dem Gemeindedienft einige Tage unentgeltlich unterziehen zu können, 
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dabei weder durch Alter, Berufvoder bürgerliche Beſcholtenheit ungeeignet ‚er: 
ſcheint, müßte auf, die Urliſte geſetzt werden können. Aus diefer müßte dann 
die, Wahl ‚der am meiſten Vertrauen erweckenden Perſonen durch einen mög- 
lichſt unabhängigen und durch ſeine Stellung mit den einzelnen Kreisinſaſſen 
bekannt gewordnen Mann erfolgen. Dieſe Sichtung der Urliſte durch eine 
individuelle Kritik, welche keinem Parteieinfluß Raum; gibt und wirklich im 
Stande iſt eine Meinung über die perſönlichen Eigenſchaften der Einberufnen 
zu, haben, iſt die erſte Grundbedingung einer brauchbaren Jury, Unſere Re— 
gierungspräſidenten ſind weder politiſch unpartetiſch — worauf es bei der 
heutigen Competenz ‚der. Jury ‚nicht ankommen würde — ‚noch haben ſie in 
den Urliſten die erforderliche, Auswahl, mod bei ihrer hoben Stellung die _ 
nötbige,‚perfönliche Kenntniß von den Einzelnen. Niedrigerer Eenſus und, die 
Auswahl durch ‚den ‚Kreisgerichtsdireetor würden hier dem: Schaden: abbelfen. 
Auch, das Verfahren trägt dazu bei, den, richtigen Spruch, zu erfhweren. Zuerft 
haben ‚die Geſchwornen eine viele Bogen lange Anklagegcte anzuhören. Nah 
dem, Bewersverfahren kommt dann eine ſchwungvolle Nede ded.Staatsanmwaltes, 
welche dugch Fünjtliche Verflechtung aller hervorgetretnen Fleinen und unfein- 
baren Indicien einen ſtarken Beſchuldigungsbeweis zu diefern bemüht iſt. Ihr 
entſpricht eine noch glänzendere. Rede des Vertheidigers, welche das Anflage- 
geflecht entwirrt und nun mit ebenſo viel. Scharffinn, ald Berechnung auf das 
Gefühl der Geſchwornen ‚die völlige Unfchuld des Angeklagten darzuthun ver» 
ſucht. Gegen dieſe Schlingen ſchützt die, Gefhwornen noch ein klares ‚und 
ſachgemähes Reſumée des Vorfigenden. Dann. aber wird ihr Gewiflen ‚durch 
eine haarſpaltende Frageitellung auf die Probe geſtellt, welche die Schuldfrage 
in. ein halbed Dugend Neben- und Gventualfragen zerlegt und.die durch ftunden- 
lange Anfpannung ‚ermüdeten Männer, deren Logik durch fo vieles. Für. und 
Wider ganz aus dem. Gleichgewicht. gebracht ift, bisweilen in wunderliche 
Widerſprüche verwickelt. In ‚allen diefen Punkten fängt die. Praxis. bereits 
an eine erfreuliche Bereinfachung herbeizuführen, Der Geſetzgebung aber. wird 
28, dann. worbehalten bleiben, die legte Hand an die Bervollfommnung: unfrer 
Jury zulegen, indem fie beim Berdict Einſtimmigkeit fordert... Daß diefe nicht 
unmöglich it, lehren Amerika und England, welche. wir ‚bier unbedenklich ala 
Argument gebrauchen, da, es fich nicht um. Verhältniſſe handelt, denen die 
nationale Gejchichte ihr Gepräge aufgedrückt hat, fondern, um. Gigenfchaften 
des menichlichen Geiftes und. Charakters, die. auf ‚der. ganzen Erde von. ziem— 
lich .gleicher ‚Anlage find. Es kommt faum einmal; unter. taufend Malen vor, 
daß ‚eine „engliiche Jury ſich nicht ‚uber ‚ihr, Verdiet einigen kann, vielleicht 
einmal unter dreißig bis vierzig Malen, daß die Geſchwornen fich zu ‚einer 
befondern Beratbung zurüdziehen: müſſen, um, einftimmig zu werden, Es iſt 
im der That, faum anders möglih,. „Wenn 12 Männer, für deren Unparteilich 
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feit und Befähigung zum Urtheil die Art ihrer Auswahl eine Garantie bietet, 
gezwungen find, fih eine Weberzeugung zu bilden, und diejelben Elemente 
dazu vor jedem auögebreitet werden, fo muß ihr Urtheil ſchließlich einftimmig 
fein, oder einftimmig werden, indem die beffer begründete Ueberzeugung die 
fhwächere bei der Berathung zu ſich binüberziebt. So fann ein einziger ge- 
wiſſenhafter, aufmerffamer und von feiner Prliht durchdrungener Geſchworne 
in England die entfcheidende Stimme für dad Verdict abgeben, während bei 
und acht unaufmerffame und- denffaule Geſchworne ohne Weitered vier tüchtige 
Geſchworne überftimmen. Grade das Gefhwornenamt, wo es Feine ertreme 
und feine mittlere Meinung geben fann, ift der Art, die Stimmen zu wägen 
und micht zu zählen. Eine begründete Anficht muß bier elf unbegründeten 
vorgeben, welche ſich dadurch als unficher und werthlos jeigen, daß ſie ſich 
felbft jener unterordnen. Majoritätsbefhlüffe haben bier noch weniger Sinn 
ald bei politifhen Abftimmungen, wo die Zahl der Stimmen mwenigiten® Die 
Verbreitung oder Stärke der Intereſſen ausdrüdt. In der Einftimmigfeit des 
Verdicts haben wir fogar ein Mittel, politifhe und gemüthlihe Sympatbien 
aus dem Berathungäzimmer zu verbannen, wenn nur einer von den 12 Ge- 
ihwornen ein Mann von Unparteilichfeit und Charakter ift. Sobald dieſe 
drei Reformen mit den Gefchwornengerichten vorgegangen fein werden, zwei— 
feln wir nicht, daß fie fich die ungetheilte Achtung von Juriften und Laien 
erwerben werden. Sie füllen dann nicht nur ihren Plag vollkommen aus, 
fondern heben auch den Gemeinfinn und verbreiten Kenntniß und Achtung 
por einem der wefentlichiten Iheile des Rechts weit über die richterlichen 
Kreife hinaus. — 

Wir haben biöher nur von den normalen Fällen des Verfahrens geſprochen, 
wo der Angeklagte perfönlich bei der Hauptverhandlung anweſend ift. Gegen 
Abweſende, welche auf feine andere Weife fiftirt werden fünnen, und auch 
auf öffentliche Vorladung nicht in einer beftimmten Frift eriheinen, wird in 
contumaciam nach Lage der Acten und ohne Mitwirfung der Gefchwornen 
erkannt. Wird der Angeklagte nach ergangnem Urtheil ergriffen, oder geftellt 
er ſich freiwillig, fo findet felbft dann noch das ordentlihe Verfahren ftatt 
und fein einziger Nachtheil ift, daß er auch im fall der Freiſprechung die 
Koften des vorausgegangenen Gontumazialverfahrens tragen muß. (Urt.33—50 
des Gef. v. 3. Mai 1852). Bei diefen vielfeitigen Garantien für die Gerechtig- 
keit der Entfcheidung fonnten die Rechtsmittel eine Befchränfung gegen die 
frübere Zeit erfahren. So ift gegen Urtheile über die Uebertretungen nur 
Recurs an eine Obergerihtöabtheilung von drei Mitgliedern geftattet, bei dem 
neue Beweismittel bereits angeführter Thatfahen gar nicht, neue Thatumftände 
nur, fo weit fie befcheinigt find, angeführt werden dürfen. Appellation ift 
nur gegen einen Spruch der Gerichtsabtheilung zuläffig. Was dad Ober 
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gericht hierauf erfennt, ift ebenfo wie der erfte Spruch des Schwurgerichts 
allein durch Nichtigkeitsbeſchwerde beim Obertribunal anfechtbat. Sie ſetzt 
entweder die Verletzung weſentlicher Vorſchriften und Grundſätze des materiellen 
Rechts, oder des Verfahrens voraus, worauf das Obertribunal das Urtheil 
vernichtet, und entweder ſelbſt in der Sache erkennt, oder ein neues Ver— 
fahren anordnet, für das die von ihm aufgeſtellten Grundſätze maßgebend 
ſind. Die Nichtigkeitsbeſchwerde ſteht übrigens auch dem Staatsanwalt 
zu, gegen ein freiſprechendes Verdiet der Geſchwornen aber nur, wenn durch 
die Zuſammenſetzung der Jury und die Art der Fragenſtellung eine Nichtigkeit 
begründet wird. Schließlich darf auch gegen ein rechtökräftiges Urtheil noch 
jederzeit Reſtitution nachgeſucht werden, wenn daſſelbe auf falſche Urkunden 
oder meineidige Zeugenausſagen gegründet worden iſt. 

Es bleibt und nur noch weniges über die Veränderungen in der Straf— 
vollftredung zu fagen übrig. Die förperlihe Züchtigung ift ganz aufgehoben 
und aller Bemühungen prügelfreundliher Abgeordneten ungeachtet bis jegt 
nicht wieder eingeführt. Wie die Freiheitöftrafen und namentlich die ſchwe— 
teren vollftredit werden follen, ift noch eine offene frage. Ob das penfylvanifche, 
das Auburnfche Syftem, die Beihäftigung im freien oder ein gemifchtes Syftem 
fhließlih adoptirt werden wird, hängt von den Erfahrungen ab, welche mit 
größter Sorgfalt gefammelt werden. Die Todeöftrafe ift nicht abgefchafft, 
aber doch von aller unnöthigen Graufamfeit befreit. Dad Gefep begmügt 
fih den, deffen Eriftenz e8 mit den Forderungen der Gerechtigkeit und gefell- 
ſchaftlichen Ordnung für unverträglih hält, einfach zu vernichten, ohne ihn 
außerdem ald Abfchredungsmittel des zufchauenden Publicumd zu verwenden. 
Bekanntlich ift dieſe Abficht der alten Geſetzgebung aud nie auf diefe Weife 
erreicht worden, und der feierlihe Pomp der öffentlihen Hinrihtung, fo ver: 
legend für zartfühlende Naturen al® verwildernd für den rohen Haufen, hat 
eber dazu beigetragen, ehrgeizige Verbrecher auf die Hauptrolle bei dem glän- 
zenden Schaufpiel begierig gu machen. In der Criminalordnung vermiſcht 
fih der Wunfh nah Stille und Vermeidung alled Auffallenden in wunder: 
licher Weife mit dem andern Wunfh nah möglichſter Publicität des lepten 
Actes der ftrafenden Gerechtigkeit. Das Strafgefepbuh ſchließt die Deffentlich- 
feit der Hinrichtung entfhieden aus. Auf umfriedetem Plat, vor Vertretern 
des Gericht? und der Gemeinde, und im Beifein des Bertheidigerd, eines 
Geiftlihen und andrer Perfonen, denen aus befondern Gründen der Zutritt 
geftattet wird, fällt das fchuldige Haupt. Nur das Läuten eined Glödchend 
und ein Maueranfchlag theilt dem Publicum mit, was foeben geſchehen iſt 
— gewiß eine beſſere und ernſtere Mahnung, als wenn man die Vollziehung 
der traurigſten Pflicht des Staats zu einem Ergötzen roher uud müßiger 
Gaffer, faſt zu einem Volksfeſt machte. 


135 


Damit können wir die. Darftellung der preußifchen Juſtizreformen auch 
auf.dem criminalrehtlihen Gebiet abichliegen. Wie der Inquiſitionsproceß 
das, getreue Spiegelbild, politifcher Zuftände war, in denen allein der Monarch 
und feine Beamten. etwas. galten, der. Untertban nur als Object ihrer fürs 
forgenden oder auöbeutenden Thätigfeit, mit einem Wort ald Territorialinven- 
tax, in. Betracht kam, ſtehen auch fie im innigen Zufammenbang mit den po» 
litifchen Principien, welche unfer Jahrhundert beberrfchen. Die weitverbreitete 
Intelligenz führt, den Privatmann zur activen Betbeiligung am Staatsleben 
und. wo er palfiv mit demjelben in Berührung kommt, will er fich nicht mehr 
als Gegenftand, Sondern als berechtigte Perfönlichkeit behandelt fehen. Diefe 
beiden Forderungen find durch unfer neues Griminalverfahren im Wefentlichen 
erfüllt; und, deshalb begrüfen wir es ald einen fihern Befis, der und mit 
jedem weitern Schritt zur Vollkommenheit werther und werther werden ſoll. — 


v. P. 


Die Militärverhältniffe Großbritanniens. 
1. Allgemeine Weberfidt. 


Seit länger ald einem Jahre richten fih nicht blos die Blide des bri— 
tifhen Volkes, fondern auch die unfjeren mit Beſorgniß nah dem englifch- 
oftindifchen Reiche, wo eine Militärmeuterei ausgebrochen ift, die entieglich in 
ihrem Beginn, furchtbar in ihrem Berlaufe, der ganzen Fremdherrſchaft dort 
ein Ende zu machen drohte. Zur Bekämpfung diejed Aufftandes bedarf Eng- 
land der größern Hälfte feines ftehenden Heeres, während es vielleicht in fur- 
zem auch in unmittelbarer Nähe eine ftarfe Armee nöthig haben wird, und 
da wir glauben, dag die Eigenthümlichfeit feiner militärifchen Berhältniffe in 
ihren Detaild wenig befannt ift, indem man im Allgemeinen nicht viel mehr 
davon weiß, ald dag der Mißbrauch des Stellenfaufens der Offiziere in der 
Armee eriftirt, daß die Leute angeworben find, und daß unter fie noch viel 
Prügel audgetheilt werden, fo ift ein näheres Eingehen auf diefen Gegenjtand 
den Leſern d. Bl. vielleiht nicht unerwünfdt. 

Die Landınaht Grofbritanniend muß aus zwei verjchiedenen Gefichte- 
puntten betrachtet werden, ob fie nämlich in jedem Kriege oder nur local ver- 
wendet. werden darf. — In jedem Kriege, fei er wo er wolle, hat die Köni- 
gin nur das Recht ihre, die füniglihe Armee, royal army zu verwenden; 
local dürfen nur gebraucht werden die Milijen in Großbritannien, die oft- 
und weſtindiſchen Regimenter, und die berittnen Jäger vom Gap der guten 
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Hoffnung. Sollen diefe legtern Truppen bei einem auswärtigen Kriege Hilfe 
leiften, fo müſſen fie erft um ihre Einwilligung befragt werden. Infolge 
davon bejegten die Milizen im legten ruffifch-türkifchen Kriege Malta und 
Gibraltar, und fo ftehn jet zwei Regimenter der bengalifchen Armee in 
China. 

Diejed Syftem der Localtruppen ſchwächt die Gefammtftärke des Reiches, 
wir halten es nicht für politifh weife und richtig, ein große® Heer zu befol- 
den, das nicht überall verwendbar ift, für militärifch falfch, wenn der Soldat 
erſt befragt werden muß, ob er in fremden Rändern fämpfen will. Wenn 
man und entgegnet, daß auch wir in Deutfchland Randwehren haben, die 
nit außerhalb der Grenzen zu fechten brauchen, fo hebt dies unfere Be 
hauptung nicht auf, weil wir nicht in der halben Welt Eolonien zu befchügen 
haben, fondern ganz concentrirt im Herzen Europas liegen. 

Beraten wir zuerft die eigentlih königlich großbritannifde 
Armee. — Sie zerfällt in Garde und Linientruppen und zählt im Ganzen 
etwa 140,000 Gombattanten, eine Zahl, die im Verhältniß zu den Heeren 
der Gontinentaljtaaten unendlih gering erfheint, und, wie fih im Krimfeld⸗ 
zuge berausftellte, in der That zu gering iſt. 

Die englifchen Garden beftehen aus drei Küraffier- und drei Grenadier- 
regimentern, fie haben ihre Standquartiere theils in London theils in den fönig- 
lichen Schlöffern im Lande, man fann felten ſchönere, ausgefuchtere Leute und 
Pferde finden als in diefen Corps. Sie find vom Colonialdienſte befreit, müſſen 
aber in Kriegen überall fehten, wie denn befanntlih die gefammte Garde 
infanterie unter Befehl ded Herjogd von Bambridge mit in der Krim war. 

Das erfte und zweite Garderegiment führen den Titel erfted und zweites 
Lifeguards, das dritte heißt Horseguards. Die Gardegrenadierregimenter 
beigen 1. Gardegrenadierd®, 2. fchottifhe Füſiliergarden, 3. Coldftream- 
garden. Die Offiziere fteben im Nange zwei Stufen höher als die aller an- 
deren Regimenter, find aber nicht wegen ihrer Berdienfte fo bevorzugt, fon- 
dern weil ihre Geburt und ihre Geldmittel ihnen geftatten, ſich Stellen in 
der Garde zu faufen und das lururiöfe Leben mitzumaden, welches in die 
fen Regimentern herrſcht. — 

Die Reiterei der Linie beiteht aus fieben Gardedragonerregimentern, 
welche die Nefervecavalerie bilden, ohne die Vorrechte der andern Garde- 
regimenter zu theilen, und ſechszehn Reiterregimentern, welche theils Dragoner, 
theils Grenadiere zu Pferd, theils Hufaren- und Ulanenregimenter find. 
Wenn auch eine Eintheilung in leichte und ſchwere Reiterei flattfindet und 
als nothwendig anerfannt wird, fo eriftirt doch eigentlich in diefer Armee mar 
die legtere, und man würde fich fehr täufehen, wollte man von einem ungariſchen 
auf einen englifchen Hufaren ſchließen. Letzterer würde vielmehr mit ver- 
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änderter Uniform ganz wohl einen Küraffier in deutfchen Heeren darftellen, und 
fein Pferd allen Anforderungen, welche man an ein folches diefer Waffe macht, 
vollfiändigft entiprehen. Die Sucht, große anfehnliche Leute und Pferde in 
den Negimentern zu haben, läßt nur zu oft den Zweck derfelben gänzlich 
vergejjen. 

Die Neiterei ift vortrefflich beritten, man hielt fie früher für eine der 
beften Europas, allein die Erfahrung lehrte, daß ihre Pferde den Strapazen 
eined harten Feldzuges nur zu raſch unterlagen, und wenn in Deutfchland 
im Frieden die Pferde der fleineren Staaten fehr gefhont werden, jo iſt dies 
in noch viel höherem Grade in England der Fall. Die Thiere werden felbft 
an eine Veränderung des Klimas nicht gewöhnt; denn die Regimenter, welche 
nad den afiatifchen Colonien, nad Indien u. f. w. gehen, laffen ihre Pferde 
zurüd und werden mit den dort einheimifchen beritten gemacht, was den 
grogen Nachtheil hat, daß die Größe ded Mannes der des Pferdes felten an- 
gemefjen ift, und noch weniger ift ed dad Gewicht der Ausrüftung des Reiters. 

Die Infanterie beſteht aus 100 Regımentern, von denen 98 Linienregi- 
menter find, die bald Füſiliere, bald leichte Infanterie heißen, ohne daß dies 
auf Ausbildung, Bekleidung oder Bewaffnung irgend einen Einfluß ausübte. 
Das 60. und dad 100. Negiment find Jäger (Miflemen). Sämmtliche In— 
fanterie ift mit dem vorzüglichen Enfield Rifle, einer langen Spigfugelbüchfe 
nah dem Dlignefhen Syſteme, bewaffnet, die ihre Geſchoſſe bis auf 
1000 Schritte fortfchleudert. Diefe Büchfe ift jehr leicht, leichter ald das 
deutihe Infanteriegewehr, fie it rafıh und ohne Kraftanjtrengung zu laden, 
und der Soldat fann durh Putzen wenig an ihr verderben, da die Ringe 
fhwarz, das Schloß grau und der Lauf gebräunt iſt. Um ein leichtes Abs 
drüden zu erzielen, hat das Schloß eine fogenannte Kettennuß. Das Bajonnet 
ift dreifchneidig, hohl geichliffen und nur in der Berbindung dejjelben mit 
dem Gewehr liegt ein Fehler; das eiferne Korn bildet nämlich gleichzeitig 
den Bajonnetheft, fann alfo ‚verhältnigmäßig leicht aus feiner richtigen, für 
den fihern Schuß fo wefentlihen Lage weichen. Seit einigen Jahren gibt 
man in England fehr viel auf richtiged umd gutes Schießen; der Gedanke 
der Umwiderftehlichfeit eines englifhen Bajonnetangriffes ift vor Sebaftopol 
eben zum bloßen Gedanken geworden; ob die Langſamkeit und Schwerfällig- 
feit aus den Mandverd der britifchen Infanterie verfhmwinden wird, muß der 
Zufunft überlaffen bleiben. 

Es kann nicht fehlen, daß in einem Staate, wo dad Mafchinenmwefen 
auf fo hoher Stufe fteht wie in England, auch die Kriegsmaſchinen von gro- 
Ger Bolltommenpeit fein werden, und dies ift bei allem, was das Gefhüp- 
wefen betrifft, wirklich der Fall. Die Fuß- und die reitende Artillerie, ein 
Corps. bildend, haben in Woolwich ihre Hauptwerfitätten, wo Erfindungen 
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und Verbeſſerungen gemacht "geprüft und ohne Rückſicht auf die Roſten ein⸗ 
geführt werden wenn ſie ſich als praftifch bewähren.’ Das Syſtem der ang. 
liſchen Blocklaffeten iſt wol das vorzüglichſte, was man bis jetzt kennt und 
die Einwürfe welche man gegen daſſelbe macht, und die namentlich darin 
beſtehen, daß das Stangenhandpferd in einer Gabeldeichſel gehen müffe; folg— 
lich ſeht leide und in feiner freien Bewegung gehemmt ſei, haben nicht viel 
zu bedeuten; die franzöſiſche und die ſardiniſche Artillerie befolgen daſſelbe Prin- 
ip, mir in Deutfchland; mit Ausnahme des Königreih3 Hannover bat 8 fich 
feinen Eingang verfihaffen. fünnen. — Die Batterien ſind nicht: wie bei: und 
mir! Nummern, fondern mit’ Buchſtaben bezeichnet, E8 gibt kein Hear der 
Melt, das fo schwere Belagerungsgeihüse hat als das engliſche, und man 
bat’ fie hier in einer Anzahl und Vollkommenheit, wie ſchwerlich irgendwo 
andere. Die’ Munition ft vorzüglich und höchſt ſorgſam angefertigt; dies 
bedingt ſchon ver Stetrandport, dem fie mehrentheild. vor dem Verbrauche 
unterworfen werden muß. Bei der Geihäßmunition iſt Geſchoß und Pulver 
ſack getrennt, bei der Gewehrmunition ift die Patronenhühſe mit zwei Theilen 
Sttarin; wei Theiten animaliihen Fett und einem Theil Wachs ſo geträntt, daß 
Feuchtigkeit das Bulver nur ſchwer erreihen und unbrauchbar mahen kann. 
—Es ſind dies die ſogenannten „gefetteten Patronen“, die zum: Ausbruche 
der Menterei im Bergalen den legten Anftop gaben. Um die Patronen mög ; 
lichſt trocken zu erhalten, haben. die Patrontafhen der Soldaten bleherne Ei 
füge mit doppelten Bodendeckel. 

Dem Ingenicurcotps find Sappeur und Minenteompagnien beigegeben, 
weiche den Pontsnnierdienft mit zu verrichten haben; fie ſind mit leichten Bow 
Fond und Wagen für das nöthige Hahdwerfszeug To ausgerüſtet, daß fe 
raſch den Bewegungen der andern Truppengattungen’ folgen: fönnen, — Auch 
ein Landtransporteorps iſt in neuerer Zeit errichtet worden, das mit Dem 
Train der deutfchen Armeen auf gleihe Stufe zu ftellen ſein dürfte: 

An der Spitze der Commandoangelegenheiten ſteht der Feldmarſchall Her- 
zog von’Kambridge, doch haben Artillerie und Ingenieurs in der Perſon 
des mäster ‚general of the board of oxdonance (Generalfeldzeugmeiſter) ihr 
beſonderes Obercommando in technifcher Beziehung. Den Generalftab bildet 
eine Anzahl höherer ‚Offiziere, der quarter mäster staff, die mit Ausnahme 
der eigentlichen Adjutanten, wide’ de camps, mit den ſchwerfälligſten Titelu 
behaftet ſind, als z. B. deputy quarter master adjutant general, was. höch— 
ſtens Chef: des Stabes: einer Diviſton bedeutet. 

Das Heer iſt im Frieden wicht in ſtehende Armeecorps, Diviſionen oder 
Brigaden eingetheilt, ſie bilden dergleichen wie, fie zuſammen garniſoniren ober 
in’ Lagern ſtehen, was den großen Nachtheil hat, daß die. Truppen mit den 
Quartieren auch ihre hohern Befehlshaber wechſeln und: ebenſo wenig von 
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biefen gefannt werben, ala fie jene fennen lernen und PBertrauen zu ihnen 
faſſen. 

Das Regiment, in 10 Compagnien oder 4 Schwadronen (troops) eins 
getheilt, bildet Die taltiſche Einheit und wird gewöhnlich von einem Oberſt-— 
lieutenant commandirt, dem die Disciplin, Completirung, Uniformirung und 
Einübung übergeben iſt. Der Oberſt bezieht zwar feinen Gehalt als ſolcher, 
ift aber in der Regel ald Brigadier oder General verwendet, oder lebt auch 
als bloßer Privatmann fern von der Truppe. 

Ghe wir auf die innere Organifation übergehen, dürfte ed zweckentſpre— 
chend fein, etwas über die äußere Erſcheinung des großbritanniſchen Heeres zu 
fagen. Die Grundfarbe der Waffenröde ift ſcharlachroth; nur die Horſeguards, 
Hufaren und Ulquen (mit Ausnahme sined Regiments) haben dunfelblaue, 
die Jäger dunfelgrüne Waffenröde; der Vorſtoß an den Näthen ift weiß, 
Kragen, Aufichläge und Achſelklappen verfhiedenfarbig, Als Reget gilt, dag 
die Garden und alle die, welche ein Mitglied der königlichen Yamilie zum 
Chef haben, oder den Titel royal führen, dunfelblaue Abzeihnung bei rothen 
Röden, und rothe bei dunfelblauen oder grünen haben. — Die Beinfleider 
der Infanterie find blaugrau mit rothem Pafjeppil, Die der Jäger dunkelgrün, 
die Knöpfe befteben bei den Mannfchaften inelufive der Gorporald aus weißem, 
bei den Chargen höher aufwärts aus gelbem Metall und find mit den Regi— 
mentönummern verfehen, ebenjo find dieſe weiß auf die Achſelklappen geflidt, 
Die Jäger haben jchwarze Hornfnöpfe mit eingeprektem Jägerhorn verziert, 
Das Lederwerf ift bei der Infanterie weiß, bei den Fügern ſchwarz und be 
ftebt aus einer großen Patrontaſche nebit Bandelier, welche über die Schulter 
bängend getragen wird, einem Leibriemen, an dem ſich die Bajonetſcheide 
und bei der leiten Infanterie eine kleinere verſchiebbare Patrontafche befin- 
det, — die Gewehrriemen haben die Farbe des Lederwerkes. Seitengewehre 
führt die Infanterie nicht, ebenjo wenig Schanzzeug. Die Gradabzeihnung 
der Unteroffiziere bejteht in Kragen und Aufichlageinfaffung von weißer Borde 
und eben ſolchen Chevrons, bei den Jägern, Garden und Füfilieren auf denn, 
sechten und linken, bei den übrigen Regimentern nur auf dem linfen Oberarme. 
Der Gefreite führt einen, der Gorporal zwei, der Sergeant drei Chevtons, der 
Eolourjergeant (Feldwebel) hat ſtatt deifen eine goldene Stiderei, zwei Fah— 
nen oder gezogene Schwerter darftellend, über welcher jich eine Krone befin- 
det und die von einem Lorbeerfranze umgeben find, auf dem linfen Ober 
arme; auch trägt er eine carmoifinrothe wollene Schärpe um den Leib. Die 
Dffigiere unterfcheiden fih durch goldene Trejjeneinfajjung der Kragen und Auf- 
läge, die bei den Subalternoffizieren und Gapitains oberhalb, bei den 
Staböpffizieren (held officers) auch unterhalb um diefelben läuft; außerdem 
führt der Enfign (Fähndrich), Major und Generalmajor einen geftidten jülber- 
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nen Stern an jeder Seite ded Kragens, der Lieutenant, Oberftlieutenant und 
Generallieutenant eine eben ſolche Krone, der Gapitain, Oberſt und Feldzeug- 
meifter Stern und Krone; Gpauletten führen nur noch die Gardefüraffiere und 
die Marine. Die Offiziere der Garde haben rothfeidene, mit Gold durchwirkte, 
die der Linie nur rotbfeidene Schärpen, melde von der linfen Schulter nad 
der rechten Seite getragen werden; die der leichten Infanterie und der Jäger 
führen ftatt derfelben Cartouchen von ladirtem Leder; bewaffnet find die Offi- 
ziere mit einem leichten Korbjäbel. Die Kopfbededung ift bei den Garden 
die Bär-, bei den Hochfchotten die Federmütze; die übrige Infanterie trägt den 
fonifchen Tſchacko mit Border: und Fleinerem Hinterfhirme, mit gelbem Metall. 
fhilde verziert; da fugelrunde Pompon ift bei der ſchweren Infanterie weiß 
und roth, bei der leichten von grüner Farbe. Die Jäger haben ſchwarzes 
Tſchackobeſchläge, ihre Offiziere tragen Attila® mit ſchwarzſeidenen Schnuren, 
nad Art der öſtreichiſchen Hufaren, befept. Die Mügen find von ſchwarzem, 
gefiljtem Zeuge ohne Schirm, vorn mit der Regimentenummer verfehen und 
von fehr häßlicher Form, fie fehen beinahe wie ein türfifches Fez ohne Quafte 
aus, — die der Dffiziere find von Tuch, haben einen Schirm und find ent- 
weder mit einem feidenen oder einem rothen Stirnftreifen verziert. Mannfchaften 
und Offiziere tragen außer den Waffenröden noch Jaden von derfelben Farbe, 
nur bei den Garden und Hochſchotten find fie weiß; gänzlich abweichend ift 
überhaupt die Tracht der letzteren Regimenter, deren es fünf gibt, "weshalb 
wir fie kurz befchreiben wollen. Der rothe Waffenrod derfelben gleicht im 
Schnitte der Taille und Aermel dem der anderen Infanterie vollftändig, die 
Schöße jedoch beitehen aus fünf getrennten Theilen, deren jeder in eine 
Spike ausläuft und mit 4 Knöpfen und 2 Borten befept ift, die Anöpfe haben 
die Geftalt eines verfhobenen Vierecks. Beinkleider tragen diefe Regimenter 
nicht, fondern einen furzen, nicht fehr weiten Rod von carrirtem Zeuge bi 
an die Knie reichend, Gamafchen von grauem Drell, mit rothen Bändern 
und Rofetten verziert, gehen bi8 an die halbe Wade herauf. Cine Taſche 
von ſchwarzem Fell mit drei Quaften verziert hängt an drei ftählernen Ketten 
bis auf den Schoß herab, zur Kopfbededung haben fie die fogenannte Feder: 
müge in Form ähnlich der Bärmüge mit zwei herabhängenden Flügeln. Die 
Dffiziere find ebenfo gefleidet, doch führen fie noch "auferdem einen Plaid, 
der auf der rechten Schulter mittelft einer großen Agraffe von Silber mit 
einem gefchliffenen Stein verziert, befeftigt ift; bewaffnet find fie mit einem 
Dolh und einem geraden mit Korb und Glode verfehenem Schwert. Man 
gab fih viele Mühe, diefe Truppen an Beinfleider zu gewöhnen, immer traf 
man auf den lebhafteften Widerftand, und hat jebt jeden Verſuch aufgegeben, 
diefen fo überaus braven Negimentern ihre Nationaltracht zu nehmen. Die 
Mäntel der Jnfanterie find von grauem Tuche mit einem bis auf die Bruft 
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und den halben Rüden berabhängendem Kragen verfehen, der weder fehr 
praftifch ift, no gut ausfieht. — Die ganze Armee mit alleiniger Ausnahme 
der Gardefüraffiere trägt Knöchelſchuhe, die vorn mittelft eines Lederriemend 
zugebunden werden. 

Beinkleider und Waffenröde der Artillerie find von dunfelblauer Farbe, 
mit rothem Kragen, Aufſchlag und Vorſtoß verziert, die Kopfbedeckung derfelben 
ift der Kolpak, das Lederzeug weiß, die Knöpfe find von gelbem Metall. 
Die reitende Artillerie hat ftatt der Waffenröfe Dolmans, die mit gelben 
Schnuren beſetzt find. 

Die Gardefüraffiere tragen feine Waffenröde, fondern die unter dem 
Ramen „Schwalbenihmwänze* befannten Fracks, und zwar die Reibgarde rothe 
mit blauen, die Reitergarde blaue mit rothen Kragen und Auffchlägen, weiß— 
lederne Beinfleider, Stulphandſchuhe und Kanonenftiefel. Ihre Schuswaffen 
befteben in einem ftäblernem Helm, ähnlih der preußifchen Pickelhaube, 
Doppelfüraß und ftarfen meffingenen Epauletten; bewaffnet find fie mit einem 
geraden Glodenfäbel, Garabiner und Piftol. Die Ropjhweife auf den Helmen 
find bei dem 1. und 2. Regiment weiß, bei dem 3. roth, beritten find 
fie fämmtlih mit großen Rappen, die fehr reich gefchirrt find; die Gattel- 
deden find von weißer Farbe, 

Die 7 Dragonergarderegimenter. bilden, wie wir ſchon andeuteten, die Re- 
fervecavalerie, das 6. derjelben führt den Namen Garabinierd; fie find mit 
Säbel, Garabiner und Piſtol bewaffnet, ihre Helme von gelbem Metall 
gleihen in der Form denen der Gardefüraffiere. Ihre Uniform befteht 
in rothen Waffenröden, die nach den Regimentern verfchiedene Kragen und 
Aufſchläge und weißen Borftoß und Unterfutter haben; das Lederwerk ift weiß, 
bei den Offizieren mit goldnen Treffen überzogen, — Leute und Pferde find 
ausgefuht ſchön und groß. Die fechzehn übrigen Reiterregimenter (Dragoons) 
find theild Grenadiere zu Pferd, theild Dragoner, Hufaren und Ulanen. 
Boran ftehen die fogenannten Scotch Greys, fehottifhen Graufhimmel, ein 
Regiment Grenadiere zu Pferd, das ſich von jeher fehr ausgezeichnet hat, — 
es trägt die Uniform der Dragonergarden, doch flatt der Helme Bärmüpen, 
und ift mit lauter Graufhimmeln beritten. Die Hufaren tragen ſämmtlich 
dunfelblaue Attila® mit gelben Schnuren verziert, eben ſolche Pantalons, mit 
Ausnahme des Regimente® Royal Irish, das firfchrothe Beinkleider und daher 
den Spignamen der „Kirfhbäume* erhalten hat. Die Ulanen tragen mit Aus— 
nahme ded Regiments „Prinzeg Charlotte“ blaue Ulanfa® mit verfchiedenfar- 
bigen Kragen, Aufichlägen und Paſſepoilen; letzteres trägt diefelben ſcharlach— 
roth mit blauem Abzeichen, die Gzapfa ift ftetd von der Farbe des Kragens, 
die Fähncen an den Ranzen find weiß und roth. 

63 bleibt un® noch übrig, die Uniform der Generale zu befchreiben, die 
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in Gala einen ſcharlachrothe Attila mit golduen Schnuren, dunfelblaue Bein. 
Heider mit bandbreiten goldnen Streifen, goldnes Säbelfuppel und eine eben 
folde mit ſchmalen carmoifinrothen Streifen durchwirkte Feldbinde von der 
linfen Schulter nach der rechten Seite tragen; der dreiedige Hut mit fchwarzer 
Eorarde ift mit einem langen weiß und rothen Federbufche verziert; ihre Interims— 
uniform beftebt in einem dunfelblauen Dberrod mit zwei Reihen goldner Knöpfe, 
ſchwarzem Sammetfragen und Auffchlägen, grauen Beinkleidern mit rothen Strei- 
fen an der Seite. Statt der Schabraden haben fie Tigerfelle unter dem Sattel lies 
gen. — Die Uniform des Generalftabes ift der eben befchriebenen analog, doch tra- 
gen die Dffiziere derfelben ftatt der Schärpe ein goldnes Bandelier, an welchem, 
ähnlich einer Gartouche, ein Futteral für ein doppeltes Fernrohr befeftigt ift, auch 
führen fie Säbeltafchen zur Aufbewahrung der nöthigften Schriften, beides find Ein- 
rihtungen, die wir für diefe Branche des Dienftes für höchſt zweckmäßig halten. 

Die Soldaten der englifchen Armee werden, da eine allgemeine Militär- 
pflicht wie in Deutfchland nicht eriftirt, angemorben, mobei fie fi verpflichten, 
gegen Empfang von 6 Livres Handgeld und der reglementsmäßigen Löhnung 
21 Fahre dem Staate zu dienen. Die Sergeanten, denen dad Geſchäft ber 
Werbung anvertraut ift, gehen entweder durh die Straßen der Städte 
und Dörfer, ihre Kopfbedeckung mit blau weiß rothen Bändern verziert, und 
ſuchen junge fräftige Reute zu überreden, wobei es ihnen nicht darauf an- 
fommt, diefelben betrunfen zu machen und ihnen dann den Schilling in die 
Hand zu drüden, fpäter hilft dem Rekruten fein Weigern. 

In 2ondon findet man an dem Gebäude der Horſeguards und in der 
City Bilder, die einen Soldaten in voller Uniform vorftellen, darüber ſteht mit 
großen Leitern: Wanted d, h. Gefucht, darunter: Junge Männer von gutem 
Charakter für das fo und fo vielfte Regiment, zu melden bei dem und dem 
Werbeferganten da und da, — um noch mehr anzuloden werden noch einige 
glänzende Berfpreihungen beigefügt, die felbftverftändlih nie in Erfüllung 
geben. Ein anderes Mittel, Nekruten zu erhalten, bat man gegenwärtig 
wieder verfucht, man verfpricht nämlich jungen Leuten, die 100 Refruten ftellen, 
eine Fähndrichsſtelle, ohne daß fie diefelbe faufen müffen, erjtattet ihnen aber 
natürlich das vorſchriftsmähßige Handgeld von 6 Kivred, das fie verlegten, zu— 
rüd. Nehmen wir an, daß fol ein junger Mann jedem, der fih von ihm 
anmwerben läßt, 1 Pfund Sterling mehr gibt, als der Werbefergeant zahlt, 
daß der Rekrut ihm außerdem noch 10 Schilling Koften macht, bis er an Dit 
und Stelle ift, fo beträgt Died für 100 Mann 150 Livred, mithin hat eriterer 
bei feiner Anftellung 300 Pfd. Sterling erfpart; denn eine Comiſſion (Patent) 
ala Fähndrich koſtet reglementsmäßig 450 Pfund. 

Auch die Miligregimenter liefern dem ftehenden Heere viele Rekruten, fo 
wie fie längere Zeit eingezogen find, was bei jedem größeren Kriege und auch 


143 


jeßt zum Theil mieder der Fall ift. Der Uebertritt der Soldaten berfelben 
zur Linie wird fehr begünftigt, da auf diefe Weije das Heer bereitö auderer- 
tirte Mannschaften erhält. 

Jedes auswärts (abroad) jtehende Regiment hat eine oder zwei Depot: 
compagnien in England, welche die Anwerbung und Einäbung der Erſaß— 
mannfchaften zu beforgen haben, jo daß diefe volltändig ausgebildet erfterem 
nachgeſchickt werden fünnen. 


Die Republik von San Marine. 


Alpinifhes und Transalpinifches. Neun Vorträge von Karl Witte, Berlin, 
Berlag von Wilhelm Herk. 1858. — 

Wie viel auch fhon über die Alpenmwelt und Italien gefihrieben worden 
iſt, es läpt ih mod) immer anmuthiged Neued davon fagen, und das oben- 
genannte Buch ift ein Beweis davon. Namentlih gilt dies von den letzten 
fünf Gapiteln, von denen das erfte San Marino, das zweite dad uralte Ra- 
venna, das folgende Palinuro und Sapri im einftigen Grofgriechenland, das 
vierte Balermo und das legte dad berühmte Klofter des heiligen Franciscus 
auf dem Berniaberge fehildert, Wir wählen aus den Mittheilungen des Ber- 
faſſers über den Meinen Freiftaat von San Marino das nterejlantefie aus, 
um zu zeigen, wie fleigig Herr Witte fammelte und wie gut er erzählt. 

Obwol eine der befuchteften Straßen von Jtalien, der alte Aemilifche Weg, 
meniger ala zwei Stunden vor den Grenziteinen der Republit vorüberführt, 
unternehmen fo Wenige den Ausflug nach diefer Selfenjpipe, der von Rimmi aus 
bin und zurüd weniger als einen Tag erfordert, daß unter den Unzähligen, 
welche ihre Reife durch Italien in Drudichriften gefhildert haben, ſich ſchwer— 
lich zwölf zufammenzählen laſſen, die aus eiguer Anfhauung über San Ma- 
tino berihten. Bor nun mehr ald anderthalb Jahrhunderten befuchte der 
Engländer Addifon den Freiftaat, und fo alteinfiehend blieb während mehrer 
Menihenalter feine Schilderung, dag, wie reich fie auch an Irrthümern, zum 
heil auffaliender Art, ift, ein Schriftfieller nach dem andern fie ausgeſchrie— 
ben und noch manches gepriefene Lehrbuch unfrer Zeit, wenn auch wur zur 
zweiten Hand aus ihr geihöpft hat. 

„Wenn der Neifende, der vom Norden kommt, endlich die weite lombar- 
diſche Ebne, die den Alten noch nit Jtalien, fondern cisalpinifhes Gallien 
hieß, durchmeſſen hat, wenn er im Begriff ſteht, jenen vielgenannten Greng 
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bad, den Rubicon, zu überſchreiten, fo fieht er fih gegenüber eine fühngezadte 
Felſenklippe aus dem übrigen Gebirgäzuge weit in das flachere Land hinaus 
vorgefhoben. Drei Zaden find von alten Schlöffern und Thürmen gefrönt, 
von der vierten ragt eine Kirche, und längs des Bergrandes fieht man eine 
Reihe von Häufergiebeln, 

Diefer Berg ift der Titano und die Felszacken find die Spiken, oder, 
wie fie mit einem feltifch abzuleitenden Worte heißen, die Penne von San 
Marino. 

An diefer Ede ded Gebirgäzuged, wo der Apennin die Richtung von 
Dftnordoft nah Weſtſüdweſt verläßt, in welcher er bis dahin die Halbinfel 
quer von einem zum anderen Meere durhfchnitt, um fih nun das adriatifche 
Meer entlang von Nordweiten nah Südoften zu wenden, find die Schichten 
deö weichen, tuffartigen Kalfgefteined jo gegen da® innere gebirgige Land hin 
geneigt und gegen Meer und Flachland aufgerichtet, dab die Köpfe der Schich- 
ten, als fteile Klippen, nad aufen fat fenfreht abfallen, während fie gegen 
das innere Land ſich allmälig abdahen und für Häufer und menfchliche 
Wohnftätten tauglihen Raum geben. 

Den Anotenpunft jener Wendung des Apennind bildet in der Gentralfeite 
ein Gebirgäftod, der am Yalterona und dem Monte Coronaro einen Doppel- 
gipfel hat, und von dem nah Abend und Mittag die beiden größten Flüſſe 
Mittelitaliens, Arno und Tiber, dem mittelländifchen Meere zueilen, während 
gegen Weiten und Nordweiten eine Anzahl kleinerer Bergftröme dad mürbe 
Geftein durhfurden. Das Hochland zwiſchen diefen Strömen heißt das Ge- 
biet von Monte Feltro und als deſſen Hauptftadt gilt die nur wenig weiter 
landeinwärtö, womöglich noch fühner gelegene, Bergfeftung San Leo, die 
im Dlittelalter ſelbſt mit dem allgemeinen Namen Monte Feltro genannt ward. 

Der Küftenfaum, der fih gegen Morgen an dem Apenninenfus binzieht, 
heißt die Mark, oder fpecieller die Marf Ancona. Die fruchtbare Ebene, die 
nad) Mitternacht ſich bis zu den Marjhländern der Poniederung erftredt, führt 
den Namen Romagna. Eben wo nun diefe drei Bezirfe zufammenjtoßen, 
weder dem Monte Feltro, noch der Mark oder der Romagna angebörend, 
ragt ald ein Grenzpfeiler die Felſenklippe von San Marino. 

Die Höhe diejer Bergipige wird zu 2444 parifer Fuß angegeben, fie 
fommt alfo den Gipfelpunften des thüringer Waldes ohngefähr gleih. Auch 
unter dem 43, Breitegrad iſt dies eine Höhe, die ſich der Vegetation erheblich 
fühlbar madht. So günftig gelegen aber lehnt fih das Städtchen an den 
fanften Südabhang des Berges, jo fiheren Schug gegen Norden gewährt die 
fteil abgebrochene Felfenwand, dag nicht nur die Rebe auf dem dürren Stein« 
boden ein Gewächs von jeltener Würzigfeit beut, fondern auch der, Lorbeer 
in den höchfigelegenen Gärten des Ortes üppig gedeiht und zwiſchen dem 
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wilden Geftein, das die Burgtrümmer umgibt, Myrthe und duftige Cyklamen 
wuchern, während im Nordichatten jih das zierlihe Venushaar am Felſen⸗ 
abbange wiegt. Weiter hinab überſchatten fräftige Eichen und edle Kaftanien 
die Flanken des Gebirges, an welche fich gegen die Ebne hin. endlich ein 
weiter Gürtel von Dliven reiht. Selbit in den fälteften Wintern pflegt auf 
ded Berged Höhe das Thermometer nur wenig Grade unter den Gefrierpunft 
zu finfen und die Kälte bei weitem nicht zu erreichen, die in der fruchtbaren 
Poebne nicht felten wochenlang ſelbſt die erprobte Geduld: des nordifchen 
Reifenden erichöpft, 

Ungünſtiger ald das der Stadt ift ihon das Klima der hart am nord» 
öftlichen Fuße ‚der höchſten Felswand befegenen Borftadt, des Borgo. Ihren 
Dewohnern verbirgt fih im Winter während zweier Monate die Sonne, und 
manches Gartengewähd, das oben in der Stadt gedeiht, kann die rauhere 
Luft des Borgo nicht vertragen. 

Bis zum Borgo führt vom Meeresjtrande, von Rimini aus, ein wohl—⸗ 
unterbaltener Fahrweg. Bon bier bis in die Stadt war noch bei ‚meinem 
legten Beſuche auf einer fünftlih gewundenen Strafe nur zu Fuß oder zu 
Maulthier zw gelangen; neuerdings foll aber mit beträchtlichen. Aufwand ein 
Fahrweg bergeftellt fein. Bon jeder andern Seite ift die Bergeözinne unzus 
gänglih und, in den Schluchten der Felswand einen neuen Pfad zu fuchen, 
bei Lebensſtrafe verboten. So hat denn der dürftige Handelöverfehr des Freis 
faated, der zum Berfaufe faum Anderes ald Wein, grobe Schafwolle und 
Borftenvieh zu bieten hat, alljährlich aber nicht unbedeutende Getreidevorräthe 
verbraucht, fich unterhalb der elfenfpige, im Borgo angefiedelt. "Hier fehen 
die Häufer wohnlicher und moderner aus, ald oben in der Stadt, und Schenfe 
bei Schenke ladet zum Genug des würjigen Muscatellerweind. Tief im die 
Eingeweide der Bergwand hinein erjtredt fib nämlich ein Labyrinth von 
Grotten, die ald Felſenkeller benugt, dem labenden Trank auch während der 
ärgften Sommerglut eifige Kühle bewahren. N 

Bon der höchſten Höhe des Berges, von der Stadt und Burg San Mas 
rino aus, umfaßt der Blid ein faſt jchrankenlofes reiches Panorama. Auf 
eine Tagereife und weiter fehen wir gen Norden und Süden das blaue adria- 
tifche Meer die weißen Dünen der Küften befpülen. Weit über die Fluten 
hinaus aber ſah ich felbit eines Tages die langen vielfach verſchränkten Berg- 
züge Dalmatiend Har und deutlich fich gegen den goldig glänzenden Morgen- 
bimmel abzeichnen, Haft zu den Füßen des Berges von San Marino breitet 
fih Rimini ftattlih am Meere aus und weit darüber hin, mehr ala zwölf 
Stunden lang, erftredt fich der wunderbare Pinienwald von Ravenna. Noch 
jenfeit® ſchimmern die falzigen Sümpfe von Gomachio und fern im Norden 
glaubt das Auge Venedigs Lagunen zu errathen. Landeinwärts gegen Weiten 
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fenten fi die Vorhügel der Apenninen, mit blinfenden Ortfhaften und Rand: 
bäufern dicht überftreut, zur Ebene der Romagna hinab. Dann folgt eine 
Anzahl zadig ausgeſchnittener Felskuppen: das waldbedeckte, zerklüftete Schwe— 
felgebirg des Monte Perticaja, der ſteilabfallende Felſen der Majoletta und 
die faſt unnehmbare Bergfeſte von San Leo, ein zweites Königſtein. Weiter 
gegen Mittag Ichlient die lange Kette der Apenninen (deren entferntere Gipfel 
ſchon nah Toscana und Neapel gehören) den Horizont und entiendet als letz— 
ten Ausläufer den Berg von Ancona bis ind adriatifche Meer. 

Um dieſe Felfenburg von San Marino lehnt ſich nun das nur andert- 
halb geographiihe Quadratmeilen umfajlende Gebiet de3 Heinen fFreiftaates 
mit feinen wenigen Ortſchaften und etwa 7000 Ginwohnern an die Abhänge, 
fo daß es an feiner Stelle bis zur Ebne berabfteigt. Rings von päpitlichem 
Gebiete umgeben, ſchwimmt ed gleih einer Inſel im Kirchenitaat. 

In den Berichten, welche die Legende und über die erften Anfänge von 
San Marino bietet, ift die dichtende Sage unfennbar niit dem Gefchichtlichen 
verihmolzen, Diocletian und Marimian, die Ehriftenverfolger, hätten der Erzäh- 
lung nah das von einem Seeräuberkönig zerftörte Rimini prächtiger wieder her— 
ftellen laffen und zu dem Ende Baumeifter und Steinmegen aus allen Pro— 
vinzen des römiſchen Reiches berufen. Unter ihnen feien denn auch zwei 
fromme Chriſten aud Dalmatien, Marinud und Leo, berbeigefommen, welche. 
durch ſtillen, funfterfabrenen Fleiß, durch reinen Lebenswandel und geiftlichen 
Zuſpruch, durch werfthätige Liebe den Genoſſen vor allen theuer geworden. 
Namentiih Marinus ſei mit folcher Ausdauer begabt geweſen, dag, wenn die 
Gefährten ermüdet dem Schlaf verfallen feien, er die Nächte über fortgearbeitet 
babe, um jenen einen Theil ihres fommenden Tagewerks abzunehmen. Das 
bei wird aud eined Ejeleins gedacht, das zu gemeinem Nugen der fromme 
Mann. aus eignen Mitteln angefhafft, und das gar häufig der fehweren Arbeit 
ichlimmften Theil auf fih genommen, 

Die Baumaterialien, welche man zunäcft zur Verfügung batte, wollten 
auf die. Dauer nicht ausreichen und jo gingen Marinus und Leo in dad nahe 
liegende Gebirg, um Steinbrühe zu fuchen und auszubeuten. Solches Be 
bayen aber fanden die frommen Männer an der einſamen Stille der damals 
waldbewachjenen .Bergeshöhen, daß Leo auf dem einen der Felſen, der nod) 
jept feinen Namen führt, ald Klausner zurüdblieb. Marinus kehrte nach 
Rimini zurück und wirkte dort arbeitend und lehrend fegensreich während länger 
ale zwölf Jahren. fi 

Da trieb ihn der Legende nach ein feltfamer Grund in das ihm lieb— 
gewordene Gebirge zurüd. Gin Weib, angeblich ‘von feltener Schönheit, kam 
aus Dalmatien über dad Meer herbei, Marinus, den fie ald ihren Ehemann 
bezeichnete, aufzujuhen und die Befchwerden feines mühevollen ebene: mit 
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ihm zu theifen. Boller Entfegen vor fo unbeiliger Berührung floh der Heilige 
Mann in die Felſenwildniß des titanifchen Gebirged. Bier entdedte er un- 
weit des jegigen Borgo, am Fuße der fleilen Felfenwand den von Bäumen 
und Sträuchern dicht verwachfenen Eingang einer Höhle, in deren Innerem 
ein Quell lauteren Waſſers entfprang. Faſtend, beiend und jingend, nur in 
Gefellfhaft der wilden Thiere des Waldes, verlebte Marinus hier känger ala 
ein Jahr. Da entdedten vor dem Unwetter flüchtende Hirten den frommen 
Klaudner und verriethen feinen Zufluhtsort jenem Weibe, die fih feine Gat- 
tin nannte. Schnell eilte fie den Berg hinan und da er vor ihren Bitten in 
der Höhle innerfte Räume floh und fich hinter Schloß und Riegel barg, harrte 
fie. weinend und flebend ſechs Tage lang vor der Thür und fehrte dann ohne 
Hoffnung nah Rimini nur zurüd, um von des heiligen Danned Standhaf: 
tigkeit Zeugniß zu geben und dann zu fterben. 

Marinus aber verließ die Höhle, deren Geheimnig nun verratben war 
und fiedelte fih auf den oberften Bergedjaden an, wo er dem heiligen Petrus 
ein Kirhlein bauete und eine Mauer aufführte, die vor weltlicher Berührung 
ihn ſchützen follte. Zu jolhem Gebahren fehlte e8 dem frommen Einſiedler 
eigentlih an Recht, denn der Berg gehörte einer vornehmen Witwe Feliciffima. 
So eilte denn deren Sohn nah jener Höhe, um die Fortführung des Werkes 
zu unterfagen. Als aber Marinus den Zürnenden beranfommen ſah, betete er 
um Abmwendung der Gefahr, und, wie angemurzelt, blieb der junge Mann regungs- 
108 an derfelben Stelle, felbit der Sprache beraubt. Wehklagend fam die 
Mutter herbei und auf ihre Bitten löfte Marinus alsbald den Zauber. Feli— 
ciffima aber und ihr ganzes Haus befehrten fih und dem heiligen Manne wurde 
der Berg mit allem Zubehör zu vollften Rechte auf ewige Zeiten gejchentt. 

Bon den weiteren Schidialen der Anfiedelung, die Marinus auf der 
Höhe des titanifhen Berged gegründet, vernehmen wir Jahrhunderte lang 
nichts mehr, Sicher ſcheint nur fo viel, dag die Nachfolger feinen Weiberhaß 
nicht in gleichem Mage getheilt haben fönnen; denn die Einfiedelei verwandelt 
ſich allmälig in eine mwohlbevölferte Ortſchaft. Eine Urkunde vom Jahre 885 
redet noch von dem Klofter San Marıno und deffen Abt Stephanus, der vor, 
dem Bifhof und dem Herzog von Monte Feltro mit dem Bifbof von Rimini 
über einige Grundftüde ftreitet. Jm Jahre 951, alfo zur Zeit des erften 
Zuges Kaifer Ottos nah alien, datirt der zweite Berengar ſchon eine Ur 
funde aus der „Gemeinde“ (plebs) San Marino, wohin er fi vermuthlich 
vor des Kaiſers fiegreiihen Waffen geflüchtet hatte, wie er eilf Jahre fpäter 
feine Laufbahn in der benachbarten Berafeite San Leo beenden follte. Wieder 
ſchweigen die Quellen der Gefchichte dur mehre Jahrhunderte, und im Jahre 
1244 finden wir die Burg (Arx) und den Gerichtöhof (Curid oder Curtis) von 
San Marino genannt. 

19* 
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Mäthfelhaft mie alles Werden ift auch das der Städte im früheren Mittel- 
alter, namentlich der italienifchen, mit ihrer früh entwidelten Selbftftändigfeit 
und geiftliher wie weltlicher Herrfchaft Trotz bietenden Machtitellung. Bald ift 
e8 der Biſchof, deffen Befreiung von meltliher Gerichtöbarfeit friedliebende 
Anfiedler herbeizieht, bald fcharen fie ih um die feſte Burg eines weltlichen 
Machthabers, eined Grafen oder mächtigen Lehnsherrn, bald endlich erwächſt 
aus dem Zufammenhalten der Innungen und Zünfte Handel- und Gemerbe- 
treibender felbit ein neues unabbängige® Gemeinwefen. 

Auffallend genug läßt für San Marino ſich feine diefer fonft gemöhn- 
fihen Enftehungsarten annehmen. Bon jeher weilte der Bifchof, zu deffen 
geiftfihem Sprengel San Marino gehört, in einer andern Stadt, in San Leo, 
und Fahrhunderte lang befämpfte er feindfelig die Freiheit der kleinen Republik. 
Einen Herrenfiß hat San Marino nie in feinen Mauern gefebn und die Ge- 
werbe find noch heute auf ein fo geringes Maß beichränft, daß wir in ihnen 
nicht füglih die Wurzeln und Pfeiler des jungen Staates finden Fönnen. 

So bleibt denn kaum anderes zu vermuthen, als daß jenes ſchon er- 
wähnte Klofter, ausgeftattet, wie anzunehmen ift, mit mandherlei Borrechten 
und Freiheiten, den Anfang gemacht hat. Dienftleute, Pächter und Kleine 
Gewerböleute mochten auf der entlegenen Berghöhe unter dem Schutze des 
Abtes in fturmbewegter Zeit Schuß fuchen und finden. Endlich verdoppelten 
eine Burg und fteinerne Mauern die natürliche Feſtigkeit des Ortes und fo 
waren die Bedingungen eined Städtelebend gegeben. 

Noh heute zählt San Marino vier Klöfter. Befremdend ift es aber 
allerdings, daß feines darunter fo hohes Alterthum nachmeifen fann, oder 
folhen Anfehens genießt, wie unter jener Vorausſetzung von der Anftalt zu 
erwarten wäre, au® welcher der ganze Freiſtaat hervorgegangen ift. 

Wir können daher nicht umbin, nach einem weiteren Momente zu fragen, 
das zum Aufblühen von San Marino wenigftend mitgewirft habe. Schon 
im Jahre 1244 finden wir nun ald eine Quelle namhaften Einkommens die 
Zölle erwähnt, welche von den Befuchern des Marktes der Vorftadt von San 
Marino erhoben werden. Auf der erften Terraffe ded Gebirge von Monte 
Teltro belegen, bildet der Borgo ein natürliches Emporium zmwifchen den Berg- 
bewohnern und der fornerzeugenden Ebne fowol ald den Hafenftädten,, welche 
die Üüberfeeifchen Waaren herbeiführen. Unter dem Schuße der feiten Burg, 
zu deren Füßen jene Borftadt belegen ift, mußte hier ein reger Berfehr er- 
blühen, und fo berichtet denn ſchon die erwähnte Urkunde nicht nur von einem 
regelmäßigen Mittwochsmarkt, fondern daneben auch von einer September: 
meife zu Mariä Geburt. Später folgten ſich von Ende Juli (Sanct Annen» 
tag) bis Ende September (Matthäudtag) Jahrmärkte von vierzehn zu vier- 
zehn Tagen. 
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Die Umgeftaltungen des Verkehrs haben diefen Meffen und Märkten den 
größten Theil ihrer Bedeutung genommen; auch heute noch ift indeß das 
Leben und Treiben zu Sanct Bartholomäus und zu Mariä Geburt ein regeres, 
den Sitten und Unfitten unferes überfeinerten Jahrhundert mehr entfprechen: 
des, ald man auf den Schultern des titanifchen Gebirges erwarten follte. 
Hat doch leider fogar der Noulettetifh an der Stelle Raum gefunden, wo 
die Regende den heiligen Marinus felbft feine Ehefrau als eine Berfucherin 
von ſich meifen läßt! 

Die Unabhängigkeit der kleinen Republik hat im Berlauf der Zeit viel: 
fache Anfechtungen erfahren, und es fällt auf, daß fie im Verlauf der Zeit 
nicht verloren gegangen if. Schon zu Ende des 15. Jahrhunderts ward die 
Freiheit der meiſten italienifchen Städte einheimifchen Dynaften zur Beute. 
Wenig fpäter wurden die Herrichaften diefer Stadttyrannen wieder von den 
Fürften verfchlungen, die ſich allmälig das Gebiet der ganzen Halbinfel anzu: 
eignen und zu theilen mußten. Nur wenige Nepublifen von jenen zahllofen, 
die zur Zeit der Hohenftaufen über die Halbinfel verftreut waren, beftanden 
noch zur Zeit unſter Väter und auch diefe wenigen, Venedig, Genua und 
Lucca, in einer bis zur Unfenntlichfeit veränderten Geftalt. Die Stürme der 
franzöfifchen Revolution haben fie noch vor Ende des letzten Jahrhunderte 
binmweggefegt. Nur San Marino ift beitehen geblieben, ohne daß feine Ver— 
faffung eine mwefentlih andere geworden wäre, als vor 600 Jahren. 

In der That waren die Verhältniffe, unter denen jene Städterepublifen 
des italienifchen Mittelalter8 beftanden, ſeltſam verwidelte. Zunächſt breiteten 
die oberjte weltliche und geiftlihe Macht, breiteten Kaifer und Papſt ihr Neb 
über die bewohnte Welt und nahmen, jede für fih, Dienft und Gehorfam 
in Anfpruh. Daneben aber waren die dienenden Glieder der einen wie der 
andern Macht, waren Bifhof und Graf oder Herzog, zu felbititändiger Herr- 
haft gediehen, welcher fie in engeren reifen da® gefammte Land unterzu- 
ordnen trachteten. Endlich eroberten zahlreiche Ritter von ihren Burgen aus 
ein fi immer weiter erftredended Gebiet, dem oft genug auch Städte mit 
unterworfen wurden. Später fiedelten die Burgherren ſich in der Stadt, die 
ein behaglichere® Reben bot, an, und binnen furzem pflegte der ritterliche 
Neubürger die Zügel des ftädtifchen Regiments an fich geriffen zu haben. 
Gegen ſolche Anmaßung des Adeld war eine Abwehr faum anders zu- finden, 
als in der wildeſten Demofratie, in welche wir denn auch eine große Zahl 
italienifcher Städte verfallen fehen. 

Zmifchen allen diefen Klippen ift nun San — mit merfwürdigem 
Glücke hindurchgefteuert. 

Während eined Jahrhundert? und länger find ed die Bilhöfe von San 
Leo, die unermüdlih Anfprühe auf diefe Felfenburg geltend machen, und 
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wenig Jahre, nachdem fie deren Ungrund haben anerkennen müffen, ſchon 
wieder in neuer Geftalt damit hervortreten. 

Später ftreden die Tyrannen von Rimini, die Malatefta, wiederholt ihren 
Arm gierig nad der benachbarten Bergfeſte aus. 

Endlich feit den legten viertehalb Jahrhunderten haben die Päpfte wieder- 
holte Gelüfte bezeugt, die ihnen mannigfah unbequeme Republif dem fie 
rings umgebenden Kirchenftaate einzuperleiben. 

Was rechtfertigt oder was erflärt denn nun aber fo ausdauernde Beftän- 
digfeit? Der Ertrag des Bodens ift es nicht, der dur befondern Reichthum 
zu feſſeln vermöchte. Wenn aud ein erhebliher Theil des fteinigen Landes 
mit der Hade bearbeitet wird, fo trägt ed an Weizen und Maid, den beiden 
einzigen regelmäßig gebauten Früchten, doch im Durchſchnitt nur das fünfte 
Korn. Sp genügt denn das einheimifche Ergebniß nie für den Bedarf. Kar- 
toffeln gedeihen nicht. Bohnen werden hin und wieder in der Brache geitedt. 
Von dem Weine wird gerühmt, daß er der edelfte fei, der nördlich der Apen— 
ninen wählt, und nicht unerheblihe Ausfuhr nah Venedig warf in frühern 
Zeiten der Republik einen namhaften Baarertrag ab. Wiederholte Mikjahre 
baben, wie in unferm Ahrthal, die Weinbauer entmuthigt und viele einft 
mit Reben beftandene Streden find jest unter die Pflugſchar genommen. 
Aehnliches gilt von den Dliven, die den Eisbildungen der rauhen Winter 
nebel leicht erliegen. Unbedeutend ift auch die Seidenzudht, und andere In— 
duftrie ift faum ded Nennens werth. Indeß verdient bemerkt zu werden, daß 
während der einheimijche Tabafabau verboten ift, die Blätter im benachbarten 
Kirhenftaat vielfah aufgefauft und in San Marino zu einem weit und breit 
geſuchten Fabrikat verarbeitet werden. Auch Schießpulver und Spielkarten 
werden in vorzüglicher Qualität gefertigt und genießen ziemlich weiten Bertrieb, 

Alles dies reicht aber nicht au, der Bevölkerung, obwol fie nicht über- 
mäßig dicht ift, leidliches Ausfommen zu gewähren, und fo fteigen denn Hun— 
derte zur Winterdzeit in die römifhen Ebenen hinunter, um als Feldarbeiter 
einen Berdienit zu fuchen, oder die eined Handwerks Kundigen, befonders 
Steinmege und Schuhmader, wandern auch wol Jahrelang in die Fremde. 

Alle aber, früher oder fpäter, kehren fie aus der fruchtbaren, fonnendurd- 
wärmten Ebene zurüd in die raube, fteinige Heimath. 

Tragen wir fie felber, was fie heimzieht, fo zweifle ich nicht, fie werden 
alle no vor der Kiebe zu Eltern oder Gefhmwiftern, die Freiheit jener Berges- 
republif ald den Magnet nennen, der fie im fremden Lande nicht raten läßt. 
Wie verhält es fih denn nun mit diefer freiheit, welche die San Marinefen 
das einzige theure Erbtheil ihrer Väter nennen? 

Betrachten wir in flüchtigen Umriffen das Bild der Verfaſſung. 

Die eigentliche Bolfägemeinde, zufammengefegt aus allen Kamilienvätern, 
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der „Aringo*, bat, feit dem Ende des 14. Jahrhunderts, wie einft in 
Benedig, zu beiteben aufgehört. Nur der Name ift auf die Volksmenge über- 
gegangen, die zum feitlichen Amtsantritt der neuen Negenten freiwillig zu— 
fanmenftrömt, obngefähr wie im faiferlihen Rom die Feſtſpiele Comitien 
biegen, mit denen der Beginn eined meuen Jahrzehnts der Regierung eines 
Kaiferd gefeiert ward. 

Landesherr (Principe) heißt dagegen eine völlig oligarchiſch zuſammen— 
geiekte Derfammlung von 60 Mitgliedern, der Gran consiglio generale, welche 
der ebenfo benannten Körperichaft im republifanifchen Venedig der Bedeutung 
nach völlig entfpriht. Wurden urfprünglich die Mitglieder frei gewählt, fo 
ift der große Nath feit 1652, wie in Benedig feit 1296, gefchlojfen. Yähig 
in denfelben aufgenommen zu werden, find alfo nur Mitglieder derjenigen 
Familien, die ihm ſchon damals angehörten. Entftandene Rüden werden nicht 
dur Boltawahl, fondern durch Gooptation ergänzt: die übrigbleibenden Mit— 
glieder beſtimmen, mer ftatt des Ausgejchiedenen eintreten fol. Doch find 
fie aud) dabei an eine beſtimmte Negel gebunden. Der große Rath zerfällt 
in drei Abtheilungen, deren jede zwanzig Häupter zählt. Wie klein auch die 
Zahl der Udligen (Batrizier) it, fo werden fie doc durch ebenfo viel Mit- 
glieder vertreten, als die übrigen „Bürger“ der Stadt und Vorftadt, die 
eittadini. Endlich entjendet die noch bei weitem größere Anzahl der länd— 
liden Grundbefiger (possidenti di campagna) die legten Zwanzig. 

Den venietianifhen Pregadi zu vergleichen äſt der kleine Rath aus 12 Mit- 
gliedern (consiglietto), den der große Rath aus feiner Mitte und in glei« 
chem Berhältniß alljährlih neu ernennt und ber den beiden „Regenten“ in 
Beforgung der laufenden Geſchäfte rathend und befchliefend zur Seite fteht. 

Die Wahl der Capitani reggenti erinnert, wenn auch in viel eins 
facheren Formen, an den complicirten Mechanismus der venetianijhen Dogen- 
wahl. Der Gran consiglio beftimmt zuerft durch das Roos zwölf Wähler. 
Jeder von diefen bezeichnet einen Candidaten, jedoch in der Art, das jeche 
der Stadt und fechd dem Lande angehören. Unter diefen werden je drei und 
drei nah Stimmenmehrheit ausgewählt und nun paarweife (je ein terriere 
und ein contadino) auf drei Zettel gefchrieben. Die Zettel werden in hohle 
Kugeln eingeihloffen und dann in feierliher Proceffion zur Hauptfirche ge— 
tragen. In der überfüllten Kirche intonirt die Geiſtlichleit das „veni creator 
Spiritus“ und alddann zieht ein Kind mit verbundenen Augen eine der drei 
Kugeln aus der filbernen Urne. Sofort werden unter -lautem Tuſch die 
Namen, welche der Zettel enthält, verfündigt, und ein hundertflimmiges evviva! 
trägt fie in kurzer Frift bis an die Enden der Republik. 

Wenige Wochen darauf (1. April und 1. October) treten die Erwählten 
ihr ſechsmonatliches Umt an und zu den Feierlichkeiten diefer Function gehörte 
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bis noch vor wenig Jahren eine lateinische Anrede des Schulmeifterd. Das 
Coſtüm des Negenten bildet ein alterthümliches Staatäkleid. Nicht ohne das 
Gefolge zweier Kivreebedienten dürfen jie über die Strafe gehn, bei der Meife 
bat der Priefter das Rauchfaß vor ihnen zu fhwingen und im Theater (demn 
auch an einem folhen — und zwar von 49 Logen — fehlt ed San Marino 
nicht) ift die groge Mittelloge ıhnen vorbehalten. 

Die Rechtöpflege erfordert in dem Freiſtaat zum Glück geringen Aufwand 
an Kräften. Die Zahl von jieben oder acht Proceſſen im Jahr wird felten oder 
nie überjchritten. Daneben kommen zwei oder drei Straferfenntniffe, meift 
wegen leishterer Vergehen vor. Ich felbit traf einft im Kerferthurm der Rocca 
einen Strafgefangenen, zu dem man ji jo wenig etwas Arges verfah, daß 
man ihm allein die Bewachung feiner felbit anvertraut hatte. Das Wenige, 
was in San Marino an juriftifcher Arbeit zu thun ift, wird auf je drei Jahre 
einem auswärtigen Commissario übertragen, der Doctor juris fein muß 
und feine Entfheidungen, außer auf dad einheimiſche Statut, auf römifches, 
nicht aber auf fanonifches Recht zu gründen hat. 

Gewiſſermaßen ald Minifter ftehen den Regenten zur Seite die beiden 
Generaljecretäre (di stato und degli aflari esteri) und der segretario di 
finanze. Eine Art diplomatiſche Vertretung der Republik befteht in Rom und 
in Florenz, außerdem hat fie Handeldagenten an verſchiedenen Orten. — 
Die politifche Bedeutung, welche nah Addiſons Borgang die meiften Schrift: 
fteller dem Arzte beilegen, iſt einfach eine Zabel. Ein Arzt und ein Chirurg 
in der Stadt und ein in beiden Zweigen der Medicin erfahrener Wundarzt 
in Borgo werden allerdings aus Staatdmitteln bejoldet, um den Aermeren 
unentgeltlih Hilfe zu leiften, ihre Amtsthätigfeit bleibt aber allein auf ihren 
fpeciellen Beruf bejchränft. 

In die Miliz eingefchrieben ift etwa die Hälfte aller Waffenfähigen, 
Sie zerfallen in neun Gompagnien von je 140 Mann und ftehen unter einem 
Commandante generale. Waffen und Uniform für fie bleiben aber außer der 
Zeit der jährlichen Uebungen oder wirklichen Dienftes in dem Quartiere delle 
milizie verwahrt. Dauernd unter den Waffen ftehen dagegen die beiden 
Wachen (ded Consiglio prineipe und des Gaftelld) von 24 Mann, die zum 
Unterfchied der Milizen Löhnung erhalten und denen ein bejonderer Comman— 
dant vorgeordnet it. Den Polizeidienjt endlich verrichten ein paar toscaniſche 
Carabinieri. 

Diefe geringe Waffenmacht hat nicht weniger als fünfundfiebenzig Offiziere, 
deren Dienjt jedoch natürlich größtentheild nur nominell ift. Unter dem Adel des 
Kirhenftaats und Toscanas ift es Sitte, fih in San Marino um ein Dffizier- 
patent zu bewerben und fo ftehen auf der Stammrolle der Republik viele der 
erlauchteften Namen von Italien und felbft zwei Mitglieder des Haujed Na- 


158 


poleon — die älteften Söhne des Prinzen von Ganino — tragen die blau 
und weiße Uniform. 

Für den Unterricht ift vorzüglich gut geforgt. Außer zwei Knaben- und 
zwei Mädchenfchulen, deren eine mit dem Glarifjenklofter verbunden ift, bietet 
dad von der Familie Belluzzi geftiftete „Collegio*, namentlih in feiner neuen 
Einrihtung in den verjchiedenften Zweigen ded Wiſſens — felbit Theologie 
und Jurisprudenz mit inbegriffen — Belehrung. Der Palazzo del Governo, 
in dem der große Nath feine Sigungen hält, umfaßt außer dem Archive eine 
nicht unbedeutende Bibliothek, welcher erjt neuerdings Kaifer Napoleon 
eine beträchtlihe Anzahl angemejjener Werke geſchenkt hat. Die Errichtung 
einer Druderei hat aber die Regierung in verftändiger Rüdjiht auf die Ver— 
bältniffe nie erlaubt. ine Genfur würde fih mit den Ginrichtungen des 
Freiſtaates nicht vertragen. Ohne diefelbe wäre der Mißbrauch einer folchen 
Preife zur Verbreitung aufregender Schriften in den benachbarten Randichaften 
namentlich des Kirchenftaates, unvermeidlich. 

Wie gering auch die öffentlichen Laften und Abgaben find — fie betra- 
gen auf den Kopf etwa ein Sechstheil von Dem, was im Päpftlichen zu 
teiften iſt — fo bat doch die Republik nicht allein feine Staatsfhuld, fondern 
eine Summe, die nach Verhältniß erheblih genannt werden muß, wird all» 
jährlich für Nothfälle oder außerordentliche Ausgaben zurüdgelegt. Der foft- 
fpielige Neubau der Hauptlirche wurde fchon erwähnt; ebenfo die Herftellung 
einer Fahrftrage bid zur Stadt. Seitdem ift auch das Negierungsgebäude 
neu aufgeführt. 

Bergleichen wir mit diefem ruhigen und wohlgeordneten, wenn auch fehr 
befcheidenen Gemeinwefen die durh und durch faulen Zuftände der an- 
grenzenden Provinzen, um nicht zu fagen, des größten Theild von Stalien, 
jene® allgemeine, um jeden Preis nur Wechjel verlangende Mißbehagen, jene 
mißtrauiſche Machtlofigfeit der Regierung, jenen verbrecherifchen Hang der 
Bevölferung zu YUngriffen auf Xeben und Eigenthum, jene gänzliche Zerrüttung 
des Staatshaushaltes, jo werden wir ed nicht unbegründet finden, wenn der 
Bürger von San Marino mit den Worten Danted freudig auf feine Felſen— 
beimath zeigt: 

„So ruhig ift, fo freundlih und fo helle 
Der Bürger Leben, fo die falfchheitfreie 
Mitbürgerfchaft, fo liebenswerth die Stelle.” 

Auf ein felbftftändiges FürftentHum von einer Auadratmeile würden wir 
faum obne einige® Lächeln bliden können; ein Freiftaat, der in fo engen 
Grenzen durch länger ala ein Jahrtaufend feinen Beitand zu wahren mußte, 
‚verdient unjere vollfte Achtung. Sein Beftehen ift felbit ein Beweid von dem 
feften Rechtsbewußtſein, das ftet® in ihm geherrfcht hat. Weit mehr ala den 
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Monarchien ift den Nepublifen das Feſthalten an der angeftammten Rechte 
ordnung die Zebendluft, ohne welde fie feinen Beitand haben. Wie groge 
Störungen au in einer Monardie jene Rechtsordnung erleidet, fo bleibt doch 
die Perfon des Fürſten, als der Mittelpunkt zurüd, um den der Drganidmus 
fih wieder zufammenfügen fann, während im freiftaat der Umfturz der Ber 
faffung alle Gliederung auflöft und eben deshalb überall gleihmähig nah 
Bürgerfriegen entweder zur Willfürherrfchaft eines Einzelnen, oder zur Unter 
werfung unter fremde Botmäßigfeit führt.“ 


Die Angelegenheit des Dr, Beckhaus. 


Mährend der lebten Zeit hat ein Vorfall, der fih bei der Univerfität Bonn 
jugetragen, die Aufmerkfamkeit der Prejle und des Publicums in hohem Grade be 
fhäftigt. Dr. Bedhaus, feit vier Jahren als Privatdocent der Jurisprudenz da: 
ſelbſt habilitirt, bat die Mittheilung erhalten, daß die juriftifhe Facultät ihm auf 
Grund des $. 57 ihrer Etatuten die Licentia docendi nicht zu verlängern befchloffen 
babe. Ienen Baragrapben ; welcher beftimmt, daß die Licentia docendi einem PBrivat- 
docenten anfangs nur auf vier Jahre ertheilt werden dürfe, jedoh nad Ablauf 
diefes Zeitraums durch einen einfachen Beihluß der Kacultät erneuert werden könne, 
hatte man ſich allgemein gewöhnt, als einen völlig bedeutungslofen und das dem 
Privatdocenten einmal gewährte Privilegium als ein dauerndes zu betrachten; daher 
die Ueberrafhung des Publicums, das zugleih durd das anfänglid von der Fa— 
cultät Über die Mapregel beobachtete Schweigen verlegt wurde. Nod mehr aber 
machte ſich das fehr richtige Gefühl geltend, daß der Hergang einen die ohnehin 
fhwanfende Stellung der Privatdocenten auf das äußerfte bedrohenden gefährlichen 
Präcedenzfall bilde. Den Privatdocenten legt in der Regel ſchon ihre materielle Lage 
und der natürlihe Wunſch nah Beförderung mande Nüdfihten auf; was foll aber 
vollends daraus werden, wenn felbft die befcheidene Kebensftellung, welche fie inne 
haben, ihmen nicht ſicher ift und deren Fortdauer von der Laune einiger einfluß— 
reihen Ordinarien abhängt? Mag es auch fein, daß Beichlüffe wie der in dem Bed» 
bausihen Falle gefaßte nur fehr felten zu Stande kommen werden, fo ift dod der 
Bedankte an das über dem Haupte drohende Damoflcsfchwert viel [hlimmer, ale 
das Herabfallen deffelben und ein unerfehrodenes Erforfben und Belennen der Wahr: 
heit, bei dem der Conflict mit älteren Gelehrten nicht immer vermieden werden fann, 
in einer folchen Lage faum möglich. Die Beftimmung ftammt offenbar aus einer 
Zeit, in welcher man es als eine Anomalie anfchen mußte, wenn ein Privatdocent, 
vier Jahre nach feiner Habilitation noch nit zum Profeffor aufgerüdt war; wird 
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fie in unferen gegenwärtigen Univerfitätdzuftänden noch aufrecht erhalten, fo muß 
fie alle mit feinerem Ehrgefühl begabten Naturen nothwendig zurädichreden. 

Diefe einem jeden fi aufdrängenden Erwägungen machen die Aufnahme fehr 
erflärlich, welche der Schritt der Bonner Juriftenfacultät faft überall gefunden bat; 
allein die gegen fie gerichteten Angriffe treffen weit über das Biel hinaus. Gewiß 
ft eine Abänderung jenes ohnehin fehr unbeftimmt gefaßten Paragraphen und der 
ihm entfprechenden in den Statuten zweier anderen Bonner Facultäten, die glück— 
licherweiſe anderswo feine Analogien haben, dringend wünfchenewerth (mill man 
nach der die wiffenichaftliche Tüchtigkeit ausweiſenden Habilitation noch eine Probe 
zeit für den jungen Docenten anfegen, in der fih feine Lehrfähigkeit zu bewähren 
und nad deren Ablauf erft die unbedingte Licentia docendi einzutreten hätte, fo 
möchte: diefe etma auf zwei Jahre zu befchränfen fein) allein daraus folgt doch 
noch keineswegs unmittelbar, daß die Facultät Unrecht that, ihn in einem einzelnen 
Falle in. Anwendung zu bringen; denn es gibt Umftände, unter denen man fich 
audy seines: principiell fehlerhaften Rechtes bedienen kann und bedienen muß, wenn 
man einmal im Befise defjelben if. Außerdem beobachteten die der Facultät in 
der Preſſe gemachten Vorwürfe nicht eben immer die Grenzen der Befonnenbeit. 
Beihuldigungen wie die, daß das ganze Verfahren gegen Dr. Beckhaus von dem 
Berdruffe Über die ihm reichlich zugefloffenen Eollegienhonorare eingegeben fei, follten 
biliigermeifernur bei der unumſtößlichen Gewißheit ihrer Nichtigkeit öffentlich aus— 
geipröchen werden ; zugleih aber beruben fie auf einer unklaren Anſchauung des 
Sachverhältniſſes. Wenn ein Collegium von acht Männern in amtlicher Stellung 
überseinen Borfchlag beräth und ihn zum Beſchluſſe erhebt, fo wird fich freilich felten 
ermeffen laflen, welche Nebengedanten etwa bei Einzelnen walten, die ihren Eifer in 
einer beflimmten Richtung befeuern, allein jedenfalls müflen dod auch irgend welche 
nennenswerthe fachliche Motive vorliegen, welche fie zu einander ausfprechen und 
zur Grundlage einer gemeinfamen Discuffion mahen können. 

In der That tft ja au das allem Anfchein nach oberfte Motiv, das bei dem 
Berfahren gegen Dr. Beckhaus leitend geweſen ift, bereits durch die Beiprehungen 
des Gegenftandes in der Preſſe befannt geworden, nämlid das Urtheil der Facul— 
tät über die von ihm herausgegebene Weberjegung des Gajus. Freilich wird man 
einwenden, daß, wenn jedes ſchlechte Buch zum Univerfitätslehrer unfähig machen 
follte, mander Profefjor in Amt und Würden gut thun würde, fein Katheder zu 
verlaffen,; allein eine Bacultät bat doch wol die Befugniß, an ihrem Theil dafür 
zu forgen, daß das in Zukunft immer feltener und feltener porfomme, andernfalls 
würde fie eine nicht zu rechtfertigende Gleichgiltigket gegen corporative Ehre ay den 
Tag legen. Gewiß ruht auf ihr eine nicht geringe Berantwortung dem Betroffenen 
gegenüber, defjen wiflenfchaftliche Befähigung fie vier Jahre zuvor bei Gelegenheit feiner 
Habilitation anerfannt und den fie dadurch veranlaßt hatte, vier fehöne Jahre feines 
Lebens dem Docentenberuf zu widmen; aber wenn fie die volle Heberzeugung gewann, 
daß fie Damals einen Irrthum begangen hatte, durfte fie blos um der Gonfequenz willen 
anfteben, ihn wieder gut zu maden, und hätte fie nicht im anderen Kalle eine uns 
endlich viel ſchwerere Verantwortung auf fih geladen? Erfüllte fie nicht, da ihr nun 
einmal der $. 57 die Macht dazu in die Hand gab, eine Pflicht keineswegs blos 
gegen ſich felbft und gegen die Wiffenfhaft, fondern auch gegen ihn, indem fie ihm 
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die Fortfeßung einer Laufbahn nicht geftattete, anf der fie für ihn feinen Segen 
erhoffen konnte, befonders wenn etwa ein glängender äußerer Erfolg ihn über den 
Mangel einer tieferen Grundlage vorübergehend zu täufhen im Stande war? Und 
ihr Urtheil über den Werth feiner Arbeit mußte fie dabei unbedingt maßgebend fein 
lafien,' da ein competenteres wiſſenſchaftliches Tribunal nun einmal auf deutſchem 
Boden nicht aufzufinden ift, als eine Univerfitätsfacultät. Waltete auch dabei noch 
Irrthum und Uebereilung, fo war überdies vorauszuſetzen, daß eine andere Facultät 
feine fchriftftelleriiche Thätigkeit in einem günftigeren Lichte erbliden und ihn in 
Folge deflen zur Habilitation bei ſich zulaffen würde, dafern nur das Motiv des in 
Bonn gegen ihn geſchehenen Schrittes rein vorlag. 

Allein Letzteres war allerdings nicht ganz der Fall. Im No. 140 der fölnis 
ſchen Zeitung find Brucftüde eines Schriftenwechfels zwifhen Dr. Bedhaus und 
dem Dekan der Juriftenfacultät mitgetheilt, welche vermuthen laffen, daß auch ſonſt 
zwiſchen beiden Xheilen nicht alles gemwefen ift, wie es hätte fein follen. Dies fin 
det feine Beflätigung in einer von der Facultät auf Anlaß der vielen Verdäch— 
tigungen in der Preffe im preußifchen Staatsanzeiger vom 12, Juni veröffentlichten 
Erflärung, die das Datum vom 8. Juni trägt. Aus derjelben erfahren wir zus 
vörderft das wichtige Factum, daß zwei Mitglieder gegen die Nicdhterneuerung der 
Ricentia docendi geitimmt, ftatt deilen aber eine dem Dr. Beckhaus auf Grund des 
$. 58 der Facultätsftatuten zu ertbeilende Verwarnung in Antrag gebradht haben. 
Der angezogene Paragraph regelt das Verfahren, vermittelt deffen die Faeultät die 
Disciplinargewalt über die ihr angehörigen Privatdocenten auszuüben hat, und gibt 
ihr gegen Bergehungen der Leßteren drei oder, wenn man will, vier verfchieden ab— 
getufte Strafmittel in die Hand, Verwarnung in gelinderer und im fchärferer Korm, 
Interdiction der Borlefungen auf ein halbes Jahr, und als Weußerftes völlige 
Remotion. Da nun nicht angenommen werden kann, daß miflenichaftlihe Un—⸗ 
tüchtigkeit zum Gegenftande einer Verwarnung gemacht werden follte, fo haben 
gegen Dr. Beckhaus offenbar noch andere Klagen vorgelegen, Klagen, welde 
nach der Anfiht der Minorität ein Disciplinarverfahren, und zwar zumächit die 
Verhängung der geringiten Disciplinarftrafe, begründen konnten. Die Majorität 
braucht in diefem Punkte nicht grade entgegengefeßter Meinung geweien zu fein; 
wol aber mochte fie ein Dieciplinarverfahren gegen ein Glied, das ihrer Abficht 
gemäß demnähft aus dem Gompetenzkreife der Facultät ausſcheiden follte, für über 
flüffig erflären, was man nur correct finden fann. Auch ift es fehr wol denkbar, 
daß jene anderweitigen Klagepunfte bei ihrem Urtheil über feine wiſſenſchaftliche Bes 
fähigung und die Nothivendigkeit feines Zurüdtretens von der afademifhen Lauf 
bahn einen mitwirfenden Einfluß ausübten. Zu einem verlegenden Schritte, 
den man aus innern Gründen nicht vermeiden zu fünnen glaubt, entihlieft man 
fi) allemal leichteren Herzens gegen jemand, an defien Perſon man auch jonft etwas 
ausjufegen findet; man finnt weniger lange darüber nah, ob es nicht vielleicht doch 
noch ein milderes Austunftsmittel gibt: es gehört das in die Claſſe der bei allen 
Entſcheidungen mitwirfenden perfönlihen Stimmungen, deren fih auch der gewif 
fenhafteft ermägende Mann nie ganz entfchlagen fann, und es hieße die menſchliche 
Ratur umwandeln wollen, wollte man es anders verlangen, 
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wenn ihre Borausfehungen, welche hier nicht Gegenftand weiterer Prüfung fein 
können, zugegeben werden. Aber etwas anders verhält es fich mit der bereits ers 
wähnten Grflärung, die fie im Etaatsanzeiger gegeben hat. Diefelbe it zunächſt 
beftimmt,, ihr formelles Recht zu wahren und der in Öffentlichen Blättern wol vor: 
gelommenen Darftellung entgegenzutreten, ala ob der Beſchluß ohne gehörige Be 
rathung in turbulenter Weife zu Stande gefommen fei und nahezu den Charafter 
eines Minoritätsbefchlufles trage; zugleich aber gibt fie doch eine Andeutung der 
materiellen Motive, inden fie im Eingange bemerft, die geſetzlich erlofchene Licentia 
docendi fei dem Dr. Bedhaus wegen deſſen wiffenfhbaftlihen und perſön— 
lihben Berbaltens nicht erneut worden, woraus wir die beiden Worte, und 
perfönliden fortwünſchten. Durch fie wird das Moment, das nad der oben 
dargelegten Anfiht nur ala ein fubjectiv influirendes hätte gelten follen, ale ein obs 
jeetio mitentfcheidendes anerkannt, was der Sache in den Augen des PBublicums 
eine fchiefe und der Abficht der Faeultät fchmwerlich entfprechende Etellung gibt. Zwar 
möchten wir nicht fagen, mas vielleicht gefagt werden wird, daß die Facultät da— 
mit dem don ihr fihon hart genug Behantelten noch nachträglich einen Mafel ans 
hänge; vielmehr fcheint und der gewählte Ausdruck eine folche Auslegung Teinesmegs 
zu erheifhen. Bei den Angehörigen eines jeden Berufes können Handlungen vor— 
fommen, welche, ohne den Namen von unfittlihen zu verdienen, doch den beions 
deren: Bedingungen der Berufaftellung nicht entfprehen; und grade auf diefe findet 
ſo recht das ganze Gebiet der Disciplinarjuftiz Anwendung, welche überhaupt nie 
mals den abſoluten fittliben Werth einer Handlung, fondern immer nur ihre Bers 
träglichkeit oder Unverträglichkeit mit der Ießteren zum Maßſtabe zu nehmen bat. 
Benn ein Gymnaſiallehrer während der Unterrichtaftunde vor den Schülern den Rod 
ablegen, oder ein hochgeftellter Beamter eine von Packknechten befuchte Branntwein- 
ftube zu einem bäufigen Aufenthaltsorte wählen wollte, fo könnten Beide übrigens 
fehr redlihe Männer fein, würden aber doch einer erniten Nüge von Seiten ihrer 
Borgefegten nicht entgehen können. Auch kommt es im Allgemeinen gewiß nicht 
felten vor, daß berufswidrige Gemöhnungen und Neigungen fo fehr mit dem Cha: 
rafter eines Mannes verwachſen find, daß fie ihn zur Ausfüllung eines Berufes uns 
fähig machen; aber es ift nicht recht glaublih, daß dies auf den Wall des Dr. 
Bedhaus Anwendung findet und die Mafregel gegen ihn unter diefen Geſichtspunkt 
geftellt werden fann. Denn theils ſcheint derfelbe der Facultät zu einem discipli- 
narifchen Einfchreiten früher noch feinen Anlaß gegeben zu haben, theils it ev noch 
ein junger Mann, deflen Lebensgewohnbeiten fhrwerlih für alle Zukunft unverän— 
dert bleiben werden. So aber ftellt die Erklärung vom 8. Juni die von der Ma- 
jorität beliebte Nichterneuerung der Licentia docendi eigentlich in das Licht, als ob 
fie das von der Minorität beantragte Disciplinarverfahren nit nur factifh uns 
noͤthig machen, fondern erfegen und felbft die Bedeutung einer Strafe annehmen 
folle, was fie nimmermehr kann, da fie zu den nach 8. 58 geſetzlich anmendbaren 
Strafmitteln in gar feinem meßbaren PBerbältniffe ftebt. Dr. Beckhaus hat dieſe 
Bermifhung der Gefihtspunfte bereits benugt, indem er in feiner in No. 146 ber 
kölniſchen Zeitung abgedrudten Ermiderung darauf aufmerkſam macht, daß bei 
„Einwendungen gegen den Lebenswandel“ nicht der $. 57, fondern der $. 58 der 
Statuten das Verfahren porfchreibt. 
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Noch folgenfhmwerer aber kann unter Umftänden ein anderer Punkt werden; 
Hätte die Facultät, wie es unferer Meinung nad das Richtige gemefen wäre, die 
von ihr behauptete willenichaftliche Untüchtigfeit des Dr. Beckhaus ale das au 
ſchließliche fachlihe Motiv ihrer Handlungsweife feitgehalten, fo hätte fie das Gebiet 
nicht verlaffen, auf welchem fie eine unbedingte Autorität in Anſpruch nebmen darf 
und in Unfpruch nehmen muß. Dagegen glaubt über Fragen der Sittlichkeit fo 
mie der Schidlichkeit, die Öffentlihe Meinung ein Wort mitreden zu Dürfen und 
wird ohne Zweifel auch in diefem Kalle darauf dringen, dab fie durch Mittheilung 
von Details in den Stand gefeht werde, Über das „perfönliche Verbalten“ des Dr, 
Bedhaus jelbit zu urtbeilen; ebenſo wird der Angegriffene felbft eine beitimmte Dar 
legung des ihm Schuld Gegebenen mwabrfheinlich lieber fehen, als eine allgemein 
gehaltene Undentung, binter welcher man leicht Schlimmeres vermutben kann ale 
das wirflich Gemeint, Sp vielen Schein nun auch auf den erſten Dlid ein ſolches 
Berlangen für fih bat, und fo fehr es gewiſſermaßen von der Facultät felbit pro; 
vocirt ift, jo boffen wir doch um ihrer eigenen Würde millen, daß fie ihm einen 
confequenten Widerſtand entgegenfegen, und fich nicht herbeilaffen wird, das Publi— 
cum mit der Erzählung diefer oder jener von einem jüngeren Manne begangenen 
Ungebörigkeit zu unterhalten, gegen welche disciplinarifch einzufchreiten in ihrer Macht 
geftanden hätte. 

Allerdings ift der Fehler der Erklärung vom $. Juni für einen jeden, der fich 
die Verhältniffe näher zu vergegenwärtigen weiß, im hohen Grade begreiflih, Ber 
fannterweife ift es überhaupt nur fehr ſchwer zu erreihen, daß die Schritte von 
Gorporationen nah allen Seiten correct ausfallen und namentlih daß bei ihmen ein 
einheitliher Gefihtspunft unverrüdt feftgehalten wird: im dem vorliegenden falle 
aber hatte die Aufgabe felbft, einen von einer Majorität fraft eines ihr zuſtehenden 
Rechtes gefaßten Beihluß, deffen Begründung ſich feiner der dafür Stimmenden ge 
nau mie der andere zurecht legen mochte, nachträglich durch einige andeutende Worte 
zu motiviren, eigentlich etwas Irrationelles. Hierzu fam nun mohl noch ein Ans 
dered. Wer fich wegen einer Handlung bart getadelt ficht, mie dies der Hall der 
Racultät war, wird fich leicht bervegen laffen auch untergeordnete Gründe, welche 
darauf eingewirft, in ein recht ftarfes Licht zu feßen: infofern bat fih Dr. Bed+ 
baus vieleicht bei feinen übereifrigen freunden in der Preffe — bat doch die köl— 
nifche Zeitung ihre Stellung fo weit vergeffen, daß fie ein dem Schritte der Kacul- 
tät das niedrigfte Motiv unterlegendes Anagramm des Kladderadatſch, das aus der 
Sphäre des Berliner Wipblattes nie hätte heraustreten follen, in ihre Spalten auf— 
genommen hat — für den Antheil perfönlichen Bormwurfs zu bedanken, den die Er— 
Märung gegen ihn enthält. In feiner fehr begreiflichen Gereiztheit hat er bereits 
das Feld der Recrimination betreten, indem er in feiner Replik der Facultät ent 
gegenhält, fie habe, obwol fie durch den Wortlaut der Statuten dazu verpflichtet 
geweien, feine Borlefungen niemals befuchen laffen, ein Umftand, auf den gar nichts 
antommt, da feine Rehrfähigkeit im engeren Sinne nicht bezweifelt zu werden ſcheint. 
Wir möchten wünfhen, daß er in der Schrift über den Borfall, mit welcher er 
nah Angabe jener Replik befchäftigt ift, diefen Weg nicht weiter verfolgt: meiften- 
theild geben Recriminationen, zu denen der Natur der menfchlichen Dinge nah nur 
in feltenen Fällen alle Beranlafjung fehlt, einzig der Scandalfuht Nahrung, ohne 
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daß der fie Erhebende dabei geiwinnt. Unſeres Bedenkens wäre es für ihn der befte 
Rath, dab er die ihm auferlegte unfreimwillige Muße dazu benußt, um durch tüch- 
tige wiffenfchaftlihe Arbeiten das ungünftige Urtheil feiner Bonner Gegner zu 
widerlegen. 


Piteratur. 


Reue geograpbifhe und Reifeliteratur. Acht Monate in Japan 
nah dem Vertrag von Kanagawa von %. A. Lühdorf. Bremen, Berlag von 
H. Strad. 1858. — Der Berfaffer diefer Schrift ift ein praftifcher Kaufmann, der als 
Supercargo eines amerifanishen Schiffes längete Zeit in Japan zubrachte. Geine 
Darftellung ift fomit vorzüglih für den Kaufmann berechnet, dem fie manche be 
berzigenswerthe Winke für den Fall gibt, daß Japan im ausgedehnteren Maße als 
bisher dem Verkehr mit andern Ländern geöffnet wird. Daß die Amerikaner mit 
ihrer Grpedition keineswegs fo Großes erreicht haben, als fie erwarteten und fpäter 
der Welt glauben machen wollten, ift befannt und bier ausführlich beroiefen. Was der 
Berfaffer über die Eprade, das Land und Volk Japans, Sitten und Religion bei- 
fügt, enthält nichts Neues, wird aber immerhin denen, die nicht Zeit und Gelegen- 
heit zu ernfterer Beichäftigung mit dem Gegenftand haben, willkommen fein. Daſ— 
felbe gilt von den beigegebenen 10 Jlluftrationen. — 

Reifen in Gentralafrifa von Mungo Park bis auf Dr. Barth und Dr. 
Bogel. Bon Dr. E. Echaumburg. Lahr,. Verlag vom M. Schaumburg und Go. 
1858. — Seit den Reifen Barth und Bogels it Afrika in allen Kreifen, melde 
ein lebhafteres Intereffe an der Geographie und ihren Entdefungen nehmen, in 
die Reihe der Tagesfragen eingerüdt, und fo wird ein Unternehmen, welches das 
allmälige Lichterwerden der noch vor wenigen Jahrzehnten ziemlih dunkeln Vorſtel— 
lungen von diefem Welttheile verfolgt, Thon wegen feines Gegenftandes auf eine 
günftige Aufnahme rechnen können. Der Berfaffer bat es bier aber auch verftanden, 
uns ein wirkliches farbiges Bild einerfeits von den Reifenden, welchen wir das neue 
Wiſſen danken, andererfeits von den Völkerftämmen, deren Leben fidy vermittels diefer 
Borfcherreifen vor und aufrollte, und der tropiihen Natur, die das Innere des 
dritten Welttheils zeigt, zufammenzuftellen. Seine Benugung der Quellenfhriften 
ift ebenfo gründlich als geſchickt, feine Darftellung Mat und einfach, der Stoff überall 
gut geordnet und mit einer ſolchen Fülle anziebender Detailfhilderungen ausgeftattet, 
dag fi das Bud fait wie ein Roman lief. Das erfte Heft gibt nad einem ans 
ſchaulichen Ueberblick über die phyſiſche Beihaffenbeit Afrikas die afritanifchen Ent: 
dedungen des Altertbums und des Mittelalters; dann folgen die Reifen Mungo 
Parks, dann im dritten Bude Denham, Glapperton und Dudney, dann follen die 
Entdefungsreifen der Gebrüder ander, hierauf die Forfhungen Richardſons und 
Dvermegs und zulegt die Reifen Barths und Vogels fi anfchliehen. Die Aus 
ſtattung ift jhön, von den artiftiihen Beigaben befonders die der 4. Lieferung beis 
geheftete Karte von Nord: und Mittelafrita lobend zu erwähnen. — 
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Südbrafilien, Ein Handbuch zur Belehrung für. jedermann;  insbefondere 
für Auswanderer. Mit einer Harte. Bon Capitän I. Hörmeyer. Hamburg ©. E. 
Mürger, 1858. — Der Berfaffer ift, wenn wir recht berichtet find, Agent der bra- 
filianifchen Regierung, die fih bekanntlich feit einigen Jahren eifrig beftrebt, Anfied- 
ler, namentlich deutfche, für ihr Land zu gewinnen. Der Gapitän kennt ungweifel- 
haft DBrafilien beffer wie viele, ob er aber in vorliegender Schrift fein Wiſſen voll- 
fändig ausgedrüdt, ob er nicht vieles in günftigerem Lichte, als es die Wirklichkeit 
bietet, dargeftellt, vieles verſchwiegen hat, was nicht verfchwiegen bleiben durfte, ift 
eine Frage, die fih nicht jo raſch bejaben läßt. Außerordentlih viele Deutfche 
haben fih, indem fie Ähnlichen Schriften Glauben beimaßen, ſchwer getäufcht ge 
funden, und es dürfte feftiteben, dab das jüdamerifanifche Kaifertbum bis. jegt noch 
nicht die Bürgfchaften bietet, melde die Auswanderung dorthin empfehlen läßt. 
Man nehme deshalb auch diefe Darftellung mit Vorfiht auf. — 

Neue Kiepertfhe Karten, erfhienen im Berlag von Dietrich Reimer in 
Berlin. 1858. — Unter den Ländern Amerifas haben in jüngfter Zeit Merico durd 
feine Revolution und die centralamerifanifchen, Staaten durch die wachſende Be 
deutung, welche fie als Brüde zwiſchen dem atlantifhen und dem ftillen Ocean im 
Bereich der merkantilen und politiihen Interefien einnehmen, vorzugsweife die Blide 
auf fich gelenkt, und fo werden diefe neuen Kiepertichen Karten befonders mwilltom- 
mene Gaben feih. Ebenſo ausgezeichnet durd Bollitändigkeit als durch Ueberficht- 
lichkeit, übertreffen fie alles, was uns bisher von Karten diefer Gegenden zu Ge 
fiht gefommen if. Es ift zunächſt eine in ſechs Blätter zerfallende Karte des 
tropifhen Amerifa im Norden vom Nequator, welde Merico, eine Spe 
cialfarte von Gentralmerico mit der Hauptftadt und Beracruz, Yucatan und Welt 
indien, Mittelamerifa, Neugranada, Venezuela und Guyana darftellt; fodann eine 
große Karte von Mittelamerika in vier Blättern, von denen das erfte Yuca 
tan mit Tabasco, Guatemala, Chiapas, Britiſch Honduras und Theile der. Frei- 
flaaten Honduras und San Salvador, das zweite den größern Theil von. San 
Salvador mit den angrenzenden Strihen von Guatemala und Honduras und einen 
Veberblid über das Eifenbahngebiet von Puerto Caballos nah der. Fonfecabai, ein 
Stück von Nicaragua und einen Specialplan der Gegend, über welche die Tehuan— 
tepecbahn führen foll, das dritte die Dfthälfte von Honduras mit dem Gap Gra- 
ciad und dem Lauf des San Juanflufjes vom Nicaraguafee bis San Juan del 
Norte, das letzte endlih Goftarica und die angrenzenden Gebiete von Nicaragua 
und Neugranada gibt; dann emdlih eine Karte der beiden Sandengen von 
Banama und Darien, fo wie der Provinz Choco in zwei Blättern. Die 
letere ift nach der vielerwähnten trefflichen Driginalfarte des Oberſten Codazji ge- 
arbeitet, welche 1855 durch das Minifterium des Innern von Neugranada an Hum— 
boldt gelangte, und gibt Über die Lage der verfhiedenen projectirten oder. ſchon 
ausgeführten Uebergangsmwege von dem einen Dccan zum andern: die Panamabahn, 
die Linie des von Kemiſh vorgefchlagenen (beiläufig unausführbaren) Kanals vom Rio 
Atrato vermöge des Nio Truando nah Puerto Quemado und Humboldtsbai und am- 
dere Routen jede irgend zu wünfchende Auskunft. Der Preis diefer Kartenwerke ift mäßig. 

Berantwortliher Nedacteur: D, Morip Buſch — Berlag von F. 2. Herbig 

in Seipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 


Bilder aus Griechenland. 


1, 
Der Gefammteindrud. 


Unter den verfchiedenen falfchen Borftellungen, die man fich während der 
eriten Jahre des Gymnafiallebens zufammenzudichten pflegt, haften nach der 
Erfahrung ded Verfafferd nachſtehender Schilderungen wenige fo hartnädig in 
der Seele feit, ald die, welche wir und von dem Lande machen, aus dem der 
befte Theil unfrer Bildung ftammt, und an das wir darum von allen Ländern 
der alten Welt am häufigiten erinnert werden: die Borftellung von Griechen: 
land. Es gibt in diefem Kreife Dinge, die man nur durch ein fehr ein» 
gebendes Detailftudium allmälig los wird, es gibt deren fogar, die felbft die- 
ſem Bemühen nicht weichen, und über deren Unrichtigfeit wir erft durch eigne 
Anfhauung zu vollfommner Klarheit gelangen. 

Daß das Griechenland, wie es im Gemüthe des fleifigen und phantafie- 
vollen Oberfecundaners fich abipiegelt, von dem wirklichen Griechenland, dem 
alten, wie es die neuere Gejchichtöforfhung, und dem gegenwärtigen, wie es 
die Geographie zeigt, weſentlich verfchieden ift, wird von niemand beftritten 
werden, der über die Schule hinaus ift und fich eine nur einigermaßen lebhafte 
‚Erinnerung an das, was bei jeiner erften Befchäftigung mit den Alten ihm 
vorfchwebte, bewahrt hat. Dan darf aber weiter gehen und behaupten, 
daß, wo nicht in und allen, doch in vielen von uns jener fleißige und phan- 
tafievolle junge Dann nie ganz ftirbt, daß feine Vorftellungen, gleich der äl- 
tern Schrift auf dem Pergament eines Palimpſeſts, hinter oder unter den Er 
gebniſſen fpäterer Studien immer und immer wieder durchicheinen, und daß 
ſich felbft der, welcher jene Scheinwelt mit der Wurzel in fich auögerottet zu 
baben glaubt, wohl in Acht zu nehmen hat, daß fie ihm nicht in unbemwachter 
Stunde wenigend in der Geftalt von Träumen wieder emporfteigt und das 
an ihre Stelle Gepflanzte auf Augenblide verfhwinden oder in falfcher Be 
leuchtung ſehen läßt. 

Unſer eifriger und aufgeweckter Schüler hatte ſeine Karte, die ihm mehr 
die Grenzen der einzelnen Staaten als die Formation des Landes zeigte, gut 
im Kopfe, und feine Einbildungskraft füllte ſich die Umriſſe mit dem aus, was 
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er bruchftüdweife in feinem Homer, den Tragifern, Thucydides und Plutarch, 
und vielleicht noch mehr mit dem, was er in feinem Schiller gelefen. Er 
wußte nur von der Kichtfeite. Er ſah, wenn er an Hellas dachte, ein Land 
vor ji, in welchem fchöngeformte Berge von mäßiger Höhe in mäßiger An- 
zabl ſich vertheilten. Es waren ihrer ein halbes, höchſtens ein ganzes Dugend: 
der ſüße Hymettus, voll Blumen, voll Bienen, voll Honig, wie ein Bienenkorb, der 
rauhe Kitbäron, erinnerlich aus der Jugendgejchichte von Dedipus Rex, der Tai- 
getus fpartanischen Angedenkens, der ftolje Olymp ganz oben, der Götter halber auf: 
gethürmt, die über feinen Wolfen Nektar und Ambrofia zu fih nahmen, der Deta, 
wo Herakles den verflärenden Tod des Phönir ftarb, der Parnaß wegen des 
Gradus ad Parnassum. Die drei oder vier andern fchienen lediglich zur Ver: 
ihönerung der Landſchaft und zur Qual des Gedächtnijfes vorhanden zu fein, 
welches fie auswendig lernen mußte. Das Land neben diefen Bergen war, 
im Allgemeinen ala Fläche zu bezeichnen, eitel Anmutb und Ebenmaß. Es 
trug einen parfartigen Charakter, und in feiner Färbung traten beſonders die ver- 
ſchiedenen Schattirungen des Grün hervor. Myrthenwälder, prächtige alte Dliven- 
baine wechfelten darin mit dichten Maffen fhattenreicher Lorbeerbäume. Auch Fich- 
ten ragten, namentlib auf dem Iſthmus, in mächtigen Gruppen hochſtämmig em» 
por, ſchon wegen des unholden Fichtenbeugerd und wegen der Fichtenfränze, mit 
denen bei den ifthmifchen Spielen fiegreihe Wagenlenfer, Ringer und Läufer ge 
ſchmückt wurden. Die Städte dachte der jugendliche Bewunderer des Alterthums 
ſich ſammt und ſonders aus Marmor erbaut, die meiften aus pentelifhem, einige 
aus parifchem, ein überaus reicher, ein wunderberrlicher Anblik! Die Menſchen 
darin waren ohne Ausnahme — denn Sofrates mit feiner Stumpfnafe mußte 
ald Unicum gelten — von untadeliger Schönheit, die Mädchen Apbroditen, 
die Jünglinge Apollos, die Greife erhaben und würdevoll wie Vater Zeus. 
Außer der Politif, der Kunft und der Ausbildung in der Philofophie hatten 
fie, wenigſtens in Athen, feine andere Befhäftigung, als clafjifhe Stellungen 
anzunehmen und ihren Gewändern einen anmuthigen Yaltenwurf zu geben. 
Schmuz und Staub, üble Gerüche, ſchlechte Wege, Ungeziefer, Spinneweben 
und andere Störungen eines halbgöttlihen Dafeins, famen nirgend vor. In 
Sparta zwar gab es viel Raubeit, viel blutrothe Kriegsmäntel, viel ſchwarze 
Suppe und felbjt unäfthetifche Prügelitrafen ; aber man tröftete fich darüber 
mit einem Blid auf das benachbarte liebliche Arfadien, wo ein Geſchlecht von 
Hirten und Hirtinnen, genährt mit der Milch menfchenfreundlicher Denkungs— 
art und fo ſchmuck und fauber gewafchen, fo bübfch weiß und roth wie die 
Geſtalten unſrer Pegnigfchäferwelt, auf blumigen Wiefen ſchneeweiße Lämm— 
hen weidete, bei Slötenfpiel und harmoniſchem Gefang den ganzen Tag liebte 
und fich lieben lieg, und in den auf das Nothwendigfte befchränften Pauſen 
fromm die Götter ehrte. Weber dem Allen endlich fpannte ſich der wohl: 


163 


bekannte, fprihmwörtlih gewordene, ewig beitere, unabläfjig lächelnde 
Himmel. 

Died ungefähr ift das Griechenland, mie es fi und aus den Elementen 
der Schulbildung zufammenfegte. Das heutige Hellas kümmerte den Gym- 
nafiaften wenig. Es mar ihm, wenn er überhaupt daran erinnert wurde, in 
feinen Grundzügen das alte, nur daß die Städte in Ruinen lagen, die er 
fih ungemein zahlreih und großartig dachte, daß an die Stelle der blutrothen 
Kriegamäntel bairifch-blaue Uniformen getreten waren, und dat man fi in 
Civil ftatt mit der althelleniiben Chlamys mit der albanefifben Fuftanella 
und der türfifchen Treſſenjacke befleidete. 

Bei beiferem Bekanntwerden mit den Werfen des Alterthums und ken 
über dafjelbe angeftellten Unterfuchungen der Neueren verwandelt fih vieles 
von jenen Gebilden einer fritiflo® arbeitenden Jugendphantafie in fein Gegen- 
theil. Anderes nimmt mindeitend weniger ideale Farbe und Geftalt an und ' 
wird, indem es fih nun mit den Ericheinungen und Berhältniffen unſres mo- 
dernen Lebens vergleichen läßt, begreifliher. Dad Land und Rolf von Alt- 
bella bleibt dabei jhön, aber e8 ift eine andere Schönheit. Wir nehmen 
genauere Karten zur Hand, mir unterrichten und in archäologiſchen Schriften 
und Reifebefchreibungen. Berge erheben fi, wo vorher Ebne war, Wälder 
verfhwinden, und Flüſſe trodnen ein. Die früher ausnahmsloſe Anmuth 
läßt Lücken und hin und wieder ſogar Beifpiele vom Gegentheil erfennen. 
Das A la Lykurg dreffirte Sparta wird beinahe volljtändig zur Mythe. Die 
Wieſen Arkadiend verdienen diefen Namen nur in fehr uneigentlihem Sinne. 
Seine appetitlihen empfindfamen PBegnigichäfer werden zu milden, zottigen, 
fhmuzigen Gebirgäleuten. Die Marmorbauten der Städte, felbit die von 
Athen, befchränfen fih auf eine Anzahl von Tempeln und andern öffentlichen 
Gebäuden, ja der ganze Peloponnes hat nicht ein einziges Architefturmerf 
von diefem Geftein aufjumeifen. Die claffifhen Stellungen und der wohl— 
ftudirte Faltenwurf werden — Athen und vielleicht noch Korinth audgenommen — 
in die Friefe, auf die Poftamente der Standbilder und in den Dunſtkreis eini— 
ger Dandied und Hetären vermwiefen. Endlich ziehen über das Antlig des 
ewig lächelnden Himmels ſehr bemerfenswerthe Wolfen, welche in das ideale 
Paradies den realften Negen in reichlihen Strömen ergießen und bisweilen 
ſelbſt Schnee fallen laffen, der grade fo weiß und fo falt wie unfer Schnee ift. 

Noch größer und radicaler ift die Revolution, welche fpätere Studien in 
den Borftellungen , die man fih in der Jugend vom heutigen Griechenland 
bildete, hervorrufen müffen. In der That, bier bleibt bei genauerem Forſchen 
und Berichtigen von dem früheren Gedanfenbau faum ein Stein auf dem 
andern. ber wie gründlih wir auch aufräumen, wie fehr mir beflijfen jind, 
ein anderes, auf die Wirklichkeit baſirtes Gebäude in und aufzuführen und 
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wie gut und dies gelingen mag, die alte, in naiver Anabenzeit von und ge- 
ſchaffne Welt wird bei denen wenigſtens, in melden die Phantafie reger als 
der Berftand ift, und in einzelnen Dingen felbft beim Berftand der Berftän- 
digften, in taufend fleinen Sproffen wieder aufgrünen und fih an die Stelle 
des wiffenfchaftlich Berechtigten fegen. Wer fih deifen aber bewußt wird und 
fi) dagegen zur Wehre ſtellt, verfällt im Eifer der Bertheidigung leicht in die 
Stimmung, wo er dad Kind mit dem Bade ausfhüttet und nit nur im 
heutigen Hellas zu Wenig mehr vom alten jieht, fondern auch diefem alten 
zu viel von dem nimmt, worin man gewöhnlich feine Eigenthümlichkeit 
erblidt. 

So werden die folgenden Aufzeihnungen Vielen zwar nichts weſentlich 
Neues bieten, Manchen aber an Manches erinnern, was ihm zeitmeilig in 
Bergeffenheit gerieth oder fih ihm zum mindeften verdunfelte. Sie find nad 
-den Blättern eines Tagebuch® gefchrieben, welches während einer fehämöchent- 
lihen Reife durch einige Landſchaften Nordgriechenlande und den größten 
Theil des Peloponnes geführt wurde, und deſſen lette Seite dad Datum des 
18. Juni diefed Jahres trägt. Wir beginnen mit diefer Schlußfeite, da fie 
das, was der Berfaffer mit heimbrachte, in ein Gefammtbild zufammentegt, 
welches den Unterfchied zwiſchen dem vorhin aufgeftellten Phantafiegemälde 
und der Wirklichkeit mit ziemlicher Deutlichfeit erfennen zu lafjen geeignet 
fheint. — 

„Wie viel doch der Ueberrafhungen und Enttäufchungen find, die einem 
auf diefer Reife felbft bei fleißiger Vorbereitung werden! Wir find wieder 
im adriatifchen Meere. Mit dem heutigen Abendroth verfchwanden die lep- 
ten griechifchen Infeln und Berge, und wenn ich jept die Fahrt ald Ganzes 
mir ind Gedächtniß zurüdrufe, fo ift mir faft, als hätte ich zu bereuen, fie 
unternommen zu haben, als entipräche wenigften® der gemachte Gewinn nicht 
völlig der aufgewandten Mühe und den ausgeftandenen Beſchwerlichkeiten. 

Die erften Bilder, die mir die Erinnerung. vorſchweben läßt, wenn id), 
ohne den Blid auf willfürlich herausgefuchte Namen zu richten, an den durd- 
meffnen Raum zurüddenfe, die erften Dinge, von denen ich in Zukunft träumen 
werde, wenn der Schlaf mich nach Griechenland verfegt, haben nichts von 
den heitern,” wohlthuenden Gharafter, den ich dem Lande einft aufgeprägt 
glaubte. Ich fehe aus der See graue Inſeln auftauchen, die au beim 
Näherkommen grau bleiben, Inſeln ohne Baumwuchs, ohne Anbau, ohne 
Spuren der Menfhenhand, wildjerflüftet, nur mit einfarbigem niedern Ge 
ftrüpp bededt, düfter und unwirthlich trog des fonnigen Himmels, der auf fie 
herablacht. ine fahle fteinerne Welt, dürr und troſtlos, nah dem Meere 
hin mit fohroffen Abftürzgen endigend, im Innern ein Labyrinth von Kette 
an Kette, Rüden an Rüden hingefchichteten Gebirgäftöden, erhebt fi vor mir 
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das Feſtland. Tiefeingefchnittene Schluchten und Päſſe, überragt von Fels—⸗ 
wänden, über denen höher gethürmte zackige Kuppen emporftarren, von Wild— 
bächen zerriſſene Thalſohlen, ausgetrocknete Flußbetten, Wege ſteil hinan und 
ſteiler hinab über verwittertes Geſtein, über ſchräg liegende, ſchlüpfrige Plat- 
ten, über verfallne Brücken, durch regengeſchwellte reißende Gewäſſer, Kletter— 
ritte auf Ziegenpfaden, auf denen der Reiter, wenn ſein Pferd nicht ſicher 
wäre, aller zehn Schritte Arm und Bein, aller hundert den Hals zu brechen 
Gefahr laufen würde, Ohrfeigen von weggebogenen und tückiſch zurückſchnellen⸗ 
den: Stacheleichenäſten und Brombeerranken, find die nächſten Erinnerungen, 
welche folgen. Bisweilen öffnet ſich ein breites, wohlbepflanztes Thal, bie. 
mweilen eine vom Meere halb mit fettem Erdreich zugefchmwemmte Bucht, dann 
lenkt: der Führer aufs neue nah baumlojen Gebirgskämmen und wüften dü— 
fern Schluchten ab. Fürwahr, ein Ritt dur die Berge des Mondes fann 
nur wenig troftlofer fein! 

Was weiter aud dem SHintergrunde des Gedächtniſſes tritt, ift zunächſt 
nicht darnach angethan, diefe Eindrüde zu verwifhen: Auf den Ebenen am 
Meere ſchwüle Hige und der Dunft fieberfchwangerer Sumpfluft, auf den 
Hohflähen eidfalte Morgenmwinde, in den fchornfteinlofen Bauernhäufern, in 
denen wir Nachtherberge nahmen, Abendmahlzeiten wie im Rauchfang gegel- 
fen, und des Morgens beim Erwachen die Weberrafchung eines Betthimmels 
von: Dachſparren, der mit Glanzruß überzogen und mit langzottigen Troddeln 
son Flockenruß verziert ift, in den Schenfen Wein, dem eine ruchlofe Ge- 
wohnheit den Geſchmack von Kienöl.gegeben, bei Frühſtück, Mittagsbrot und 
Abendefjen unaufhörliher Schöpfenbraten, zähe Hühner und Gänfe, in den 
Brunnen halblaues Waſſer, in den Betten die Pein zahllofer Flöhe und die 
Angſt vor ſchlimmerem Gethier mit ähnlichem Lebensberuf. 

Es gefellen fih neue Bilder, neue Beobadhtungen hinzu, und auch fie 
find nicht® weniger als wohlthuend. Ich denke an die Menſchen, und die Er- 
innerungen, die mir von ihnen zuerſt auffteigen, find die an ihre vergleiche- 
weife Armuth und Nadläffigkeit. Ich ſehe in waldarmer Gegend Bäume rein 
zum Bergnügen niedergebrannt, Pflüge von der roheften Geftalt, halb aus— 
gebaute und fchon wieder halbeingeftürzte Häufer, Wohnungen vornehmer 
Leute mit Säulen, Balfonen und hoben Hallen, deren Fenſterſcheiben mit 
Papierftreifen geflidt jind. Ich rieche mwiderlihe Bazargerüche, zufammen- 
geflofien aus den Düften von Drangen und Knoblauch, Rafifufel, gefalznen 
Bifhen, Deldampf und faulendem Kehricht. ch höre ohrenzerquälende Mu- 
fit von Trommeln und Schalmeien, und dazwifchen ſchallt das endlofe Gekeif 
des MReifeführers mit dem Pferdefnecht und des Pferdefnechts mit dem Maul- 
thiertreiber, dad nur unterbrochen wird, wenn der erfte und Fabeln aufzu- 
binden fommt, oder einer der beiden andern eine® jener monotonen, lang- 
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nedehnten näfelnd vorgetragenen Lieder anftimmt, in deren Geplärr gelehrte 
Ohren den Nahhall alter Ehorgefänge oder gar homerifher Rhapfoden- 
tradition hörten, während: fie mir weit mehr ald Wirkung des Umſtandes er⸗ 
fheinen, daß die heutigen. Hellenen viel’mit Schafen und Ziegen umgehen! 

Dazwiſchen hinein fchallt das Gebell jener Rudel von Hirtenhunden, die, 
geimmtger ald die Wölfe, gegen die fie gehalten werden, den argloſen Rei— 
ſenden zähnefletſchend mit dem. Schidfal Aktäons bedrohten, dazwifchen hinein 
das Murren und Schelten ungaftliher Bauern, die, nachdem ihnen der bloße 
Mitgebraud ihres Herdfeuers und ſechs Quadratfuß Eftrih zu einem Nacht— 
lager unter Dach und Rah mit einer Summe bezahlt worden, die uns in 
einem deutſchen Gafthaufe mittler Claſſe ein qutes Abendeffen. und ein beque: 
mes Bett verichafft hätte, von den „Mylordos* noch einmal fo. viel’ bean: 
Ipruchen zu dürfen meinten. Gin langer Todtentanz folgt von Figuren, die 
eher in die ſchwarzen Berge der Tfehernagora, unter die Uskoken oder Bos- 
niafen ald in das Land zu gehören fcheinen, das Plato und Sophofle®, die 
melifche Venus und den olympischen Jupiter gebar: Räuberphyfiognomien an 
jeder Ede, ungeheure Habichtsnaſen mit riefigen Borftenfchnurrbärten darunter, 
ſchlottrige Schifferbofen, in denen ſich die Beine wie in Süden beivegen, 
ſchmuzige Fuftanelten , zerlumpte Kinder, mwürdelofe Dorfpfaffen und Mönche 
— eine Reihe von Geftalten, denen ſich Geſchichten von Miniftern, die mit 
Räuberbanden wie mit Schachfiguren fpielen, von beftochenen Volfövertretern, 
von angeblich rein aus Trägheit oder Unverftand mikglüdten Verbeiferungsver: 
juchen, zahlreiche Beifpiele fittlicher Verfommenbeit und Mangeld an echter ari— 
ftofratifcher Denkart anfchließen, und von deren Gefammtheit man fih mit 
der Empfindung abwendet, ein Volksleben vor fih zu haben, welches lediglich 
eine Mifhung von Türfenthbum, Ginflüffen der orthodoxen Kirche und diefen 
beiden Elementen widernatürlich aufgepfropften Errungenschaften weftländifcher 
Gultur zu fein ſcheint. 

Es iſt Fein Schönes Bild, welches ſich aus diefen Erinnerungen zuſammen— 
ſetzt. Es würde aber auch fein wahres fein, wenn das Gedächtniß nicht noch 
andere Beobachtungen wiedergeben wollte. Es ift eben nur die Schattenfeite, 
die dadurch, daß fie fich zuerft zeigte, allerding® beweifen mag, daß das Ori— 
ginal des Bildes mehr Schatten ald Licht bat, bei deren Beurtheilung aber 
immer noch im Auge zu behalten it, daß wir ihre Geſtält in den benach— 
barten türfiichen Strichen ganz natürlich finden würden, während jie bier 
durch den unvermeidlihen Bergleih mit dem, was Hellas einft war, dunfler 
und widerwärtiger erfcheınt, als fie und erfcheinen follte. 

Wir verlangen, diefed Gegenbild in der Hand, zu viel von dem Lande. 
Wir vergeffen die Zwifchenzeit, in welcher die mwildeften Ströme der Völfer- 
manderung über diefe Gefilde, durch diefe Thäler brauften, und in welcher 
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der Fluch des Türkenthums erft wie eine verzehrende Lohe über Land und 
Bolf ging, und dann als langfam vergiftender, Fäulniß erzeugender Sumpf: 
brodem über beiden gelagert blieb, derfelbe Fluch, der jenem alten Hellas 
drohte, als fih am Tage von Salamis die Segel der Berferflotte gegen feine 
verbündeten Geichwader in Bewegung fegten. Und da e8 kaum dreigig Jahre 
ber ift, feit der Donner und Blig einer andern großen Seeſchlacht die Luft in diefen 
Strihen gereinigt bat, da ein großer Theil ded gegenwärtigen Geichlechts 
noch in der türfifhen Sklaverei geboren und aufgewacjen ift, jo dürfen mir 
auch nicht den Maßſtab unferer Zuitände anlegen. Halten wir den deutfchen 
Bolfögeift in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, in der vermwilderten 
der Bergleich fiher nicht jo ungünftig für die modernen Hellenen ausfallen, 
Sie. mit ihren großen Ahnen oder mit und zufammenzuftellen, wird nur ins 
fofern erlaubt fein, als fie felbft das eine oder dad andere thun, und dann 
iſt der thörichte Hochmuth bald in jeine Schranken gewieſen. 

Und dann, iſt es immer das rechte Bild von Althellas, welches wir an 
die. Gegenwart Griechenlands halten? Es iſt wahr, die Empfindung, die wir 
unter den Menjchen Syriend und Aegyptens haben, bejchleiht und hier nie 
mald. In Kairo bedarf es feines hohen Flugs der Phantajie, um jich im 
alten Jeruſalem zu ‚glauben. Die myſtiſchen Lieder der Derwiſche jind die, 
felben liebestrunfnen, zwiſchen ſinnlicher Glut und Sehnſucht nach Bereinigung 
mit Gott ſchwankenden Hymnen, wie die des Hohenlieded. Die Tänzerinnen 
tanzen in derjelben Weiſe, mie Hergdias, als ſie ſich das Haupt des Johan— 
ned ertanzte, wie Mirjam vielleicht nach dem Gange durchs rothe Meer. Genau 
fo wie die Karavane, die durch jened Wüſtenthal zieht, wird die Karavane 
ausgeſehen haben, weldhe den verfauften Joſeph nah der Stadt Pharaos 
brachte, genau jo wie jener alte Beduinenſchech mit dein weißen wallenden 
Bart und jein Gefolge von Lanzenreitern, Abraham und feine Anechte auf 
dem Zug gegen Kedor Laomor, den König von Elam. Der auf feinen Stab 
geftügte Ziegenhirt an jener Quelle fönnte Moſes nach feiner Flucht zu Jethro, 
das gedanfenvolle verfchleierte Araberweib,, dad an diefem Brunnenrande feinen 
Henfelfiug binftellt, die Samariterin fein, mit der Jeſus einft gefprochen. 

In Griechenland begegnet uns fein Bild diefer Art. Trotz mancher jüd- 
lihen Mädchenſchönheit, trog vieler fräftiger Männergeitalten, auf die wir 
ſtießen, trafen wir faum jemals auf ein Geficht, das ich mir in den Feitzug 
der Panathenäen hätte denfen, faum jemald auf eine Figur, die ich mir als 
mitwirfend bei den olympiſchen Spielen hätte vorftellen fönnen. Wie ein 
fhlechter Wip fam ed mir vor, wenn wir jene Schönen Aphrodite, jene 
Männer Epaminondas oder Leonidas nennen hörten — und wie viele häß- 
lie Dirnen hießen auch ‚Aphrodite, wie viele fhäbige Burſche auch Epami-— 
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nondas! Wie eine Heiligthbumsfhändung berührte e8 mid, über der Thür 
von Käfeläden und Schnapsfchenfen, von Barbierfiuben und Schneiderwerf: 
fätten die Buchftaben zu lefen, mit denen Plato feine Gedanken über die 
Unfterblichfeit der Seele, Demoſthenes die Rede für den Kranz, Sophofles 
und Pindar ihre hochherrlihen Dichtungen. fehrieben. Abgeſchmackt erſchien 
ed, auch nur einen Vergleich anzuftellen zwiſchen diefen mit Goldblech und 
Farbenprunk überladenen Kirhenwänden, die fo bunt wie ein aufgefchlagenes 
Spiel Karten find, und den einfach ſchönen Tempeln der Akropolis. 

Aber wer fagt und, daß die niedrige Stim und die griechifche Nafen- 
form in Althellad alltägliche Ericheinungen, wer leugnet, daß fie nicht viel- 
mehr Formen der Götter waren, wie fie im Geifte der Künftler lebten, daß 
jie nur felten, ganz fo fehlten vielleicht wie jetzt, an Sterbliche verliehen wur- 
den? Wer fünnte meinen, dab jene altgriechiſchen Buchftaben nur Dichtern 
und Philofophen, nur zur Berewigung wichtiger Regierungsbejchlüffe dienten, 
nur auf Tempeln und Ghrenfäulen, nicht auch auf Anftalten zu lefen waren, 
in denen es fich um die gemeine Nahrung und Nothdurft des Lebens handelte? 

Bleibt bei Bielem die Empfindung des Mikverhältniffes zwiſchen einft 
und jegt, jo fehlt es wenigftend nicht an einer Erklärung. Das heutige 
Griechenland gehört noch wejentlih dem Orient an. Seine Kirche nennt fi 
die. morgenländifhe. Dft hört ınan Redewendungen, felbft von Gebildeten, 
die ganz gegen den Willen der Sprechenden die Meinung ausdrüden, daß 
Griechenland nicht zu Europa zu ſchlagen ſei. „Fa, die Europäer find da- 
rin weiter?“ Oder: „Als ih in Europa wich aufbielt, fand ich, daß died und 
dad anders war ala bei uns.” Jene überbunten Kirchen mit ihren ſchwarz⸗ 
braunen Gotteömüttern und Heiligen find aflatifcher Geſchmack. Jene häplich 
quäfende Flöte, jene polternde Trommel, ed war türfifhe Mufif. Jener nd 
felnde Gefang, der die Heldenthaten des Marko Bozzarid und anderer Palli 
faren feiert, ift ein Verwandter der Weifen, in denen Antard und Abu Sejds 
Züge gegen die feindlichen Schechs in der arabifhen Wüſte befungen werden. 
Auf die niedere Stellung der Frauen ın Griechenland haben Haremsbegriffe 
eingewirft. Die Habgier und die Beftechlichfeit der Beamten find ebenfalls 
türfifhes Erbtbeil, und wenn jelbft in den vornehmern Kreifen die Gefege 
abendtändifcher Ehre nur ſehr fporadiich Anerkennung finden, fo ift das zum 
guten Theil auf diefelbe Rechnung zu ſchreiben. 

Wenn Land und Volt im Allgemeinen den Eindrud von Armuth und 
Vernaͤchläſſigung machen, der Aderbau auf fehr niedriger Stufe ſteht, fo gut 
wie gar feine Fabriken eriftiren, die Wege für Wagen fih auf wenige Meilen 
beihränfen, noch heute feine Gifenbahn zwiſchen der Hauptftadt und ihrem 
Hafen gebaut worden ift, fo iſt zumächft zu bedenken, daß vor dem Schaffen 
mancherlei abzutbun war, dag man Factionen niederzumerfen hatte, dag der 
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Nation erft ein Begriff von dem Unterfchied zwifchen Barbarei und Gefittung 
beigebraht werden mußte. Sodann zeigt ein Vergleich zwifchen heute und 
vor zwanzig Jahren, daß in der That, namentlih im Schulmefen und auf 
den Gebiet des Handeld, beträchtliche Yortichritte gemacht wurden. Kerner 
hat man in Rechnung zu bringen, daß dad Land im Vergleich mit andern 
Striden von Natur arm ift, daß die gründliche Verwüftung des Peloponnes 
Durch die Negypter Ibrahim Paſchas auch von Bewohnern mit nordifcher 
Arbeitäfraft bis jetzt noch nicht ganz hätte ausgeglichen werden fünnen, und 
dag für Fabrifen die geeignete Kohle und — mie der außerordentlich hobe 
Arbeitslohn felbft für Feldarbeiter zeigt — die Menfchen feblen. 

Was dadurch nicht entfchuldigt wird, mag auf die hochfliegende Sinnes— 
art des Volfes, die lieber fi den Ehre verheißenden Studien als der Hand- 
arbeit widmet, die jeden, der es irgend vermag, nach der Hauptftadt führt, 
und darauf gerechnet werden, daß die Regierung einestheild don den Weit: 
mächten gehindert, anderntheild von der Volksſtimme an den nothrwendigen 
Derbefferungen vorübergedrängt wurde. Jene wünfchten fein Auffommen des 
‚neuen Staated zu Macht und Wohlftand, weil darin eine Bedrohung der 
Türkei lag, in welcher Millionen von Augen auf Athen bliden. Die Bolfd- 
ftimme ihrerfeit8 war weniger danfbar für materielle Berbefferungen, als für 
Mapregeln, die auf Berwirklihung der großgriechifchen Fdee, auf Bereinigung 
aller Griechen, aller orthodogen Gläubigen der illyriſchen Halbinfel unter 
einem politifihem Oberhaupt abzielten. Man hatte Jahrhunderte hindurch 
alle feine Energie darauf verwendet, damit erfhöpft, daß man nicht völlig 
vom Türkenthum verfhlungen wurde. Man hatte fih daran gewöhnt, alles 
Andere diefer Bertheidigung unterzuordnen. Jetzt fchien die Zeit zum Angriffe, 
jur Eroberung gefommen, und für diefen Zweck ftellte jeder gern feine Wünfche 
nah Hebung ded Aderbaus und der Induſtrie, nah guten Straßen und 
andern Menderungen im alten Schlendrian zurüd. 

Rad fih auch dadurd nicht erflärt — und es bleibt davon ein beträdht- 
licher Reit — muß allerdings auf das Ungefchid der Regierenden und auf 
die Nahmehen des türfifchen Phlegmas unter den Regierten gerechnet werden. 

Ich habe vorhin einiged von dem zufammengeftellt, worin man die alten 
Hellenen nicht erfennt. Es gibt aber auch Vergleichöpunfte, in denen die 
Bergangenheit durch die Gegenwart hindurchſcheint, wenn die Aehnlichkeit 
au erft mit einiger Anftrengung, dur den Berftand, nicht dur unmittel- 
bares Gefühl zum Borfchein fommt, und wenn fie auch nicht immer grade 
folde Züge betrifft, die den heutigen Griechen zur Ehre gereichen. 

Es iſt hier zumächft zwifchen den beiden Stämmen zu unterfcheiden, in 
welche die Bewohner ded modernen Griechenland zerfallen. Mag der Umftand, 
daß im ganzen Norden des Königreichs mit Ausnahme der Städte, auf mehren 
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Inſeln und in nicht wenigen Dörfern ded Peloponnes die Volksſprache das 
Albanefiihe ift, ein Dialekt, von der Sprache des Thucydides ungefähr ebenjo 
verjchieden wie von der Sprache Macaulays, fein vollftändiger Beweis fein, 
dag diefe Gegenden nur von Albanefen d. h. Angehörigen eines illyrifchen 
Stammes bewohnt find, der vielleiht aus Nachkommen der alten Pelaöger 
befteht, ficher aber nicht hellenifch ift, fo warnt doch die Beobachtung, daß 
faft nur aus diefen albanefifh redenden Griehen die Klephtenbanden: des 
Landes fich refrutiren, daß die Albanefen Nordgriehenland® bei weiten die 
meiften Kämpfer und die berühmteften Führer des Unabhängigfeitäfriegs ftell- 
ten, und daß in gleicher Weife die Flotte, die in diefem Streite fib Ruhm 
erwarb, mit Albanejen von den Inſeln bemannt und fait allein von ſolchen 
befehligt war, ziemlich nahdrüdlic vor der Meinung, welche in den Groß— 
thaten jener Revolution Wirkungen des directen Erbtheild der Tapferkeit fiebt. 
die in den Schlachten bei Marathon und Salamis Aſien bejiegte. 

Dagegen gibt ed andere Eigenfhaften, die entichieden auf das alte Grie- 
chenvolf, wenigjtend auf die alten Athener und die von ihrem Geifte durd- 
drungenen Kreife hinweiſen. Dahin gehört das rubmredige Weſen, dahin 
die Eitelkeit, die außerordentlihe Schwaphaftigfeit, dahin die Gewinnſucht, 
die jedem Beobachter der jegigen Griechen auffallen müſſen, dahin vor allem 
der demofratifche Sinn, der ſich nach den verjchiedeniten Richtungen bin offen- 
bart. Es wurden in neuefter Zeit von einigen Janarioten, die von Konftan- 
tinopel übergefiedelt find, Berfuche angeftellt, ſich als Adelige geltend zu machen. 
Die Herren hatten ſich doppelte Vifitenfarten jtechen laſſen, eine Art, auf der 
jie ald Graf oder Baron, die andere auf der jie ala bloßer Kyriod So und 
So figurirten, Nur die leptere Sorte hatte in Athen Cours, die andere mochte 
für Rondon, Paris und Petersburg gut fein, in Griechenland wurde fie ala 
falſche Münze mit Proteft zurüdgemwiefen. Da diefer Adel eigned Fabrikat 
war und da ihn feine adelige Denfart begleitete, jo wäre dagegen nichts ein- 
zuwenden, wenn DIE Motiv des Proteſts Entrüftung über die Unmaßung ge- 
wejen wäre. Allein der Grund liegt tiefer. Es ift den jehigen Griechen wie 
ihren Vätern zu Ariſtides Zeit fat unmöglich, einen Beſſern neben fi zu 
ſehen. Selten läßt fich einer von ihnen herab, Bedienter zu werden. Die 
Laftträger in Athen find der großen Mehrzahl nad) Maltefer. Minifter reden 
die Huiffierd ihrer Bureaug mit a@deApog, Bruder an, Unſer Neifeführer, der 
zugleih unfer Koch war, fegte jih auf dem Dampfichiff ohne Weiteres neben 
den Grminifter Rigad Palameded und unterhielt ſich wol eine halbe Stunde 
lang mit ihm ganz wie mit feines Gleihen. Warum auch nicht? Hatte ihn 
doch die athenienfiiche Polizei, ald er vor der Tour nah dem Peloponnes 
einen griechiſchen Paß „für feine Effendis“ d. h. für feine Herren verlangt, 
barſch genug belehrt, dap ed im freien Hellas feine Effendid mehr gäbe, Man 
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will aber aud feinen moralifh Höheren, feinen Klügeren über fih haben, 
und legte der Geift der Zeit nicht dagegen fein Veto ein, fo würde man es 
noch heute erleben, daß Staatdmänner nur deöhalb verbannt würden, weil 
fie das Berbrechen begangen, fich den Namen des Gerechten zu erwerben. Ein 
guter Theil des Haſſes, der die Deutihen durh die Revolution von bier ver: 
trieb, gebört in diefed Gapitel, und in Privatgefprächen wird man felten eine 
bochfiebende Perfönlichfeit anders als mit Glaufeln rühmen hören, die den 
Gelobten auf das Niveau der Gewöhnlichkeit zurüditellen. 

Die einzige Ausnahme fcheint jetzt, aber auch nur jest, der König zu fein, 
dem man in allen Kreifen alle und deshalb vielleicht mehr trefflibe Gigen- 
fhaften nahrübmt, als ihm. bei aller Anerfennung feine® Gefhäftdeiferd und 
feiner faft rührenden Liebe zu feinem Volke einft die Geſchichte zugeſtehen 
wird. Früher war das anders, und es gab eine ſtarke Partei, die ihn ſogar 
vom Throne entfernt wünfchte, weil er fih nicht mit der großgriechifchen Idee 
befreunden zu fönnen ſchien. Das Jahr 1854 zeigte dad Gegentheil. König 
Dito erjtrebte daffelbe, was ganz Hellas erftrebte, er wurde ald Märtyrer für 
jene dee angefehn, ja gewißermaßen als Incarnation derfelben, und fo ver: 
ehrt man in ihm jegt den weifen und edlen Regenten, in Wahrheit aber das 
Spiegelbild feiner eignen politifhen Grundrichtung. 

Ich babe bis jetzt die NHehnlichkeit des modernen Griechen mit dem alten - 
in unfhönen Zügen aufgezeigt. Auch die erfreulichen fordern ihr Recht ge: 
nannt zu werden, und in diefer Beziebung erfenne ich bereitwillig ihren Patrio— 
tismus, der freilih durch Glaubenshaß gefhärft wird, und ihren Nationalftolz 
an, jo oft und fo weit diefer auch die Grenzen der Berechtigung überfchreiten, 
und fo fehr er auch mit feinem auf die Bergangenheit gerichteten Zeigefinger 
dem thörichten Dünfel herabgefommener Edelleute gleihben mag. Ferner ift 
nicht in Abrede zu fielen, daß felbit die Glaffen der Bevölkerung, die nicht 
zu den Gebildeten zählen, häufig Proben eines aufgewedten, raſch den Weg 
zum erftrebten Ziele findenden, beweglichen und anftelligen Geiſtes ablegen, 
dat die Griehen überhaupt feinfühlend, wenn auch nicht im moralifchen 
Sinne find, daß fie ald Schüler und Studenten fih leicht über Schwierigfeiten 
des Verftändnifjed hinmweghelfen und dad einmal Gefahte in gewandter Dar: 
ftellung zu verwerthen wiſſen. Sodann mag man zugeben, daß ein griechiicher 
Bauer in feiner äußern Erfcheinung noch mancherlei von der altattiihen Grazie 
entwidelt, wenn dieſelbe auch häufig in bloßes fofettirendes Fuſtanellen— 
fhwenfen ausartet. Endlich darf der Fleiß nicht unerwähnt bleiben, mit dem 
ein halb Dugend armer Studenten, die, um fib Bücher kaufen zu könnkn, 
nur Brot und Knoblaud effen, fih allabendlih um die gemeinfchaftliche Fleine 
Lampe ſetzt und ftudirt, als ob es fein Morgen gäbe. Diefet Fleiß des 
Demofthenes, der von feinem Hinderniß weiß, ift allerdings bier, näher befeben, 
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nur der Fleiß von Brotftudenten, die rafh ind Amt gelangen wollen und 
dann die Wiffenfhaft mit dem Rüden anfehen, und jene Gabe fchneller Auf⸗ 
faffung und gefchicter Daritellung bat bis jest noch feinen originellen Dichter 
oder Denfer, noch fein erwähnenswerthes pbilologiiches Werk, fein mehr- als 
mittelmähiges Geſchichtsbuch hervorgebracht. Inden, wo die Kraft vorhanden ült, 
Bedeutendes zu leiften, darf nicht verzweifelt: werden, daß eine größere nationale 
Entwidlung auch den Einzelnen zum: Schaffen im größern Stil anregen wird, 

Ob Griechenland einmal eine. ſolche Entwidlung baben, ob es feine 
Grenzen über Theſſalien und Albanien, und noch ferner hinaus erweitern wird, 
hängt von unberehenbaren Umftänden, und zum Theil von der Politik :ab, 
die feine Regierung in Zukunft verfolgen wird: Wenn diefelbe Demonftratio- 
nen wie die von 1854, die bei der Kleinbeit des Königreichs eben nur Demon- 
ftrationen fein können, fünftig, vermeidet, wenn fie durch ruhiges Berbalten 
gegenüber dem türkiſchen Nachbar den Weftmächten die Meinung; benimmt, 
daß fie nur ein PVorpoften Rußlands iſt, wenn fie ftatt mit: Rebellionen im 
Reihe des Sultans zu liebäugeln, alle ihre Kräfte anftrengt, um: das eigne 
Reich innerlib zu kräftigen, feine Bildung zu fördern, feine Hilfsquellen zu 
erfchliegen, wenn fie nur dadurch für ihre Zwede im Auslande wirft, dat 
fie den Hellenen in den türfifchen Provinzen in Athen erzogene Lehrer: fendet 
‚und den auswärtigen Stammesbrüdern zeigt, day es ſich unter der weiß und 
blauen Kreuzfahne in allen Stüden bejfer lebt, als unter dem Banner: mit 
Halbmond und Stern, fo fann ihr bei der einftigen unausbleiblihen Regelung 
der Dinge auf der illyriichen Halbinfel die gewünſchte und, für die Entwid- 
fung des griechiſchen Volköthums aflerdingd nothwendige Bergrößerung: nur 
in. dem alle entgehen, dak Rußland das übrige Europa befiegt. Einen fol- 
ben Sieg wünſcht und hofft fein verftändiger. Gnebe. Die Sympathiem 
die Rußland hier hat, beichränfen fih auf ein und das andere erfaufte Partei 
baupt und auf diejenigen Kurzfihtigen, welche in dem nordiichen Sklaven: 
faifer nur den Beſchützer des orthodoxen Glaubens erbliden, Eine antiruſſiſche 
Politik muß nicht notwendig eine türfenfreundliche fein; fie würde aber, be» 
harrlich fejtgebalten, den Griechen England und Deftreih zu Freunden. machen. 
Fährt man hingegen fort in der biöherigen Weije von Rupland fein Heil zu 
erwarten und bei Gelegenheit die großgriechiſche Idee gegen die: Türken ind 
Feld zu: ſchicken, jo wird: ſich dieſer Großmannsſucht gegenüber das Wort be- 
wahrheiten: Wer fich felbft erhöbet, ſoll erniedrigt: werden, und es könnte ſich 
begeben, daf eine Diplomatenfeder fäme und die Eriftenz eines. griechiichen 
Haates als die einer Mißſchöpfung ausftriche. 

Zum Schlu noch ein. Wort über das, mad) vorhin bei: der Erinnerung 
an: die Geffalt: des Landes nicht fogleih auftauden wollte. Freunde fagten; 
vor der Abreife zur Mitfahrt eingeladen, nein, fie gingen, wenn es der Süden 


fein müßte, lieber nah Italien, und ich fann ihnen jetzt nicht Unrecht geben. 
Dennoch ift Griechenland nicht ohne Schönheiten. 

Es ift wahr, die Infel des Odyſſeus von der See gefeben, ift faum fihö- 
ner ald eine der Orkneys, und dajlelbe gilt faft obne Ausnahme von den 
Eykladen, ın deren Nähe ih fam. Aber meld ein Zauberbild ift das Pano» 
rama von Korfu, und wie anmutbig und ftolz zugleich erhebt ſich aus dem 
blauen Meere „Zante — Zante, die Blume der Levante!” 

Es iſt wahr, die Kallirboe tröpfelt nur noch aus ihren ſchwarzen Felfen, 
der Kephiſſus mindet ſich aus dem fchattenlofen graugrünen Oelwalde, den er 
durchfließt, im Sommer nur als unfcheinbares Bächlein nach dem Meere hinab, 
auf: den dürren Flanken des Hymettus jammelt feine Biene mebr Honig, um 
den ſchlummernden Knaben Plato zu nähren, und auf dem heiligen Hügel 
von. Kolono® fucht der Wanderer vergeblih die Stelle „von Rebe, Lorbeer, 
Delumblübt “, wo der vielduldende greife Thebanerfönig auf feinem Wege zur 
Sühne unbewußten Frevels rubte. Cine einzige früppelbafte Cypreſſe erhebt 
fih ftatt jened Hain Poſeidons, in den Antigene den blinden Vater geleitet, 
ſonſt zeigt der dürre Fels nur rothe Diftelföpfe und fpärliche Anemonen und 
Asphodeloablumen. Uber meld; ein Gemälde voll Glanz und Farbenherrlich- 
feit iſt die atbenienfiiche Ebne mit ihren Bergen, wie ich fie am Abend vor 
der Heimfehr vom Abbang des Lykabettos betrachtete! Won dem orangegelben 
Himmel beben fich rings violette Felsrücken mit tiefblauen Schluchten und 
lichten Kanten ab. In der Mitte ragt über der weißen Stadt, überzogen von 
dem edlen Roit des Alterthums die jtolge Trümmerftätte der Afropolis. Seit- 
wärts neben dem grünen Garten der Königin erbeben ſich die Niefenfäulen 
des hadrianiichen Zeustempels. An der ferne tauchen aus dem meinfarbenen 
Meer das vielgipflige Aegina, das breit hingelagerte Salamis und die öft« 
lihen Zaden des großen Maulbeerblatted der Morea mit feinen Buchtenfchligen 
und: feinen: Felfenrippen auf. Alles ift Farbe, alles athmet Wärme, alles 
ſtrahlt gleihjam das über Mittag eingefogne Sonnenlicht aus. Der Schloß« 
garten haucht tropifche Düfte aus. Aus den Weinpflanzungen am Ruße des 
Kolonoshügels fteigt beraufchend der Geruch blühender Neben auf, und in den 
Gruppen von Silberpappeln, Feigenbäumen und Cypreſſen, die an der Stelle 
grünen, wo in Platos Tagen: die Platanen der Akademie ftanden , ſchlagen 
die Töchter der Nachtigallen, die einft Antigone begrükten. 

68 ift wahr, jene& Maulbeerbfatt, ala welches fh der Peloponnes auf 
der Karte daftellt, bat weit mehr Rippen und weit weniger Grün ald ein 
natürliched, Manche Dryade ift aus den Thälern der Halbinſel entfloßen, 
und manche® Flußgottes Urne faft erfchöpft. Aber nimmer werde ich die Um— 
ſchau von Akrokorinth, vom Gipfel des Jthome, von dem Bergrüden, den der 
phygaliſche Tempel: frönt, vergeifen. Zu allen Zeiten, wo von landichaftlichen 
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Ueberraſchungen die Rede ift, wird mir der Hinabritt in da® Thal von Sparta, 
der von taufendblumigen Dleandern umblühte Eurota® und über ihm die 
ungeheure Felſenwand des Tanyetus mit feinen fieben Gipfeln, feinen weiß: 
fhimmernden Schneerillen und feinen meerblauen Schatten vor die Seele 
treten. Auch in dem mwaldigen Elis im Thale des rajchitrömenden Alpheios 
führte die Strafe an mandem anmutbhigen Bilde vorüber. Wunderbar groß- 
artig ift der Anblid, den, aus der wilden Schlucht gefehen, in der das Klofter 
Megafpiläon wie ein Weipenneft an den Klippen hängt, der Gebirgäftod des 
hohen Chalmos bietet. 

Was die Wirklichkeit nit mehr hatte, ſchafft jegt in der Ferne die Phan- 
tafie wieder hinzu. Traumgeftalten aus dem Alterthum bevölfern das Land, 
das der Reifende in der Erinnerung mit heim nimmt. Sie feiern auf dem 
Iſthmus ihre Spiele, treffen bei Mantinea, dad mit Mauern und Thürmen 
wiedererftanden ift, fämpfend zufammen, fchreiten im Feſtzug die Marmortreppe 
zu den Propyläen binauf, ſchiffen mit hochbordigen vielrudrigen Kielen aus 
dem Piräus. Das neue Griehenthum, für und von feiner gröhern Bedeutung 
als andere Feine VBolkäkreife ded Südens, hat wieder dem alten Raum gemadht. 
Aber ed ijt nicht mehr das alte, wie wir ed und zu malen pflegen, fein 
Phantom, ſchwankend und undeutlih wie alle Phantome. Es ift deutlich, 
lebendig, mit fharfen Linien fait greifbar da. Und das ift der Hauptgewinn 
der Reife. M. B. 


Eine Bauernhochzeit in Steiermark. 


Bauernhochzeiten haben in allen Gegenden irgend eine Abſonderlichkeit, 
welche beachtenswerth iſt; bier ſei eine oberſteieriſche beſchrieben. 

Freien iſt hier nicht eben leicht. Nicht daß ein hübſcher Burſche grade immer 
mit Flederwiſchen heimgeſandt würde, wie in Langbeins warnender Dichtung; 
es gibt genug Mädchen, die der Ehe noch nicht abhold ſind. Aber zum 
Hochzeitmachen iſt mehr als dad Einverſtändniß der beiden Brautleute er— 
forderlich. Selbſt wenn die Eltern nichts einzuwenden haben, — und ſie 
ſperren ſich doch nicht ſelten — ſo kommt noch weſentlich die Gemeinde und 
ihr guter Wille in Betracht. Handelt ſichs um einen Handwerker, ſo fragt ſichs, 
ob eine Veranlaſſung vorliegt, dem bisher alleinberechtigt geweſenen Schuſter, 
Schneider, Schmied oder wie das Handwerk immer heißt, einen Goncurrenten 
zu fegen. Es kann ſolches Bedenken drei, vier, fünf Jahre ungelöft in der 
Luft ſchweben, und in der Zmwifchenzeit mögen die Brautleute einander in Ge: 
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duld tröften, oder ſich helfen wie es die Randeöfitte mit fich bringt. Handelt 
ſichs um einen Knecht, einen Pachter, einen Landmann, fo muß er ein ge: 
wiſſes Vermögen, einen beftimmten Befig nachweiſen; die rüftigen Arme, 
welche ihm täglichen Erwerb verheigen, genügen nicht, die Gemeinde über die 
Möglichkeit einer Verarmung des betreffenden Freiers zu beruhigen. Auch vr 
mag warten d. h. alt und grau werden und inzwifchen fich tröften, mie es 

der Handwerker thut. | 

Diefe Ehefihwierigfeiten haben ihre leiht errathbaren *— Wir wer— 
den ſpäter einmal auf dieſen Gegenſtand ausführlicher zurückkommen. Für 
heute genüge die Andeutung, daß wir uns in einer Gegend befinden, wo viele 
Bündniſſe beſtehen, denen der kirchliche Segen aus gemeindepolitiſchen Gründen 
vorenthalten wird; daß eine weitgreifende Laxheit der Sitten dadurch ſich 
auch in den Verkehr ſolcher Perſonen eingeſchlichen hat, welche alle Be— 
dingungen des Geſetzes zu erfüllen im Stande ſind, und daß der Pfarrer 
häufig fein ganzes Anſehen in die Wagſchale werfen muß, um die Betreffen— 
den gemeinjam zum Altar zu bringen. 

Es ift ihm diedmal gelungen; vielleicht fand fi gar eind der beiden 
Paare, denn ed gibt eine Doppelte Trauung, freiwillig ein. Genug, die 
fonftigen Berlöbnisförmlichkeiten find nicht mehr nöthig geweſen, und der 
alte Blaſel am Ed, fonft der beliebte Vermittler, hat feinen Kuppelpel; verdient. 

Diefer Blafel hat das verfchmigtefte Geficht in der ganzen Umgegend, 
und jeine fröhlich roihen Wangen überreden bejjer faft, als ed die mandherlei 
Gründe vermögen, die ihm funfzigjährige Erfahrung in diefem Gefchäfte ge- 
läufig machte. „Du, Kühmenſch,“ jagt er da wol Abends zu einer Schwa- 
gerin (Sennerin), die eben mit hu und bo eintreibt, „was zahlſt für die 
Neuigfeit, die ich unter der Kappen hab?“ 

„He,“ gibt fie zurüd und wirft mit einem Stein nah dem unfolgjamiten 
ihrer Thiere, „dunftig mag jchon fein, was du unter der dredigen Kappen 
haft. Mag eh nichts davon fchmeden.“ 

„Bilht doch die biffigfte Sau auf der ganzen Alm“ fagt der Blaſel 
wieder und macht ſichs bequem. „Geh ber und jhau, daß ih e Stugen 
Millih zu faufen krieg. Auf die Sadwiefen geb ich nit wieder vetteln 
(werben) und wenn der Gamdbauer felber anfpannen thät.” 

Während deſſen „huligt“ die derbfnochige Beni (Genoveva) hinter ihren 
eilf Kühen und Kälbern drein, fperrt fie endlich in den Stall neben ihrer 
Almhütte und macht fich fofort and Melken. 

„Haſcht dir's wegen des Napeld überdacht?” fragt der Blafel nach einer 
Weile und zündet Feuerfhwamm an. 

„Laß mi aus mit dem Trap“ tönts hinter dem Kuheuter hervor, wo die 
Vevi vollauf beichäftigt if. 
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„Jehkers,“ ruft der andre und ſchmaucht bie kurze Ahornpfeife an, ' 
„jehkers, redtft doch grad ald ob der Nagel e Spucktriegel wär, 8 iſt 
noch e riegelfamer (rüftiger) Buab und lang zu guat für ſolch e Narrentaddel 
wie du.“ 

Die Vevi hat nicht glei die rechte Antwort auf der Zunge und entladet 
ihren Zorn in einem Schlag mit der flachen Hand, den der Hintertheil der 
eben gemolfenen Kuh empfängt. Diefe betrachtet ſich ald entlaffen, und die 
nächſtſtehende, „Mohrenkopf“ betitelt, jtellt fi an den Melkſchemel. 

„Wann du mi heut fortſchickſt,“ fängt der Blajel wieder an, indem er 
aus dem Milcheimer einen Schlud thut und fih mit dem Aermel den Mund 
wicht, „da jchlag ih ihm die Wawi (Barbara) von der Bürgeralm vor“ . . 

„Die loamlafete?“ (maulfaule, dumme) 

„Sie ih nit fo gar zwider und für den Nagel gamblet chübſch) 
g'nug. Das G'ſeiß (Schwagen) brauchts bei ihm ohnedies nit.“ 

„So thu's; '8 werden nit die erfien und nit die legten fein, die du 
zfammenbagen thuft.“ [ 

Der Blafel dampft eine Weile in die Luft. „Wird’8 dir nit hart giſchehn, 
wann nu ein’ Andre ald du die Häufelbäuerin werden follt?“ 

„Gar kei Spua!“ 

„E findiger (anitelliger) Kampel ijcht der Nagel, das iſcht ch wahr, und 
auf dem Hof ſchaut's gujtiod aus. iſcht heut zu Tag e felten Ding, daß 
e Kühmenfh in e Haushalt hineinheirath‘, wo fei Fretterei (Kargheit) iſch. 
Was meint?” 

Uber die Vevi ift erft achtzehn Jahr alt und der Nagel fteht ihr nicht 
an, er hat zwei Kröpfe flatt eines; für „e bandvoll Kletzen“ (getrodnete 
Birnen) meint fie, braudt fie ihr glattes „G'frießl“ (Gefiht) noch lange 
nit zu verhandeln. 

Der Blaſel hat fie gut hochmüthig ſchelten und ihr prophezeien, es müſſe 
fhon furiod fommen, wenn ein anderer ſich finde, dem ihr „Mundftüdl mit 
dem Schneller drin* recht jei. Sie wılld drauf wagen; was er für Neues 
unter der Kappen hatte, hat fie ihm gleich “angefannt und hat g’wiht, daß '8 
heut’ die Koft nit zahlen wird.“ 

„Wenn's fo g'meint fei,” ſagt der Blafel, „den Stugel waſſrige Millich 
werd’ er auch noch vergütigen können.“ 

Aber den Kreuzer nimmt die Vevi nicht an. Er werde noch mancher 
Orten einfpreshen müſſen, eh er den Nagel mit feiner „alten Müh'“ (altem Webel) 
unterbringe. Die billigen Menfher ftänden jegunder ſchon zu fehitter (zu 
undicht), ald dab ein jeder „Schlanfel“ fie nur jo im Müfepen (Blindekuh- 
fpiel) haſchen könne. Mit dem Freien ſei ed „en eigen Ding und man müſſe 
halt e Schneid dazu haben, * 
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Damit ift die Unterhaltung zu Ende. Der Blafel padt ein. Nicht daß 
er böſe oder beleidigt wäre. Am Gegentheil die Vevi, „afallt ihm abfun- 
derlich“, mie er ſichs beim Bergabrutichen vorfagt, denn fie hat den Kopf 
feft auf den Schultern und „da® Maul recht in der Mitten und immer ge: 
laden“; er wird ſchon einmal wieder auf die Sackwieſe hinauffteljen, wenn 
erft des Schleafenbauers Sohn oder der Huber am feuchten Wehr ernftlich 
ans Freien denft. Ginftweilen wird er nach der Bürgeralın hinübertrolfen — 
beute freilich nicht mehr — und die loamlafete Wawi fondiren. Sie ift fihon 
ein halb Dugend Almfommer älter ald die Vevi und wird aus ihren Gripar: 
niffen für den Beſuch und Antrag des Blaſel am Ed ein Uebriges thun. 

Hat er dem Nagel dann ein „Weibsbild“ verſchafft, und tft wegen der 
Ausftattung und der Abfagung alles feftgemacht worden (der freier pflegt 
eine Geldfumme der Braut zu beftimmen, über. die fie nach feinem Tode ver- 
fügen fann und die ihr zugefchrieben wird), da begleitet er die beiden auch 
noch zum Pfarrer, damit die „Verlöbniß“ von ihm beftätigt und die Abfün- 
digung durch ihn vollzogen merde. 

Nach diefen Körmlichkeiten rücdt der Tag heran, wo er im beften Auf 
pug als Hochzeitbitter zu der Verwandtſchaft und Freundſchaft umbergebt. 
Braut oder Bräutigam begleiten ihn, wenn es ihnen eben bequem ift. Doch 
richtet er ed auch häufig allein aus. 

Bon diefem letztern Nundgange an gerechnet, hat während der nächſten 
vierzehn Tage der Frauenfchneider des benahbarten Marftfledens, wo die Kirche 
liegt, alle Hände voll zu thun. Nicht? Andres als Putz für die Braut, für 
‚die Kranzjungfern, für die übrigen geladenen Frauen und Jungfrauen wird 
auf Beftellung angenommen. Der zweite rauenfchneider in spe, ſonſt 
nur im Berborgenen tbätig, weil von dem Gemeindevorftand als überflüffiges 
Mitglied der Gefellfehaft bisher immer mit feinen Niederlaſſungsgeſuchen 
abfchlägig befhieden, wagt ſich jegt bei hellem Taglicht zu feinen Kunden, 
und feine Ghehoffnungen fteigen hoch über pari, um nach Ablauf jenes Ter- 
mind um fo tiefer hinabzufinfen. 

Endlich erfheint der Hochzeitätag, von dem wir reden wollten. Weder 
die Vevi, noch die Wawi, noch der Nabel fommen bier in Betracht. Wir 
fagten ſchon, der Blafel am Eck habe diesmal feinen Kuppelpelz verdient. 
Es handelt fih um zwei Paare, die fih länger Zeit ließen, ald es dem 
Pfarrer recht fihien; er hat ihnen im Beichtſtuhl diefed umd jenes eröffnet, 
zum erften, zum zweiten, vielleicht auch zum dritten Male daran erinnert, 
bis fie fih gefügt und um Aufgebot gebeten haben, welcher Förmlichkeit nun 
die Trauung und Hochzeit folgen fol. Das eine Paar ift in dem Marft- 
flefen heimiſch, das andere in einem der benachbarten „Gräben“ oder Eng: 
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Um elf Uhr Vormittags foll Meffe abgehalten werden. Zehn Minuten 
vor der beftimmten Zeit rollen drei niedrige fteirer Wägelchen, jeded mit 
Hengft oder Wallach beipannt, aus dem Graben nah dem Marft herauf; 
draußen vor dem Freidhof (Friedhof), in dejjen Mitte die Kirche liegt, halten 
fie ftill. Herab fteigt ein Bauer von fünfundfunfzig bis fechzig Jahren, der „untere 
Hirihbauer“, das ift der eine Bräutigam. Als er den grünen Steierhut, mit grü- 
nem Band, Blumenftraug und „Gamsbart“, vom Kopfe zieht, zeigt jich fein 
graued Haar, doch haben feine Bewegungen jchon etwas Unbeholfened, und 
die vielen Runzeln um Auge und Mund weifen ein hübſches Jahrregiſter 
nad. in nagelneuer dunfelgrüner Rock mit hohen Achfelfalten reicht ihm 
bid auf die Knie hinab. Die Wefte ift roth; die tuchene Hofe umgibt nad 
unten ein blanfer, fußhoher Lederſtoß. Der „untere Hirfchbauer* ift Witwer. 
Mit feinem Hof fteht es nicht Ihleht. Don Weinen liebt er vorzugsweiſe den 
mittelfarbigen Schilder, doch verfhmäht er nach der vierten oder fünften Hal- 
ben au den Schwarzen nicht, wenn eben fein Weißer zur Hand iſt. Nicht 
immer gelingt e8 ihm, Abends den Heimmeg über die Brüde beim Kehler 
zu finden, in ſolchen Fällen fehrt er ind Wirthshaus zurüd und verfuht am 
nächiten Abend, ohne den Tag über heimzufehren, ob fie denn wirklich bei Nacht 
nicht pafjirbar fei, auf welche Weife er oft halbe Wochen der Löfung 
dieſes Problemd widmet. Ihm fist übrigens, trog der Furchen und Run- 
jeln, der Schelm noch immer im Naden, und man erzählt fih, daß er dem 
Pfarrer auf feine Reprimanden erwiedert habe, er möge mit der Sittlichfeitd- 
reform doch von oben und nicht von unten anfangen. 

Die Braut ſaß auf dem zweiten Wägelhen, Sie ift Magd beim „obern 
Hirfhbauer* geweien d. h. bei demjenigen Huber, welcher eine Biertelftunde 
oberhalb ihres Bräutigams am Berge wohnt. Wie ihr Zufünftiger heist 
wird fie wahrfcheintih zum erften und legten Male heute am Altare ver- 
nehmen, denn im täglichen Verkehr heißt fie fünftig die untere Hirſchbäuerin 
und niemand fragt nach weiteren Bor- oder Zunamen. Der Sprung vom 
Wagen hinab auf die Straße hat ihr feine Mühe gemacht. Db fie fi da- 
bei plump oder zierlich ausnahm, darauf giebt feiner Acht und fie felbit 
weiß davon am wenigften. Sie ift funfjehn Jahr lang Schwagerin auf der Dull- 
wigen gewefen und hat beim Futterſammeln ihre Geh- und Steigwerfjeuge 
zu berfulifher Kraft ausgearbeitet. Es ift faft Berfehwendung, daß jie nicht, 
wie der Blafel am Ed meint, einen auf der Höh freit. Ihr Anzug ift der 
jenige der Schmwagerinnen, bellbunter Kattunrod bis auf die Fußenkel, 
braunes Jacketterl oder Epenzer mit paufchenden Aermeln, rotbfeidened Hald- 
tuch, fehwarze, blanfe Schürze, weiße Strümpfe und hohe ſchwarze Schnür- 
ftiefel von ftarfem Kuhleder. Sie mag einige dreißig Jahre alt fein, vielleicht 
noch ein Weniges jünger. Der „untere Hirihbauer” führt, wie die Nachbarn 
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fagen, einen rührigen Stod im Hausweſen; fie mag daran denfen, denn ihr 
Geſicht ift Fein ſonderlich hochzeitliches. 

Zwei Kranzjungfern entladet das legte Wägelchen. Sie tragen vollfom- 
men den nämlichen Anzug wie die Braut. Nur die Kränze find verfchieden. 
Die Braut hat einen nachgemachten Myrthenfran; im Haar; um diefen einen 
Halbfranz von Rosmarin. Bei den Kranzjungfern ift der Vollkranz aus ge 
machten weißen Rofen zufammengewunden. Alle tragen Schürzen, feine hat 
Schmud oder Ringe an den Ohren, eine der auffallenditen Abweichungen von 
allem, was jenjeit® der Alpen weibliche Feſtausſtattung Fennzeichnet. 

Den drei Einfpännern haben fih nod etliche Zweifpänner zugefellt. Im 
erften derſelben figt eine Mufifbande, ſechs Mann ftarf, ſämmtlich Bläfer. Sie 
haben den Brautjug von dem Wirthöhaufe, mofelbft die Geladenen und 
das Paar jchon eine Suppe und ein fogenanntes faures Fleiſch einnahmen, 
nad der Kirche begleitet und ziehen jept an der Spige des Zugs blafend in 
die Kirche und auf den Chor. Noch ehe fie die Kirche betraten, zog die Braut 
nah bäuerlihem Brauche einen Gulden aus der Tafıhe und zahlte der Bande 
damit die gehabte Mühe. Dem Brautpaar nämlid) fommt es nicht zu, mehr 
ald einen fleinen Theil der Tageskoſten zu beftreiten und diefe Schuldigfeit 
wird folcher Art bei paffendem Anlaß abgetragen. Was während des Rejtes 
des Feſtes für Aufipielen zum Tanz gezahlt werden muß, zahlen die Gälte, 
indem bald diefer, bald jener einen Tanz beftellt und mit einem Gulden be- 
zahlt. Auch das Mittagseſſen zieht der Wirth von den Gäften ein und bält 
in vielen Fällen das Brautpaar jelbit frei. Dafür ift von Gefchenfen an das 
legtere am Vorabend der Hochzeit feine Rede, wie denn der Brauch des 
Polterabends überhaupt nicht befannt ift. 

Während der Brautzug fih auf den Bänfen des Kirhenichiffs ausbreitet, 
rechts die Männer, links die Weiber, und der Bafel am Ed geihäftig hin 
und ber ftapft, hört man Böllerfhüffe im nahen Markt. Zugleich fest ſich 
— man gewahrt ed von der Höhe des Hügeld — der andere Brautjug in 
Bewegung. Er bat gut eine Piertelftunde Weges zu machen und fommt 
jedenfall® um ebenfo viel zu fpät zur Meffe, denn der Pfarrer hat erklärt, 
feine Minute warten zu wollen. Aber heute ift Muſik auf dem Chore und 
die Ceremonie wird immer noch eine hübſche Zeit länger dauern, als der 
Zug ausbleiben fann. Während nun drinnen die Meſſe beginnt, das Glöd- 
lein läutet und die Orgel brummt, Elingt näher und näher die Hornmufif des 
verfpäteten Zuges und nach und nach erfennt man zwifchen dem Kufuruz- und 
dem Spelzfelde des Herm Pfarrerd eine Reihe jtädtifch gekleideter Männer 
und Weiber, unter welche fich einzelne fteirer Trachten, wie Fahnen aus 
dem ZTürfenfriege, veraltet und überholt, gemifcht haben. Die Braut hat 
etwas Budel, dagegen fehlt ihr der jungfräulihe Schmud des Kranzes, was 
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bier ziemlich unbeachtet vorübergeht. Aus Rüdfiht auf das Fehlen diefer 
Zierde haben auch die drei Kranzjungfern dem Kopfihmude entfagen müjjen. 
Eine weiße Ramelie am rechten Ohr iſt alles, was fie im fein geflocdhtenen 
Haar tragen. Der Männer Hüte find mit gemachten Blumen und buntem 
Flitter verziert, Angebinde, welche die Braut beim Antreten des Zuges vertheilt. 

Bor der Kirche hält der Zug einen Augenblid, um das Abſchießen der 
in den Sand des Friedhofs eingegrabenen Böller abzuwarten. Dann trom- 
petet er in die Kirche und mitten in die Meile hinein, verfteht ji mit der 
luftigften Melodie, welche im Notenbüchel aufzufinden ift. 

Endlich hat jeder fich aelegt und die Geremonie nimmt ihren Fortgang. 
Die Kirhenmufif in den fteiriihen Dorffirchen iſt meift ſehr mittelmägig. 
Eifenerz, Admont, Katrein, wo Bittmanns bedeutende Kraft wirft, machen 
Ausnahmen. In den übrigen Kirchen herrſcht ein buntes Durcheinander von 
alten und neuen Schartefen und man hat Mühe zu jagen, ob die Auswahl 
der Mufifjtüde oder ihre Ausführung mehr zu wünſchen übrıg läßt. Heute 
vernehmen wir nach manchen andern Wunderlichfeiten dad Duett: 


In deinem Arm zu weilen, 
Freund, melche Seligkeit! 


Es ift für Chor arrangirt und ein neuer Tert dazu gegeben. Diefer Flingt 
indejjen nicht bis zu und hinab. Wir hören die Muſik des liebefhmachtenden 
Duettd und und flingen die alten Worte unwillfürlih dabei im Obre. Wo 
ift die Möglichkeit, bei diefen Anklängen und dem Anblid des profaifchen 
Doppelpaares, dem fie gelten, ſich eines Anflug ironifcher Stimmung zu erwehren? 

Unfer Auge fhweift von dem unten Hirſchbauern und dem fait unent- 
defbar fleinen zweiten Bräutigam, einem ehrbaren Huterer, nah der Kanzel 
hinüber und wird dort von einer Anzahl vergoldeter Holzengel fefigehalten, 
welche in der geſpreizten Süplichfeit der Zopfzeit feit einigen ſechzig bis fiebzig 
Jahren um Aufmerkjamfeit werben. Der am meiften Borgedrängte hält ein 
brennendes goldne3 Herz in den Händen. Es taugt vortrefflich zu dem überliebes— 
feligen Duett. Die Jronie, weldhe allein über die VBerzwidtheit diefed ganzen 
Stückes bäurifcher Sitte oder Unfitte weghilft, erhält durch jenen vergoldeten 
Statiften nur noch neuen Borfhub und gibt den fich aufdrängenden ernfteren 
Betrabtungen eine humoriftifhe Wendung. 

Nun tft die Meſſe zu Ende. 

Die Paare treten nebeneinander zum Altar. Mit deutlicher Stimme wer- 
den jedem derjelben die Erklärungen und Pflichten ihre Bündniſſes vorgele- 
fen; dann folgen für jeden Einzelnen drei ragen, welche mit Ja zu beant- 
worten find; hierauf Ningmwechiel und Umwinden der rechten Hände jedes 
Paares mit der Stola des Geijtlichen. 
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In -diefem Augenblid bringt der gefhäftige Blafel am Ed zwei Flaſchen 
Wein und vier Gläfer an den Altar, und nun trinft der Pfarrer jeder der 
betheiligten vier PBerfonen den erjten Ehetrunf zu. Des Hirſchbauers Wein 
ift trübe und herbe, man ſiehts dem Geſicht des Pfarrers an; deſto beffer iſt 
der des unfichtbar fleinen Hutererd. Nachdem der Trunf am Altar worüber 
ift, erhalten die Umftehenden und dann die weiter noch Anmwefenden durch 
den Blajel am Ed eingeſchenkt und er verfehlt nicht, die Freigebigkeit bei 
diefem Geſchäft auf — viele auszudehnen. So geht das Trinken durch 
die ganze Kirche. 

Während deſſen erdröhnt draußen wieder Böllerſchießen. Die Muſik zieht 
ins Freie. Der Kellner mit grünem Käppchen auf dem Kopfe drängt ſich 
nach der Sakriſtei durch, um der leeren Weinflaſchen habhaft zu werden, ehe 
ſie in Scherben gehen. Der Pfarrer ſchreitet grüßend und wohlwollend lä— 
chelnd nach ſeinem nahen Hauſe hinüber, um vor ſeiner Thüre die Züge 
an ſich vorbei defiliren zu laſſen. Hinter ihm drein ſchlendert der Schul— 
gehilfe, einen Teller in der Hand, auf welchem die Gebühren unter einem 
bunten „Naſentuche“ von Baumwolle, nagelneu und ein Geſchenk des bäuer- 
lichen Paars, verſteckt liegen. Ein Bouquet von gemachten Blumen ſchmückt 
die Gabe. 

Wie alt der Brauch des Taſchentuchſchenkens iſt, läßt ſich nicht mehr er— 
mitteln; ebenſo wenig ob eine ſymboliſche Bedeutung damit zuſammenhing. 
Die Volkseinfalt erfindet eine ſolche, wo die Ueberlieferung ſchweigt, und ſo 
hat die Gabe denn im Sinne des Gebenden die Bedeutung eines Thränen— 
tuchs, das der zum Coelibat verurtheilte geiſtliche Herr benutzen mag, ſo oft 
ihm das Zuſammengeben eines glücklichen Paars das Waſſer in die Augen 
bringt. Es iſt ein uralter Zug im Volksgeſchmack, den nämlichen Perſonen, 
welchen Ehrfurcht und Reſpect erwieſen wird, eine ſpöttiſche Seite abzugewin— 
nen. Die ſymboliſchen Thiere an den altgothifhen Thurmrinnen und Por: 
talen, fo herb ſie jpotteten, ftörten auch keineswegs die Andacht der Kirch— 
gänger. 

Ehe jich der bäuerlihe Zug aber wieder geordnet hat, gibt e8 ein Ge- 
dränge zwiſchen den Burfchen,; die Braut muß geraubt und verftedt werden, 
damit jie der Bräutigam durch eine „Zaufen” (Eſſen außer der Zeit) wieder 
auslöfe. Der Raub geht um fo leichter von Statten, als fih weder Braut 
noh Bräutigam feit ihrer Trauung umeinander fümmerten, und der „Hirfch- 
bauer“ fügt fi mit guter Yaune dem unvermeidlichen Tribut. 

Bei dem Zuge, welcher dem Marktflecken zugehört, fallen diefe Schnurren 
weg, vielleiht weil der Kranz fehlt, vielleicht auch weil man fich hier möglichit 
der Stadtfitte nähert. 

Da diefe faft aller Orten ähnlich ift, folgen wir dem bäuerlichen Zuge. 
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Wieder hat man die Wagen beftiegen. Die ftarfen Pferde greifen aus; 
die Mufifanten blafen, was nur die Lungen hergeben wollen; zum Wirths- 
baufe gehts, wo bereitö die Suppe dampft. 

Zuerft aber wird zum Tanze angetreten. Ihr meint, der alte Hirfch- 
bauer werde den Zufchauer abgeben? Da mühte e8 fein Steirer fein. Berg- 
fteigen, Sterzeffen, Schilcher » Trinfen und Steirifch- Tanzen, das vierblättrige 
Kleeblatt verdorrt feinem Steirer, fo lange Leib und Seele noch zufammen 
halten. Es ift wahr, der Hirſchbauer hebt die Beine beim Tanzen gewaltig 
hoch und es fieht fein Sprung fih an, ala wolle er den Hochſchwab erflet: 
tern; aber aushalten thut er doch, und wenn man ihn mit der Fopfhängeri» 
[hen Braut vergleicht, die übrigens ein Anderer herumſchwenkt, fo weiß man 
nit, wen man lieber zufhaut. 

Nun fegt man fih in den engen Zimmern an die gededten Tafeln. Zwei 
riefenhafte Wirthötöchter warten auf. Es wird das üblihe Tifchgebet von 
jedem geſprochen, dann fagt der Blafel am Ed noch ein paar herfömmliche 
Worte und hinein gehts mit den Zinnlöffeln in die Suppe. hr folgt ge- 


kochtes Fleiſch mit Salat. ‘ 
Dann wiſcht man fih den Mund, und wer Luft hat tritt wieder zum 
Tanze an. 


Dem Tanze folgt eine zweite Suppe, diefer wiederum eine Fleifchipeife, 
gebraten, und ein Zugericht. 

Dazmwifchen von neuem Mufit und Tanz. 

So geht e8 von Mittag an bis etwa fieben Uhr Abends fort. 

Wein fteht in unverforften Flaſchen auf dem Tiſch und fo lange die Tafel 
dauert wird nicht? ertra bezahlt. 

Natürlih genügt auch der dehnbarfte Bauernmagen nicht zum Auf 
nehmen aller dargereichten Speifen. Bezahlt aber müffen fie werden. So 
hilft fi denn jeder, indem er den Ueberfluß auf einem fogenannten „Bejcheid- 
teller* fammelt. Während des Eſſens häuft er auf diefen die ledern Bilfen, 
welche während der folgenden jieben magern Tage den Nachgefchmad der fieben 
fetten Tafelftunden fortdauern laffen follen. Am Schluß der Situng fnotet 
er ein Tuch um den hoch geitapelten Borrathäteller und fendet die gemachte 
Beute durch ein Kind heim. Vor völligem Schluß des Mahls tritt auch 
wol bei einem oder dem andern Gericht ein guter Freund mit feharfem Zu— 
fhauerappetit an die Stelle des Geladenen, oder die Frau oder das Kind 
des legtern nimmt auf ein paar Minuten den wünſchenswerthen Poſten ein, 
und räumt mit Löffel und finger unter den erreichbaren Tafelfoftbarfeiten 
auf. Uebrigens ißt der Steirer auch zu Haufe viele und fette Speifen, 
wie denn faft alle auf den Almen bereitete Butter ald Schmalz; in 
fteirifhen Küchen verbraucht wird, fo daß feine Ausfuhr ftattfindet. So: 
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mit jieht man zwar handfeft zugreifende, aber feine ausgehungerten Stell- 
vertreter. 

Um jieben Uhr macht jih der Wirth, mit einem Holzteller und einem Stüd 
weißer Kreide bewaffnet, an den Rundgang. Was jeder Gaft zu zablen bat, 
pflegt nicht vorher feftgejegt zu werden. Um der Kundichaft willen, weiß 
man jhon, wird der Wirth leıften, was in feinen Kräften fteht und fich mit 
einem mäßigen Ueberihuß begnügen. Meiſt handelt ſichs um 27, bis 3'/, 
Gulden für jeden Gatft. 

Nun wird im engen Tanzjaal neu gefehrt, frifche Luft gemacht, Feder— 
weißſtaub gejtreut. Die ungeduldigiten Tänzer tummeln fih jauchzend und 
jodelnd auf den nod leeren Dielen umber. Schwere Nagelfchuhe haben fie 
an, nicht nur weil leichted Fußzeug in ihrer Schublade fehlt, mehr noch weil 
ſichs in fünf Pfund ſchweren Bundſchuhen ficherer fteht und geht und weils 
mit eifenbefchlagenen Soblen erft recht „trampft“. Was in diefer Beziehung 
ein fteirer Tänzer feiftet und ein jleirer Tanzboden aushält, läßt ich nicht 
füglich befchreiben. Das Aufjauchzen wechjelt mit dem „Trampfen“ und der 
ift der rechte Burfche, der alle übertönt. Aber daran genügts nicht. Auch 
die Fäufte müfjen ihr Recht haben. Mitten im fteirer Tanz treten die Tän- 
zer plöglich gegeneinander, und während die Tänzerinnen fih im Kreife weiter 
bewegen, klatſchen jene mit aller Kraft in die breiten Hände, und wieder ift 
der rechte Burfch, wer alle andern im Händeklatſchen übertönt, 

Den Dirmen ift ein weniger lärmender Theil vom Tanz zugefallen. Sie 
laffen fi drehen und ſchwenken, bald rechts, bald links, bald unter des Tün- 
jerd Armen durch, bald im Kreife um jich Selbjt, die Arme von dem Tänzer 
hoch empor gehalten, Nun jegt es einen Kup, jegt wieder gilt es den be- 
raujchten Burfchen bei feinen waghalfigen Drehungen, Sprüngen und Aniren 
vor völligem Umfallen zu bewahren, oder jich nicht durch nachdrängende 
Paare von ihm, der fich im lange fortgefegten Solo gefällt, trennen zu lajjen. 
Die tollften Erfindungen des Augenblid® fuchen auf der Stelle ihren Ausdrud 
in Sprung, Tritt und Wendung, und, wie jeder Bolfätanz, lebt der echte 
fteirer Tanz in feiner Blüte von dem Schaum der Luft und des Raufches, den 
die Minute aufiteigen läßt. 

Hat des Hirſchbauers Tanzgeſellſchaft unter dem Einfluß diefed natur 
wüchligen Hauchs etwas Poetiſches? 

Nicht fonderlih viel, wenn auch einiged. Wir wollen einen Schritt 
näher herantreten. Da ilt ein echtes Schweizergeficht, das ung ſchon auf dem 
leeren Tanzboden auffiel, ein Burfche von etwa 25 Jahren, das Haar weit 
in der Stirn, den grünen Hut im Naden; feinen Tanz läßt er überftehen ; 
welche Dirne er ſchwenkt, gilt ihm ganz gleih, bald eine ſchmucke, bald eine 
„ſchiache“ (häpliche), bald auch ein alted Weib, denn bier tanzt jedes Alter. 
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Er hat noch fein einzige® Mal feine Tänzerinnen angefehen, hat fein Wort 
mit ihnen geredet, ein Holzflog im Arm wäre ihm grad ebenfo lieb. Muſik 
und Schilder treiben ihn, und wenn er trampfen, klatſchen, jauchzen und dabei, 
den Kopf voran, bis zum Morgenroth ſich austoben fann, fo hat er die 
Schale des ihm begreiflihen Feſtgenuſſes bis auf den Boden geleert. 

Viel mehr Don Juan ift ein andrer Tänzer, ein Poftillon mit farbiger 
Weſte und dien filbernen Knöpfen, hohen blanfen Stiefeln, Lederhoſen und 
Hemdeärmeln. Er findet zu einem Bufferl Zeit und Stimmung und tanzt 
vorzugsweiſe mit einer weiblichen Sammetjade, unter welcher ein al etwas 
der Stabdtluft befreundete® Herz klopft. 

Dann fommt die Reihe an den Grünbücdler, ein Mann von etlichen 
vierzig Jahren, als „Raufhiger“ befannt und der gewandtefte Tänzer von 
allen. 

Folgt der immer vor ſich binlächelnde Jörgel vom Steinbrud, von Kopf 
bis zu Fuß Gebirgämenfh, unermüdlih, nie ausſetzend, troß feiner 48 Jahre, 
und feine beffere Hälfte fchwenfend, fo lange das Klappenhorn nur noch 
Athem bat. 

Auch die niedlihe Tochter ded Grünbiüchler mit fofettem grünen Filzhut, 
faum der Schule entwachſen und füglich noch etwas zu jung für diefe Nacht: 
fhwärmerei, hebt fib von dem Tanzfnäuel vortheilhaft ab, ohne übrigens 
fonderlih faubere Tänzer zu finden. 

Damit aber ift der Schaum auch abgeſchöpft, und die mehr poſſirlichen 
Figuren fommen zum Vorſchein. Bor allem, mit apfelrundem Gefiht, ein 
vier Fuß bober Amtsfchreiber aus der Nachbarſchaft, funfzig und etliche Jahre 
alt, durchdrungen von dem Bemwußtiein, daß es ihm zufomme, beifer zu tanzen 
ald die übrigen; feit einigen Jahrzehnten bejtändig auf Freierefüßen und, 
trog der vorrüdenden Kalenderjahre jugendlih und grün durch Die ewige 
„Hoffnung auf beſſeres Gehalt*. 

Ihm zunähft nugt ein hochſchultriger Schuhmacher die Föftliche Gelegen— 
heit aus. Gr ift Trunfenbold von Profeifion und führt zu Haufe einen nad: 
drüdlihen Riemen. Am Nachmittag bat er einen Gulden zufammengeborgt. 
Der geht für Wein auf. Geladen ift er nicht, Tanzmuſik fann er auch nicht 
zahlen; aber das drückt ihn nicht. Gr fpringt trog dem beften, und fein ge- 
prügeltes Weib, das ibn am Morgen beraufcht heimſchaffen wird, fpringt am 
Arm des Nachbar Schneiders binterdrein; die zwölfjährige fhmale Blondine, 
welche feinen Tänzer, wol aber eine Schulgenoffin fand, mit der fie jegt um- 
berfreift, ift die ältefte Tochter. NKegelauffegen auf der Schmirafelbahn des 
Sagerwirths ift ihr Rleiner Nebenerwerb und wird e8 noch ein paar Jahre 
bleiben, bis, der Himmel weiß, was fonft aus ihr wird. 

Als wir und zum Fortgeben anſchicken, lächelt uns ein wohlbefanntes 
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Vollmondögefiht an, und mir bleiben noch einen Angenblick ftehen, um und 
die Beleuchtung nicht entgehen zu laffen, welche der pfeifenanzündende Kien— 
fpahn über fein gutmüthiges Geficht verbreitet. Warum er lächelt, der taube 
Jäger und das eine Auge zukneift? Weild heute für ihm ein furiofer Tag 
üft, und eine verworrene Ahnung in ihm umgeht, daß ein empfindfames Ge- 
müth aus feinem Bezuge zu dem heutigen Feſt etwas zu machen verſtünde. 
Er ſelbſt verſtehts natürlich nicht, und wenn er heute Morgen, während des 
Hoczeitläutend und Böllerfhießend, waldeinwärts auf die Pürfch ging, fo 
bat er jchwerlih ein andres Gefühl dabei gehabt ald etwa Valcour in 
Kopebued „Witwe und Reitpferd“, ald er fein wiedergefundened Weib An- 
gelique in jo guten Händen ſieht, daß er jeden Anipruch auf ihren Wieder: 
befig mit Nachdruck ablehnt. Die jegige untere Hirfchbäuerin dreht fich in- 
zwiſchen kopfhängeriſch mit dem fleinen Schreiber umher, der untere Hirſch— 
bauer fteigt mit der Frau ded Glaferers binterdrein. Der Jäger mit dem 
Vollmondögeficht ſchmunzelt und ſchmaucht und gönnt ſich heute einen Achter 
fatt des herben Sechferweins, fällt doch fünftig wol ein Koſtgeld weg, das 
er bisher ind Findelhaus zahlte, und das jegt vielleicht der Hirfehbauer zahlen 
wird — vielleicht — dergleichen „vielleichts* verrathen, daß der Jäger ſchon 
über den Durft tranf; er follte den untern Hirfhbauer doch beſſer fennen! 
Und die fopfhängerifche Hirfehbäuerin mit ihrem Jungfernfranz . . . ., Bir 
find in einer jhlimmen Gegend und wollen machen, daß wir nad Haufe 
fommen, 


Die Militärberhältniſſe Großbritanniens. 
2. 


Oekonomiſche Verhältniffe. Strafgewalt und Rechtspflege. 


Kein Soldat der Welt bezieht eine feheinbar fo hohe Löhnung ala der 
englifche, feinem aber werden aud fo viele Abzüge davon gemacht als diefem, 
in feiner Armee iſt das Rechnungsweſen ein fo verwidelted® und darum fo 
zeitraubendes, im Felde fo ſchwer durchzuführendes als bier. 

Die tägliche Löhnung eined gemeinen Soldaten (Private) beträgt 1 Schil- 
ling, ungefähr 10 Silbergrofhen, und innerhalb der Grenzen der vereinigten 
Königreihe 1 Penny beermoney — Biergeld — pro Tag. Bon diefer Löhnung 
werden regelmäßig täglich abgezogen: 42, Pence für Brot und — U bis 

Grenzboten III. 1858. 
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2"/a Pence für Menage, als Salz, Gemüfe, Three, Kaffee, Zuder und, Prat- 
julage. Außerdem hat der Soldat zu zahlen jeden Monat: 1 Benny an den 
Sergeantbüchfenmacher für Durchſicht feines Gewehres, Waſch- und Haar- 
ihneidelohn, und feine fämmtlichen Bekleidungaitüde, mit Ausnahme von 
1 Waffenrod, 1 Paar Beinkleidern, 1 Paar Schuhen, die ihm jährlich, und 
zwar am 1. April geliefert werden. Wenn wir nun annehmen, daß der Sol 
dat unter gewöhnlichen Verhältniſſen jährlich brauche: 


1 Müpe 2'/ Schilling 
1 Paar Schuhe 8, = 
2 Hemden 5 ö 
1 Kittel 3 „ 
2 Paar Strümpfe, 1 r 
1 Baar Handihuhb 11% BR 
Dem Düchfenmaner 1 ri 





Summa 38 Solg. 6 Pee. und 3 Schllg. 


für Schuhmagerlöhne, fo kommen 2 Pfd. St. Abzug für Bekleidung auf 
1 Jahr. In dieſer Zeit beläuft ſich die Löhnung auf 18 Pfd. St.; mithin 
bleiben 16 Pfd. St.; rechnen wir nun die gefammte Verpflegung täglih nur 

6 Pence, ein höchſt geringer Anja, fo beträgt die® monatlih 15 Schllg., all- 
jährlih 9 Pid. St., mithin bleiben 7 Pfd. St. Ueberſchuß oder 5’/, Pence (etwa 
4 Spr. 4 Pf.) tägliche Löhnung. Damit fann der Soldat weniger anfangen, 
als der deutfche, wenn er auch nur 2 Grofchen täglich bat, denn die Preife 
aller Dinge, welde er zu feinem Bedarf oder Bergnügen braudt, find doppelt 
fo theuer als in Deutfhland, und ein englifcher Soldat fann ſich den Luxus 
einer Gigarre viel weniger geftatten als der deutfche. 

Außerordentlihe Abzüge treten ein, fobald ein Soldat 1) im 
Arreft oder 2) im Hospital iſt; 3) in Kafernen oder Lagern für an» 
gerichteten Schaden ; 4), bei Geereifen. 

Jeder arretirte Soldat verliert 6 Pence feiner Löhnung, welche vom Staate 
innebehalten werden, fo wie die Bierzufage; den Reſt der Löhnung erhält der 
Profog, der dafür die Kojt und das Wälcherlohn zu tragen hat, — iſt der 
Arreftat in Schulden, fo fann er demnach während der Dauer der. Strafe 
diefe nicht abtragen, und entſteht ein Ausfall in den Rechnungen des Quartier⸗ 
meiſters dadurch, den der Gapitän oder Gompagniechef einftweilen zu deden 
bat. Im Hospital werden dem Mann täglich 4'/, Pence für Verpflegung 
abgezogen, der Reſt mit Abrechnung der etwaigen Schulden ihm bei feiner 
Entlaffung ausgehändigt. Das Syſtem, ſo menſchenfreundlich es iſt, hat 
einen großen Nachtheil; da nämlich der Soldat im Hospital weniger Abzüge 
erleidet ald in der Compagnie, fo ftrebt er bei jeder Gelegenheit, einige Tage 


darin verfaulenzen zu föhnen. Gin großer Mißbrauch find die Abzüge, welche 
den Männfhaften unter dem Namen Barralk Hammazes, Rafernenfhadenerjag 
geindcht werden. Hat bin Truppentheil Kaſernen oder Baracken inne, fo werden 
einmal monatlich vom Qüuattiermeifter, einem Stabsoffizier ded Regiments 
und dem angeftellten Kafernenverwalter, Barrak master, die von ihm belegten 
Räume revidirt, alle Utenfilien revidirt, die Defecte aufgefchrieben, zu ſehr 
bohen Preifen tarirt, und dann der Compagnie ſummariſch von der Löhnung 
abgezogen. Wie hoch die Herrn Kafernenverwalter ihre ‘reife feßen, erinnern ' 
wir und daraus, daß das bloße Einſchlagen eines Nagels in eine Holzwand 
6 Pence, das iſt 5 Silbergroſchen, Schadenerſatz koſtete. In der Nähe von 
Woolwich ſteht ein reizendes Landhaus, das der Garniſon allgemein unter 
dem Ramen Barrak Dammages HN bekannt ift! 

Ehe eine Truppe fih einſchifft, muß fie die fogenannten Seebedürfniffe 
Sea necessaries faſſen, d. h. Leinwandkiktel und Seife nach vorgefchriebener 
Zahl und Gewicht, Tabak nah Bedarf, fo wie pro Mann ein Tafıhenmeffer, 
wie es die Matrofen führen. Die täglihe Schiffsration wird dem Soldaten 
init 6 Bente in Abrechnung gebracht, obige Seebedürfniffe werden von dem 
jurüdbleibenden Theile der Löhnung betichtigt, der Ueberſchuß den Leuten bei 
der Ründung ausgezahlt. Hierbei entfteht in neuerer Zeit ein großer Webel- 
fand dadurch, daß der Bedarf an necessaries nad der Dauer der Reife auf 
Segelſchiffen berechnet wird, während der Transport mit Dampf diefelbe 
weſentlich abkützt, mithin der Soldat viele derfelben in der fürzeren Zeit nicht 
Braucht, und zweitens die Löhnung nicht zureicht, fie während der Reife zu 
bezahlen, und ihm am Lande ungewöhnlid hohe Abzüge gemacht werden 
müffen, um die entſtandene Schuld zu deifen. - 

Wenn ein Soldat angeworben wird, fo hat er, wie bemerkt, 6 Livres 
Sterling Handgeld zu beanſpruchen; von diefen erhält er nur 3 Livres baar 
hnd däs Uebrige wird zu Anſchaffüng der fogenannten Kids oder kleinen Be- 
Meidahgeftucde und des Pupmateriald verwendet; die in der Kürze in folgenden 
Artikeln beftehen: 1 Jade, (shelljacket) 1 Kittel (smokfrock) 1 Paar Bein: 
fleidet; 1 Paar Schuhe, 3 Hemden, 2 Paar Unterbeinfleider, 6 Paar Strümpfe, 
2 Handtücher, 1 Beſteckbeutel mit Meffer, Gabel, Löffel und Schwamm, 
I Kamm, 1 Meined Abrechnungsbuch, 1 Kleiderbeutel, 1 Tornifter mit Riemen, 
1 Keldkeffel mit Ueberzug. 1 Brotbeutel, 1 lederne Halsbinde, Bürſten, Thon 
und Wichſe. Jeden Sonnabend ift fogenannte Kidaparade, bei welcher man 
die eben angeführten Dinge auf das genaufte repidirt, und das Fehlende n 
des Coldaten Koften neu gefaßt wird. Da nun die Verlufte an Kids, 
nahdein die Leute meht oder minder ordentlich find, auch bei ihnen —— 
den fein werden, fo folgt aus der Nachſchaffung und Bezahlung detſelben, 
daß die täglich audzuzahlende Löhnung bei den verfchiedenen Leuten auch ver- 
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fhieden fein muß; denn von ihr find jene Ausfälle zu decken; deshalb müffen 
die Gebührniffe ded Mannes, wenn nicht täglich, mindeftend möchentlich be- 
rechnet werden, was im Felde oft jehmwierig und wegen Mangel an Zeit un- 
möglich wird. Wir zieben das Syftem, wo der Soldat eine feite Löhnung 
bekommt, und nur das Befleidungsgeld verrechnet wird, dem gefchilderten, in 
der englifchen Armee gebräuchlichen bedeutend vor, denn erſtens ift ed einfacher, 
jweitend erregt ed nicht dad Migvergnügen des Soldaten, der fi in der 
» Regel zu feinem Bortheil verrechnet und fih beflagt, daß ihm Dinge aufge 
zwungen würden, die er entweder nicht brauche, oder billiger und beifer jich 
ſelbſt faufen könne. 

Die tägliche Portion des Soldaten beſteht in Pfd. Fleiſch und 1Pfd. 
Weißbrot, dieſes wird von. den Lieferanten an den Quartiermeiſter, und in 
Gegenwart des Gapitän du jour an die Gompagnien ausgegeben. Salz, Ge- 
'müfe, Ihee, Kaffee, Zuder und Brotzulage werden aus der oben erwähnten 
Privatmenage beihafft, und ed muß jo gewirthichaftet werden, dab der Sol- 
dat früh Thee mit Zuder, Mittags außer dem Fleiſche Kanne Gemüle, 
Abends wieder Thee mit Zuder erhält. Im Feld, im Lager oder auf dem 
Schiffe empfängt er noch außerdem eine Ration Grog d. h. Rum mit Y, fal- 
ten Waſſers vermiſcht; rein darf erjterer nie ausgegeben werden, auch müſſen 
ihn die Mannfshaften auf der Stelle trinken. Für mehrjährige gute Auf 
führung und gutes richtiged Schießen erhalten die Soldaten ſowol tägliche 
Löhnungszulagen ald auch äuperliche Auszeichnungen, und zwar für gute Auf- 
führung Chevrons über den Aufichlägen, für gutes Schiegen kreuzweis geftidte 
Gewehre auf dem linken Oberarm. 

- Ende jedes Monates rechnet der Gapitän mit den Soldaten feiner Com- 
pagnie ab. m großen Abrechnungsbuche, Ledger genannt, hat jeder Mann 
fein Gonto, links ftehen feine Gebührniffe, vechtd feine Ausgaben. Ueber 
fteigen leßtere die erfteren, fo trägt der Gapitän diefe Schuld in das kleine 
Abrehnungsbuh ded Soldaten über, und diefer muß quittiren, daß er die 
verzeichnete Summe erfterem ſchulde; hat er dagegen gut, fo erhält er ent» " 
weder das Geld ausgezahlt, oder der Gapitän fchreibt es ihm gut, befennt 
dies im Fleinen Abrechnungsbudh und übergibt das fämmtliche Guthaben dem 
Zahlmeifter gegen Quittung. 

In einem Staate, deſſen Hauptmacht im Handel liegt, fann man fich 
nicht wundern, wenn auch der Armeeverwaltung etwas Kaufmänniiches anflebt, 
wenn die Geldverpflegung z. B. in den Händen von Banfierd ruht. m 
erfter Inftanz zahlt nämlich der Staat die Gelder, melde ein Regiment zu 
empfangen bat, an den fogenannten Negimentsagenten, einen Banfier in 
London, (die bedeutenditen derfelben find Sir John Kirfland und Cor and Sons). 
Bon diefem zieht der Zahlmeifter des Regiments die nöthigen Gelder gegen 
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Wechſel, und zwar fo wenig ald möglih, da die Zinfen, welche dad nicht gefaßte 
Geld trägt, weder den Gompagnien noch dem Staate zufließen. 

Der Zahlmeifter gibt die empfangenen Gelder abermald einem Bankier 
in der Garnifondftadt, und ftellt woillfürlih, gewöhnlich vier bis fünfmal 
monatlih, Wechſel für die Gompagnien aus, welche dann bei legterem ihre 
Gelder faffen. Nur von einem leberfhlag fann feiten des Gapitänd die Rede 
fein, nie von einer genauen Berehnung, fo lange der Monat läuft, weil er 
erit Ende defjelben mit dem Paymafter abredhnet und die Schuld der Gom- - 
pagnie bezahlt, oder fih das Guthaben auszahlen läßt, zu welchem Zwecke 
eine ganz genaue Löhnungsliſte, Payliit, eingegeben wird. Um die An- 
gaben derfelben zu controliren, findet am legten jeded Monated fogenannter 
Rollcall ftatt d. h. ein Appell, den der Paymafter über dad ganze Regiment 
abhält, wo jedermann, der nicht im Dienfte, in Arreft oder im Hospital it, 
erfeheinen muß; er verlieft deshalb vom Oberftlieutenant bis zum Tambour 
hinab und ftreiht jeden, der umentichuldigt fehlt, für diefen Tag aud der 
Löhnungslifte. In allen Geldfahen handelt diefer Offizier gänzlich unabhängig 
vom Regimentdcommandeur, dem er nur in didciplinarifcher Beziehung unter 
geben ift. Zu diefer Charge werden fehr oft Kaufleute genommen, welche die 
fehr hohe Gaution erlegen fönnen, und obgleih der Paymaſter den Rang 
ald Gapitän bat, fo ift feine Stellung doc rein die eines Bankiers. 

Alles was Naturalverpflegung und Bekleidung ded Regiments betrifft, 
bat der Quartiermeifter (Lieutenant) im Namen ded Regimentdcommandanten 
zu befhaffen; er fchließt Accorde aller Art mit den Lieferanten und verkauft 
die fo angeihafften Artikel zu den fehr hohen reglementdmäßigen Preifen 
gegen Requifition an die Gompagnien, die gezwungen find, alle Artikel, Die 
er führt, bei ihm und nirgend anders zu faufen. Daß die Accorde mit den - 
Lieferanten für einen folhen Herrn nit eben nachtheilig find, bemeift der 
Wohlſtand, zu dem jie alle in verhältnigmäßig furzer Zeit gelangen, und felbit 
wenn die zu liefernden Gegenftände (mie in der Regel) von vorzüglicher Qua— 
lität find, müffen fie ihm doch etwas abmwerfen. Ein englifher Offizier, 
Eduard Warren, der lange in der Armee diente, nimmt fogar an, daß der 
Oberſt, der in der Pegel nie beim Negimente ift,, fondern dad Commando 
dem Oberftlieutenant überläßt, einen wefentlihen Profit aus den oben angedeu- 
teten Berhältniffen ziebt und fagt in feinem Werfe, L’Inde anglais Seite 137 
(Bruxelles 1844). Ce colonel est à peu pres &tranger au corps, et ne lui 
porte qu’a très mince interet. C’est un bénéficiaire sans fonction qui un d’im- 
mense profits, sur les fournitures du rögiment dont il al’entreprise, et qu’il 
recöde generalement à quelque banquier ou a quelque fournisseur ordi- 
naire moyennant un boni fix& à 25,000 fr. de rente pour un regiment en 
Angleterre, et à 56,000 pour un rögiment dans les Indes. Wir perfönlich 
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machten die Erfahrung, daß, wenn neue Borräthe angefoinmen wären, ſeiten 
des Regimentstommändänten alle Mittel gebraucht würden, diefe bald den 
Gompägnien ju ockroyiten, ganz unbefümmert darum, daß die Schuldenlaft, 
in welche fie dadurch gerietben, nur mit den ſchwerſten Opfern feiten der Leute 
bezahlt werden konnte, und ob ein wirfliher Bedarf vorlag oder nicht. ATS 
Beweis dafür fei Folgendes angeführt. Im Monat Februar 1856 ftand das 
Regiment, in welchem wir dienten, in der Kaferne zu Kululi in der aſiati— 
ſchen Türkei, e8 mar in der Bekleidung etwas herabgekommen, namentlich 
waren die Schuhe feit lange nicht mehr gut im Stande. Drei Stunden davor, 
in Seutari, lagen die dom Gouvernement den Soldaten umſonſt gelieferten 
hohen Stiefel, diefe erhielt das Regiment nicht, denn der Herr Regiments— 
tommandeur und der Quattiermeiſter hatten Schube in England Beftellt, und 
zwar fehr viele. Als fie anfamen, mußte das Regiment ausrücken und die 
Schuhe wurden revidirt d. b. der Commandant ließ die Major® die Come 
pagnien durchſehen und jedem Mann ein oder zwei Paar ohne Berütffichtigung 
feiner Öfonomifchen PBerhältniffe anfihreiben, die auch fofort gefaßt werden 
mußten. Fedes Baar derfelben fojtete in England 8 Sch. 3 Pence, hier mußte 
aber der Soldat auch noch dit Trandportkoften tragen, fo daß der Preis 
9 Schllg. erreichte oder noch überftieg, wodurch die tägliche Löhnung eines 
_ Mannes auf ein Minimum beſchränkt wurde; denn Ende des nächſten Monate 
mußte die fo entftandene Schuld bezahlt fein. Bier Monate fpäter verfaufte 
das Gouvernement jene nicht gefaßten Stiefel in Scutari das Paar für 6 Pence 
um fie nicht nad England zurücdtransportiren zu müſſen. Ein zweiter Fall 
war noch eclatanter. Es waren feiten obengenarnter Perfonen 1000 Paar 
Beinfleider beftellt worden, die erft Mitte März ebendafelbft eintrafen. Da 
im 1. April die gelieferten königlichen kommen follten, fo weigerte ſich jeder 
Capitaͤn im Intereffe feiner Compagnie, jest dergleichen zu faffen und zu be 
zahlen. Um dem ein Ende zu machen, befahl der Oberftlieutenant, jede Com- 
pagnie müffe für deh vollen Etat Beinkleider faſſen, und zwar fofort. Die 
Gompagnien mußten in ihren Kafernenräumen antreten, die Beinfleidet af: 
probiren und die angepaßten wurden aud fofort, wie ed Befehl war; mit 
Regimentd-, Compagnie und Belleidungdnummer geftempelt. Während dies 
geſchah, ertönte das Signal „Feldwebel“, tind diefe empfingen den fihriftlichen Bes 
fehl, daß diejenigen Leute, die Feine Beinkleider brauchten, auch feine faffen ſollten; 
doch war es nunmehr zu fpät, diefe waren bereits deftempelt und fo nahm 
fie der Quartiermeiſtet nicht zurück, die Compägnien mußten fie bezahlen, er- 
hielten aber hierzu drei Monate Frift, weil es unmöglich war dad Geld ehet 
abzuziehen. Obgleich die Liſt ſehr fein war, fo mißlang fie doch zuletzt, denn 
wir Captãnd ſetzten es in England durch, daß die To octtopirten Beinkleidet 
für die am 1. April zu liefernden angenommen wurden, und der Operftleit- 
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vant erhielt dafür die gelieferten königlichen als Erſatz, die ex fih nun be 
mühte unter allerlei VBorwänden dem Regimente aufzubringen, doch nicht 
mehr in fo gewaltfamer Weife, — die Leute befamen nad vielen Debatten 
ihr Geld zurüdgezablt, nachdem jene Herrn und der Quattiermeiſter es Der- 
fuht hatten, mindeftens einen Theil deijelben für Mügen, Jaden oder lederng, 
Haldbinden verwenden zu lajien, da das Geld doch jchon einmal abgezogen 
ſei!! Um die gleichfalls beſtellten Jacken loszuwerden, erhielt das Regiment 
die gelieferte Sommerkleidung nicht. Man mag aus Obigem leſen, wie ſehr 
ein Regiment für gewiſſe Behörden eine melkende Kuh ik, wis, ſehr Offiziere 
und. Soldaten überportheilt werden, namentlich wenn ſie Fremde jind. Wir 
wollen nur noch zwei Beilpiele hinzufügen, und erwähnen, daß es uns nicht 
ſchwer werden würde, alled was wir fagten Dur Zeugen bejtätigen zu laſſen. 

Die Hauptleute und Rittmeifter der engliihen Armee erhalten eine ge— 
wife Zulage, Kontingent genannt, zur Jnjtandhaltung der Waffen, Anſchaffung 
des Scheibenmateriald und Dels zum Gewehrpugen. Die Höhe diejeg Coutin— 
gents it verfhieden bei den verichiedenen Waffengattungen; das der Yınieu- 
infanterie beträgt bei einem Gompagniertat von über 96 Mann 42, das der, 
Jäger hingegen in demfelben Falle 75 Pfd. St. jährlih, uud bejagt Das 
Reglement ausdrüdlih, day derjenige dies erhalten (ol, der im Kommando 
einer Compagnie Jäger ſich befindet „each company trained as Riflemen.“ 
Als wir in großbritannifhe Dienfte traten, geihah dies ale Saptän 1. Rifles 
British German Legion, die, Jäger hatten damals die alten Büchſen verloren 
und waren mit der Enfield Rifle bewaffnet, jede Gewehrreparatur mußte der 
Gapitän ebenjo bezahlen wie der Anfag für die frühere Bewaffnung befagte. 
Es eriftirte feine Ordre, welche eine Verkürzung des pben erwähnten Geldes 
gejtattet hätte; trog deilen zahlte der. Paymafter jährlich nur 42 Pf. St. aus, 
und alle Beſchwerden darüber blieben bei dem Oberftlieutenant liegen, ja als 
wir davon jprachen, und bei der naͤchſten Revue bei der höhern Behörde da— 
rüber zu beſchweren — es war dies vor der Auflöſung der Legion — da ließ 
ih fein VBorgefegter fehen, um eine ſolche abzunehmen, troh dem, daß lange 
von einer ſolchen geſprochen worden war. Der Grund, den der Herr Pay⸗ 
maſter anführte, um das Geld nicht zu jahlen, day das Regiment feine 
Büchſen führte, war um io nichtiger, als die oben angeführten Zeilen deö 
Reglemente — „eingeübt als Buͤchſenſchützen“ heißen. 

Ein zweiter Fall iſt der folgende. Jeder Offizier erhält bei einem Tage⸗ 
marſche in England, wenn das Regiment Abends nicht einquartirt wird, 2 Schiling 
6 Pence, jeder Soldat 6 Bence Auälöfung, eher mehr ald weniger — wenn wir 
irren follten. Nun hatte unjer Regiment im Sommer und Herbit 1855 drei der» 
gleihen Märfche gemacht; wir Offiziere, noch unbefannt mit dem Reglement, 
das wir nur in engliſcher Sprache beſaßen, deren wir großentheils nicht mäch⸗ 


192 


tig waren, wußten von diefer Beftimmung nicht?, und der Zahlmeifter ver- 
fhwieg fie und wohlweislich. Grft als mir in der Türkei ftanden, fanden 
wir den betreffenden Paragraphen, und erhielten endlich, beinahe ein volles 
Jahr fpäter, ald wir nah England zurüdkehrten, jenes Geld; da aber mittler- 
weile viele Offiziere und Leute an der Cholera geftorben waren, fo fiel ein 
guter Theil deffelben gänzlich weg. Wir fragen, wer hat dieje ziemlich be- 
trächtlihe Summe erhalten? Wer hat die Zinfen des Geldes ein ganzes Jahr 
gezogen? 

Es efelt und wirflib an, die vielen Webervortheilungen weiter audzu- 
führen, die unter allen möglichen Borwänden verjucht wurden, und zwar von 
den Adminiftrativbehörden, und dabei hält man noch die Armee für vorzüg- 
lich verjorgt, glaubte es vor dem Kriege gegen Rußland ganz ficher, und 
fam erſt hinter die Wahrheit, als die halbe Armee nicht vor dem Feinde, 
fondern infolge der Nadläffigkeit jener Behörden zu Grunde gegangen war. 
Man hat fich feitdem bemüht, viele Mißbräuche abzufchaffen, namentlich ift 
es dem Herzoge von Cambridge Ernft damit, aber er hat mit auferordent- 
lihen Schwierigfeiten zu kämpfen, denn jede mefentliche Aenderung muß erft 
im Barlamente berathben werden und bat an den Werehrern des alten Re— 
gimes mächtige Widerfaher. Die oft unpraktiihen und verfehrten Ginrich- 
tungen der Horjeguardd (ded Kriegäminifteriums) find ſogar zum Spotte im 
Bolfe geworden, wie das Tragen und Beibehalten der fteifen, ledernen Hald- 
binden, die dem Mann den Athem rauben. Ein Lied jagt davon: 

The man must wear his stock 
So ordered Brown 

The man falls down 

Right on the horseguards clock. 

In jeder Armee gibt es zur Aufrechtbaltung der militärifchen Ordnung 
und Zucht befondere Gefege, die von den Offizieren gehandhabt, im All: 
gemeinen unter dem Namen Disciplinargeſetze befannt find, und die 
Disciplinarftrafgewalt begründen. Die Grenzen derjelben find in den ver- 
fchiedenen Heeren nicht gleih, und je höher der kriegeriſche Geift, je höher 
der firtlihe Standpunkt eines folhen und der Nation ift, welcher ed angehört, 
um fo mebr können entehrende Strafen, namentlich fürperlide Züchtigung, 
vermieden werden. Man hat fich in neuerer Zeit bemüht, diejenigen, welche 
diefe Strafgewalt zuerft ausüben, die Rittmeifter und Hauptleute, in der Aus— 
übung derfelben möglichft zu controliren, ja diefe Gewalt mehr und mehr zu 
befhränfen. In Frankreich und Preußen überfteigt die Befugnis des Com— 
pagniecommandanten zur Berhängung von Strafen nicht drei Tage ftrengen 
Arreft, während fie im Königreihb Sachen fieben Tage erreicht. In der bri— 
tifhen Armee liegt in den Händen des Gompagniechefs feinerlei Strafgewalt, 
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fie wird von dem das Negiment commandirenden Offizier und vom Kriegs— 
gericht (court martial) ausgeübt. Hat ein Soldat oder Corporal etwas gegen 
die Disciplin verbrodhen, fo wird er auf die Wache geihidt und arretirt, 
ein Sergeant hingegen erhält nur Kafernen- oder Zeltbeſchränkung. — Mittags 
12 Uhr, oder zu einer andern vom Regimentscommandeur beftimmten Stunde 
werden ihm die Arreftaten vorgeführt; bierbet muß der Gompagniechef und 
der Feldwebel zugegen fein. Der Gapitän gibt den Thatbeftand furz an, 
der Arreftat wird vernommen und dann entweder freigeiprochen oder beitraft, 
jedoch niemald mit mehr als fieben Tagen ftrengem Arreſt. Berdient fein 
Dergeben eine härtere Ahndung, fo wird er vor dad Kriegägericht geftellt, 
dad nach der Höhe des Vergehen? ein Regiments-, Diftrictd-, oder in höchfter 
Inſtanz ein Generalfriegdgeriht it. Ein Negimentäfriegdgericht wird vom 
Regimentscommandeur befohlen; es beſteht aus einem Gapitän ala Vorſitzendem 
und zwei Lieutenant® und zwei Enſigns ala Richtern, beginnt feine Sigungen 
früb 10 Uhr, und fchließt feine Thätigkeit, gleich viel ob die vorliegenden 
Fälle erledigt find oder nit, Nachmittags 4 Uhr. Ein ſolches Kriegägericht 
fann erkennen: auf Degradation der Unteroffizier, 42 Tage frengen Arreft 
mit harter Arbeit, und bei Nothzucht, Vergreifen an Vorgefepten, gewohn- 
bheitömäßiger Trunfenheit und Kameradendiebftahl auf körperliche Züchtigung 
bis zu 52 Hieben mit der neunfchmwänzigen Katze. Jedem Arreftaten, der 
vor Kriegdgericht geftellt wird, hat died der Adjutant 24 Stunden vorher an- 
zuzeigen, damit derfelbe, wenn ex fonft will, fich einen Vertheidiger wähle, 
und mit diefem Nüdfprahe zu nebmen Zeit habe, auch feine Entlaftung®- 
zeugen berbeifchaffen fann; gleichzeitig theilt er ihm mit, das feine früheren 
Bergehen, — wenn foldhe vorliegen, nah der Unterfuhung den Richtern 
mitgetheilt werden würden, weil nah den Geſetzen Rüdfälligkeit das Straf: 
map erhöht. — In dad Zimmer oder Zelt, wo dad Kriegägericht feine Si. 
gung bält, ift der Zutritt jedermann geftattet, das Gerichtäverfahren ift dem: 
nad ein öffentliches. 

Wenn der Arreftat durch den Profoß vorgeführt und alle Zeugen in dem 
Rocale verfammelt find, lieft der Präfident den Befehl zur Eonftituirung des 
Kriegsgerichted laut vor, fodann die Namen der Nichter, und befragt den 
Ungeflagten, ob er gegen einen derjelben etwas einzumenden habe. Wird 
diefe Frage verneint, fo vereidigt nunmehr der Präfident die vier Offiziere, 
und ſchwört dann ſelbſt den Richtereid; hierbei hat fih alles zu erheben, und 
die Nichter füllen nah dem Schwure die Bibel. Das Gericht ift demnach 
conftituirt, und nun beginnt ein Berfahren, ähnlih dem der Geſchwornen— 
gerichte bei Givilperfonen. Der Präfident lieft dem Arreftaten die kurze und 
fehr bündig gefaßte Anklage vor, und fragt ihn, ob er des angefchuldigten 
Vergehens ſchuldig (guilty) oder nicht ſchuldig (not guilty) fei. Spricht 
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diefer das ſchuldig über fih aus, fo müffen dennoch mebre Zeugen vernom— 
men werden, um den Thatbeftand feftzuftellen; erffärt er fih für nicht ſchul— 
dig, So werden nah und nad alle Belaftungszeugen abgebört, nachdem fie 
vorher den Zeugeneid gefhmworen haben. Der Angeflagte bat das Recht, an 
jeden Dderfelben Fragen zu ftellen. Nachdem man alle Belaftungszeugen ab- 
gehört, wird der Arreftat zu feiner Vertheidigung zugelaffen, die er entweder 
felbft,, oder durch einen Advocaten führen läht, hierbei bringt er feine Ent- 
laftung3jeugen vor, die vereidet umd vernommen werden müſſen. ft dies ge- 
fhehen, fo wird das Local geräumt, und nur die Richter bleiben darin zurüd. 
Der Präfident gibt nun nochmals ein kurzes Reſumé, und es erfolgt die 
Abftimmung in fo weit, ald der Angeklagte für fhuldig oder nicht ſchul— 
dig erfannt wird. Eine Freiſprechung in Mangels von Beweifen, alfo eine 
bedingte, findet nie ftatt. it der Gefangene für fehuldig erfannt, fo wird 
der Saal wieder geöffnet, diefer wieder vorgeführt und mit ihm erfäheint der 
Adjutant, der gleichfall® den Zeugeneid ſchwören muß und nun nach dem 
Alter, der Dienftzeit, dem Charakter, und den früheren Vergehen de8 Mannes 
befragt wird, fo wie ob er demfelben geftern mitgetheilt, daß er heufe vor 
Kriegdgericht geitellt werden folle. 

Iſt er für nicht ſchuldig erfannt, fo wird das Protofoll, das einer der 
Offiziere führt, ohne die fette Procedur gefhloffen; — ift er ſchuldig, fo wird 
der Arreftat vom Adjutanten dem Profoß wieder übergeben und abgeführt, 
der Gerichtsſaal aberınald geräumt, und die Strafe dur Abftimmung feft- 
gejtellt ; der jüngste der Anciennität nach fpricht fern Urtheil zuerſt, der Praͤ— 
fident zulegt aus, find die Meinungen verfihieden, fo wird das Mittel daraus 
gezogen. Runmehr wird das Protofoll gefchloffen, vom Präfidenten unter: 
zeichnet, verfiegelt, und von ihm perfönlih dem Regimentscomm andanten 
übergeben. Scheint diefem das Urtheil nicht richtig, fo fann er befehlen, 
daß es die Richter noch einmal in Erwägung ziehen ımd ſich deshalb ver- 
fammeln, bleiben dieſe bei ihrem Entſchluſſe, fo müß es ummeigerlich voll- 
ftresft werden, eine Appellation findet in Feiner Weife ftatt. — Die Richter 
dürfen nur ſtreng nad dem Wortlaute der Anklage unterfuchen , außer der 
Frage fhuldig oder nicht [huldig wird während der ganzen Unter 
fuhung feine andere an den Angeklagten gerichtet. Alles muß dur Zeugen 
bewiefen werden, von Kreuzfragen, um denfelben zu verwirren, ift nicht die 
Mede, und wenn er bei feiner Bertheidigung Dinge fagen folfte, die gegen 
fein Intereife laufen, jo hat ihn der Präfident darauf aufmerffam zu machen, 
darf fie aber micht zur Feſtſtellung des Thatbeftandes benupen. 

Auf der Parade am nächſten Tage wird Anklage, Protokoll und Urtheil 
vor verfammeltem Regimente in Gegenwart fänmtlicher Arreftaten,, die mit 
entblögtem Haupte daftehen, verlejen, und wenn es körperlihe Züchtigung 
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ausfpricht, fogleih wollfiredt, lautet es auf firengen Arreſt, fo wird der Ber- 
urtbeilte jofort dahin abgeführt. — 

Rechtskundige d. h. juridiſch befähigte Richter, wie es die Auditeure in 
deutſchen Armeen find, eriftiren in der britifchen Armee nicht, werden aud, 
wie wir aus Erfahrung willen, durchaus nicht vermißt, da Militärvergeben 
jedenfalld befjer und ficherer von Offizieren beurtheilt werden, ald von blos 
juritifch gebildeten Männern, die allenfalld noch Uniform tragen, — Civil 
vergehen aber in England auch von den Givilbehörden unterſucht und beftraft 
werden. 

Größere Militärverbrehen werden, wie wir ſchon fagten, von einem Di« 
firietd- oder Generalfriegögericht unterfucht und beitraft, doch bleibt das Ber- 
fahren dem eben gejchilderten ganz analog, nur erhöht fich die Zahl der 
Richter, und die Strafgewalt des Gerichtes felbft, aud wohnt ein Stabs— 
adjutant, ald general judge advocate dem Proceſſe bei. Gr hat zu proto 
folfiren und die Stimmen bei der Beitimmung ded Strafmaßes niederzu- 
ſchreiben, auch it er für Die Beobadhtung der geſetzmäßigen Form verant- 
wortlihd. — Wenn bis hierher dem Angeklagten alle Mittel gelaffen wurden, 
feine Unfchuld zu beweiſen, wenn nichts während der Unterfuhung gefchab, 
um ihn zu verwirren oder einzufhüchtern, fo jind doch dann die Strafen um 
fo härter und füblbarer; fie beftehen in der Armee in Baradenarreft, jtren- 
gem Arreft mit oder ohne harte Arbeit, förperlicher Züchtigung, Entzjiehung 
eines Theiles der Löhnung bei gewohnheitdmäpigen Säufern. Der Baraden- 
arreft befteht nicht blo8 darin, daß der Soldat, über welchen ſolcher ver: 
hängt ift, die Kaſerne oder dad Lager nicht verlaffen darf, fondern aud ın 
fortwährendem Ausrüden und Exerciren. Jede Stunde, von früh 6 bis 
Abends 9 Uhr, — audgenommen die, wo Regiments- oder Compagniedienit 
fiattfindet, muß er einmal auf Signal auf dem Kafernenhofe oder Waffen- 
plage erfcheinen, und eine Biertelftunde unter dem fogenannten Orderlyſer— 
geanten, der täglich zu diefem Zwede commandirt wird, ererciren, jedesmal 
aber auch ın einem anderen, von diefem befohlenen Anzuge ericheinen, bald 
mit ſchwerem, bald mit leichtem Marjchgepäd, wie es die engliihen Beitim- 
mungen des Reglements vorjchreiben, das Umpacken feiner Effecten, um diefen 
Befehlen Genüge zu leiften, gibt in der Zwifchenzeit ganz genügende Beichäf- 
tigung. — Der firenge Arreft wird bis zu fieben Tagen beim Regimente, bei 
längerer Dauer in großen Militärgefüngniffen, im Felde bei dem Profoßmar— 
fhall verbükt, und werden dem Soldaten im legteren Falle die Haare ganz 
kurz abgefhnitten, — die Hälfte der Löhnung zieht der Staat ein, die an 
dere Hälfte wird für Koft und Inftandhaltung der Wäſche an die Gefängnip- 
adminiftration gezahlt. Die im Negimentsgefängniffe fih befindenden Arre- 
faten werden in Zellen gejperrt, müſſen die Kafernenhöfe kehren und noch 
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andere Arbeiten innerhalb der Zellen verrichten, — die in Stabögefängniffen 
oder Strafanftalten Detinirten unterliegen aber einer ganz eignen Behandlung. 
Wir überzeugten und mehrfach, dag die auf andere Weile nicht zu beifernden 
Soldaten nah Verbüßung einer Strafe von 42 Tagen jtrengen Arrefted mit 
barter Arbeit felten wieder in alte fehler fielen, die Cur ift alfo wirffam, 
jedenfall aber fehr unangenehm. Die harte Arbeit beftebt in Rugeltragen 
oder im Gehen in der Tretmühle, die Koft in Milh und Mehlbrei mit ver- 
hältnigmäßig wenig Brot; Fleiſch erhalten diefe Arreftaten nie. Wirft diefe 
Lebensweiſe nicht nachtheilig auf die Gefundheit im Allgemeinen, fo ſchwächt 
fie doch die Kräfte der Leute, und bei ihrer Rüdkehr in die Compagnie zei- 
gen fie einen Appetit, den man füglich Heißhunger nennen könnte. Die 
förperlihe Züchtigung befteht in Sieben mit der neunfhmwänzigen Hape. Dies 
Inftrument hat einen Dreiviertel Elle langen, einen Zoll ftarfen hölzernen 
Griff, an dem neun Echnuren von ein Achtel Zoll Durchmeffer und einer Elle 
Länge befeftigt find, jede derfelben hat an ihrem Ende einen Anoten. Der 
Delinquent wird mit entblößtem Rüden an eine Art Reiter gebunden, und ein 
Tambour, Hornift oder Trompeter volljieht die Ereeution. Wir mögen diefer 
Strafe dad Wort nicht reden; Förperlihe Züchtigungen untergraben das Ehr— 
gefühl des Beftraften vollftändigft, fie beilern unfrer Erfahrung nah durd- 
aus nicht, und diefe Gezüchtigten ergeben ſich fpäter in der Regel dem Trunf. 
Einen Mann, einen Soldaten durh Furcht vor fürperlihen Schmerzen .bef- 
fern zu wollen, ift um fo lächerlicher, ald der Soldat den Schmerzen der 
Wunden, dem Tode felbit furchtlos in dad Auge bliden foll. Bei gewohn- 
beitmäßiger Trunfenheit d. b. wenn ein Soldat wegen diefed Laſters in 
zwölf Kalendermonaten dreimal beftraft worden ift, tritt ein Röhnungsabzug 
auf die Dauer eined Jahres bis auf einen Penny täglich ein, fo hart diefe 
Strafe ift, fo ift doch Trunffucht der Fehler, dem der englifhe Soldat am 
leichteften fich ergibt, wozu allerdings die in jenem Lande gebräudlichen über- 
aus ftarfen Getränfe beitragen mögen. 

Als Deferteur ift nur der zu betrachten, welcher 32 Sage obne Urlaub 
von der Fahne abweſend ift; wird er nach diejer Zeit wiedererlangt, fo er- 
bält er außer Öefängnißftrafe mit harter Arbeit no ein D (Deferter) auf die 
Bruft gebrannt, jein Name wird in der Kirche feiner Heimath angeſchlagen, 
und fein Verbrechen dabei bemerkt. Wir halten das Brandmarfen für bar- 
barifh, und der in den Zufägen zu der Queens Regulation ftehende Befehl 
des Lord Wellington, mie diefe Procedur von Aerzten auf die mindeft 
Ihmerzlihe, aber auf unauslöfchliche Weife vorgenommen werden foll, bringt 
unferer Anfiht nad diefe Herren in eine eigenthümlihe, der Würde ihres 
Standes nicht entiprechende Stellung. 

Die fogenannten drum head court martials, Kriegögerichte auf der 
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Trommel, zeichnen fich durch fehr kurzes Verfahren vor den früher befchriebe- 
nen au®, und find nur im Kriege in Gebrauch. Die Todeöftrafe wird dur 
Hängen oder Erſchießen erecutirt. Das Erſchießen durdh „vor die Kanonen 
binden“, blow up, wie es jeßt in Indien gegen die meuteriichen Sipoys an- 
gewendet wird, ift eine Strafe, die in feinem Reglement ihre Begründung 
oder Rechtfertigung findet, und ntehr ein Ausbruch des Haſſes und der Rache 
ald eine geſetzmäßige Züchtigung. v. Tr. 





Literatur. 


Kirhlide Sitten, H. Andreas Pröhle, Baftor in Hornhaufen. Berlin, 
Herb. 1858. — Ein Berfuh, die Gebräuche, welche fih in Norddeutichland an das 
kirchliche Leben knüpfen, in ihren verfchiedenen Beziehungen darzuftellen, welcher, da der 
Berfafler dabei in der Hauptfadhe auf feine eigne Erfahrung angemwiefen war, aller 
dings feinen Anfpruh auf Bollftändigkeit macht, aber immerhin als ein ſchähtzens— 
werther Beitrag zur Gulturgefchichte anzufehen iſt. Den theologiihen Inhalt des 
Buches müflen wir andern Beurtbeilern überlaffen; es genüge, in diefer Beziehung 
zu bemerken, daß der Verfaſſer zu der milderen Fraction der Partei gehört, welche 
die alte Zeit für die gute hält und zu ihr zurüd möchte. Im Uebrigen erhalten 
wir in der Schrift ein intereffantes Bild des ländlichen Lebens, fo weit es von der 
Kirche beeinflußt wird. Mit vielem Fleiß und nicht ohne Gefhid iſt zuſammen— 
geftellt, was fich bier in Bezug, auf heilige Zeiten und Tage, auf Derter und Per: 
fonen, auf den Gottesdienft und befondere kirchliche Handlungen, Taufe, Hochzeit, 
Begräbniß, auf Kirhenzubt u. a. m. zur Sitte herausgebildet hat. Bejonders 
intereffant für meitere reife find Mittheilungen, wie die über den Einfluß, welchen 
der kirchliche Glaube auf die Bildung von Sprihmwörtern und die Volkeſprache über« 
haupt geübt hat, über außerfirchliche Ofter-, Weihnachts: und Pfingftgebräuche u. f. w. 
Bon legteren madhen wir nur auf die Darftellung des ſächſiſchen „Pfingitbieres“ 
aufmerffam, die wol die erfchöpfenpfte ift, welche eriftirt. Daß der Berfaffer auch 
dem Humor fein Recht widerfahren läßt, zeigt fein Auszug aus einer originellen 
Pfingftbierpredigt, vom Jahre 1686, die er dem Pfarrarchiv von Satuelle entnahm, 
und deren befte Stellen wir im Nachftehenden folgen laffen. , 

Im Uebergange vom Erordio zum Thema beißt ed: „Nun von den Apofteln 
des Herrn war es falſch, daß fie voll fühen Weine follten gemwejen fein. Bann ich 
aber an dem heutigen Tage in denen Gelagen allbier Bifitation halten möchte, To 
würde ih wo nicht von allen, doc denen allermeiften meiner Zuhörer fagen können: 
Sie feynd voll des fühen Pfingftbiers! Damit ich aber euer Blut nicht auf meiner 
Seele haben möge, fo will ih euch eine kurze Pfingftbierprädigt halten und aus 
den vorgelefenen Worten zeigen: Was die Trumfenheit vor eine erfhrödlihe Sünde 
fei, und warum wir fothane meiden follen?* — Der Schluß lautet: „Zu bedauern ift 
ed, daß aus dem 5. Pfingſtfeſt ein Freß- Sauf: und Schandenfeft an vielen, und 


sonderlich auch an diefem Drte geworden ift, da Jung und Alt Pfingfibier auflegen; 
und dabei allerhand Ueppigkeit, Schande und Lafter treiben, darüber doch Gott vom 
Himmel feinen Zorn zuweilen offenbabret bat. Anno Christi 1603 hat auf einem 
Dorffe bei Stendal gelegen (conf. Tielesii Pfingft Pred.) der Pfarrer felbigen Ohrts 
ın den Pfingftfeiertagen den Bauern felbit zum Pfingftbier gefiedelt, da zeucht 
plöglih ein großes Gewitter auff und fchlägt ihm der Donner die rechte Hand, 
fambt dem Fiedelbogen ab, tödtet auch überdem bey die 24 Perfohnen. Strignitzius 
in feiner PBoftille fchreibet, dap anno 1555 am Pfingfitage unter der Prädigt an 
vielen Obrten das Getraide auff dem Felde jämmerlih mit einem fchrödlichen Wetter 
in die Erde gefchlagen und an etlihen Ohrten, da das Pfingitbier in dem Gloden- 
thurm gelegen, und die Leute mehr auf das Geföfte, denn auf die Prädigt und zum 
Gebete gerichtet, mitten in die Kirche mit dem Feuerftrahl geſchoſſen. Hondorfius 
im Galend. 2. Juni fhreibt, daß ſolch Wetter zu Niemeck bei Bitterfeld in die Kirche 
eingeihlagen und des Paſtoris Andreae Pobrik Haar und Augen verfenget, daß er 
bernah zum Ambte untüdhtig worden, und feinen Dienft refigniren müſſen. Die 
Urfach folder Straff hatt er im Drud öffentlich gehen laſſen, weil er nämlich den 
Bauern ihr Pfingfbier in die Kirche zu legen vergönnet, und alfo auß dem Beth: 
ein Trinckhauß gemacht hätte, An dergleichen Erempeln folten fih die naßen Bfingftbier- 
brüder und Schweitern fpiegeln. Aber fie ſeynd leider verblent, haben Augen umd 
feben nicht, Ohren und hören nicht, und wollen ſich nicht befehren. Wenn ich gleich 
jetzo fagen, ja suh um Gottes Willen bitten wolte, ihr jollet vom Pfingftbier bleis 
ben, fo mürde ich doch wenig damit außrichten. Ich halte, ihr ließet lieber Weihe: 
nachten, Dftern und alle andere Feſttage, alß das Pfingfibier euch abbringen. Ent: 
zwifchen follt ihr nicht Hagen, daß ichs euch nicht deutlich gemug gefagt habe, daß 
ed unrecht und eine unverantwortliche Sünde ſey. Machet aber nicht, daß ich Urſach 
babe am jüngften Gerichte für Dem geftrengen Richter der Lebendigen und der Todten 
Euch zu verklagen, daß Ihr meinen jo vielfältigen Warn» und Bermahnungen nicht 
babt folgen wollen, fondern verachtet und verladhet. Ich hätte allhier noch viel 
zu fagen, fan aber leichte gedenken, warum Ihr mich fd anfehet? Ihr gedenket 
vieleichte, man babe fi von folder verdrießlihen Materie müde genug gehöret, 
und es jei nunmehro Zeit, daß man das bereitete und aufgebrachte Pfingſtbier ans 
zapffe. Nun, wenn es ja nicht anders ſeyn fann, fo gebet bin, trinket und efiet, 
Gottes und feines Wortes aber nicht vergeßet. Lebet dabei Fried- und fchieblich, 
und nicht in Balgen und Schlagen, in Hader und Zand, wie sure Gewohnheit zu 
fein pflegei. Es ift diefes Feſt vor Witers genennet worden Festum amoris, ein 
Liebesfeſt, darumb liebet einander hertzlich. Einer halte dem andern ein Wort 
zu gute; Einer fomme dem andern mit Chrerbietigkeit zuvor. Enthaltet euch, fon- 
derlih ihr Knechte und Mägde aller Leichtfertigkeit, aller garftigen unflätigen Reden, 
alles Jauchzene und Schreiend; denn wehe denen, die hier laden, dort werden fie 
beulen und weinen! Ich wil fehließen, vorher aber einen Wunſch thun, und den 
werdet ihr mir, wenn Ihrs recht bedenket, germe zu gute halten, Ich wünſche, 
daß ihr heute bei eurem Pfingftbier möchtet zur Hölle fahren. Ihr erſchröchket billig 
dafür, allein ich mwünfce nochmals pon Grund meiner Seelen, daß Ihr heute zur 
Höllen fahret, keineswegs aber mit euren Leibern, denn dafür will ih Gott Tag 
und Nacht beiten, fondern mit Gedanken, daß ihr bei euern Rebe Zeiten und fon« 
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derfih bey dem heutigen Pfingftdier mohl betrachtet, wie unaußſprechlich, mie un: 
anfiprechlih groß die Bein der Verdammten in der Hölle fen, damit Ihr nad 
eurem Tode nicht hinein fommet, und ed im Werde nicht mehr erfahret, al auf 
meinen Borten, was Hölle fey und was Emig fey. Gott behüte Euch in Gna- 
den dafür; feinem H. Rahmen fei Lob, Ehr, Preiß und Dand gefagt. jet und in 
Emigfeit, Amen.” 

Die Reformen des osmanifhen Reiches, mit befonderer Berüdfichtigung 
des Berhältniffes der EChriften des Drients zur türklifhen Herrfhaft von F. Eich— 
mann. Berlin, Riolaifhe Buchhandlung. 1858. — Die Aufgabe, welche fich der 
Berfaffer ftellt, ift eime Beleuchtung der neueſten Reformbeftrebungen der Pforte 
aus dem doppelten Gefichtspunfte, der ſich einerfeits ans dem durch eine lange Ber: 
gangenbeit ftarten Princip der Trennung der Racen, andeterſeits aus der Tendenz der 
türfifchen Staatemänner ergiebt, durd die Eivilifation Diefe Racen zu verſchmelzen und 
um die nah europäifchen Begriffen umgeftaltete Souveränetät des Sultans zu einen 
neuen Staate zu vereinigen. Er fchildert zu dem Zwecke zunächſt die Zuſtände 
der griechifchen Kirche in der Türkei, die Beziehungen des fonftantinopolitanifchen 
Patriarchats zur osmanifchen Regierung eimerjeits umd zu der gefammten ortho— 
doren Bevölkerung amdererfeits u. |. w., wobei nachgemwiefen wird, dab die Grie: 
hen ſelbſt die Schuld tragen, menn viele ihnen verliehene Rechte von der Bforte 
nicht beachtet werden. Dann erörtert das zweite Gapitel mit großer diplomatifcher 
Feinheit und Klarheit die Stellung und Bedeutung Rublands zum Orient und 
namentlich deſſen Beziehung zur griechiſchen Kirche. Das dritte, welches die römifc- 
katholiſche Kirche im Morgenland und den Einfluß, den Frankreich bisher durch fie 
auf jene Ränder ausübte, ins Auge faßt, gibt fehr beachtenswerthe Mittheilungen 
über die verfchiedenen chriftlihen Gemeinfcaften des Drients, melde die Oberhoheit 
des Papſtes anerfennen. Dann folgt ein Gapitel über die heiligen Stätten, ein 
Punft, der, mit entichiedenfter Sadıfenntniß und großer Weberfichtlichkeit behandelt, 
und bier in einer Klarheit entgegentritt, die von feiner uns befannten Darftellung 
diefer Angelegenheit erreicht wird. Daffelbe gilt von der Weife, in welder im 
nächſten Abfchnitt die Stellung, die England zur orientalifchen Frage einnimmt, 
befproden wird, und wo namentlich das Porträt, welches Hr. Eihmann von dem 
grofen Staatsmann entwitft, der die britiſchen Intereffen im Orient bis zu Ende 
des vorigen Jahres in Stambul vertrat, ald ungemein getroffen bezeichnet werden 
muß. Das fechfte Gapitel führt uns in anfhauliher und allgemein verftändficher 
Darftellung die Geſchichte und die Bedeutung der wiener Note von 1853 vor Augen. 
Das fiebente und legte endlich, welches das umfangreidyfte ift, gibt eine augen: 
ſcheinlich auf jorgfältiger Prüfung der einzelnen Beftimmungen berubende Analpfe 
vs Hat Humayın von 1856. Angefügt ift eine lehrreiche Erörterung deö finan- 
ziellen Zuftandes des osmanischen Reiches. Ein Urtheil über die Zukunft gibt der 
Berfafler nicht, oder nur amdeutend in der Einleitung. Sein Zweck ſcheint lediglich 
der gewefen zu fein, den Leſer durch ruhige, leidenfchaftslofe Betrachtung zu einem 
eignen Urtheil zu befähigen. Er erzählt nur, fchildert und fegt auseinander. Das 
Urtbeil aber, welches wir aus der Lectüre des Buches fehöpfen, weldes wir bie 
weilen zwiſchen den Zeilen lefen, ift, daß es in der bisherigen Weife nicht fortgeben 
fann, daß auch die legten Spuren des Islam, fofern er zugleih den Staat und 


das Recht umfaßt, keine bleibende Stätte in Europa haben, daß fie vor dem Geifte 
der Civilifation, welche aus dem Chriftentbum entiprungen ift, immer mehr ver- 
dorren,, immer wefenlofer und unbaltbarer werden, und daß der Pforte durchaus 
feine andere Wahl gelafen it, als gänzlicher Zufammenfturz der morſchen Pfeiler, 
die fie bisher fügten, oder Neubau von Grund aus mit vorjugsweiler Benutzung 
der chriftlihen Elemente im Reiche. Jener Zufammenfturz obne diefen gründlichen 
Neubau ift dem Berfafler eine unausbleibliche Gewißheit, das Gelingen des Neubaus 
aber fcheint ihm nur eine Möglichkeit zu fein, die ſchwere Zweifel und Bedenken zu- 
läßt, und diefer Meinung find gegenwärtig wol alle, welche diefe Frage zum 
Gegenftand ernften Nachdenkens gemacht haben. Ungebängt find dem Buch alle 
einfhlagenden Geſetze und Erlajle. 

Die arbeitenden Glafien und das Affociationsmwefen in Deutſch— 
land von 9. Schulze-Delitih. Leipzig, Verlag von Guftav Mayer. 1858. — Der 
befannte rüftige Arbeiter auf dem Felde der jorialen Frage liefert in diefen Blättern 
in einer Umarbeitung von Aufſätzen, die er zuerft in den „Grenzboten“ veröffent- 
fichte, ein Programm zu einem Gongreß, der den praftifchen Beftrebungen auf focia- 
lem Gebiet einen Mittelpunkt für ganz Deutfchland geben foll, und für deſſen 
Zuftandefommen er begründete Hoffnung hegt. Gr zeigt zunächſt die Quellen des 
Notbitandes der arbeitenden Claſſen, widerlegt fodann mit Gründen, welche den Kenner 
der Sache zeigen, die vielempfohlenen Mittel der Abhilfe, die in der Rückkehr zu 
den frühern Gewerbsbefhränfungen, in der Ajecuranz u. f. w. liegen follen, ber 
weiſt hierauf, daß allein die Afjociation das Uebel heben kann, führt dann die 
Arbeiteraffociationen in Frankreich, England und Deutihland als Beifpiele an, daß 
wirflih fchon Bedeutendes in dieſer Richtung geleiftet worden ift, und befpricht 
fhließlih den legten Wohlthätigkeitscongreß in Frankfurt ala Keim des von ihm 
gemünfchten deutfchen Congreſſes für „Selbithilfe durch Aſſociation“. Wir brauchen 
unfre 2efer nicht daran zu erinnern, daß der angedeutete Inhalt der Schrift im 
Wefentlihen auch zum Glaubensbefenntnig der Grenzboten gehört, und haben fie 
nur aufjufordern,. die von und in diefer Beziehung vertretene Meinung in ihren 
Kreifen nach Kräften zu verbreiten und vermirklihen zu helfen. — 

Rah Norwegen! Bon Friedrich Mehwald. Leipzig, 1858. — Der Berfafler 
möchte die Blide der deutlichen Touriftenwelt auf die ſkandinaviſche Gebirgswelt 
fenfen und gibt zu dem Zwed nah Erfahrungen, die er im den Jahren 1855, 1856 
und 1857 machte, eine recht anſchauliche Beichreibung von Land und Leuten, Thie— 
en, Pflanzen, politiihen und kirchlichen Berbältnifien, Wiflenfhaft und Kunft in 
Norwegen. Als zweiter Theil ift ein kurzer Wegweifer durch das Sand hinzu— 
gefügt. Als Ergänzung defien, was bier über den äußerften Norden gefagt 
ift, mag man die in demfelben Verlag erjhienene „Winterreife durch Lapp- 
land“ von Bayard Taylor, deutich bearbeitet von Ir. Coßmann, anjehen. Der 
Berfaffer it der bekannte amerikaniſche Tourift, der im Feuilletoniftenftil nun bereite 
Schilderungen aus allen fünf Belttheilen, aus Nubien und Japar, Indien und 
Merito geliefert bat. 

Berantwortliher Redacteur: D. Morig Bufh — PBerlag von F. 8. Herbig 

in Leipzig. 
Drud von &. E. Gilbert in Leipzig. 


Die Bundesreform und die Auswanderung. 
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Die beiden Angelegenbeiten, welche unfere Weberfchrift mit einem ein- 
fahen Und zujammenfnüpft, mögen beim erften Anblide weit genug außein- 
ander zu liegen foheinen. Dennoch wird es Keinem, der fih nur einigermaßen 
mit den Gängen unſeres nationalen oder „correcter“ gefprochen, des bundes— 
deutichen Lebens beichäftigte, ſchwer fallen, beide Gegenftände in Wechſel— 
beziehung fegen. Die vor Kurzem bekannt gewordenen Schlukanträge des 
vom Bundestag niedergefegten Ausſchuſſes zu Begutachtung einer Organifation 
des Auswanderungsweſens, welches ſeit dem April 1856 wirklich unter die 
„gemeinfamen Angelegenheiten“ aufgenommen ift, bezeugen mit der Formu— 
lirung ihrer Vorſchläge genugſam, daß auch diefe frage innerhalb des natio- 
nalen Gentralorgand vorzugsweiſe vom Standpunkte der polizeilichen Bevor: 
mundung behandelt werden foll. Alle andern Momente treten nicht blos 
intellectuell, fondern auch formell binter die SHauptanträge zurüd, welche 
unter fünf Rubriken mit Unterabtheilungen ad I. die erbeblichfte Erweiterung 
der Polizeimafregelung ded Auswanderungsweſens in Angriff zu nehmen 
ratben. Unter II. und III. wird dann der Weg angedeutet, auf welchen man 
die ntereffenbeförderung der Auswanderer und» eventuell einer deutichen 
Golonifation in Angriff nehmen zu fünnen meint. Die folglame Einlenfung 
ded Auswandererſtroms in die erft noch officiell feitzuftellenden Kanäle er- 
fcheint ald Borbedingung des dem Ausgewanderten in der neuerwählten Het- 
math zu gewährenden Schuged, der diplomatifchen Förderung feiner Intereſſen, 
der eventuellen Wahrung feines Zufammenbanges mit der Heimath und der 
Erhaltung des nationalen Glemented. Es ift dad grade der Gegenfag des 
von England, Holland, Spanien, der Schweiz und ſelbſt vom modernen 
Franfreich befolgten Principe. Diefe Staaten halten vor allem ihre ſchützende 
Hand wenn nöthig auch über ihre erpatrürten Unterthbanen; fie haben das 
Vorurtheil jede Schuglofigfeit und Verlekung eined Gngländers, Hollünders, 
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Spanier u. f. w. in einem fremden Lande fei gewilfermaßen eine völker— 
rechtliche Beleidigung feined Mutterlandes. Dies VBorurtheil fegt freilich eine 
Flotte voraus, und die deutfche ift verauctionirt. Wenn aber jene Staaten 
die Auswanderungsfhömung nad irgend einem Sande auferbalb ihrer Golo- 
nien — von denen bei Deutichland felbfiverjtändlich nicht die Rede fein Fann 
— mit gouvernementalen Mitteln fördern, fo geſchieht es eben erſt dann, 
wenn diefe Strömung fib felbftitändig ausgebildet bat. Ob nun dagegen, 
wenn dereinit die erforderlichen „Aufichlüffe und gutachtlichen Aeuperungen“ ein- 
gelaufen fein werden, die Kanalifirung der deutihen Auswanderungsitröme 
ebenfalls mit politifchen Einflüffen unternommen werden foll, bejagt vorläufig 
das bundestäglihe Gutachten nicht. Am 3. Juli wurde dajjelbe dem Bundes: 
tage vorgelegt, welcher befchlop, den Termin der Inſtruetionseinholung auf 
8 Wochen zu ftellen. Zu Ende Auguft wird ſonach die Abſtimmung über 
dejjen Anträge zu erfolgen haben. Da es fihb um eine „gemeinfame Ans 
gelegenheit“ handelt, it für einen rechtöfräftigen Bundesbefhlug Stimmen: 
einhelligfeit nothwendig. 

Eine „elfte Stunde” der Auswanderungsangelegenbeiten vor dem Bun- 
destage ift alfo gefommen. Man fragt vielleiht: in welcher Wechſelwirkung 
fteht jie zur Bundesreform? Diefe Zuſammenhänge ergeben ſich ohne 
alles Raifonnement aus einer rein chroniftifchen Weberfiht des Ganzen der 
Bundeöreformfrage. Selbſt der Berfalfer der „deutjchen ragen“ im 
„Dresdner Journal“ würde gegen eine ſolche Betrachtung nicht? einzumenden 
haben, wenn auch die von ihm gewünfchte und beziehentlih in Ausficht ges 
ftellte „Bundespreßftelle* zur Beaufjichtigung und Beeinfluffung der Preife 
als Durchführung und Fortſetzung der gefegneten karlsbader Beſchlüſſe ſchon 
eriftiren würde. 

Grade während der vom 2. Aug. bis 25. Oct. dauernden Bundes: 
tagäferien im Jahre 1855, welde den befannten Bundesbeſchlüſſen in 
der orientalifhen Frage folgten, trat das von den Kammern Baierns, 
Würtembergd und Helfen» Darmitadtd parlamentariich fundgegebene Ber: 
langen der Nation nach einer politifchen Bundesreform mit erneuter Stärke 
in die Deffentlichkeit. Auch die meiften öftreihiihen Organe jprachen 
fih für die Nothwendigfeit einer Bundesreform aus; und da felbit die 
gouvernemental injpirirten unter ihnen diefen Ton anfhlugen, fand man 
darın eine Beftätigung der gerüchtweife verlautbarten Nachricht, daß 
Deftreich gefonnen fei, die Bundesverfammlung zu einer Nevijion der Bundes- 
verfajjung aufjufordern, wie fie Ichon einmal vor 1848 — damals von Preufen 
— „in Rüdjiht auf die Zeitbedürfnifje* beantragt gewejen war. Allein bald 
nachher (Anfang Septembers) erflärten die leicht Fenntlichen, „qutunterrichteten“ 
Zeitungdcorrefpondenten von Wien und Berlin mit fonft feltener Ueberein- 


ſtimmung, daß „für die Inangriffnahme einer ſolchen Reform der gegen- 
wärtige Zeitpunkt nicht geeignet“ fei. Die berliner „Zeit“ erachtete es 
felbft für eine „merkwürdige Anomalie*, als die bairifche Abgeordneten: 
fammer (25. Sept.) in ihrer Adrejje auf die Thronrede den Satz aufgenommen 
hatte (gegen 2 Stimmen): „Deutſchlands Eintracht und Stärfe, die gedeih- 
lihe Entwidlung des Bundes fann nur dadurh für alle Zukunft gefichert 
werden, dab die ſchon jo lange ſehnlichſt erwartete und feierlich verheißene 
Ausbildung der Bundesverfaifung den Völkern Deutichlands die un: 
ſchätzbare Wohlthat eines gejicherten Nechtözuftandes gemährleifte, ihren Stimmen 
auch am Bunde, wo ihre wichtigften Angelegenheiten berathen werden, Ge 
hör verfchafte und Beachtung ſichere.“ Wenn nun auch der bairifche Migifter- 
-präfident, Freiherr v. d. Pfordten, in dieſer Berlautbarung einen Ausdruck 
der Ueberzeugungen der bairilchen Regierung fand, jo erachtete er doch gleich. 
falls „die jegige Zeit nicht für die geeignete”. — Um. fo auffallender mußte es 
alfo erjheinen, day trogdem, faum einige Wochen nachher (im October), zu- 
erft in der „KR. Preuß. Ztg.“, und dann aud in andern Blättern aus Wien ver- 
fihert wurde, Deftreih babe in einem diplomatifchen Mctenftüde den übrigen 
Bundesitaaten erklärt, ed werde „feiner Anregung einer Bundesreform hindernd 
entgegentreten“.. Dies hieß offenbar, die patriotifhen Wünſche, welche ji 
fhon wieder in die gewohnte Bertagung ihrer Hoffnungen gefunden, von 
neuem anregen und herausfordern. Denn wenn von feiner officiellen Seite 
an eine Bundesreform gedacht gewefen wäre, zu was hätte man die öft- 
reihifhe Erklärung abzugeben gebraucht? Daran nicht genug, führten aud 
grade die officiöfen und infpirirten Stimmen in der berliner, wiener, 
münchner und ftuttgarter (refp. Augsburger Allgemeine) Preſſe die Er: 
örterung der Bundesreformfrage fort, während die unabhängige Publiciſtik, in 
diefer Discuffion blos eined der Kampfmittel der öftreich-preupifch- mittel: 
ftaatlihen Differenzpolitift muthmaßend, fi grade in Ddiefem Augenblick 
rein beobachtend verhielt. 

E3 war nun in der zweiten Hälfte des Novemberd 1855, als in der 
„Leipziger Zeitung“ eine berliner Stimme in einer „aus guter Quelle“ 
kommenden Darftellung ſogar eine Weberficht der officiell gepflogenen Ber: 
bandlungen über die frage der politifchen Bundesreform gab. hr zur 
folge follte Baiern fih „dur die Haltung der Öftreihifchen Preſſe“ veranlaßt 
geiehen haben, das wiener Cabinet um nähere Aufklärung über die oben berührten 
Heußerungen feiner Tagespubliciften zu erfuhen. Darauf habe — hieß es 
weiter — das wiener Gabinet im Wefentlihen geantwortet: daß die faiferliche 
Regierung zu einer Umgeftaltung der Bundesverfaffung nad parlamentarifchen 
Grundfägen, alfo zu irgend einer Art von Volksvertretung oder fländifchen 
Mitwirkung bei der Bundesverfammlung, „nie und unter feiner Bedingung“ 
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ihre Zuftimmung geben könne. Dagegegen betrachte man die Bundesreform- 
frage alö eine „offene“, und ed werde am beiten fein, wenn die übrigen 
Bundesjtaaten ſich mit ihrer Politif der öftreihiichen Regierung anfchlöffen. 
Diefe Antwort fei dem bairifchen, preußiſchen und einigen andern Gabineten mit- 
getheilt worden, ohne eine Rückäußerung zu veranlaffen. Dennoch habe 
Preußen davon Gelegenheit genommen, fich zunächſt damit einverftanden zu 
erflären, daß eine Bundesreform in parlamentarifhem Sinne unftatthaft fei; 
die Kräftigung des deutfchen Bundes „fünne auch auf anderem und wirk— 
famerem Wege erreicht werden, als durch ein Aufgeben der Selbftftändigfeit 
der übrigen deutſchen Staaten und eine vollftändige Unterordnung ihrer Poli— 
tif unter die einer einzigen Regierung.“ — Natürlich fehlten auf ſolche halb- 
officielle Darlegungen die Neplifen der öftreichiichen Preffe nicht. Sie moti—— 
virten Baiernd Anfrage einfacher, fie leugneten die Schroffheit des Abweiſes 
einer Bundesreform nach parlamentarifchen Principien, fie ergänzten die Bes 
zeichnung der Bundesreformfrage ald einer offenen dur die Erklärung des 
wiener Gabinetd: es erblide „in zeitgemäßen Verbejferungen“ der Bundes: 
verfaffung das „einzige Mittel”, um den jehnlichen und berechtigten 
Wunſch der Nation nah Befeftigung „des öffentlichen Rechtszuſtandes“ und 
nach geficherter Entwidlung aller „gemeinfamen Volksintereſſen“ zufrieden zu 
ftellen. Daß aber Deftreih feine Politif den andern Bundesftaaten ald maß— 
gebend anempfohlen habe, ward vollfommen in Abrede geftellt. 

Die Hoffnungen der Nation Fonnten freilich durch den Anblid diefer kunſt— 
gerechten Turniere, welche dod den Kernpunft fo voriichtig unberührt hießen, Feine: 
wegs gehoben werden. Der einzige Vortheil, wenn man es jo nennen will, 
war die dadurch bergeftellte Gewißheit, day die in der Preffe ventilirte Re— 
form der Bundesverfaifung auch geihäftlich auf die Tagesordnung geftellt fei. 
&o war ed au wirflih, nur in ganz anderer Weife, ald es bis da den 
Anſchein gehabt hatte. Nachdem nämlich jene halb eingejtandene Erklärung 
von Deftreih ergangen und die unwiderſprochne Zuſtimmung Preußens 
wahrfceinlih ganz in der verlauteten Weife erfolgt war, hatte Baiern 
nicht in der Bundesverfammlung, fondern bei den deutfchen Großmächten 
vorfragend, den Plan zu Anträgen für „gewilfe gemeinfame Mapregeln“ 
entworfen. Diefe legte es in einem Nundfchreiben (w. 10. Dec. 1855) den 
übrigen Bundesftaaten vor. 

An die Spike diefer bairifhen „Anfichten über das deutfche Gemein» 
weſen“ war der Verzicht auf eine Bundesreform geftellt, da „auch ohne 
die Gewährung einer politiihen Reform des Bundes die in Deutfchland lauter 
werdende Unzufriedenheit zu befeitigen ſei.“ Diefed Ziel fönne, mie meiter 
ausgeführt wurde, durch Nequivalente auf dem Gebiete des materiellen Lebens 
erreicht werden. Man müjfe die „berechtigten“ Wünfche nad „gewiſſen“ gemein- 


nüsigen Ynftitutionen befriedigen, „Inftitutionen, welche zum Theil ſchon in 
der Bundesdacte verbeißen worden feien, denen die deutfche Nation aber ſeit 
1815 vergeblich entgegengefehen.“ Als folche berechtigte Inſtitutionen bezeich- 
nete das bairifhe Gabinet: Gleichheit in Münze, Map und Gewidt, ein 
gemeinfames Handelsgeſetzbuch, die Vollziehbarkeit rechtöfräftiger Urtheile deut: 
iher Gerichtshöfe in allen deutichen Staaten, gemeinfame Beftimmungen über 
das Heimathsrecht, gemeinfame Anordnungen in Betreff der Auswanderung 
und Anfälfigmahung. 

Zu diefem Programm, welches den Verzicht auf eine Bundedreform ſo 
vollftändig ausdrüdte, das felbit die weitefte Conſequenz der beabjichtigten Ein- 
rihtungen als feine weitere Ausbildung der Bundesverfalfung erſchien, er- 
flärten num Sadhien, Württemberg und Hannover ihre fofortige Zuftimmung. 
Dagegen wurde von Berlin auch dieſe Intention mit der Bemerkung beant- 
wortet, daß man „an fich zwar nichts gegen foldhe materielle Berbeiferungen 
einzuwenden habe, jedoch wünſchen müſſe, das reichhaltige Material, welches 
man für geiepgeberifche Ordnung einzelner der von Baiern bezeichneten Punkte 
gefammelt babe, vorher zu verarbeiten.” Died deutete ziemlih unverhohlen 
darauf hin, dag man dort noch nicht einmal alle Punkte dieſes Programm für 
convenabel crachtete.*) In München dagegen, wo man fi von den Kundgebungen 
der Kammern denn doch einigermapen gedrängt fühlte, irgend etwas „Natio- 
nale®* zu unternehmen, faßte man die preußgiiche Antwort als Zuftimmung 
auf und beabfichtigte mit pofitiven Anträgen fofort am Bundedtage vorzugeben. 
Allein diefem Unternehmen wehete plöglih in der gefammten aus Berlin in: 
fpirirten Preife ein heftiger Sturm entgegen — fehr wahrfcheinlih das Echo 
einer vertraulichen Note. Der alte Brauch, hieß es, ſei dagegen, daß maß— 
gebende Anträge in Frankfurt formulirt würden, bevor fie von Preußen 
und Oeſtreich nach ihrer detaillirten Faſſung gut geheigen feien,; auch habe 
die Bundesverfammlung niemals eine felbititändig beichliegende Competenz, 
fondern überall nah den Änftructionen der Einzelregierungen zu verfahren, 
alfo auch in der Frage, ob die bairiſchen Anträge zur bundesgemäßen Bes 
handlung anzunehmen feien. Zugleich ging der preugiiche Bundestagsgefandte, 
H. v. Biamarf-Schönhaufen, welcher längere Zeit in Berlin vermweilt hatte, 
nah Münden und Stuttgart (Mitte Decemberd). Während aber von Berlin 
aus behauptet wurde, diefe preußiſche Miffion erfolge im Ginverftändnig mit 





*) Zu einiger Erläuterung der damaligen Verhältniſſe ift bier nachzutragen, daf bereite 
im Juli 1855 boffnungsvolle Gerüchte durch die deutfche Prefie geleitet worden waren, als 
beabfihhtige Preußen beim Bundestage oder durch Binzelverträge eine allgemeine Organifation 
des Auswanderungsmeiens in Anregung zu bringen. Allein bereits im Auguſt beeilte fich die 
„Preuß. Corr.,“ diefe Hoffnungen wieder zu vertagen. Sie fchrieb: „In neuerer Zeit ift in 
Mittbeilungen über das Auswanderungsmwefen unter anderem auch von Abfichten geiprochen 
worden, dafjelbe zum Gegenftande einer vertragsmäßigen Einigung zwiſchen den betbeifigten 


Deftreih, um eine felbitftändige Antragitellung von Seite Baierns vorläufig 
zu hindern, proteftirte die Öftreichiihe Preife gegen folche Unterftellung. Dan 
braude, um die berliner Auslaffungen auf ihr rechtes Maß zurüdzuführen — 
fagte fie — blos an die durd ihre antiöftreihifche Gefinnung befannte Per: 
fönlichkeit des Gejandten, fo wie daran zu erinnern, daß Deftreih es jei, 
welches die Reform des Bundes am entichiedenften befürmworte, dar Deitreich 
fpeciell die materiellen Verbeſſerungen und deren Einigung täglich und eneraifch 
fordere, dag endlih Baiern, wenn irgendwo, am mwenigften in der Bundes: 
frage je von der Seite des Erzſtaates fih entfernt habe.“ 

So ſchloß das Jahr 1855 nicht nur mit der entichiedenften Abneigung 
der hauptfählihiten Stimmführer am Bunde auf deffen politifche Reformirung. 
fondern auch unter offenbarer Mitftimmung Preußens gegen die Förderung 
einzelner jener materiellen Intereſſen, mit denen die v. d. Pfordteniche National: 
politif die national-politifchen Anliegen Deutſchlands zu bejchwichtigen oder 
zu befeitigen vorihlug. Dejto unverhüllter und klaffender war dagegen der 
fhneidende Dualismus beider Großmächte auch wieder bei diefer Angelegen: 
heit zu Tage getreten. Es war vorauszuſehen, daß der erjte Act diejes nieder: 
drüdenden Schaujpield auch noch mit einer mehr „correcten“ Formulirung der 
bairifhen Intentionen enden werde, wenn fie überhaupt zu Bundesanträgen 
werden follten. 

So geihah ed. Bon den fünf PBunften, welche Baiern urfprünglich auf 
jein Programm geftellt hatte, erfchienen in der Antragftellung, welche am 
21. Febr. 1856 erfolgte, blos noch drei. Zunächſt der auf Vereinbarung 
eined Bundesgefeges über Heimath und Anſäſſigmachung innerhalb des ge- 
fammten Bundesgebietes; fodann derjenige auf Organifation der Auswanderfing, 
zuletzt der auf Herbeiführung einer deutschen Handelsgelepgebung. Erſt ein 
volled Jahr jpäter (4. Febr. 1857) folgte noch der Vorſchlag auf Vereinbarung 
einer allgemeinen Geſetzgebung in Betreff des Gerichtäftandes und der Voll 
ziehbarkeit rechtöfräftiger Urtheile. Während aber Diele Anträge den bereits 
beftebenden oder befondern Ausſchüſſen zur weiteren Behandlung überwiejen 
waren, blieb die Frage der Einheit in Münze, Maß und Gewicht den Separat: 
abfommen anheimgeftellt, welche allerdings fchon verichiedentlih angebahnt 
maren und verhältniimäßig, wie befannt, die weiteiten praktiſchen Refultate 
förderten. Die Frage ded Heimathsrechts und die der Anſäſſigmachung wur— 





Staaten zu machen. Wie weit diefe Mittbeilungen auf Thatſachen gegründet waren, iſt und 
nicht bekannt. Doc glauben wir uns nicht zu irren, wenn mir annehmen, daß wenigitend 
der gegenwärtige Zeitpunkt bierorts für foldhe Verhandlungen nicht als geeignet betrachtet 
wird. Dieffeits dürfte man muthmaßlich erft in Erfahrung bringen wollen, melde Rüd: 
wirkung das wichtige Paffagiertransportgejep der Verrinigten Staaten vom 3. Mai d. 8. 
auf das Auswanderungsmefen üben werde,“ 
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den, im Anſchluß an hierher bezüglihe Separatabfommen (Gothaer Bertrag 
v. 15. Juli 1857 die Aufnahme Auszumeifender betreffend) getrennt behandelt, 
Ein Nefultat der bezüglihen Ausſchußthätigkeit iſt jedoch bis jegt nicht be- 
fannt geworden. Freilich neigt auch diefe Frage am eheften nach der politifchen 
Seite.*) Aber die Handeldgejeggebung beratbet die dafür aus den Einzel- 
ftaaten berufene Commiſſion befanntlib nunmehr in Hamburg, nachdem es 
durch ſtrenge Bewahrung ded amtlichen Geheimniſſes der Deffentlichkeit und 
den am unmittelbarften betheiligten Bevölferungsfreifen länger als ein Jahr 
unmöglich gemacht war, ihre Anjihten über die zu Nürnberg ausfchlieglich 
von Juriſten bearbeiteten Beſtimmungen auch nur gutachtlih oder in der 
Tageöpreife fundzugeben. **) Die Ausmwanderungsfrage endlih war in dem 
bairifchen Antrage ſofort mit befonder® jtarfer Betonung des polizeilich 
bevormundenden Moments vorgelegt worden. Und der am 3. Yulı 1858 
vorgelegte Bericht des Bundesausſchuſſes hat jein Gutachten nad) diefer Seite 
bin mit ſehr ausführlichen pofitiven Vorſchlägen ausgeftattet, während jenes 
Moment des Antrags nur eventuell in Ausjiht genommen wurde, welches 
darauf abzielt, dag die Nusgewanderten „für ihre Nationalität und den Zu: 
fammenhang mit Deutihland nicht verloren gehen.“ Die von Baiern ind 
Auge gefagte „Aufftellung einer geeigneten diplomatifhen und confularifchen 
Bertretung“ in jenen Ländern, wohin die Auswanderung zu lenken, begut- 
achtete der Bundesausſchuß dahin, jene Regierungen, welche „in der Türkei 
oder in den amerifanijchen Staaten“ diplomatifche Vertreter oder confularifche 
Agenten haben, zu erjuchen, theils diefe zur Einziehung näherer Erfundigungen 
über „die Unräthlichfeit” der dorthin fid wendenden Auswanderungen aufzu— 
fordern, theild fie „zu ermächtigen und anzumeiien, allen Angehörigen deuticher 
Bundesjtaaten nöthigenfalls Fürforge und Unterftügung zu gewähren; den: 
ſelben die Förderung der Intereſſen der deutſchen Auswandrer im Allgemei« 
nen zur bejondern Aufgabe zu machen und jie zur Anzeige aller desfalljigen 
belangreihen Wahrnehmungen aufzufordern, und zwar insbeſondere in Be 
zug fowol auf die Behandlung der deutichen Einwanderer in den Seeftädten 
und auf etwaige Bedürfnife bereitd vorhandener deutſcher Anjiedlungen, ale 
auch auf die Wahl geeigneter Niederlaffungsorte für ſolche.“ 


) Soeben (Juli 1858) tagt eine Gonferenz der betreffenden Staaten zur Behandlung der 
Heimathöftage und zur eventuellen Revifion des Vertrags von 1857 in Gotha, ohne das 
Baiern dabei vertreten ift, indem es durch ein Nundfchreiben erflärt bat, daß es ſich auf Separat- 
verhandiungen nicht einlaffen könne, weil es die fraglichen Begenftände bei der Bundesverfamm: 
lung anbängig gemacht babe. Yübel bat befanntlih den Beitritt zum Gothaer Beitrag de 
finitiv verfagt, Oeſtreich und Lichtenftein noch feine beftimmte Erklärung abgegeben. 


*) Derjelben Commiſſion wurde jpäter auch, auf Sahjens und Würtembergs Antrag, 
die Begutachtung einiger Gontroverjen des deutſchen Wechſelrechts zugewieſen. Lie ſollen erjt 
nah Erledigung des Handeldrchts zur Behandlung kommen. 
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Während nun in den Jahren 1856 und 1857 die Verwirklichung jener 
bairiſchen Anträge in der bezeichneten Weife fchwebte, fcheint dagegen die offi- 
cielle Behandlung der politischen Bundesreform wirklich vollitändig bei Seite 
gelegt worden zu fein. Dap übrigens die bundesgemäß behandelten nftitu- 
tionen doch nicht vollfommen ausreichten, um „auch obne Gewährung einer 
politifchen Reform ded Bundes die in Deutichland Sauter werdende Unzufrie- 
denbeit zu bejeitigen,“ beweiſen jo ziemlich alle parlamentarifche Berjamm- 
lungen der Einzelftaaten, von denen faum eine die fich bietenden Gelegenheiten 
vorbeigehen lieg, ohne ihre Wünfche und Ueberzeugungen für die zeitgemäße 
Ausbildung der Bundesverfalfung auszuſprechen. Uebrigens mochte man auch 
öſtreichiſcherſeits, troß der bairifchen Nequivalente, wenigitend die Forternährung 
der Hoffnung, daß fich dereinft noch einmal ein Zeitpunft auch für Bundes- 
reformen „geeignet“ ermeifen werde, als zweddienlih eradhten. Wenig- 
ftend geſchah e8 grade nach jenem 21. Febr. 1856, welcher die bairifchen Bor: 
Ihläge auf die Tagesordnung gebracht hatte, daß diejenige inſpirirte Preffe, 
welche man ald Begleiterin der öſtreichiſchen PBolitif anzufehen gewohnt ift, 
theils deutlicher, theild dunkler abermals die Vorbereitung beftimmter Anträge 
auf politifche Bundesreformen durch Deftreih mit einer gewirfen Conſequenz 
in Ausficht ftellte. Weber die Ehrlichkeit diejer Pulsfühler lieg fih nicht ur: 
tbeilen, da fie (wie früher) mit bewundernäwertber Vorficht vermieden, einen 
Punkt oder felbft nur eine Richtung anzudeuten, nad welcher fich eine ſolche 
reformatorifche Anregung wenden wolle. Unmittelbar aber, nachdem über die 
bairifchen Anträge Bundesbeihlus gefaßt worden war, was im April 1856 
geſchah, und aljo auch jehr bald nach dem Abſchluſſe des parijer Märzfriedeng, 
deuteten die infpirirten Organe der gegenöftreihifchen Politif diefe Gerüchte 
vorwurfsvoll fo aus, als beabjichtige Deftreih einen neuen Modus der Stim- 
menvertheilung um Bundestage berjuftellen. Ohne daß nur von der einen 
Seite beftimmte Thatjachen beigebracht wurden, welche bewiefen hätten, daß 
diefe Pläne eine Zurüddrängung unbequemer Stimmen bezwedten, und ohne 
daß von der andern Seite dad Gegentheil dargethan war, entwidelte ſich 
nad alter Gewohnheit dennoch ein lebhafter Federfrieg beider Parteien, bei 
welchem fehr bald die Kernfrage hinter dem aufgewirbelten Staube gegenfeitiger 
Berdächtigungen und Vorwürfe verfhwand. Sie war wirflih ſchon unfindbar 
geworden, ald die Polemif endlich, obgleich überrafhend genug, durch die offi- 
ziöfe Wiederholung der vorjährigen Erklärung abgebrochen wurde: Deftreich 
felber verzichte auf eine Jnitiative in der Bundesreformfrage, werde aber ſolche 
Anträge feiner Bundesgenoſſen unterftügen, deren Zwed die Weiterentwicklung 
der Grumdfäge der Bundesverfaffung oder die Erſchaffung organiſcher, den 
allgemeinen Interejfen und Bedürfnijfen entjprechender Einrichtungen ſei. Preu- 
Bifcherfeits hüllte man fih in mißgeſtimmtes Schweigen. 


Bis zum Beginn des Jahres 1857 blieb nun die Frage politifher Bun- 
dedreformen auch in der „gutunterrichteten” Preſſe ganz bei Seite gefept. Erſt 
als Baiern den Antrag wegen ded Gerichtöftanded und der Urtheildvoll- 
firedungen ftellte (5. Feb. 1857), fügten einige Organe der fpecififhen Mittel- 
fRaatenpolitif wiederum dunkle Nachrichten über eine angeblih von Baiern 
intendirte oder intendirt gewejene Beantragung eines Bundesfchiedägerichtd 
bei. Es hieß nämlih: Hr. v. d. Pfordten habe den erwähnten Antrag in 
einer von ihm jelbjt ausgearbeiteten Denffchrift umfaſſend motivirt. Er fei 
dabei von „weit umfajjenderen Geſichtspunkten“, ald denjenigen ausgegangen, 
welche die nächte PVeranlafjung des Antrags gegeben. „Das Ziel, welches 
fie (die Denkſchrift) in weiterer Entwidlung des gegebenen Anſtoßes erblidt, 
ift ein im Bundesgebiet übereinjtinmender Organismus der Nechtöpflege, deſſen 
Spige ein Reichsgericht (sic) als oberfte Inſtanz für befonders ſchwierige 
Fragen des Givil- und Staatörechtd bilden würde.” 

Da man nun nit wußte, was man aus einer fo unklaren Notiz machen 
follte und es ſich überdies jedenfall um ein todtgebornes Kind handelte, fo 
fapte die Tagesprejje den Gegenitand gar nicht näher ind Auge, während 
das PBublicum fih überhaupt nicht mehr um die Bundesreformconverfationen 
fümmerte. Man war es herzlich müde geworden, jolche immer wieder zum Vor— 
Schein fommende Windeier zu bebrüten. Hatte oder hätte alfo diejenige Preſſe, 
welche gouvernementale Snipirationen empfängt, feit dem ftärfern Hervortreten 
der frage einer Reform der Bundesverfaffung trog ihrer Parteidifferenzen in 
ſympathetiſcher Uebereinftimmung etwa den gemeinjamen Plan verfolgt, mit 
ihren Deliberationen und Dijfertationen das Intereſſe an der Frage überhaupt 
abzufhwähen, jo mus man ıhr dad Zeugniß geben — fie hat diefen Zwed 
vollftändig erreiht. Die Angelegenheit ſchlummerte feitdem bis heute. Und 
wenn neuerdings einige Specialfragen in Betreff der (1854 revidirten) Ge— 
fhäftsordnung ded Bundes oder Klagen über ein parteiifhes Majoritäts- 
princip bei den Abftimmungen, Anträge wegen Veröffentlichung der Bundes- 
protofolle u. dgl. in die öffentliche Meinung eingeführt werden follten, als handele 
es fih um Verfajfungdreformen des Bundes im nationalen ntereffe, fo zeig: 
ten fih diefe Verſuche eben nicht befonders wirfjam. Nur das Eine dürfte 
bier noch zu erwähnen fein, daß auch der ſächſiſche Landtag, erfte und zweite 
Kammer, fih neulich wiederholt für die Nothwendigkeit einer politifchen 
Reform und Ausbildung der Bundesverfaifung ausſprach, Aber die Antwort 
von der Minifterbanf erflang auch jept wieder für die Wünſche der Nation 
entmuthigend genug. | 

Wir verzichten auf eine vergleihende Zufammenftelung der auf die 
Bundedverfafjung bezüglihen Aeußerungen der Minifter, welche derartigen 
parlamentarifchen Boten faft aller Landtage während der legten drei Jahre 
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begegneten. In der Gefammtheit wiederholten fie nur die Anerkennung 
von der Nothwendigkeit folher Reformen mit dem feit 1815 gewohnten Bei- 
ſatze, daß der geeignete Zeitpunkt dafür noch nicht gefommen fei. Etwas Po— 
fitived, wie geartet man fich in den leitenden Kreilen eine Bundesreform oder 
Ausbildung der Bundesverfaljung denfe, nah welchen Princeipien fie in Aus: 
Nicht genommen werden fünne, welches endlich der dafür geeignete Zeitpunkt 
fein werde — etwas derartig Pofitived verlautete von feiner Minifterbant. 
In wahrbafter Harmonie erflang dagegen im Süden, wie im Norden die 
VBerjiherung, dag an eine Bertretung des deutjchen Volkes bei Behandlung 
der politiichen und Bundeöfragen nicht entfernt zu denfen fei. Denn dies fege 
eine. legislative und vollziebende Gewalt an der Spise des Bundestags vor— 
aus, welcher doch jeder gewiſſenhafte Minifter jedes Einzelſtaates entgegen 
treten .mülje, weil dadurch dad monarcifche Princip herabgewürdigt werde, 
Mit den vollendeten, in Angriff genommenen, vorbereiteten Einigungen auf 
materiellem Gebiete jolle man fih genügen lajien. Ehre, Ruhe und Frieden 
babe der deutiche Bund den deutihen Bölkern geihaffen und erhalten. Nur 
der deutiche Peſſimismus verringere die Achtung des Auslandes vor dem deut- 
ſchen Bunde. — Natürlih nehmen auch wir uns ſolche Minifterworte zu Her 
zen und wollen im Borbergebenden nur das Nach- und Nebeneinander der 
Bundesreformfrage mit den von Baiern geitellten Anträgen, durch deren Ber: 
wirklichung „die lauter werdende Unzufriedenheit in der Nation auch ohne 
Bundesreform zu befeitigen“ ift, überfichtlich vorgeführt haben. 


Die Militärverhältniffe Großbritanniens. 
3. 
Die Offiziere. — Das indifche Heer. 

Bekanntlich faufen die Dffigiere der Föniglichen Armee ihre Stellen bis 
inclufive der eined Oberftlieutenants; die eines Oberften, Generalmajord und 
weiter aufwärt® werden von der Königin unentgeltlich verlieben. Man bat 
zweierlei Gründe für Beibehaltung diefed Syſtemes angeführt: der erfte und 
wichtigfte ift, nur vermögende Leute ald Offiziere im Heere zu haben, da 


troß ded hohen Gehalts die niederen Grade nicht ohne Zuſchuß exiftiren 
fönnen; der zweite it, dap man annimmt, die Söhne vermögender leute 
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müßten auch immer wohl erzogen und gebildet fein, — der fehr lebhaft em: 
pfundene Nebengrund, die jüngern Söhne der Ariftofratie anjtändig zu ver- 
forgen und ihnen eine Carrière zu eröffnen, ift von den Vertheidigern diefes 
Syſtemes felbft nie audgeiprochen worden. 

Gründe dagegen gibt ed unzählige, — das militärifche Verdienft des 
Armen muß vor dem Reichthum unfähiger Menfchen zurückſtehen; militärifche 
Studien merden vernadhläffigt, denn fie helfen zu nichts; das Avancement 
verdienter Unteroffiziere zu Offizieren ift beinahe unmöglih, wird auch von 
diefen nicht angeftrebt, höchſtens iſt e8 ein Quartiermeifterpoften, den fie wün— 
hen, mweil ihnen diejer die Mittel gibt, ftandedgemäß zu leben, was bei einer 
bloßen Enfignftelle faum der Fall fein dürfte. 

Will ein junger Mann Offizier werden, fo wendet er fich zuvörderft, 
unterftügt von Empfehlungen feiner Familie und freunde, an den Comman— 
danten des Regimented, bei dem er eintreten will. Befürmortet diejer fein 
Gefuch, fo wendet er fih nunmehr mit einem Schreiben an die Horfeguarde, 
das Kriegdminifterium und Obercommando in London, und erlegt die Summe 
für die Stelle eined Cornets oder Enfignd bei einem Regimentdagenten. Diefe 
beträgt bei der Infanterie, wie erwähnt, 450, bei der Meiterei 840, bei den 
Garden 1200 Pf. St.; dann wird der Aſpirant der Königin zur Anftellung 
vorgeichlagen, und wenn died von ihr genehmigt, erhält er fein Anſtellungs— 
decret und wird daljelbe in der Zeitung befannt gemacht. Nunmehr tritt 
der neue Gornet oder Enfign — eine Stellung, die der des deutichen Fähn— 
drichs oder Unterlieutenant® entfpriht — in das Regiment, ohne nur eine 
Fdee vom Dienjte oder militäriihen Berhältniffen zu haben. Zwar ver- 
langt da® Reglement, daß er jih einem Eramen unterziehe, welches vor einer 
Gomiffion beitehend aus dem älteften Major und zwei Gapitänd abgelegt 
wird, aber die militärwiffenfchaftlihe Bildung diefer Herren umfaßt in der 
Regel auch nicht viel mehr als Innehaben des Dienftreglementd und der Vor: 
fhriften zum Ererciren, und Diejenigen, welche wirklich militärifche Kenntniſſe 
befigen, find zu den Stäben commandirt. Sei dem aber wie ihm wolle, 
bisher ift noch fein Beifpiel vorgefommen, dag ein Ajpirant dad Eramen 
nicht beftanden hätte. Dem Adjutanten und unter deffen Dberauffiht dem 
Sergeantmajor fällt ed anheim, den neuen Offizier einzuüben und mit feinen 
Dienftpflichten befannt zu maden. Kann er im Regiment einen Zug führen, 
die Wachtparade ftellen und einem Kriegdgeriht als Richter beimohnen, fo 
wird er für volltändig ausgebildet angefehen. Hat er vier Jahre im diefer 
Charge gedient, fo erlaubt ihm dad Reglement — doch wird an diefer Be- 
ſtimmung faft nie feftgehalten — ſich eine Lieutenantäftelle zu faufen. Iſt 
er nicht der ältefte in feinem Regiment, fo fucht er eine folche in einem an- 
dern, ja — mit Ausnahme der Artillerie und Ingenieurcorps — in einer 
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andern BWaffengattung. In diefem Kalle zahlt er die Differenz des Preifes 
an den Regimentsagenten, felten aber wird er in den Befik einer höhern 
Stelle gelangen fünnen, ohne fih mit dem, der fie befleidet, verglichen d: b. 
ihm eine Summe gezahlt zu haben, die den vom Reglement beftimmten Preis 
bei weitem überſteigt. Es iſt dies zwar illegal und ftreng. verboten, doch 
ſehr ſchwer zu controliren und fommt leider nur zu häufig vor. Bei diefem 
Avancemeht wird der Offizier einem etwas fchwierigern Gramen unterworfen, 
dad fich namentlich über alle Dienftverhältniffe erftredt. 

Was wir hier von den Prüfungen fagten, bezieht fih natürlich blos auf 
Militärwiffenfcaften,; denn im Webrigen wird man felten eine Armee finden, 
deren Offiziere fo viele Sprachfenntniffe und fo viel weltmänniſche Bildung 
haben als eben in England, und mehrentheils haben fie beides in fremden 
Rändern ſelbſt gefammelt und nicht aus Büchern gelernt. 

Der Urme, oder der, welcher während feiner Dienftzeit fein Privat: 
vermögen verlor, ift bei diefem Syſtem freilich übel daran, er fann fich feine 
höhere Stelle faufen, bleibt in der feinigen und fommt nicht vorwärtd, wäre 
er auch der tüchtigfte Militär; er muß fehen, wie ihn nah und nad alle vom 
Glück mehr begünftigten jüngeren Offiziere überfpringen, und nur der Gnade 
der Königin hat er e8 zu danfen, wenn er without purchase — ohne Kauf — 
avancirt, wenn er mitbin auf außerordentlichem Wege dad erreiht, was der 
franzöfifhe Offizier fo wie der deutfche für ein mwohlverdientes Recht hält. 

Dazu kommt aber noch ein Umftand, der das Syſtem für uns ganz ber’ 
ſonders verleßend erfcheinen läßt, der Umftand nämlich, daß die Offiziere der 
Haudhaltötruppen, alfo der drei Gardefüraffier- und Grenadierregimenter, die 
ihre Patente allerdings viel theurer bezahlen, auch einen um zwei Grade 
böbern Rang haben, als die der Linie, daß alfo ein Enfign in erftern fo 
viel ift ald ein Gapitän in der lektern, und daß er diefen Rang und die 
Stellung auch wirklich erhält, fo mie er zur Linie Übertritt. Stand er nur 
eine Zeit lang al® folcher bei diefer Truppe, fo läßt er ſich, wenn er Em- 
pfeblungen und Geldmittel hat, gegen Bezahlung des Kaufgeldes in die 
Garde zurüdverfegen, und bat jo mit einem Male den Rang eines Oberft- 
lieutenant®, ohne je Lieutenant oder Major gemefen zu jein — fürwahr eine 
der Familie und dem Reichthum gemachte Gonceffion, die auf dem Gon- 
tinent in jeßiger Zeit unerhört und in Deutfchland gradezu undenkbar wäre! 

Bei ſolchen Verhältniſſen fann man fich nicht wundern, wenn z. B. der 
fpäter berühmt gewordene Herzog von Wellington nad fechsjähriger Dienftzeit 
Dberft war, ohne einem einzigen Feldzug beigewohnt zu haben. War er wie 
die meiften alten Generale ein eifriger Bertheidiger dieſes Syſtems, fo be- 
ginnt man jet die vielen Nachtheile deffelben einzufehen; namentlich geht das 
Streben ded Herzogs von Cambridge dahin, eine größere militärwiffenfchaft- 
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liche Bildung zu erzielen; einen Vermögensausweis der Afpiranten wird man 
aber immer verlangen müffen, fonft fann ein junger Offizier nicht ausfommen, 
muß in Berlegenbeiten geratben und infolge deffen fehr rafh in ein Schuld- 
gefängnig wandern. Kein Oberft nimmt jest einen Afpiranten, der nicht 
außer dem Gelde, welches er zum Kaufe der Stelle bedarf, noch Zuſchuß 
von zu Haus erhält oder Privatvermögen hat. In der Gardecavalerie ift 
das Dienen fo enorm theuer, daß e8 immer mehre Vacanzen gibt, weil fich 
nicht genug junge Leute finden, welche für ihr ſchweres Geld auch noch das 
Joch des Dienfted, denn ein Joch ift der Dienft dem Engländer meiftentheils, 
auf fich faden mwollen. 

Die Commandanten der Regimenter find die Oberftlieutenants, die Ober: 
ften beziehen, wie bemerkt, nur den Gehalt ihrer Stelle und find Brigadierd 
oder Generale, verbinden alfo nicht nur zwei Chargen, fondern beziehen auch 
die Gehalte derfelben in einer Perfon, ja e8 fommt vor, daß berühmte Ge 
nerale Oberft von drei Regimentern und als foldhe befoldet find; fo mar 
ed Wellington von einem Leibgarde:, einem Grenadiergarde-, und vom 33. 
nfanterieregiment. 

Das died Eyftem das Heer nicht wenig vertheuert, liegt auf der Hand; 
entweder der Oberſt ift bei feinem Regiment nöthig, und dann muß er e8 
befehligen, oder er ift es nicht, dann fann die ganze Stelle, folglich der Ge- 
balt für diefelbe, dem Staat erfpart werden. 

Bei der Artillerie und den Ingenieurs ftellt fih das Verhältniß andere 
heraus. Hier find technifche Kenntniffe unerläßlih, deshalb werden die Af- 
piranten in der Artilleriefchule erzogen und müſſen ſchwere Gramen beftehen, 
ebe fie zu einer DOffizierftelle gelangen. Man fann diefer Waffe weder Tüch: 
tigkeit, noch Gelehrfamfeit, noch Erfahrung abfpreden, und die Offiziere der- 
felben können fih mit den beften jeder andern Armee meffen. 

Der englifche Offizier ift ohne Ausnahme Gentleman, menigften® info- 
fern, ald dad Wort den Gegenfak gegen die ärmern, niedrigern Glaffen be- 
zeichnet. Die Soldaten, in der Regel aus den niedrigften Volksſchichten an- 
geworben, bliden nicht weil er Offizier, fondern eben weil er Gentleman ift, 
mit Achtung und Ehrfurdt auf ihn. Der Offizier feinerfeit® empfindet in der 
Regel wenig Theilnahme für das Wohl oder Wehe feiner Mannihaften; er 
fieht fie faft nur beim Dienfte, redet beinabe niemals mit ihnen, ja er bat 
felbft mit ihrer militärifhen Ausbildung nichts zu thun, da diefe dem Unter: 
offizier, dem drill sergeant, einzig und allein obliegt. Die Vorgänge im Krim: 
feldzuge beweiſen das Gefagte zur Genüge; noch mehr aber fprechen dafür 
der in der Times fürzlih zur Sprache gefommene üble Geſundheitszuſtand 
der Truppen und die häufigen Todesfälle in den Regimentern, welche in Kafer- 
nen fiegen. Kein Offizier ift auf die'Idee gefommen, dem Grunde dieſes 
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Uebels nachzuforſchen, ja es nur ala ein folches zu betrachten, und doch haben 
Berehnungen bewieſen, daß bei der Linie jährlich zehn, bei der Garde zwanzig 
vom Taufend fterben, dag die Urfachen hierzu weſentlich in der fehlechten Lüf- 
tung der Kafernen, in der ſehr nabrhaften, aber ewig gleihmäßigen Koft 
(gekochtes Rindfleifhb mit Gemüfe) und dabei im Mangel tüchtiger Leibes- 
bewegung liegt, denn nur in feltenen fällen erercirt der Soldat über eine 
Stunde ded Taged, und die Kaſerne darf er nur von 4 bid 9 Uhr des Abends 
verlafjen, wo er, anftatt fih Bewegung zu machen, mehrentheild in Wirths— 
bäufern fist. 

Im Kriege leuchtet der englifche Offizier feinen Soldaten immer als glän- 
zendes Beifpiel der Tapferkeit voran, das liegt in feinem natürlichen Mutbe, 
in feiner Eigenfchaft als Gentleman; fie aber gefchidt führen, fo führen, dap 
ein möglihit großer Vortheil mit möglichft wenig Opfern erfauft wird, das 
verfteht er felten — wer follte es ihm auch lehren? Der legte Sturm auf Se- 
baftopol, die Schlacht bei Balaktlava find Beweid genug für das Gefagte. 
Erſt jeßt, ganz in neuerer Zeit, finden wir einen Offizier in Indien, der wirf- 
lich manövrirt und dies verfteht, es ift died der Oberft Franka, fein Marich 
von Gorrafpur nah dem Königreih Audh im März diefed Jahres legt Zeug- 
nik dafür ab. | 

Die Disciplin ift auch bei den Offizieren, fo lange fie unter den Waffen 
ſtehen, außerordentlich ftreng, da dürfen fie jih in der Kleidung feine fancies 
erlauben, fondern müſſen fireng nah dem Reglement gekleidet fein; anders 
it e8 außer Dienft, da werden Batermörder getragen, leichte Halstücher er- 
fegen die Binden, ohne dag darüber etwas gejagt wird, ja der Anzug bei 
Tiſche ift von der Art, dab er, leicht und bequem, viele phantaftifche Aus- 
Ihmüdungen geftattet. 

Die Einrihtung des Offiziertifched — Mess genannt — ift eine fo eigen 
thümliche und vorzüglihe, daß es nicht unangemefjen erfcheinen wird, bier 
näher auf dieffelbe einzugehen. Jedes Dffigiercorpd eined Regimentes der 
britifchen Armee hat innerhalb der Kafernen oder Baraden ein Etabliffement, 
ım Lager ein großes Zelt, in dem es vereint fpeift, und wo auch ſonſt allen 
Anforderungen genügt wird, die ein Engländer an ein Elubhoufe zu maden 
gewohnt ift, und deren find nicht wenige. Jede ſolche Meß hält ein Speifewirth, 
der den Namen Meßman führt. Er ſteht unter Auffiht des Mepcomitsg, 
das aud drei Offizieren zufammengejegt ift, und welches den Accord mit jenem 
abzufchliegen und für deſſen pünftlihe Erfüllung Sorge zu tragen bat. Das 
Speifezimmer befteht in der Regel aus einem eleganten Salon und mehren 
Nebenftuben, welche legtern ala Sprech- und Spielzimmer und ald Garderobe 
benugt werden. Keinem Offizier ift es geftattet, den Salon bewaffnet zu be» 
treten, feiner darf darin eine Meldung abftatten oder empfangen, oder Be— 
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fehle ertheilen, bei Tafel felbit darf nie vom Dienfte gefprochen werden. Jede 
Woche wird ein Zifchpräfident, ebenfo ein PVicepräfident ohne Anfehen des 
Ranges gewählt, welche während des Dinerd oben und unten an der Tafel 
fiten, und fowol auf anftändige® Benehmen der Anmejenden ohne Berüd- 
fihtigung der dienftlihen Stellung derjelben zu feben, als auch der Diener: 
ſchaft ausjchlienlich die nöthigen Weifungen zu ertheilen haben. Kein Offizier 
darf ohne ihre Erlaubniß aufitehen oder die Tafel verlajien, feiner vor der 
von ihnen zu beftimmenden Zeit eine Gigarre anzünden, — jeder muß fi 
ihren Weifungen unbedingt fügen. 

Der Preid des Couverts ift in der Regel zwei, biöweilen drei Schilling. 
Wein und Bier werden ertra bezahlt. Das Diner wird nah englifcher Sitte 
fervirt d. h. fämmtliche Fleiichipeifen kommen in Schüffeln, die mit plattirten 
Metalldeckeln bedeckt find, gleichzeitig auf den Tiſch und werden ſyſtematiſch 
geordnet aufgeftellt. Auf einen Wink des Präfidenten nehmen die Diener die 
Dedel ab, und jeder Offizier, vor dem ein Braten oder gefochtes Fleiſch ftebt, 
bat died zu trandhiren, die Stüde auf einzelne Teller zu legen, mit etwas 
Sauce zu begießen und dur den hinter feinem Stuhle ftehenden Diener, dem, 
der davon verlangt, zu überfchiden. Demnach wird alles Fleiſch gleichzeitig 
trandirt, und jeder Anmwefende kann felbft beftimmen, welche Gerichte und 
in welcher Reihenfolge er davon eſſen will; die Gemüfe beftehen in Grünem 
(cabbages) und Kartoffeln, die geihält auf den Tiih kommen. Ißt niemand 
mehr, fo läßt der Präfident die Teller wechfeln und die Fleifchgerichte weg— 
nehmen und in derfelben Weife, mie oben gefdildert, bringen die Diener 
Puddingd und Mehlfpeifen, die ebenfo getheilt und berumgereicht werden, 
Sind auch diefe wieder weggeräumt, fo erjcheinen Käfe und Früchte auf der 
Zafel. Sieht der Präfident, das niemand mehr ift, fo erhebt er fich, ergreift 
fein Glas, und alle Anmwefenden thun dafjelbg. „Gentlemen, the Queen“ — 
Meine Herren, die Königin — ruft er. — „The Queen“ antworten alle und 
leeren dann ein Glas Wein auf die Gefundheit ihrer Kriegäberrin. Wo auch 
immer englifche Offiziere zufammen effen, ob in Europa, Indien oder Au- 
ftralien, die Sitte bleibt diefelbe, und die drei Offiziere einer Compagnie er- 
halten jährlih 25 Livres Weingeld, um fie aufrecht zu erhalten, ohne des— 
halb felbft in Unkoſten zu gerathen. ft dies gefchehen, fo fegen fih alle 
Anweſende wieder, das Zifchtuh wird weggenommen, die etwa anmejenden 
Damen gehen in die Nebenzimmer, während die Herren noh Wein trinfen 
und rauchen. Bei Tifche wird meift Sherry oder Portwein getrunfen. Die 
Sitte ded Anftopend mit den Gläſern findet nicht ftatt. Will man auf die 
Gefundbeit eines der Anweſenden trinfen, fo fchenft man fein Glas voll, gibt 
die Flaſche einem Diener mit dem Bedeuten, zu dem und dem Herrn zu 
gehen, ihm fein Glas vollzufchenfen, und um die Ehre zu bitten, ein Glas 
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auf feine Gefundheit leeren zu dürfen. Der jo Wufgeforderte verneigt fich 
dann gegen den erſtern, und beide trinfen ihre Gläfer aus. Es fann nicht 
fehlen, dag diefe Sitte ihre grogen Schattenfeiten hat. Iſt nämlih ein Gaft 
in der Meß, fo wird jeder der Anmwejenden ein Glas auf deifen Gefundheit 
trinfen wollen, und find au nur 30 Perfonen bei Tafel, jo it e8 immerhin 
eine gute Aufgabe, in Zeit von 1’ Stunde ebenfo viele Gläfer Sherry zu 
leeren; ausdgetrunfen muß werden und man fann ji nur dadurch helfen, daß 
man fein Glas halbvoll ſchenkt. 

Während des Diners müſſen alle Offiziere in Uniform erſcheinen, und 
iſt dafür eine beſondere Art derſelben vorgeſchrieben; es ſind dies Jacken von 
der Farbe der Uniform mit goldenen Knöpfen oder Treſſen verziert, darunter 
bei der Infanterie eine mweige Weite und die Schärpe; bei der Artillerie, Rei- 
terei und den Jägern wird die Gartouche darüber getragen. 

Wir fagten, daß die Meg den Offizieren überhaupt dad Gaft- und Club— 
haus erjegen jolle. Zu diefem Zwed ift es auch geftattet, dak man außer 
der Dinerzeit (Abends 6 Uhr) dafelbft vermweilt; von früh 9 bis 1 Uhr fteht ſtets 
das Frühſtück auf der Tafel. Es gibt da kaltes Fleiſch, Eier, Beefiteaf, Käfe, 
Thee und Kaffee, man langt nad Belieben zu, und zahlt dafür 1 Schilling. So 
ift zu verhältnigmäßig billigen Preifen für den nothwendigen Lebensunterhalt 
möglichſt gelorgt, und es wird mit Recht den Meßanftalten der Armee feiten 
des Dbercommandod die größte Aufmerkfjamfeit gewidmet. Jedes Regiment 
fucht die jeinige jo comfortable als möglich einzurichten, einige derfelben, na- 
mentlich die der Garden und die der Gavalerie find wahrhaft luguriös aus: 
geftattet, und ed gibt mehre dergleichen, wo von Silber gejpeilt wird. Dem 
Wirth oder Gaftellan werden täglich die nöthigen Soldaten zur Aufwartung 
und Arbeit commandirt, und da ihm fo dad Halten zahlreicher Dienerfchaft 
erjpart wird, kann er recht gut beftehen, um fo mehr, da er auch nicht für 
Heizung und Gejchirr oder Tafehwälhe zu forgen hat. Die Mepleute mar: 
jhiren in der Regel mit dem Regimente von einer Stution zur andern, und 
die Offiziere leben, wo fie auch fein mögen, nad den Sitten ıhrer Heimath. 

Der Regimentscommandant befigt eine Strafgewalt über feine Offiziere 
durchaus nicht, er darf feinem derjelben ohne Autorifation auch nur. einen 
öffentlichen Verweis geben. Hat ein Offizier ſich eined Dienſtvergehens ſchul⸗ 
dig gemacht, fo wird er zwar arretirt, muß aber vor ein Diftrictäfriegdgericht 
(district court martial) geftellt werden, welches dann feine Beftrafung aus: 
fpricht, oder feine Freilaffung bewirft. Man fieht hieraus, die Offiziere find 
der Willfür- ihrer Vorgefegten durchaus nicht Preis gegeben. In vielen an- 
deren Armeen geht man zu jehr von dem Grundjage aus, „gleiche Brüder 
gleihe Kappen” und glaubt die Disciplin durd ein überjtrenges, oft rüd- 
ſichtsloſes Verfahren gegen die Offiziere bei vorfommenden Fehlern oder Ver— 
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gehen zu ftüßen, ein in jeder Beziehung verfehltes Syſtem. Soll e8 den 
Soldaten zeigen, daß die Disciplinargefege für alle und gegen alle gleich. 
mäßig in Anwendung gebracht werden, fo hat andererfeitd died den großen 
Nachtheil, daß es der Autorität des beftraften Offizier® fhadet, und fommen 
Arreturen der Art in einem Regimente öfterd vor, fo wird das ganze Offizierd- 
corps dadurch herabgefett. Sollen Offiziere durch Beftrafungen auf dem Wege 
der Pflicht erhalten werden, fo ift dies fehr traurig, — der Offizierftand iſt 
der der Ehre, und nur durch diefe muß auf denfelben eingemwirft werden, 
Dffiziere aber wegen bloßer Dienft- oder Exercierfehler, die aus Unkenntniß 
oder Mangel an Erfahrung hervorgegangen find, mit Arreft zu belegen, ift 
das Allerfalfcheite. Wir haben immer gefunden, daß die ſchwächſten und un- 
fähigften Borgefegten die meijten Arreturen bei den ihnen untergebenen Offi— 
zieren vornahmen und (wie ſolche Leute gewöhnlich find) in der erften Hitze 
Beftrafungen ausſprachen, die fie eine Stunde fpäter herzlich gern zurüd- 
genommen hätten, daß alfo diefe Offiziere einer gewiſſen Willfür Preis gegeben 
waren. Dft au kommen Perioden, wo ohne dag es die Nothwendigfeit ge⸗ 
bietet, die Vergötterung und Nachahmung der einen oder andern Armee und 
ihrer Disciplinargeſetze mehr oder minder ſtrenge Behandlung der Offiziere 
zur Folge hat, ein Fall, der namentlich bei den Heeren kleiner Staaten ftatt- 
findet. 

In der englifchen Armee find Duelle bei Gaffation verboten, und fommen 
jebt fo gut wie nie vor. In der Queen? Regulation fteht darüber, daß die 
Offiziere Gentlemen feien, mithin fih als ſolche zu benehmen hätten, daß 
Beleidigungen grober Art deshalb nicht vorfommen, und wenn dies gefchehen, 
eine Bitte um Berzeibung dem Charakter ded Mannes angemefjener fei, al? 
der zweifelhafte Ausweg eined Duelle. 

Es läßt fih viel dafür und dagegen fagen; da aber in England der 
Offizier, der einen andern gröblid beleidigt, vor ein Unterſuchungsgericht, ab- 
gehalten von Offizieren eines andern Regimentes ald dem, welchen der An- 
gefhuldigte angehört, geftellt und für den Fall, daß er fhuldig ift, ſofort 
aus dem Dienfte entlaffen wird, fo fommen dergleichen Beleidigungen felten 
vor, und die Erfahrung lehrt, daß man dort der Duelle nicht bedarf, um 
feine Ehre zu wahren. Ob ein Aehnliches oder Gleiches in andern Armeen 
einzuführen gut wäre, bezweifeln wir, weil die Dffiziere vieler derjelben aus 
ganz verfchiedenen Ständen abftammen und ihr gefelliger Bildungsgrad ein 
zu verfchiedener ift, als dag nicht mitunter Ueberhebungen oder Rohheiten Ein- 
zelner andere dazu auffordern müßten, fi gegen diefe mit den Waffen in 
der Hand zu fhügen. Wer endlih dad Schwert für feines Vaterlandes Ehre 
ziehen foll, der muß aud dad Recht haben, dies für die eigne zu thun. Ab- 
gefehen von alle dem fommen oft Fälle vor, wo ein anderer Weg der Aus— 
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gleihung ſich nicht finden läßt, wo alle Gerichte und Ehrenräthe der Welt zu 
nichts helfen können, wo eine Bitte um Entjhuldigung feiten des Beleidigerd 
gradezu zum Spott und Hohn für den Beleidigten wird. 

In allen andern auperdienftlihen Angelegenheiten fteht der Offizier unter 
dem Givilgericht, da, wie wir bereitö fagten, eine Gerichtöbarfeit im Regimente 
nicht erijtirt. 

Für dad Wort Kamerad hat man wol das englifhe comrade; doch wird 
dajjelbe wenig gebraucht, und dafür das Wort Bruder, brother angewendet, 
fo fpricht und fehreibt man von feinen brother officers. 

Der engliſche Offizier fann heirathen ohne dazu der Einwilligung feiner 
Vorgefegten zu bedürfen; gleihwol bezieht die Frau nach feinem Tode Pen- 
fion und wird für ihr ſtandesgemäßes Reifen feiten der Regierung geforgt, 
wenn ihr Mann im Dienfte answärts d. h. außerhalb der vereinigten König. 
reiche verwendet wird. 

Das Ausfheiden der Offiziere aus der Armee geichicht auf zweierlei Art, 
entweder läßt er fih auf Zeit penfioniren — half pay — was auf Grund 
ärztlicher Zeugniſſe geſchieht, und tritt fpäter wieder in fein Regiment zurüd, 
oder er verfauft feine Stelle, und zieht ſich gänzlich mit oder ohne Penſion, je 
nad dem er längere oder fürzere Zeit diente, aus dem Heere zurüd. Auch im letz— 
teren Falle fann er, wenn er fich wieder eine Etelle fauft, in die Armee zurüdtreten 
und zwar in feinem früheren Range, aber immer als jüngfter in feiner Charge. 

Schon zur Zeit ded Lord Clive bemühten fih die Engländer in Oftin- 
dien eine Armee von Eingebornen, die von Briten befehligt war, herzuſtellen, 
da dieje das Klima befjer ertragen fonnten und den Strapagen weniger unter: 
lagen ald Europäer. Hieraus entjtanden die Sipoyregimenter. Außer 
diefen warb die oftindifche Compagnie Engländer an, die felbitftändige Regi— 
menter bildeten. Das fo gebildete Heer ift mit feinen Auriliartruppen d. h. 
denjenigen, welche die unter britifchem Schuge ftehenden Radſchas und Navabs 
zu halten verpflichtet find, beinahe dreimal fo ftarf ald das Fönigliche, bat 
aber nur die Verpflihtung innerhalb Indiens zu Fechten; und follen Regi- 
menter deffelben zu auswärtigen Kriegen verwendet werden, fo müſſen fie erft 
ihre Einwilligung dazu geben. — Das ganze Hcer beftand vor Ausbruch der 
Meuterei am 9. Mai 1857 aus drei getrennten jelbitftändigen Armeen, denen 
von Bengalen, Madra® und Bombay. An der Spige einer jeden derfelben 
fteht ein General en Chef, von denen der der Armee von Bengalen wieder 
das DObercommando führt. 

Armee von Bengalen. 

1 Ingenieurscorps, 1 Bataillon Sappeurs, 3 Brigaden reitende Artillerie 
&4 Compagnien, von denen 3 europäiſch, die 4. eingeboren war, 5 Bataillonen 
europäifche Fußartillerie & 10 Kompagnien, 10 eingeborne reguläre, 8 eingeborne- 
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irreguläre Reiterregimenter, 2 europäifche Fuſilierregimenter, 1 europäifche 
DBeteran : Invalidencompagnie, 74 Negimenter Sipoyinfanterie, 1 Bataillon 
Freiwillige von Bengalen, 2 Bataillone eingeborne PVeteraninvaliden, 1 Ba: 
taillon von Behelat e Ghelgiee, 1 Bataillon von Silhet, 1 Bataillon von 
Arracan, 1 Bataillon von Sebundis, 1 Bataillon von Affam. 

Armee von Madras. 

1 Ingenieurcorps, 1 Sappeurbataillon, 1 Regiment reitende Artillerie 
zu 6 Gompagnien, von denen 3 europäifh, 3 eingeboren find, 4 Bataillone 
Tußartillerie, 3 europäifche à 4, 1 eingebornes zu 6 Compagnien, 8 eingeborne 
reguläre Reiterregimenter, 2 europäifche Füſilierregimenter, 1 europäiſches In— 
validenbataillon, 52 Sipoyregimenter, 2 Batarllone Beteraninvaliden. 

Armee von Bombay. 

1 ngenieurcorpe, 1 Gappeurbataillon, 1 Regiment reitende Artillerie zu 
4 Compagnien, von denen 3 europäifch, 1 eingeboren ift. 3 Bataillone Fuß— 
artillerie, 2 europäijche zu 4, 1 eingeborned zu 8 Gompagnien. 3 eingeborne 
reguläre NReiterregimenter, 3 eingeborne irreguläre Neiterregimenter, 2 euro: 
päifche Füjilierregimenter, 1 europäifches Füfilierbataillon. 26 Sipoyregimenter. 
1 Beteran : nvalidenbataillon Eingeborne. 

Ein Hauptaugenmerk bei Bildung diefed Heeres, das fih im Verhältniß 
zur Ausdehnung der Ländereien, die nach und nach unter britifhe Herrſchaft 
famen, mehr und mehr vergrößerte, war, daß man jeden Regiment Eng- 
länder zu Befehlahabern gab. Ebenſo hatte jede Compagnie fo viel nur 
möglich europäifche Dffiziere und Unteroffiziere. Um indes den Gingebornen 
nicbt alle Ausficht auf Moancement zu rauben, verlied man auch an ſie Gapi- 
tänäftellen und ließ fie fogar den Titel Major erlangen. Uber freilich find 
diefe Stellungen eben nur Titel, verbunden mit höherem Gehalte, ſonſt aber 
ohne allen reellen Werth; denn felbjt der eingeborne Major fteht unter dem 
jüngjten Enfign fo wie legtrer europäifcher Abkunft ift. Außerdem ift der Rang der 
eingebornen Offiziere nur ein localer, das heißt, er iſt auf Afien bejchränft, 
und weitlih vom Cap der guten Hoffnung erfennt ihn nicht einmal die eng: 
fifche Regierung an. Bei jeder Compagnie ftehen nächft den englifhen Offi— 
zieren drei eingeborne, — der ältefte derfelben heißt Subadar, die Lieutenantg 
Djemadars, die eingebornen Unteroffiziere führen, wenn fie Sergeanten, die 
Benennung Havildar, als Corporals heigen fie Naif. in nfanterieregiment 
zählt 9 Compagnien, jede zu hundert Mann, und wird von einem Oberſt— 
lieutenant befehligt, da der Oberſt in der Regel, ähnlich wie in der Föniglichen 
Armee abeommandirt ift, fei e8 ala Brigadier, fei es zu irgend einer Branche 
des höhern Eivilftaatsdienftes; außerdem hat jedes Regiment 1 Major 2 Capi- 
täne, 9 Lieutenants, 4 Enfign®, wovon einer Adjutant, ein zweiter Quartier: 
meifter ift, 9 Subadard, 9 Djemadars. 
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63 gilt ald Regel, daß jede Compagnie mindeftend einen europäifchen 
Offizier ald Commandanten babe. Doch ift died micht immer und überall 
der Fall; die fähigiten derjelben werden zum diplomatifchen Dienfte oder zu 
den Generalftäben commandirt und fehren oft erſt nach Jahrzehnten zu ihrem 
Negimente zurüd, und zwar in bedeutend höherem Range, da fie während 
der Zeit fortavanciren; es kann nicht fehlen, daß fie während diejer Zeit den 
praftifhen Dienft vergejfen haben und dann mehr Schaden ald Nugen bringen, 
namentlich wenn fie in der Civilbranche waren. Sie leben jtreng getrennt von 
den eingebornen Offizieren, (legtere nehmen nicht einmal an der Mey Theil), was 
ihren Einfluß auf diefelben bedeutend fehmälert; fie bleiben den Bedürfniſſen, 
aber auch den ntriguen und Umtrieben ihrer Untergebenen fremd, und dieſem 
Umftande ift es mejentlih zuzufchreiben, dak die Meuterei der Armee von 
Bengalen fo urplöglih und in einer Weife audbrechen Fonnte, daß fie die 
Briten fo gänzlich unvorbereitet fand. Gin andrer Umjtand, der viel hierzu 
beitrug, ift folgender. Früher lebten die englijchen Offiziere immer mit Hindu- 
frauen, und übten durch dieſe einen großen Einfluß auf ihre Untergebenen 
aus, lernten die Landessprache geläufiger dur den fortwährenden Umgang 
mit ihnen fprechen, und erfuhren durch jie alles, was im Regimente vorging. 
Das batte in der neuern Zeit aufgehört, mithin verminderte ſich ihre Kennt- 
niß und ihr Einflur auf die eingebornen Offiziere und Soldaten. 

Die Sipoys felbit find mehrentheild Hindus, die Mahomedaner ziehen 
den Bavaleriedienft vor; eritere find im Allgemeinen ein fanfter, weicher 
Menſchenſchlag, der nüchtern und mäßig lebt, Fleiſch gar nicht ißt, weil es 
ihm fein Glaube verbietet ein Thier zu tödten oder das Fleiſch deijelben 
zu genießen. br Hauptfehler it Lügenhaftigkeit, fie fagen es ſelbſt, fie müß— 
ten zwei Zungen haben, eine für die Feringhis, wie fie die Engländer nennen, 
eine unter fih, die erfte ift die der Schmeichelei, die zweite die der Wahrheit. 
Sie find unter fih ftreng in Kaſten oder Glaffen gefchieden, von denen die 
böbere ftolz auf die niedere herabſieht und fogar jede Berührung mit derfelben 
für eine Entweihung der eignen Berfon hält. Nur in Reib und Glied fommen 
fie miteinander in Verkehr. Die vornehnite diefer Kaften, die der Brahminen, 
ift eine erbliche Priefterfchaft. Diefe dienten namentlich nach der Einverleibung 
des Königreihe Audh in das Dominium der oftindifchen Compagnie im 
Heere von Bengalen, fie waren die Lenfer und Leiter ded Complottes. Ehr— 
furcht und abergläubiſche Rückſichten zwangen die Männer niedrer Kaſte ihnen 
mehr zu gehorchen als ihren europäiſchen Offizieren, mehr ſelbſt, als dem 
Eide, den fie der Compagnie geleiſtet hatten. 

Ueber den Werth der Sipoys als Soldaten hört man viele widerfprechende 
Urtheile, fie haben einige militärifhe QTugenden, find mäßig, nüchtern und 
ertragen die Strapapen der Märfche in ihrem Lande vorzüglich leiht. Man 
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bat endlich auch Beifpiele, daß fie ſich fehr tapfer gefchlagen haben; im All: 
gemeinen fcheint dies ader nicht ihre ftarfe Seite zu fein, wenigſtens ſprechen 
die Ereigniffe des Kampfes vor Delhi und Laknau nicht für ihre befondere 
Tapferkeit. Bon europäifhen Dffizieren geführt, folgen fie dieſen in, das 
Gefecht, und fönnen einem bereit? durch Gejchüpfeuer gebrochnen Feinde furdt- 
bar werden, einen Bajonettangriff aber führen fie auf einen noch uner- 
fhütterten Feind felten mit großer Vehemenz aus — und dies ift eigentlich 
die ftärffte Seite ded königlichen Heeres. Bei einzelnen Gelegenheiten im 
Kriege mit den Sikhs haben fie fich ausgezeichnet, oft aber liegen fie auch ihre 
europäifchen Offiziere ſchnöde in Stich und entzogen ſich der Gefahr durch feige 
Flucht — namentlich gefchah dies auch bei dem unglüdlihen Rüdzug von Cabul. 

Die Sipoys lagern brigadeweiſe, felten in einzelnen Regimentern in 
Feſtungen oder in fogenannten Bungalowlagern. In diefen haben fie aud 
ihre Erercirpläße, in der Nähe ihre Bazars, wo fie häufig hingehen, um Neuig- 
feiten zu erfahren oder Ginfäufe zu machen. Nur fo lange jie im Dienfte 
find, haben fie ihre Waffen; fo wie dad Grereiren oder der Wachdienft vorüber 
ıft, werden die Gewehre in fteinernen Gebäuden aufbewahrt, täglich wird eine 
Anzahl Sipoys zum Reinigen derfelben commandirt, was unter der. Aufjicht 
eines europäifchen Offizierd gejchieht, dann werden fie abermald abgegeben 
und verſchloſſen. Sofort nach dem Dienfte legen die Sipoys ihre Uniformen 
ab, baden, wenn died irgend möglich ift, geben in der Tracht der Landes— 
bewohner im Lager umber, oder figen rauchend in ihren Bungalows, eine 
Art Hütten, die jie fih nach eigner Manier und Bequemlichkeit errichten, und 
wofür jie einen feinen Zufhuß an Geld, das fogenannte Hutting money, erhalten. 
Wenn vorher beim Dienfte der Sudrab neben dem Brahminen, der Mahome— 
daner neben dem chriftlichen Unteroffizier ohne Widerwillen in Reih und Glied 
geftanden, fo fondert ſich jegt alled nach Glauben, Kafte und Hautfarbe ab, 
und der Kajtengeift tritt in fein volled unfinniges Recht. Jeder Hindu kocht 
ſich fein Eſſen ſelbſt, es ift ganz unmöglich, eine gemeinfame Menage bei ihnen 
einzuführen, dies würde jie mit den Sagungen ihres Glaubens in Gollifion 
bringen, wad man feiten des Gouvernement® möglihit zu vermeiden fucht, 
um ihnen nicht Beranlajfung zur Unzufriedenheit zu geben. 

Die Sipoys find mehrentheild verheirathet, fie fönnen von ihrer Löhnung, 
die täglih 1 Schilling beträgt, bei ihrem mäßigen Leben und den billigen 
Preifen der Lebensmittel ganz wohl eine Familie ernähren, und dabei noch 
etwas zurüdlegen, für ihr Alter find fie bei guter Aufführung durch zureichende 
Penfion forgenfrei geftellt; ihre Disciplin ift nicht fo ftreng wie in der fönig- 
lihen Armee, fie find z. B. Förperlihen Züchtigungen nicht unterworfen; Aus- 
ſtoßung aus dem Regimente, Berluft der Penfion waren bisher die härtejten 
Strafen, die man anmendete. 


Im Gebrauche der Waffen, im Ererciren find fie außerordentlich geübt, 
und geben darin den beiten englifhen Regimentern nicht? nah. Gin mente: 
riſcher Geift hatte ſich ſchon feit den legten 25 Jahren hin und miedr unter 
den Sipoys gezeigt, doch wurde fo wenig ala möglich davon gefprochen, und 
die Offiziere der Föniglichen Regimenter erfuhren um fo weniger davon, ala 
fie nie auf intimem Fuße mit denen der Compagnie ftanden, und fi viel 
höher hielten ala letztere, 

Bei Seetransporten leiden die Sipoys immer ganz außerordentlih. Es 
ift vorgefommen, daß fie beinahe vor Hunger geftorben find, ebe fie Schiffs: 
foft zu fih nahmen, die fie nicht felbft gefocht hatten, und daß auf dem Schiffe 
nicht jeder für fih allein fohen fann, ift einleuchtend, daher ftammt aud ihr 
Widerwille gegen Seereifen. 

Die indifche Reiterei zerfällt im reguläre und irreguläre , erftere ift 
europäifch uniformirt, eingeübt und bewaffnet, und mit Pferden aus den 
Stutereien der Compagnie beritten, leßtere hat einen höhern Sold, trägt die 
Landestracht, und muß jeder Reiter fein Pferd felbft faufen, ftebt aber unter 
denfelben Dienſt- und Disciplinarverhältniffen als erftere, und wird wie jene 
von europäijchen Offizieren befehligt, wir fagten fhon früher, das in ihr 
mebhrentheild die Mahomedaner dienen. 

Die Pferde der Gavalerie find nicht fehr hoch, und werden, wie bemerft, 
in Stutereien, welche der Compagnie gehören, gezogen, fie ftammen von einer 
gefreuzten Race, und zwar von englifchen, arabifhen und den Pferden des 
Caps der guten Hoffnung. Ihre Geftalt ift ſchön, fie find ungemein fräftig 
und ausdauernd. ine Gigenthümlichfeit diejer Pferde ift ihre Kampfluft 
unter fih; denn wo fie können, beigen und jchlagen fie fih. Um dies zu 
verhindern, genügt e8 nicht fie mit Halfterfetten zu befeftigen, fie müffen, um 
Unglüd zu vermeiden, ſtets mit den Beinen gefeifelt und fo weit auseinander: 
geftellt werden, daß fie fih mit den Zähnen nicht erreichen können. 

Da in den jeltenften Källen die Rekruten der irregulären Regimenter ihre 
Pferde ſich fofort felbft beſchaffen können, fo erhalten fie folhe vom Gouverne- 
ment, und mülfen den Preis dafür nah und nah durch Löhnungsabzüge 
decken und einen Zufchlag von 15 pr. Gt. zu dem übrigens fehr billig geftell- 
ten Preife zahlen; erfegt erhalten fie denfelben nur, wenn das Pferd im Ge- 
fecht verloren gebt. Diefe Reiterei ift von Oberſt Sfinner errichtet, und hieß 
urfprünglih Skinners Horfes; fie ift mit Säbel, Lanze, Gewehr und Piftol 
bewaffnet und Meifter in Führung diefer Waffen. Man jtellt ihre Leiftungen 
bedeutend höher ala die der regulären Neiterei, was mol darin feinen Grund 
haben mag, daß ihre Kampfweiſe mehr dem Naturell des Aſiaten entjpricht; 
eine gefchlofjene Attaque liegt nicht in dem Gharafter des Drientalen, jie ift 
durchaus nicht nach feinem Gefhmad, er wird fie felten glücklich ausführen, 
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dagegen excellirt er im Ginzelnfampfe. Der Gedanfe in der Maſſe geichlojfen 
etwas auszuführen, Liegt ibm zu fern, lieber verläßt ſich jeder auf die eigne 
Kraft, dadurch gebt dad Zufammenmirfen verloren, und wird felten etwas 
Großes erreicht, namentlih wenn die feindlichen Truppen geſchloſſen bleiben. 
Die indifche Reiterei wird felbft in der Ueberzahl eine nur mittelmäßige euro- 
päifche Infanterie nıcht überwinden können, fo lange diefe nicht in Unordnung 
fommt. Wo aber dad Terrain gejchloffene Angriffe nicht geftattet, wo nur 
der einzelne Reiter zum Gefechte gelangen fann, wo es die Verfolgung des 
gefhlagenen Feindes gilt, da find fie ganz an ihrem Plage. Der Titel des 
indiſchen irregulären Reiters ift Sowar, die Schwadron heißt Ripallaf, die 
Anführer derjelben find felten Europäer, fondern angefehene Häuptlinge, die 
in den Sold der Compagnie getreten find, und Ripaldars heigen. — Nicht 
zu verwechſeln mit dieſen Regimentern iſt das, welches im gegenwärtigen 
Kriege in Bengalen auf Seiten der Engländer ficht, und den Namen Hodſons 
Horſes führt, daſſelbe, das den König von Delhi nach der Einnahme dieſer 
Stadt, einige Meilen davon bei den Haymoonsgräbern fing, und ſich auch 
ſonſt bei jeder Gelegenheit rühmlich auszeichnet. Dies Regiment ſtammt aus 
dem Pendſchab und die Leute deſſelben ſind ohne Ausnahme Sikhs. 

Der Grundpfeiler der engliſchen Macht, ihre größte Stärke in Indien 
liegt in ihrer Artillerie. Das ſah man in den frühern Kriegen, und das ſieht 
man jetzt abermals, denn die Armee führt dort nach europäiſchen Begriffen 
eine Ueberzahl von Geſchützen mit ſich, und dieſelben ſind von einer Größe 
des Kalibers, wie man ſie ſonſt in Feldſchlachten ſelten gebraucht. Die nu— 
meriſche Schwäche der britiſchen Armee einestheils, anderntheils aber die vielen 
befeſtigten Städte und Schlöſſer, die genommen werden müſſen, zwingen den 
Oberbefehlshaber Sir Colin Campbell dazu, wenn auch die Beweglichkeit des 
Heeres dadurch bedeutend gehemmt wird. Die reitende Artillerie ift im Ber- 
hältniffe zu der Bußartillerie viel bedeutender, als in allen europäifchen Heeren; 
ed gibt wenig leichte Fußbatterien, fie find mehrentheil® mit ſchweren Gefhüpen 
bewaffnet. Daß man genöthigt ift, ſehr viele reitende Artillerie zu. haben, 
mag auch darin feinen Grund haben, daß die Truppen an und für fih auf 
Märſchen bedeutenden Strapagen auögefept find, mithin man fich der Pferde 
bedient, um die Leute bei dergleichen Gelegenheiten zu ſchonen, folglich rein 
als Transportmittel; wird ja auch die Infanterie fehr häufig auf Laſtthieren oder 

in mit Ochfen befpannten Karren tranäportirt; ein fernerer Grund der Erſcheinung 
aber ift der, daß es die Bewegungen der Artillerie mitunter nöthig machen, 
daß fih die Bedienung in Lauffchritt fest, und zwar oft auf größere Ent- 
fernungen. Dies fann bei der Hite des Klimas der Europäer ohne die 
fhädlichften Folgen für feine Gefundheit nicht ertragen, und fo muß man ihn 
eben beritten machen. — Die Gefhüge der Fußartillerie find fämmtlih mit 
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Ochſen befpannt, ein Syftem, das aus übelverftandener Sparfamfeit entftanden 
ift, und fih aus einer Zeit berfchreibt, wo die Wege noch fehr fchlecht waren 
und den Transport fehwerer Artillerie mit Pferden für legtere zu anftrengend, 
ja oft unmöglich machten. Leider fommt es bei diefer Art Befpannung häufig 
vor, daß ein Geſchützzug unaufbaltfam durchgeht, oder daß fih das Zugvieh 
einer ganzen Batterie des Ziehens weigert und troß aller Verſuche nicht in 
das Teuer zu bringen ift. 

Die Zugpferde der reitenden Artillerie find ebenfall® aus den Stutereien 
der Compagnie ausgefucht und werden alle vier Jahre erneuert, das Material 
derjelben ift nach englifchem Mufter, leicht, beweglich und haltbar, fie gilt bei alten 
Kennern für die befte Waffe der oftindifchen Armee, — Wenn man au, wie wir 
bei Aufführung der Etats dieſes Heeres zeigten, ganze eingeborne Artilleriecom- 
pagnien und Bataillone hat, fo haben diefe doch fehr viele europäifhe Offi- 
ziere und Unteroffiziere in ihren Reihen, die Eingebornen thun nur den 
reinen Handlangerdienft, die Kunſt des Richtens, der Elevation, die dem Ge- 
fhüß gegeben werden muß, um mit dem Gefchoß eine größere Entfernung 
zu erreichen, bleibt ihnen ein Geheimnig und wird nur von Europäern exe— 
cutirt. Wenn wir im gegenwärtigen Kriege die Inſurgenten mit enormen 
Artilleriemajien auftreten fehen, wenn wir finden, daß fie faft bei jedem un- 
glücklichen Gefeht ihr ganzes, mindejtens die Hälfte ihres Gejchüges verlieren, 
fo liegt dies darin, dag fie fait nur ſchwere Kanonen mit fih führen und 
diefe, großentheils mit Ochfen befpannt, nicht rafch weggebracht werden fönnen. 
Sie fünnen diefen Verluft auch mit großer Leichtigkeit erfegen, denn im Königreich 
Audh und Gentralindien find beinahe alle Städte und Schlöffer befeitigt und 
mit zahlreichen Gefhügen verfehen, die fie dann herbeifchleppen und im Felde 
gebrauchen. 

Es ift hier nicht der Ort, auf die Verhältniffe einzugehen, welche die 
Meuterei der bengalifchen Armee hervorriefen, oder von dem wahrfcheinlichen 
Ausgang zu fprehen. Wir mollen aus dem Kriege nur auf den Charakter 
der Sipoys in fo weit ſchließen, daß wir fagen: 

Kämpften fie fo gut als fie marfchiren und Strapagen ertragen, und 
wüßten ihre Führer mit ihnen in den Schladhten fo gut zu agiren, al® fie e8 
verftehen, fie durch Märfche nach den verfchiedenen entfcheidenden Punkten zu 
dirigiren, fo würde die Herrfchaft der oftindifchen Compagnie fehr bald fi 
nur auf Küftenftrihe befchränfen. v. Tr. 


Bilder aus Griechenland. 
2. 
Die Fahrt nah dem Piräus. — Der erfte Abend in Atben. 


Wenn in Romanen oft feltiame Dinge geſchehen, fo hat das Leben bis— 
weilen noch feltfamere aufjumeifen. Bedürfte e8 dafür noch der Beifpiele, fo 
könnte die Art, wie ich zu einem Reifegefährten nach Griechenland fam, dazu 
dienen. In Dresden hatte mich der Zufall in Geftalt eines Gifenbahnfhaff- 
nerd einem Herrn und einer Dame gegenübergefept, auf die ich dadurch, daß 
fie fih, obwol augenscheinlich Deutjche, italienifch unterhielten, aufmerffamer 
wurde, als dies ſonſt der Fall gewefen fein würde. Daß fie wirklich Deutfche 
waren, zeigte jih bald. Die Dame fragte nach dem Städtchen, das furz 
vor den Steinbrüchen unter der Baftei mit feinem weißen blehgededten Kirch- 
thurm fih in der Elbe fpiegelt, und ich nannte ihr den Namen Wehlen; der 
Herr hielt den Kilienftein für den Pfaffenitein, und ich nahm mir die freiheit, 
ihn eined Beſſern zu belehren. Im Uebrigen fanden wir feine Urſache, uns 
jener edlen Zugefnöpftheit zu entäußern, die e8 in Norddeutjchland nicht leich 
zu Eifenbahnbefanntichaften fommen läßt, und am wenigiten hätte meine 
Philofophie fich träumen laffen, daß mein vis & vis mit nad Athen zu fahren 
und die Mühen und Genüffe eines Rittes durch den Peloponne® mit mir zu 
theilen beftimmt fei. 

Und doch wollte es mein und fein Stern fo. Schon hatte ih beim 
Wagenwechfel in Bodenbach mein Handgepäd in einem andern Coupe unter 
gebracht, ald der blonde Jtaliener und feine Begleiterin, und beide waren 
über Gedanken an die Weiterreife und ihr Ziel fhon halb vergeffen, als 
jener, augenfcheinlich blo8, um ji die Zeit während der Unterfuchung der 
Koffer zu vertreiben, von neuem ein Geſpräch anfnüpfte. 

„Werden Sie noch weit reifen?“ fragte er. — „je nun, ich denfe ziem- 
fi weit, nach Griechenland,“ antwortete ich. — „Beneidenäwerthe Tour! Sie 
waren ſchon im Orient?“ — „ch war vergangened Jahr in Aegypten.” — 
„Darf man fragen, ob in Geſchäften?“ — „Wenn Sie wollen, ja; ich hatte 
ein Bub vor.“ — „Ab in der Thar! Da hat (hier nannte der Blonde meinen 
Namen) uns neulich in den Grenzboten Berfchiedened vom Nil erzählt. Haben 
Sie es vielleicht gelefen? — „Gelefen und auch gejchrieben,* fagte ich lachend 
und gab ihm meinen Namen. — „Nun, das ift wirklich ein eigned Zufammen- 
treffen. Und ich heiße“ — hier überrafchte er mi zum Entgeld mit der 
Adreffe eines gefhästen, aber mir bis dahin perfönlih unbefannten Mitar 
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beiters diefer Blätter. Es folgte fameradfchaftliches Händefhütteln, Vor— 
ftellung bei Madame und natürlich der Beichlup, in demfelben Waggon weiter: 
zufahren, den meine neuen Bekannten gewählt hatten. 

Es war wirflih ein eigned Zufammentreffen. Demungeadhtet lag mir 
der Gedanfe, daß der geſchätzte Mitarbeiter erfehen, mein Reifegefährte um 
dad Cap Matapan zu werden, mindeftend noch ebenjo fern, als fünf Minuten 
vorher die Vermutbung, daß der blonde Unbekannte mir gegenüber eigentlich 
eine Art Bekannter fei. Die Leute fuhren nah Steiermarf, um dort den 
Sommer zujubringen. Sie wollten überdied die Naht in Prag bleiben, und 
ih hatte ein Billet nah Wien. Ich Fonnte, nachdem wir vertrauter gewor- 
den, wünfcen, einen ähnlichen Reifebegleiter zu finden, und ich mwünfchte es 
wirklich. Die Hoffnung, grade diefen zu gewinnen, hätte, wenn fie mir 
überhaupt aufgeftiegen wäre, ald unberechtigt zurüdgedrängt werden müffen. 
Aber fiehe da, was mir unmöglich ſchien, war ſchon auf dem Wege der Ber: 
wirflihung. Wir hatten noch nicht lange von den Schönheiten Griechenlands 
geiprohen, als ich zu bemerfen glaubte, daß in den Beiden ein Entſchluß 
reifte, der zu meiner Tour in Beziehung ftand. Sie fragte, ob ich gern allein 
reife, was ich verneinte. Er erfundigte ſich nach den Reifefoften, worauf ih 
einen Weberichlag gab, der zu befriedigen ſchien. Die Dame fann eine Weile 
nab, dann fagte fie: „Wie wärd, wenn Du mitgingft?“ und ein danfbares 
Lächeln ded Gemahld antwortete: „Vortrefflih wärs!“ Es gab noch das eine 
und dad andere Aber. Man zmweifelte, ob mir grade mit diefem Begleiter 
gedient fein könnte, ein Zweifel, der von mir rafch befeitigt wurde. Man 
rechnete noch einmal, überlegte noch einmal den Weg zur Beſchaffung der 
noch fehlenden Mittel, dann ward mit Topp und Handfchlag vollbracht, und 
ala der Schaffner „Station Prag“ in das Wagenfenfter rief, war nicht nur 
dag Ob, fondern aub dad Wie der Sache entichieden. Wir wollten ung 
den nächften Abend in Wien treffen, den darauf folgenden Morgen Madame 
nad der fteierichen Sommerrefiden; bringen und dann in Gottes Namen nad 
Trieft und fo weiter fahren. Und wie gewollt, fo geſchehen, und ich meine, 
feiner von und beiden beflagt jegt den Zufall, der und zufammengab. 

Aud weiterhin war der Jupiter der Reifenden mir günftig. Der Lloyd⸗ 
dampfer „Germania“, der und nah Syra führen follte, ift ein ſchönes, ber 
- quem eingerichtete Schiff, welches dadurh, daß ed bis Korfu nur wenige, 
von dort bis Syra aber außer und beiden gar feine Pafjagiere erfter Glaffe 
batte, eben nicht unbequemer wurde. Der Gapitän war ein Seemann beften 
Schlags und ſprach überdied — was freilih der Name ded Schiffes zu ver- 
langen fhien — ziemlich gut und, was bei diefen Kroaten und Dalmatinern 
nicht häufig der Fall ift, auch gern deutih. Sturm und andere Meereö- 
unbill blieb ung fern, und infolge deifen auch die Seefranfheit. Langeweile 


endlich, der ſchlimmſte Gaft auf Reifen zur See, befchleicht den Paffagier in 
diefen Strihen überhaupt nicht, da er nur ein einziges Mal und aub da nur 
auf furze Zeit, dad Land aus den Augen verliert. 

Die „Germania“ ift ein Dampfer der griechifch-orientalifhen Linie, und 
diefe vermittelt zugleih den Verkehr Deftreihd mit der Oftfüfte von Jtalien. 
So hoffte ih auch von diefem Lande der Sehnfucht ein Stüd zu genießen. 
War eö Flein und fonnte der Genuß nur furz fein, fo war e8 doch Stalien, 
und Ancona mußte etwas von der Schönheit Roms, Molfetta und Brindifi, 
die beiden andern Haltpunfte, etwas von Neapeld Anmuth haben. Diejenigen 
Lefer, welche hier waren, wiſſen, wie fehr ich mich täufchte. Auch der Rüden 
der Sonne ift ſchön. Die Rückſeite Jtaliend aber mit ihrer nur felten zu 
Buchten einbiegenden Küfte, ihren mwaldlofen Bergen, ihrer flachen Süphälfte, 
erwedt eher alle andern Empfindungen, ald die des MWohlgefallend. Dazu 
fommt die Geringfügigfeit des Verkehrs in den Häfen, dazu der Berfall, der 
Schmuz und die immer wiederkehrenden Beilpield von Trägheit in den Städ- 
ten, dazu in Ancona das gedrüdte mürrifhe Weſen der Einwohner, die täg- 
lid den Anblid der verhaßten öftreichifchen Weißröcke dulden müſſen, dazu 
vor Molfetta und Brindiji das unbehagliche Gefühl, welches Gedanken an die 
neapolitanijhe Polizei, an Poerios Kerfer, an die Peinigungen feiner 
taufend und abertaufend Keidendgefährten begleitet. ch geftebe, daß ich 
unter diefen Umftänden froh war, als wir aus der Bucht von Brindifi 
binausjteuernd allmälig die weiße Stadt und ihr ochergelbed, wie aus 
Kork geſchnittnes Felſencaſtell und endlih mit der Landſpitze, auf welcher der 
Leuchtthurm fteht, die legten Spuren der italienifhen Küfte aus dem Geficht 
verloren. 

Am nächſten Morgen fah ich durch das fleine Fenſter meiner Schlaffammer 
befannte purpurblaue Felshörner, die eine befannte weiße Stadt im meiten 
Bogen umgeben. Zwiſchen Stadt und Gebirg erhob ſich amphitheatralifch 
ein baumreiched Hügelland, über dejjen grüne Wipfel einzelne ſchwarze Cypreſſen 
ragten. Zwifhen Schiff und Strand mwimmelte ed von Barken mit Ruderern 
in griechiſchem Goftüm. Der Dampfer lag ſtill. Als er fich ein wenig drehte, 
trat zu dem Bilde auf der Linken ein alterdgraues Gaftell auf ſchroffem, theil- 
weife von grünen Schlingpflanzen überfletterten Klippenvorfprunge. Jh ging 
aufs Ded, und fharf wie ein Schattenrig abgefchnitten vom ‚gelblichen Him⸗ 
mel, auf den Höhen roſenroth angeſtrahlt von der eben aufgehenden Sonne, 
in den Tiefen rauchblau breitete fih die Bucht von Korfu, das erfte Bild 
der Reife aus, das mich in den ganzen vollen Süden verſetzte. 

Und wie die Landſchaft hatte auch das Schiff eine andere Phyfiognomie 
angenommen. Bisher war nur die dunfle nordifche Tracht vertreten geweſen, 
ja vor Ancona hatten verfchiedene Priefterröde und Jefuitenhüte, die auf den 
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Bänten des Berdedö lehnten, jogar dem Schwarz vor andern farben den 
Borrang gegeben. Sept wimmelte ed zwiſchen Bugfpriet und Hauptmaft von 
rothen Müpgen und weigen Fuftanellen, vielfarbigen Leibbinden, Troddeln und Bor- 
ten. Joniſche Schiffer fragten nah Paſſagieren, und in dreißig Montene- 
grinern, die nah Konftantinopel wollten, war ein noch buntere® Stüd orien- 
talifchen Lebens an Bord geftiegen. 

Sobald ſichs thun lieh, fuhren wir and San. Die Stadt bot im In— 
nern das Bild aller füdlichen Städte: enge, fhmuzige, von üblen Gerücdhen 
erfüllte Gaffen, elende dunkle Schenken, offne Werkftätten, ungewaichene Fen— 
fterfcheiben und vergilbte Borhänge. Wir eilten daher, nach der jogenannten 
Esplanade zu fommen, einer fhönen Anlage mit Baumgängen und Blumen- 
beeten, auf welche von der einen Seite elegante Häufer herabfehen, während 
auf der andern die Wohnung ded Gouverneurd und, durch eine Schlucht ge- 
fchieden, die Feſtungswerke, Kafernen und Magazine der Fortezza Bechia 
liegen. Nach allen Richtungen bin trifft man bier auf überrafchende Durch— 
blide nah dem Meere, nad der Felfenfüfte von Albanien und nad den be- 
nahbarten Meinen Inſeln. Eine ununterbrohene Scala von Genüffen für 
das Auge aber bietet ein Gang nach der Flagſtafſbatterie, dem höchften Punkte 
dieſes Theild der Feſtung. Man gebt über die Brüde nah den Kafernen, 
kommt dur Thor auf Thor und Hof auf Hof hinaus auf einen von Bäumen 
befhatteten Abhang, von wo man eine Föftlihe Ausficht auf die tief unten 
fih hinftredende Rhede bat. fhaut, auf ſchönen Kieswegen nach einem Fels— 
fattel höher fteigend, plößlid wieder in eine prachtvolle tiefblaue Bucht hin- 
ab, und überblidt endlib von der Brüſtung der genannten Batterie das 
ganze farbenreihe Panorama dieſes Theild von Korfu: die Stadt, die zahl: 
reihen Zandhäufer und Dörfer im Weiten, von denen bei der Klarheit der 
Atmofphäre auch die fernften deutlich zu erkennen find, die mit allerlei füd- 
fihen Bäumen bewachſenen Hügel am Fuße ded halbmondförmigen Gebirgs, 
welches dad Nüdgrat der Inſel bildet, den Fleinen See in der Mitte des 
Bordergrundes, die vielgipfeligen Bergfetten des Feſtlandes mit ihren weiß— 
lichen Spigen und Kanten und ihren heflblauen Schluchten, endlih das in 
der Nähe dunfelblaue, weiterhin röthlid ſchimmernde Meer. 

In deutſchen und franzöſiſchen Feſtungen hätte man uns ſchwerlich ohne 
Erlaubnißſchein vom Commandanten ſehen laſſen, was uns beliebte. Hier 
kümmerte ſich feine Seele um den Fremden. Nur die legte Schildwache fragte: 
„Belonging to the Flagstaff?* Ich antwortete frifh weg mit „Yes, Sir“, 
wir gingen weiter, und der Rothrod gab ſich damit zufrieden. 

Später wurde ein Audflug in da® innere der Inſel unternommen, bei 
dem mir unfer Ziel, einen Punft mit vielgerühmter Ausfiht, den Murray 
als Dne-Gun-Battery bezeichnet, zwar nicht auffanden, dafür aber einige 


Stunden im Duft von Gitronenblüten fchwelgten und in überreicher Fülle im 
dunklen‘ Raube Goldorangen blühen fahen. Weingärten wechfeln hier mit 
waldartigen Pflanzungen alter Delbäume, deren vielfnorrige Stämme Bündeln 
zufammengedrehter Rebenranfen gleichen. Feigenbäume fo groß wie unjere 
Eichen, "bieten ihre Früchte dar. Roſenhecken faifen die Gärten ein, riefige 
Cactus treiben in einem einzigen Sommer Blütenftengel von zwölf Fuß Höhe. 
Mandel- und Maulbeerbäume gedeihen an den Abhängen. Prächtig gefärbte, 
anderthalb Fuß lange Eidechjen laufen aus den Aitlöchern und hufchen wie 
grüne Blige an den Baummurzeln hinab. Ueber dem Meere draußen, das 
immer wieder durh die Stämme und Wipfel blidte, fchwebten, unten vom 
Widerfhein der Flut blaugrün angeftrablt, weije Möven, während drinnen 
in der Tiefe am See fih die erften griehifchen Nachtigallen hören ließen. In 
der That, wenn man fih noch einige Palmen zwifchen diefe Vegetation vers 
theilt und den Ziegenftalldduft, den das hier gelegene Dorf verbreitete, von 
einem wohlmollenden Winde entführt dachte, fonnte man fih an diefer Stelle 
mitten im Paradiefe glauben. 

Nachdem wir in der Weinlaube des fleinen gelben Wirthöhaufes, das 
über diefen Gärten liegt, ein frugales Jrübitüd eingenommen, bei welchem 
feuriger Zantewein eine Nolle jpielte und an deſſen Schluß und die Wirthin 
nach füdlicher Sitte einen Blumenftraug überreichte, fehrten wir nad der Stadt 
zurüd, fahen vor einem Kaffeehaufe an der Göplanade Soldaten von der Garnifon 
Gridet ſpielen, befuchten einige Kirchen, darunter die des heiligen Spiridion, 
und fuhren dann bei ziemlich bewegter See wieder nah unſerm Schiffe, das 
bald nachher die Anker lichtete. 

Eine Stunde fpäter pafjirten wir das Eleine, feljige, jegt von der Abend» 
fonne roth angeftrahlte Parod, dann bei Mondſchein das noch fleinere 
Antiparos, und ald der Morgen und wieder aufs Berded rief, waren wir in 
dem engen anal von Viscardo, der zwiſchen Jthafa und Kephalonia hindurd- 
führt. Die Sonne war die von gejtern. Wie warm aber audh das Licht 
war, das jie über die Inſeln ergoß, und wie lebendig und die Welt Homers 
vor der Seele fand, die rauhe Natur diefer Randichaft lien fih nicht ver: 
Mären. Ithaka ift ein öder, Hlüftereiher Kalkfelſen, deſſen Flanken mit ſchwarz— 
grünen Wachholderſträuchen und Stacheleichenbüſchen bewachſen ſind. In den 
Vertiefungen bemerkt man hin und wieder einige graue Olivenbäume. Opiſſo 
Aito, wo wir eine halbe Stunde hielten, iſt ein ärmliches Oertchen von fünf 
oder ſechs Häuſern. Im Innern ſoll die Inſel einige fruchtbare Thäler haben 
und gut angebaut ſein. Vom Meere aus ſieht man ihr nicht an, daß ſie 
gegen zehntauſend Einwohner nährt. Einen ähnlichen unwirthlichen Anblick 
bietet Kephalonia, die größte der joniſchen Inſeln, wo der Dampfer vor einigen 
Häufern in der Bucht von Samos eine Weile hielt. Auch hier erblidt man 


nur dürte, mit dunklem Geftrüpp überwucherte Höhen und nur felten Spuren von 
Anbau. Eine öde, düftergraue, mit einzelnen ſchwarzen Nadelbäumen beftandene 
Bergkette, die fih in dem Montenero gegen fünftaufend Fuß über den Meereö- 
fpiegel erhebt, breitet fih in mehren Zweigen über die Inſel aus und wirft 
ihre Schatten weithin über die See. In der Bucht von Samod war nicht 
ein einziged Schiff, und auf der ganzen, faſt zehn Meilen langen Strede der 
Küfte, an der wir hinfuhren, gewahrten wir nicht mehr ala zwei Dörfer. 
Indeß ift auch bier das Innere freundlicher und fruchtbarer, und wenn man 
nicht jo viel Brotforn erzeugt, ald man braucht, fo erbaut man wenigſtens 
eine große Maſſe von Korinthen, von denen bei guten Ernten mehr ala vier 
Millionen Pfund ausgeführt werden. 

Um die Mittagsftunde warfen wir in der geräumigen Bucht Anker, an 
welcher die Hauptftadt von Zante liegt. Die Inſel rechtfertigt den Namen 
der „waldigen“, den fie bei Homer und Pirgil führt, nicht mehr. Sie hat 
weder an der Hüfte noch auf der großen Ebne im Innern andere ald Frucht: 
bäume. Dagegen verdient fie den Namen „Fior di Levante“, den ihr der 
Schiffer diefer Meere gibt, nicht blos ihres reichen Bodens und des Wohlitandes 
ihrer Bewohner wegen. Die Bai, in der wir hielten, iſt von großer malerifcher 
Schönheit. In der Mitte zieht fih unter hohen grünen Bergen in Hufeiſen— 
form die weißſchimmernde Stadt hin. Rundbogengänge erinnern an die Pro- 
eurazien, ein hoher vierediger Thurm mit blauem Dach an den Gampanile 
Venedigs. Rechts Flettern einzelne Häufer, umgeben von Büſchen und Gärten, 
die Höhe empor, welche von einem mächtigen Fort gekrönt wird. Links ftrebt 
ein fchroffes, mit einigen Baumgruppen beſetztes Borgebirge, auf dem ein 
großes Klofter fteht, als legter At des Monte Scopo in das Meer hinaus 
und der Küfte von Morea zu, von der ihm die grauen Klippen ded Gap Tor- 
nefe entgegentreten. Bor dem Molo herrſchte ein reger Verkehr von Schiffen 
und Barfen, die, vermutblich des Sonntags halber, jih mit allerlei bunten 
Flaggen geihmüdt hatten. Vom Lande her wehte der Wind Düfte von 
DOrangenblüten, und ehe wir abfuhren, brachte ein Diener zwei Blumenjträuße 
jo groß wie Getreidegarben an Bord, welche, als Gefchenf nad Syra bejtimmt, 
und den Geruch der Blume der Levante noch lange nachdem miy fie aud dem 
Geſicht verloren, genießen liegen. 

Nahdem wir die folgende Naht die Küjten des Golfd von Arkadien 
pajjirt hatten und jpäter am Eingang der Bucht von Navarino vorübergefahren 
waren, dämmerte gegen Morgen das eljengeftade der Bai von Koron vor 
und auf. Dann erhoben fich die zerflüfteten Berge der Maina und die Süd- 
fpige des Feſtlandes von Europa, Cap Matapan vor dem Bugjpriet des 
Schiffed. Gegen Mittag dampfte die „Germania“ zwijchen den ſchwarzen 
Klippen der Küfte von Gerigo und der öden feezernagten Inſel Dvo hindurch 
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in die Rhede von Gerigo hinein, über der auf baumlofen fegelförmigen el- 
fen die kleine weiß und gelbe Feſtung und daneben der Hauptort des Ei- 
landes liegt. 

Bon bier nahmen wir den Gourd nad Nordorft. Wir befanden und jept 
in einer Gegend ded Meered, die noch vor furzem ein Hauptfchauplag der 
Thaten griehifcher Piraten war, und der Gapitän erzählte mandherlei haar» 
fträubende Geſchichten, die bier fich begeben hatten, von elend abgefchlachteten 
Matrofen, von Gapitänen, die man, damit fie ihre Baarfchaft auslieferten, 
bei gelindem Feuer geröftet hatte, von allerlei Beftialitäten gegen rauen u. f. w. 
Einmal hatte ihm ſelbſt das Meſſer an der Kehle geftanden. Es war mit 
der Brig Odore (Duft), geführt von Gapitän Garofalo (Nelte), deſſen Frau 
Rofa und deffen Tochter Hortenfia hießen. Diefes harmlos dahinſchwimmende 
Blumenbeet war plöglih von vier fchnellfegelnden Barfen, bemannt mit 100 
bis 120 grimmigen, bis an die Zähne bewaffneten Räubern angegriffen wor: 
den. Man hatte fich ohne die mindefte Hoffnung auf Sieg zur Vertheidigung 
bereit gemadt, Frau Nelfe und Fräulein Hortenfia hatten fih an der Ver— 
Ihanzung zurecht gefegt, um beim Erfcheinen der Korjaren auf dem Ded durd 
einen berzhaften Sprung über Bord der Schande zu entfliehen, da hatte der 
Himmel noch in der elften Stunde ein Einfehen gethban und einen fchönen 
Wind gefhidt, der die geängftigte Brig entfommen, oder, wie bier zu fagen 
erlaubt ift, verduften ließ. Wir freuten und der Rettung, die und einen bra- 
ven Gapitän erhalten hatte, wünfchten und Glüd zu der friedlihen Zeit, 
welche und an diefen Schlupfbäfen des Seeraubes fo ruhig zu Bett geben ließ, 
ald ob wir daheim wären, und fegneten mit dem Erzähler dad Andenfen 
ded guten Admiral Pauluzzi, der durch fleißiges Hängen bier Ordnung 
geftiftet hatte. 

Gegen Morgen weckte mich dad Herabrafjeln der Ankerkette, und ala ich 
den Kopf nad meinem Objfervationäfenfterhen wandte, fah ich etwa einen 
Büchfenfhuß entfernt vom Schiffe unter einem kahlen grauen Bergfamme ein 
große einfames Gebäude liegen. Es war das Lazareth von Syra. Auf 
das Ded fteigend, erblidte ih am andern Ufer der Bucht, in der wir und 
befanden, die Stadt felbit vor mir. Hinter zahlreihen Maſten — es anferten 
im Hafen gegen hundert größere und Fleinere Fahrzeuge — erhebt ſich in der 
Geftalt eines Ampbitbeater® mit weißen und gelben Mauern und größtentheile 
platten Dächern die Unterftadt. Darüber ragt auf der Spitze eined baumlofen 
Kegelbergd, um eine große Kirche fich gruppirend, mit ähnlichen Farben die 
Altftadt. Die Umgebung der Bai ift durchaus öde. Vergebens ſucht das 
Auge auf dem Rande des Keſſels nah Gärten und Feldern, und nur nad 
langem Umſchauen gewahrt man im Sintergrunde ein Stückchen Grün mit 
einigen Bäumen. Ueber und neben der untern Stadt, namentlich auf dem 


Felsvorſprunge zur Rechten, unter dem man in der {Ferne am SHorigont die 
Umriffe von Tenos, Delos und Mykonos auftauchen fieht, drehen fih, mit 
ihmalen Segeln fternförmig beipannt, die Flügel von Windmühlen. 

Syra beitand bis zum Befreiungäfrieg nur aus der Altftadt. Da die 
Infel während des Kampfes neutral blieb, fo zogen ſich allmälig viele Flücht- 
‚linge, und vorzüglih Kaufleute und Nheder von Kandia, Chios und andern 
Inſeln der Nachbarſchaft hierher und bauten fih an der Stelle, wo jept die 
Unterjtadt ftebt, an. Dadurch wurde der Handel mehr und mehr nach diefer 
Bucht gelenkt, die zwar nicht beſonders vor Stürmen gefichert ift, fich aber 
durch ihre Lage in der Mitte zwifchen den weftlihen Häfen des Mittelmeers, 
Alerandrien im Süden, Smyrna im Dften und Konjtantinopel im Norden 
empfahl. So wuchs die Stadt zu einem Haupthandelöplak der Levante an 
und zählte ım Jahre 1856 bereits über 26,000 Einwohner. Weniger erfreu- 
lich ift der Haß, der zwiſchen der fatholifchen Altftadt und der orthodoren Neu: 
ftadt herrſcht, und der das heiße Blut der Parteien bei Gelegenheit von 
Gebietöftreitigfeiten bis auf die neuefte Zeit wiederholt zu förmlichen Straßen- 
ſchlachten veranlapte. 

Wir benugten den Umftand, dag wir hier einen vollen Tag auf den 
Dampfer zu warten hatten, der und nach dem Piräus bringen follte, zu einem 
Ausflug and Land, bei dem der Gapitän unfer Führer war und der und im 
Zickzack dur die ganze Länge der Stadt führte. Diefelbe zeigt allenthalben 
den Charakter einer neugegründeten und raſch fortwachfenden. Neben elegan- 
ten Häufern mit ſchönen Freitreppen und Balfonen, Spiegelfenftern und Stud: 
zierrathen, Luxusmöbeln und Pianoforten , die Verdiſche Melodien erklingen 
liegen, liegen verfallne Schmuzhütten, in denen man halb über, halb unter 
der Erde wohnt, neben Ruinen die Steine zu Neubauten, neben planirten und 
gut gepflafterten Straßen holperige Gäßchen, durch die man wie auf Hühner- 
fteigen emporflettert. Die Hauptwache der Genddarmerie ift eine weiß und 
blau angeftrihne Holzbude, der Tempel Thalias eine Breterbarade. Dagegen 
ift die eben vollendete Hauptfirhe ein prächtiger Bau, und nicht weniger ſchön 
iſt das an der Hauptſtraße gelegene Hospital mit feinem freundlihen, von 
Arkaden umgebenen, in der Mitte mit Orangen und Granatbäumden, Nelken 
und andern Blumen bepflanzten Hofe. 

War und auf Korfu und Zante das Griehenthum noch ſtark mit italienifchern 
Weſen gemifcht entgegengetreten, fo ſah ich mich hier ganz in den Orient ver 
fegt. Ueberwog dort die europäische Tracht, namentlich unter den Frauen, fo 
fam fie bier nur fporadifch vor. Gfelreiter galopirten über die Straße, 
die ſchlottrige Sackhoſe des Infelgriechen, die faltenreiche Fuftanella, der Strob- 
but, über den eine rothe Mütze mit blauer Quafte geftülpt ift, rothe Jaden 
und Gamafchen drängten fih in der Kirhe, im Bazar und auf der Treppe 


ded Gerichtähaufes. ‚Selten fab ih blaue Augen und blonde Haare, häufig 
an Frauen die Körperfülle, welche die Töchter des modernen Hellad auszeich— 
net, in vielen Fällen aber zur Ueberfülle anfhwillt. Die ſchwarzen Marien, 
die aus Silberblech getriebenen Heiligenbilder, aus denen dunfelbraune Gefichter 
und Hände bervorihauen, den Adler (won Byzanz ?), der auf jeder Kanzel ftatt 
des Betpultes vor dem Prediger jtebt, die ungebeuren filbernen Leuchter und 
Hängelampen , die in den Kirchen vor den Altären fih befinden, hatten wir 
ſchon auf den jonifchen Inſeln angetroffen; es fam mir aber vor, ald ob der 
näfelnde Gefang der Prieiter. hier noch orientalifcher,, das Bilderfüffen und 
Sichbekreuzen der Gemeinde noch bigotter wäre und das Ganze dieſes geiſt⸗ 
lojen Gotteödienfted noch mehr an eine Judenfchule erinnerte ald dort ander 
Grenze des Abendlandes. 

Am nähften Morgen ſahen wir außer dem unirigen noch drei Dampfer 
des Lloyd. neben uns anfern: der große Gelere Pluto, nach Konftantinopel 
beftimmt, lag neben der kleinen Groazia, die eben von Kandia angefommen 
war, der ebenjalld kleine Mahmudie nicht weit von und. Der legtere zog die 
Flagge auf, welche die baldige Abfahrt verfündigte. Er war das Schiff, das 
und. in den Piräus führen follte, und wir hatten und zu beeilen, wenn wir 
wicht zurückbleiben wollten, Kaum waren wir an Bord, als die Anfer gelich- 
tet wurden, und eine Stunde jpäter waren wir bereitd über. die Nordipige 
von Syra hinaus und in Sicht der zahlreichen feinen Gilande, die zwifchen 
bier und der Südfüfte von Attifa und Euböa hingefäet find, Sie bieten, in 
der Nähe geſehen, ſämmtlich daſſelbe Bild, wie das baumlofe, dürre Syra, 
und: mehre find wegen Waflermangel ganz unbewohnbar. 

63 war zwei Uhr, ala mein Neifegefährte mich auf einen weißen Zunft 
auf emem dumkelgrauen, ind Grünlide ſchimmernden Borgebirge aufmerkjam 
machte. Das Fernrohr zeigte, das der weise Punkt aus Säulen beitand, 
und beim Näherfommen zäblten wir deren zwölf, Der Tenente (Lieutenant), 
den wir nach dem Orte fragten, bezeichnete ibn ald, Capo Golonne. Weber 
die Säulen: wußte er nichtö zu jagen. Das Bergland, an deffen Fuß fie 
ftanden, wäre die Südoftede von Livadia, die Berge weiter rechtd gehörten 
zu Negroponte. Ich vieth, jest felbit weiter. Wir hatten vor und das Bor 
gebirge Sunion, Livadia heißt der nördliche Theil des heutigen Griechenland, 
Negroponte ind Althellenifche überſetzt, Euböa, und die erften Ruinen, des 
Altertbums, die und bier die Reiſe zeigte, waren die Reſte des Tempels der 
Athene Phonoia. Das Schiff fuhr hart an der Küfte bin, und wir fonnten 
mit blogen Augen erfennen, dag die Säulen von gelblihem Geftein (es. ift 
Marmor) find, day fie der doriſchen Drdung angehören und daß fie noch ein 
Stüd vom Architrav tragen. 

Wie gern hätte ich mich ſchon hier ausſchiffen laffen! Bon allem menjc- 
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lichen Treiben, aller Mifere des modernen Griechenland entfernt, fteben die 
Ruinen in großartiger Einfanfeit, in beiliger Stille da, die nur von dem 
Raufhen der Meereöwogen unterbroden wird. Es mußte ein hoher Genuß 
fein, fi) neben diefed alte Heiligthum zu lagern und ſich ruhig dem Gindrud 
zu überlaffen, den ed mit feiner Umgebung in der Seele hervorruft. Es mußte 
ſich entzückend träumen bei einem Blide durch die Säulen hindurch nad dem 
dumfelblauen Himmel hinauf oder nah dem ſonnenbeſtrahlten Meere hinab, 
aus dem in der ferne die Eyfladen, Hydra und Porod und die Geftade von 
Argos auftauchten, jede mit Erinnerungen an die glanzvolle Vergangenheit. 
Es mußte beraufchen, fihb von dem Geifte diefer Trümmer von Berifles er⸗ 
zählen zu Taffen, in deifen Tagen der Tempel fih erhoben. Aber der Dam 
pfer braufie weiter, die Ruinen verſchwanden, und bald ließ und Schönered 
den Eindrud, den fie gemacht, vergefien. 

Zunächſt folgte eine einfame Feine Bucht, umgeben von jenen mit bio» 
gem Geftrüpp bemacfenen Bergen, die wir und allmälig al® charafteriftifch 
für die griechifche Landſchaft aufjufaffen gewöhnen. Dann trat das Gebirg 
wieder weiter hervor. Dann bog es aufs Neue zu einem Amphitheater ein, 
umd eine weite Ebene, in der jich gegen die Mitte hin einige fpipe Hügel er- 
hoben, murde fihtbar. Im Bordergrunde wogten im Winde gelblihe Ge 
treidefelder, im SHintergrunde lagerten, durch einen Sattel verbunden, zwei 
mächtige, in dieſem Augenblid von Wolfen ſchwarzblau beichattete Felfen: 
berge. Rechts zog fich ein faft gleich hoher fahler Rüden, links ein niedrigerer, 
mit mehren‘ Einfenfungen bin, über dem in der Ferne wieder höhere Gipfel 
aufragten. Die Woltenfhatten, die auf der Ebene lagen, zogen fi mehr 
und mehr nach dem Gebirge hin, und plotzlich goß die Nachmittagsſonne ihr 
helles Licht über die Hügelgruppe in der Mitte aus, die nun wie vergoldet 
aus der dunfeln Fläche hervortrat. Ich hatte’ die Ebene von Athen vor mir 
Auf dem einen Hügel gewahrte ich deutlich die Umriffe von Tempeltrümmern 
neben einem hoben Thurm. Es war die Afropolid. Der andere ſcharf zur 
geipigte, etwas weiter entfernt von der See mußte der Lykabettus fein; noch 
ein anderer, 'den ein Gebäude frönte, war vermuthlih der Nymphenhügel. 
Eine Wendung ded Schiffes verfhob die Stellung der Höhen und ließ jept, 
indem fie auch die Stadt und das Schloß und den langgeftredten Delmald 
zeigte, der den Lauf des Kephiſſus bezeichnet, nicht mehr zweifeln, daß wir 
und vor unferm Ziele befanden. Der goldne Schein aber blieb über Athen 
und feiner unmittelbaren Umgebung noch geraume Zeit, und er hatte in feinem 
Gegenjag gegen die Beichattung ringeum und namentlich gegen das dunkle 
Blau des Parnes und des Pentelifon im Hintergrunde etwas fo Zauberhaftes, 
daß ich fait glaubte, meine Augen täufchten mich, und es ſei die Phantafie, 
welche den verehrten Drt mit der Glorie eines Heiligenſcheines beftrahlte. 
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Eine halbe. Stunde fpäter fehwenkte der Dampfer, um eine niedrige fel- 
fige Yandzunge biegend, im eine ſchmale, ziemlich tiefe Bucht ein, in deren 
Hintergrund eine hellfarbige Stadt jchimmerte. Es war der Piräus. Rechts 
tanzten vor einem Wachthaus Soldaten in lichtblauen Uniformen fingend und 
fchreiend einen lebhaften Tanz. Vom Kai fam ung ein Schwarm von bunten 
Barfen entgegengefihwommen. 

Kaum hatte das Schiff Pratica erhalten, als es von den Führern jener 
Barken förmlich geentert wurde, und im Yu hatte jeder von den Pajlagieren 
ein. halbes Dutzend zudringlicher fonnenverbrannter Burfchen am Knopfloch, 
die fih ihm, franzöfifch und italienisch radebrehend zur Fahrt and Land auf 
drangen. Wir vertrauten und einem jremdenfänger des Hotel dD’Angleterre 
an, der ſich, nachdem wir aufs Trodne gelangt, fofort dadurch nüplich machte, 
dag er den Gerberus des Zollbaufes, welcher Ginblid in unfer Gepäd ver- 
langen zu wollen ſchien, nad Landesjitte mit einem Zwanziger befhmwichtigte 
und dann durch raſche Wahl unter der Menge von Wagen, melde die Ber 
bindung zwifchen hier und Athen unterhalten, und vor dem Scidjal be» 
wahrte, unfere Nodihöße in den Fingern der Fiackerknechte zurüdlaffen zu 
müjffen, deren Ungeftüm das der Barfenführer womöglich noch überbot. Eine 
balbe Meile von Athen hat man feine Neigung, fich auf die Betrachtung anderer 
Dinge einzulaffen. So warfen wir nur einen kurzen Blid auf die Straßen 
am Hafen und auf die hübſchen Gartenanlagen, welche die franzöfifchen Occu— 
pationdtruppen den Bewohnern des Piräus als Geſchenk hinterlaffen haben, 
dann rollte der Wagen aud der Stadt hinaus und die nah Norden führende 
Randftrage entlang auf die immer deutlicher fichtbar werdenden Zinnen der 
Afropolid zu. Am Rande der. Ehauffee ftanden dichtbelaubte Silberpappeln, 
weiter zurüd wechfelten Felder, auf denen Gerfte die Sichel des Schnitters 
erwartete, mit Rebenpflanzungen, Dlivenbäume, die jich zur Linken zu einem 
Walde verdichteten, mit einzelnen Maulbeerbäumen. Auf den Yedern und ın 
den Gärten flimmerten wie rothe Flämmchen die Blumen von Mohn. Hin 
und wieder zeigten jich zwilchen dem Grün die Quadern alter Bauten — Reite 
der. langen Mauern. Gin Stüd weiterhin drängte ſich von links her ein 
fleiner ſchmuzigrother Bach unter der Straße durch — der Kephiſſus. Ju 
der Mitte des Weges wurde vor einer Schenke gehalten, und ein Kellner in 
Pumphoſen bradte und Limonade und gab und auf unfern Zwanziger die 
erften griechifchen Kupferſtücke heraus. 

Kurz nachher verfchwand der Oelwald rechts, und von der breiten bläu- 
lihen. Wand des Hymettuß bob ſich Icheinbar hart neben und der Hügel 
ab, auf dem das Denkmal des Philopappus ſteht. Noch ein Weilchen, und 
ganz Athen lag vor und: hier rechts der Nymphenhügel mit Baron Sina 
DObfervatorium, ‚die dunflen wild zuſammengeſchichteten Felsklumpen des Areo- 
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pags und neben der Hochfläche der Pnyr die Säulen der Propyläen, da vor 
und der fleine Thefeustempel und im Hintergrunde, von dem Schloffe des 
"Königs überragt, weiß und, grau die Stadt. Noch fünf Minuten, und der 
Magen rollte in die Hermesſtraße hinein. Weitere fünf Minuten, und wir 
hielten vor dem Hotel. 

Es war Abend geworden, aber wir wollten nicht nach Athen gefommen 
fein, um auch nur eine Stunde unbenupgt zu laffen. So machten wir une 
nad furzem Aufenthalt auf unſerm Zimmer zu einem Gang dur die Stadt 
auf. Man findet fich bier leicht zurecht. Athen wird von zwei Haupfftraßen 
durchfehnitten; von Süden nah Norden läuft die Aeolusſtraße, von Dften 
nad Weften die ſchon genannte Hermesſtraße. An jener lag unfer Hotel, 
diefe führte und nah dem Schlohplage hinauf, In den Gaſſen herrſchte ein 
buntes Gewühl von Trachten. Wagen raffelten bergauf, bergab. In den 
offenftehenden Kaffeehäufern und Rezinatfchenfen fab man Stühle und Bänte 
mit Fuftanellen befegt. In den auffallend zahlreichen Barbierftuben wurden 
bei weit aufgetbanen Thüren Bärte abgenommen und Haare verfähnitten. 
Nah den vielen Uniformen, denen wir begegneten, hätte man auf eine ftarfe 
Garnifon fliegen follen, und in der That ſtehen in Athen verhältnigmäßig 
mehr Truppen, ald in den meiften deutichen Städten. rauen fah man 
wenige auf der Straße, und fie trugen ohne Ausnahme fränfifhe Kleidung, 
nur bededte ftatt des Hut® oder der Haube den Kopf gewöhntid) ein Fez mit 
einer Quafte von Gold» oder Silberfäden. 

Der Schloßplaß ift von der Königin mit ſchönen Anlagen gefhmüdt wor- 
den, die, jeßt großentheil® in Blüte, einen beraufchenden Duft ausftrömten. 
Freiſtehende Drangenbäume, Cypreſſen und Gactus mwechfeln mit Blumen und 
andern anmutbigen Pflanzen, die fämmtlich üppig zu gedeihen fcheinen. 
Weniger gut nahmen fih die Dattelpalmen aus, welche weiter oben neben dem 
Palafte ſelbſt ftehen. Sie waren mit ortbopädifchen Mafchinen vor dem Ab- 
knicken gefhüst, und ihre Kronen glihen dem Gefieder von Hühnern, die der 
Habicht in den Krallen gehabt hat. Das Schloß, von einem rahmfarbenen 
Stein erbaut und ziemlich ausgedehnt, trägt einen etwas nüchternen Charafter, 
wenn ed auch als boshaft bezeichnet werden muß, den Bau, dem faft alle 
Gliederung mangelt, eine große Kaferne aus Schweizerfäfe zu nennen. Sehr 
verlodend wirkte der prächtige Garten dahinter, aus deifen Büfhen und Wipfeln, 
wie ich jept gemwahr wurde, der beraufchende Erdbeerduft quoll, der mich ſchon 
unten in der Stadt entzüdt. Wir verfuchten mit jener furzbefonnenen Kühn- 
heit, welche den praftifchen Reifenden kennzeichnet und ihm zu manden Er: 
folgen verhilft, bineinzufommen, murden jedoch von der Schildwadhe in der 
Sprache des Homer zurüdgemiefen und verſchoben den Befuh auf morgen. 

Die Eontte war inzwifchen untergegangen, und wir fehrten nad unferm 
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Hotel zurüd: In der Stadt war ein Auflauf. Soldaten fchleppten einen 
flägfich fehreienden und fih mit Händen und Füßen fträubenden Burfchen auf 
die Wache. Wir fragten, was er verbrochen und erfuhren, daß er über Ruppler- 
geſchäften ertappt worden, ein Handwerk, welches hier ziemlich lebhaft be- 
trieben zu werden fcheint; denn ſchon im nächften Augenblide zupfte eine Hand 
an dem Rockſchoße meines Begleiterd, und ein verfchmigt nene⸗ Geſicht 
fragte: „Una bella donna?“ 

Im Gafthof wartete unfer ein Abendeffen aus Brot, Käfe und zähem 
Kalbfleifh, über deſſen Kärglichfeit wir und mit einer Flaſche Santorinwein 
zu tröften verfuchten, was nur unvolfftändig gelang, weshalb wir den Beſchluß 
faßten, den nächiten Tag anderswo Herberge zu fuchen. Die Hotel® in Athen 
find aber überhaupt feine Muftergaftbäufer. Die beiden erften, Hotel d'Angle— 
terre und Hotel d’DOrient, find allerding® elegant, faft prächtig eingerichtet, 
die Zimmer hoch, gut möblirt und mit ausgezeichneten Betten verfeben. Da- 
gegen läpt die Tafel außerordentlich viel vermiffen. Der Kaffee ift ungenieß— 
bar, ja man fragt fih, ob er überhaupt Anfpruh auf den Namen Kaffee 
bat. Die Bedienung ift beim Empfang der Gäfte und noch mehr beim Ab— 
ſchied ſehr behend und prompt zur Hand, fonft aber ſchwer zu erlangen; auch 
ſchien ihr die englifhe Kundichaft, die fonft überall reformirt, noch nicht die 
Begriffe von Neinlichfeit beigebracht zu haben, welche dem civilifirten, Kellner 
fo zierlih fteben. Die kleineren Gafthäufer zeigen ſchon durch ihr Aeußeres, daß 
diefe nothwendigſte der Tugenden in ihnen noch weniger geehrt iſt; doch ent: 
fprechen bier wenigſtens die Preiſe den Leiſtungen von Wirth und Koch. 

Sehr anmutbig ift der Garten hinter dem Hotel d’Angleterre. Prächtige 
Rofenlauben laden zum Sigen ein. Drangenbäume und andere blütenreiche 
Pflanzen fpenden Wohlgerühe. Zwiſchen Gppreifen find Marmorrelief® und 
Grabſchriſten aufgeftellt, die man beim Bau des Haufed audgegraben. Ein 
Gang in lauer Nacht bei Mondlicht und Nachtigallenſchlag durch dieſe reizende 
Anlage war dad Beite, was wir hier genojjen. Dennoch litt es und nicht 
lange da. Bir mußten noch einmal hinaus auf die Straße und den freien 
Platz, auf dem ſich noch fpät Spaziergänger hin- und herbewegten, um fidh 
nad der Hitze des Tages der Abendfühle zu erfreuen. Gern wären wir noch . 
in diefer Stunde nad der Akropolis hinaufgeftiegen, die ſich jetzt wie ein 
mächtiger dunfelvioletter Schattenriß von dem mattblauen Simmel über dei 
Stadt abhob. Es war Vollmond, und wir malten und gegenfeitig den Ein- 
drud aus, den der edle Bau des Parthenon bei diejer Beleuchtung machen 
mußte. Aber dad Thor wird nah Sonnenuntergang gefchloffen. Auch muns 
kelte der Portier des Hoteld von unfichern Gegenden da droben, und wir 
meinten, ihm glanben zu müffen, da mir bemerft hatten, das man felbft in 
der Stadt des Nachts Patrouillen zu Fuß und zu Pferde für nöthig hält. 


So begnügten wir und mit einem Gange nah Norden bis dahin, wo 
auf der Stätte des alten Kerameifod die geichloifenen Häuſerreihen fih all 
mälig auflöfen. Bei den Kaffeefchenfen, die bier die Strafe nad Patiſſia 
einichließen, kehrten wir um, und wieder blidte uns die Akropolis, jept ganz 
ſchwarz geworden, von der Höhe über der Aeolusſtraße entgegen; zur Rechten 
aber ſchimmerte in der Ferne zwiſchen ebenfall® ſchwarzen Landzungen und 
dunfelgrauen Inſeln das mondbeglänzte Meer herauf. Ueber diefem, rubigen, 
Ihwermäthig Schönen Bilde vergaß ich dad ganze moderne Athen, mit ihm 
legte ih mich zum Schlafen nieder und von ihm träumte ich halb ſchlummernd 
balb wadhend, bis das Schwarz wieder in die föftliche blaurothe Färbung 
überging, welche der Berg mit feinen Ruinen in der Dämmerſtunde gezeigt 
batte. Mit dieler Farbe prägten ſich mir die Linien des verehrten. Bildes 
für immer ein, jie gab die eigne halb andächtige, balb wehmüthige Stim- 
mung ber, die mich ſpäter immer überfam, wenn der Name der Burg Pallad 
Athenen® genannt wurde. 


Literatur. 


Geſchichte des jenaifhen Studentenlebens von der Gründung der 
Univerfität bis zur Gegenwart. (1558—1858). Eine Feſtgabe zum dreihundert- 
jährigen Jubiläum der Univerfität Jena. Bon Dr. Rihard Keil und Dr. Robert 
Keil. Reipzig, Brockhaus. — Die Gefchichte einer Univerfität enthält immer ein 
bedeutendes Stüd deutfchen Gulturlebens, namentlid wenn fie fo tief in die geiftige 
Entwidlung verflodhten ift wie Jena. Bon Ddiefem Standpunkt aus wird wahr 
ſcheinlich bei Gelegenheit eines Feftes, an dem jeder Deutjche herzlichen Antbeil nimmt, 
noch mand beachtenswerthbes Buch erjcheinen; das gegenwärtige beichäftigt ſich aus— 
fohließlih mit der einen Seite der Univerfität, mit dem Studentenleben. Die Ber: 
faffer haben zu diefem Zwed viel Material zufammengebracdht, fie haben daffelbe gut 
gruppirt und den gemüthlichen Ton glüdlih gefunden, der fich für ein ſolches Genre 
bild eignet. Man hat den Eindrud eines recht bunten, zuweilen auch wol fragenbaften 
Mastenfpiels, in dem fih aber doch die jedesmalige Bildung der Zeit charakteriſtiſch 
‚ abfpiegelt. Aus der Periode des dreißigiährigen Kriegs find ſehr reibhaltige und 
zum Theil intereffante Bilder mitgetheilt und die Berfaffer haben zugleih verftändige 
Blicke auf die allgemeinen Gulturverhältniffe jener Periode geworfen. Für das 18. Jahr: 
hundert haben fie eine Quelle benugt, die man bieher noch wenig beachtet hat, die 
Stammbudblätter. Bekanntlich find die Verſe, die man darin zu verzeichnen pflegt, 
nur in den feltenften Fällen geiftreih,, aber mas ihnen an Perftand abgeht, erfegen 
fie durch Naturwüchfigkeit, die für den fpätern Hiſtoriker fehr belehrend if. So 
verdankt das gegenwärtige Werk dem Stammbuch des Fechtmeifter Breußker (1737— 42) 
manche beachtenamertbe Notiz. Es find nicht blos die Sprüde, welche dies Bud 
interefjant maden, fondern vor allem die darin enthaltenen Bilder. Auf dem einen 


eine große folenne Schlittenfahrt auf dem jenaifchen Markte, mit zahlreichen Vorreitern 
und Fadelbeleudytung bei dunkler Naht. Auf einem andern ein paar Spielkarten. 
Ein drittes zerfällt in vier Abtheilungen: auf der erften ein Student mit einem Mäd- 
hen unter altem Gemäuer auf Rafen fißend und fofend, während ein andrer in der 
Nähe mit dem Wagen bält; gegenüber fieht man in ſchwarzer Nacht den nämlichen 
zweirädrigen Wagen mit dem Bruder Studio mit feiner Dulcinea umgewor- 
fen; auf der dritten Abtheilung drei Studenten und ein Mädchen an einer mit 
Kannen, Degen umd Reitpeitichen gezierten Tafel, der eine Student mit dem Rufe: 
„Ih ſchwör dir vor in Bier und Branntewein“ das Glas erbebend; auf der 
legten Abtheilung endlich ein Student fein Pferd mit dem Rufe: „Hort, fort!* 
zu raſchem Lauf antreibend, während ein Haufe ihn - verfolgender Bauern, den 
Drefchflegel in der Hand, hinter ihm berfchreit: „Warte, Couſon, wir wollen dich 
ſchmieren!“ Ein weiteres Bild zeigt einen großartigen Aufzug berittener Studenten 
auf Jenas Markte. Auf einem andern fieht man vor einer Studentengefelliciaft 
einen einzelnen Studenten mit einem Mädchen einen jener zierlih graciöfen Tänze 
des vorigen Jahrhunderts aufführen, wozu Baß und Geige aufgefpielt werden; und 
dannsiwieder in anderm Local Studenten und Mädchen durdeinander auf der Streu 
mit dem Rufe: „Löſcht das Licht aus!“ mährend drei andere Burfche, am Xifche 
zechend erwidern: „Wir zehren vor unfer Geld, wie Ihr!" Ein anderes Bild zeigt 


"und in vier Abbtheilungen ein Auditorium, in welchem Studenten mit bededtem 


Haupte und langen Zöpfen die Bänke vor dem Katheder einer wohlgepuderten Allongen: 
perüde eingenommen haben, ein Billardfpiel, den Fechtboden (wobei das Hinauf- 
bringen auf ein Turnpferd Erwähnung verdient) und endlich die Ankunft von Füch— 
fen zu Wagen, mie fie auf öffentliher Straße mit dem befannten Liede: „Was 
fommt dort von der Höh?“ empfangen werden. Pikanter noch ift ein ferneres Bild, 
auf welchen mit der Ueberfhrift: „Elige quod velis“ einem Studio in rothem Rod, 
Schläger und flattlihem Zopf auf der einen Seite ein Beutel mit zehntaufend 
Ducaten, auf der andern eine hübſche, ihm freundlich winkende Maid aus den Wol: 
fen entgegen gehalten wird und der in diefe verzroeifelte Wahl Verfepte mit au 
gebreiteten Armen ausruft: „Herr, alles Beides!“ — Wir behalten uns vor, ans 
dem reichhaltigen Material ſpüter noch einiges mitzutheilen; dieemal fam es uns 
zunächſt darauf an, das Publicum frühzeitig auf ein Werk aufmerkfam zu machen, 
welches, abgefehen von feinem bleibenden eufturhiftorifchen Werth, auch auf das 
Intereffe ded Tages berechnet if. — Die tiefe gemüthliche Betheiligung der Ver— 
faſſer an der Entwidlung des jenaer Studentenlebens beginnt mit jener Periode, 
die durch den großen Studentenaͤuczug 1792 und. durd die Berufung Fichtes cha— 
rafterifirt wird. Wenn im Anfang derfelben die fogenannte Studentenfreiheit gegen 
den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt im Widerſpruch ftand, fo wirkte doch beides auf- 
einander ein, bis in der Zeit der frangöfifchen Kriege der wiſſenſchaftliche Enthu— 


fiasmus und die vaterländifhe Gefinnung Hand in Hand gingen. Die Thaten 


und Leiden der Meinen Republik feit diefer Zeit find mit einer Anichaulichkeit dar 
geftellt, in der wol jeder, der einmal auf Univerfitäten geweſen, Brucftüde aus 
feinen eignen ‚Erfahrungen wiederfinden wird. Dem Urtbeil der Verfaſſer, wenn 
wir auch überall die gute Meinung anerkennen, möchten wir nicht durchweg bei- 
pflichten; wir möchten namentlich in der Periode von 1817 bis 1820 die Schatten- 
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feiten. der damaligen, burfchenfchaftlichen. Beftrebungen ſchärfer hervorheben. Der 
Brief des Profeſſor de Wette an Sands Mutter, der bier mit einer gewilfen Wärme 
mitgetbeilt ‚wird, ift nah unſter Ueberzeugung die ärgſte Verirrung, zu der ſich eim 
edler und verftändiger Mann bat binreißen laſſen; er ift der Gipfel jenes jubjectiven 
Pflihtgefübls, das in ‚der Welt nur Unbeil angerichtet hat, — Es macht einen, eigen 
tbümlichen Eindrud, wenn man das Verhalten des Staats zu den Studentenverbin- 
dungen.vor 1848 mit dem nad. 1848 vergleicht: damals witterte man in jeder Kneipe 
einen Jakobinerclub und ließ den neu antretenden Studirenden, um jeder derartigen 
Gefahr vorzubeugen, das Ehrenwort ablegen, in feine Verbindung zu treten, obgleich 
man feit überzeugt war, dab fajt zwei Drittel derfelben das Ghrenwort nur abgaben, 
um es zu brechen. Jetzt behandelt man die Verbindungen nicht blos als erlaubt, man 
unterhandelt wol mit ihnen als mit, legitimen Mächten. Ge fommt vor, daß man 
an einen hochwohlgebornen Seniorenconvent das ergebenfte Geſuch richtet, durch 
eine großartige politifche Demonftration die gute Gefinnung der Univerfität an den 
Tag zu. legen... Damals. arbeitete man gegen die. Feftigkeit der, fittlichen Begriffe, 
jegt vergibt man ſich von feiner. eignen Würde. Der einzig richtige Weg wäre, 
was die Studenten, obne gegen das Geſetz zu verftoßen, für fih unternehmen, von 
- Staatöwegen gänzlich zu ignoriren. 

Geſchichte der Handelskriſen von Mar Wirth. Frankfurt a..M I. D. Sauer- 
länders Berlag. 1858. — Ein ebenjo zeitgemäßes als mit Kenntniß und Geſchick 
geichriebenes Buch, welches dur die lichtvolle Darftellung, die in ibm au. die 
ihwierigften bier in. Rede ftebenden Gegenftände gefunden haben, auch für die 
lesbar. jein wird, die in den volfswirtbihaftlichen Fragen Laien find. Nachdem der 
Berfafler in einer ausführlihen Ginleitung die großen Fortſchritte aufgezeigt bat, 
welche Deutſchland feit 50 Jahren durch die Wiſſenſchaft namentlih auf den Gebieten 
des Verkehrs und der Induftrie gemacht, fchildert er zumächit die Älteren Handels— 
krifen, die Ereigniffe, weldhe das Lawſche Syſtem bervorrief, den Südſeeſchwindel in 
England, die Tulpenmanie in Holland, die hamburger Krifen von 1763 und 1799, 
die Krifen in England von 1805 und 1825, die nordamerifanifchen Krifen der 
dreißiger Jahre und die engliihen von 1836, 1839. und 1847. Dann folgt ‚eine 
aus führliche Darftellung der Urfachen, des Ausbruche und des Verlaufs der lehten 
großen Kriſe mit ſehr leſenswerthen Blicken auf die franzöſiſchen und deutſchen 
Creditanſtalten, die eine ſcharfe Kritik erfahren. Ein ferneres Capitel gibt eine Diagnoſe 
der Kriſen, indem die Bildung des ſtehenden Capitals, die Harmonie zwiſchen Erzeu— 
gung und Berbraud und die gemeinfhaftlihen Erfcheinungen bei allen. Krifen be- 
iprochen werden. Der nächſte Abſchnitt fellt die Mapregeln auf, mit denen: den 
Handelstrifen durdh den Staat vorgebeugt werden fann, und von denen der Ber- 
faſſer ala die wichtigſten Verbreitung ftatiftifcher Kenntniffe und Stärfung des wirtb- 
fhaftlihben  Selfgovernment, vor allem aber Einſchränkung der zu ausgedehnten 
Greditgewährungen und Greditfriften anführt. Ein Schlußcapitel zählt dann kurz die 
verfchiedenen Heilmittel auf, welche bei den verfchiedenen oben aufgeführten Handelsfrifen 
angewendet worden find. Ein gutes Negifter erhöht den Wertb des Buches weſentlich 
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Friedrich Ereuzer. 


Aus dem Leben eines alten Profeſſors. Bon Dr. F. Ereuzer in Heidelberg. Mit 
‚ literarifchen Beilagen und dem Porträt des Berfaffers. Keipzig, Leske. 1848. — 


Der am 16. Febr. d. 3. in Heidelberg verftorbene berühmte Symbolifer 
bat in der Geſchichte unferer Literatur eine zu anfehnlihe Rolle gefpielt, ale 
daß wir nicht jede authentifche Notiz über feine innere Entwidlungsgefchichte , 
forgfältig aufheben follten. Leider gibt die obige Selbftbiographie im Ganzen 
wenig Ausbeute. Sie war zuerft in den „Zeitgenofien* 1822 abgedrudt, 
dann 1844 von Dittenberger neu herausgegeben: die Ausgabe von 1848 
beforgte Creuzer felbft. Aber was er neu binzugethan, ift nicht von Erheblich- 
feit; der alte Herr hat die vielen Freundfchaftäbezeugungen, die ihm zu Theil 
wurden, forgfältig aufgezeichnet; über fein inneres Leben erhält man wenig 
Aufſchluß, und ſelbſt die Beftimmtheit der äußern Data läßt viel zu wünſchen 
übrig. 

Friedrih Ereuger wurde am 10. März 1771 zu Marburg geboren. Bald 
darauf ftarb fein Vater, der erft Buchbinder, dann Steuereinnehmer geweſen 
war. Im Uebrigen gehörte die Familie meift zum geiftlihen Stande und 
au den Knaben hatte man dazu beftimmt. Wie er erzählt, intereffirte ihn 
aber hauptfächlich der fatholifche Gottesdienft in der fchönen St, Elifabeth- 
firhe: „auf folhem Boden fonnte der mir angeborene myftifche Keim nicht 
anderd als fröhlich gedeihen, und wer weiß, ob nicht jest ſchon das Luther 
thum, worin ich geboren, einen feinen Stoß erlitt.“ Sein Bater, ein religiöfer 
Mann, hatte ihm alte kirchliche Kernlieder in Abfchrift hinterlaffen, die ihm 
fhon damals weit befjer gefielen als die üblichen Gellerifhen. „Sehr zur 
wider waren mir gewiffe geiftlihe Geſpräche, die ich zumeilen mit anhörte, 
wenn einige fromme Frauen bei meiner Mutter waren. Dann wurden aud 
wol das Paradiedgärtlein und ähnliche Bücher im Kreife herumgereicht und 
mit einer Stednadel im Schnitte geöffnet, um in Bibelfprühen und andern 
Sentenzen ad aperturam Winfe und Weifungen für die individuellen Seelen- 
zuftände zu gewähren. Die Barometerfcala der dabei gepredigten Bußtheorien 
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fam mir wunderlich, ja widerlich vor und meine-Mutter, die zu viel praftifchen 
Berftand beſaß, machte auch fonft feine Erwähnung davon.“ — Auf dem 
Gymnafium von guten Theologen tüchtig vorbereitet, bezog er Oftern 1789 
die Univerfität Marburg. Er war ganz in die neue rationaliftifhe Theologie 
verfallen und ärgerte feine Schweiter nicht felten durch feine freien Meinungen. 
Ein bibelfefter Pietift, dem er fih ald Theologen zu erfennen gab, machte 
ihn auf das Gemwagte eined folhen Entichluffes aufmerffam und was «8 auf 
ſich habe, dereinft vor Gotted Thron für das Heil jo vieler Seelen Rede 
jtehn zu müſſen. In der That gab,er das theologiihe Studium auf. „Es 
dauerte nicht gar lange, jo erfchten mir jene Neologie feicht, ſelbſt abgeſchmackt. 
Sch erinnere mid noch, wie ich nachher in die Borlefungen eined Profeſſors, 
der die erhabenften Pialmen auf eine erbarmendwertbe Weile in wäfferige 
Proſa verwandelte, den Wolftihen Homer mitnahm, um mit Rettung meiner 
förperlichen Gegenwart ein Antidotum für die langeweile zu haben.“ Herbſt 
17290. ging er nad Jena und: ſchloß fih am engiten an Griesbach und Schüt 
am: Muh Scillerd Borlefungen börte er mit Aufmerkſamkeit und Berehrung, 
Der Kantiihen Philoſophie, die damald nicht umgangen werden fonnte, 
widmete. er ein angejtrengted, aber nicht fehr erfolgreiches Studium. Die 
vielen Arbeiten hatten den jungen Daun, der früher dur rüftige Förperliche 
Anstrengungen feine Gelundheit gefräftigt hatte, ſehr heruntergebracht; ſelbſt 
Novalis, mit dem er befreundet war, warnte ihn vor Uebertreibung in den 
Studien. Als er im folgenden Jahr nah Marburg zurückkehrte, löften ibm 
Leſſings Laafoon und die Windelmannihen Schriften manche Rätbfel über 
dad claſſiſche Alterthum. „Zur Muſik babe ich von Natur feine Anlage; 
und: fo jehr guter Gejang und. Kirchenmuſik noch jet mich ergreifen, fo fehlt 
ed. doch an aller theoretiihen Erfenntnig. In diefenr Gefühle habe ich: auch 
die. Metrit um fo mehr zur Seite liegen lafjen, ald ich aus Hermanns Schriften, 
die ich ſpäter ftudirte, erfehn hatte, wie mir die eigentlichen Geheimniſſe die- 
ſer Wiflenfchaft doch ewig verborgen bleiben würden.* Er fuchte dem Alter 
thum hiſtoriſch beizulommen und ftellte Ichon damals Betrachtungen über: die 
Naturgefihichte der Sage an. „Ah börte ald Kind ſehr aufmerkſam (zu, 
wenn meine neunzigjäbrige Großmuhme mandmal aus den Erzählungen ihrer 
Eltern vom dreigigjährigen Kriege ſprach. Die Hauptzüge waren in Strophen 
aus. Bolfäliedern aufbehalten; und es ift mir feitdem, was: man auch gegen 
Niebuhr Tagen mag, die Heberzeugung geblieben, wie:fogar bei Ichreibenden 
Völkern der geſchichtliche Grunditoff in Liedern. von Munde zu Munde über 
geht.“ Uebrigens war er in der philologiſchen Kritik ſehr ſtreng und, hatte 
faſt gar fein Bertrauen in feine natürlichen Aräfte, ndr durch. einen ungemeſſenen 
Fleiß glaubte er den Abgang des Genius erſetzen zu. können. Mit, einigen 
Freunden: gemeinichaftlich legte. er ih auf Privatunterricht. ine Hauslehrer—⸗ 


ftelle führte ihn 1798 auch nad Leipzig, wo er Hermann fennen lernte. 
Einige Heine Schriften zogen die Aufmerkfamfeit Heyne und Böttigerd auf 
ibn; namentlich der; erſte nahm ſich ſehr eifrig: mit feinem ‚gewöhnlichen 
Wohlwollen des jungen Mannes an. Als er im Herbſt deſſelben Jahres nad 
Marburg zurückkehrte, wurde er mit Savigny näher. bekannt, in deſſen, vor⸗ 
nehme. Kreiſe eingeführt und feine äußere Stellung fo weit geſichert, daß er 
ſchon im folgenden Jahr heirathen fonnte, die Witwe des Profeſſor Leske. 
Seine Studien bezogen fih damals hauptſächlich auf die Gefchichte der Altern 
Philologie. Durch Savigny wurde. ihm die römilche Jurisprudenz; näher 
geführt, und durch die eifrig: geleſenen Schriften. der romantiihen Schule feiner 
poetischen: Anſchauung eine beitimmte Richtung, gegeben. , Gigentbümlich war 
anf ihn der Eindrud der Wolfiſchen Brolegomena. „Eben. weil ich, fühlte, 
welche: ſeltnen Gaben und Kenntniſſe dazu gehörten, die höhere ‚Kritik auf 
folche Weife: zu handhaben, blieb ich von der. ſeitdem ziemlich. herrfchend ;ge- 
wordenen. Stimmung frei, der zufolge. ein junger Philolog ‚nicht eher ‚etwas 
zu gelten glaubte, bis er. irgend einen Bapitalautor für, untergeſchoben er— 
klärt hatte.“ 

Schon 1799 erhielt er die Profeijur der griehifhen Sprache in Marburg, 
im Dec. 1802 wurde er Prof. eloquentiae ord. Diefe Ehre war indeffen 
mit manchen Unbequemlichkeiten verfnüpft: ed mußten Programme, Lobreden 
auf verftorbene Profeſſoren und Aehnliches gefchrieben werden, was Greuzer 
um fo läftiger fiel, da feine Feder nicht leicht war. Er fehnte ſich aus feiner 
Stelle fort und dies war zum Theil die Veranlaffung, daß er Ende 1803 
eine Schrift über die biftoriiche Kunft der Griechen berausgab. Er hatte aus 
feinem langjährigen Studium der griechijchen Gefchichtfchreiber ſchon manches 
beifammen, auch aus den Rhetorikern alles aufnotirt, was fie über die 
biftorifhe Diction und Gompofition Feines bemerftien. Da er zu gleicher 
Zeit vieled in neuern Sprachen las, fo ftellten fih von felbft über den hiſto—⸗ 
rifchen Vortrag der Alten im Bergleih mit Machiavelli, den englifchen Ger 
fhichtfchreibern und den deutfchen Möfer und J. v. Müller manche intereffante 
Betrachtungen dar. Dad Buch that feine Wirkung; zu Anfang 1804 erhielt 
er den Lehrftubl der Philologie und alten Gefchichte in Heidelberg. 

Markgraf Karl Friedrich von Baden (geb. 1728) hatte ſchon früher 
für die Eultur feine® Ländchens fehr viel gethan; ald er nun im Frieden von 
Luneville Mannheim und Heidelberg erwarb, beſchloß er, hauptſächlich durch 
feinen edlen Minifter Neizenftein (geb. 1766, geft. 1847) geleitet, durch die 
Berjüngung diefer alten Univerfität der deutfchen Literatur einen Mittelpunkt 
zu geben, und fo jene Rolle zu fpielen, die Jena nit mehr durchführen 
fonnte und die über fih zu nehmen die bairifchen Univerfitäten vergebens 
verfuchten.. Durch die Erhebung feines Ländchens zum Kurfürftenthum (1806), 
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die Bermählung feine® Enkels Karl (der ihm 1811 folgte) mit Napoleons 
Adoptivtochter Stephanie wurde der Glanz des Hofes erhöht, und die Afas 
demie gewann mit unglaublicher Schnelligkeit eine Bedeutung, welche erft 
fpäter durdy die berliner Univerfität in Schatten geftellt wurde. Der Leiter 
der geiftigen Bewegung war Daub, über deſſen Stellung zur Theologie wir 
fpäter einiges mitzutheilen gedenfen; an ihn ſchloſſen ih Schwarz, Mar- 
heineke (1807—1811), de Weite (1807—1810), Neander (1811-1812). 
Mit befonderem Erfolg wurde die juriftifche Facultät befegt: Alüber, Urnold 
Heife (1804), Thibaut, Martin (1805), JZahariä (1807). Die Mebdicin 
hatte an Nägele (1807) einen ausgezeichneten Vertreter; an ihn ſchloß ſich 
der Chemiker Kaftner und der Naturphilofoph Schelver aus Jena (1806); 
Fries trug (1805) feine Philofophie vor, ſpäter erhielt er Görres zum Col 
legen. Der SHiftorifer Wilken trat 1805 ein, in demfelben Jahr die beiden 
Voß; Bödhb (1807.) Ein feltener Verein von Kräften, der noch durch den 
Aufenthalt Brentanos und Arnims (1808), 3. Werners (1808), Gries 
(1806—8) und anderer gefteigert wurde. Um aber die Gleichftrebenden aus 
der Nähe und Ferne heranzuziehen, gründeten Daub und Greuzer 1805 die 
Studien, die in der Theologie, Philofophie und Alterthumsmiffenfchaft-einen 
Umſchwung vorbereiten follten, in weldhem die unrubige Bewegung der jüngft 
vergangenen Zeit zu ihrem vollendeten Ausdrud fam. — Greuzer eröffnete fie 
April 1805 mit der Abhandlung: das Studium der Alten ald Borbe: 
reitung zur Philoſophie, die er fpäter felbit als dilettantifch verwarf, 
die aber für die Eulturgefchichte jener Zeit einen abfoluten Werth behält. Er 
zeigt, dag der Werth der Alterthumskunde nicht durch einzelne Zwede bedingt 
ift, die fi diefer oder jener für da& Leben vorfegen mag. Es ift vielmehr 
die ideale Richtung der griechifhen Schriften, die dee einer würdigen gött- 
lichen Menſchheit, deren wir zur Auffrifhung unferer theilweiſe mechanifchen 
Cultur bedürfen. „Es kann wol nicht fehlen, daf derjenige, der in den ent 
fheidenden Jahren, wo fich vorzüglich das innere Urtheil bildet, in den Schrif: 
ten der Alten die hingeſchwundene Größe anſchaut, fich durch fie ergriffen fühle 
und an ihnen lerne fein Gemüth zu würdigen Eniſchließungen zu erheben. 
Wenigſtens ift es feine allzufeltene Erfahrung, daß ein fähiger Lehrling, fo- 
bald er zum Berftehn der Alten glücklich durchgedrungen, fi ihnen nun mit 
voller Seele hingibt und berührt von dem großen Inhalt ihrer SHiftorien, 
begeiftert durch die Dichtungen ihrer Poeten, den Boden der Wirklichkeit ver 
laffend fih hinüberträumt zu den ehrwürdigen Schatten und in feinen Phan— 
tafien ihnen zugefellet wird. Bedauern müſſen wir zum mindeften einen jeden, 
deſſen Reben nicht einmal diefes goldene Zeitalter hatte, ehe ihm die bürger- 
liche Sorge erfhien und ihn auf immer in Anfpruh nahm.“ Creuzer macht 
auf die KAunftform der Alten aufmerffam und zeigt dann, wie in der Gefchichte 
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des Humanismus der erfte unbeftimmte Trieb der Nachahmung zur Poly- 
hiftorie, dann zur Kritik überging. „Alle jene Stimmungen und Beftrebungen 
fonnten aber erft dadurd einen Mittelpunkt gewinnen, daß es in unfern Ta- 
gen gelang, das Antike als ein Ganzes in der dee zu denken, jein inneres 
Weſen im Gegenfas gegen dad Nomantifche zu erforfhen und daraus die Ge- 
fee feiner Bildung abzuleiten; wodurch e8 allein möglich ward, das Zufällige 
der antifen Formen von dem Wefentlihen zu unterfheiden.“ Der Jüngling 
fei um fo fähiger zum Pbilofopbiren, je mehr ihn der Geift des Alterthums 
ergriffen habe. „Bei unferm zerftreuten Leben fehlt und nur zu ſehr jene Ver— 
faffung des innern Menfhen, die allein zum Philofophiren fähig macht, jene 
tiefe Bewegung des Gemüths, jene Befreiung des Geifted von der Herrfchaft 
der Sinne, jene Erhebung zum Anſchaun ded Ganzen in der Natur, mit einem 
Wort die Empfänglichfeit für die Ideen. Vorzüglich ftellen Platos Werke 
einen Kanon dar der vollendeten Lehrkunſt und einer fymbolifchen Behandlung 
deö Idealen. Hier erkennen wir einen Künftler, der dad Ziel des innern 
Lebens erreichte, von dem er wie von einem immer heiteren Gipfel tief unter 
ih fieht alle Wolfen, die das gemeine Leben umfchatten. Das Gefühl des 
Eontraftes zwifchen diefem gebildeten Sinn und dem gemeinen Leben ift es, 
was man ala fofratifhe Ironie bezeichnet. In diefen Schriften find Philos 
ſophie und Poeſie aufs innigfte vermählt und eben dadurch erweden fie den 
Sinn für höhere Speculation. Ebenſo zeitgemäß ift ed, an die neuplatonifche 
Philoſophie zu erinnern, die wegen ihrer durhgängigen Richtung zum Idealen 
jest befonder® unfere Aufmerkſamkeit fordert, wiewol fie in Reinheit der 
Form nicht die entferntefte Bergleichung zuläßt mit der ded alten Meifters, 
von dem dieje Philoſophie den Namen trägt. Ein Hauptgrund von diefem 
Derfall-der Darftellung liegt obne Zweifel in dem Beftreben diefer Philo- 
fophen, das Höchſte, wozu ſich der Menſch zu erheben vermag, direct aud- 
zufprehen, und gleihfam das Unbefchränkte in die engen Schranfen menfd- 
liher Nede zu zwingen. Wer aber wird micht tiefe Adhtung empfinden für 
den heiligeg Ernit diefer Denker, wenn er fiehet den harten Kampf ihrer 
Ideen mit dem Worte, wiewol fie feltener ſich ded Sieges freun als der gött« 
liche Platon, der, wenn bier ein Ausfpruh des Longinos angewendet werden 
darf, auch in der Trunfenheit nüchtern war und das Selbftvergefien ded Dio- 
nyſos vereinigte mit der Beſonnenheit der Athene.“ — Diefe Einleitung dient 
dazu, ein Fragment aus Plotind Enneaden einzuführen, dem er das bedeu- 
tungsvolle Motto aus dem Iheätet vorgefegt hat: „Gib wohl Acht und fiehe 
um dich, damit nicht der Ungeweihten einer died höre. Das find Menfchen, 
die nichts glauben, als was fie greiflich anfaffen können mit ihren beiden 
Händen, und nichts hören mögen von dem Unfichtbaren, eben als fei es nicht, 
ſolche find von den Mufen ganz und gar verlaffen.“ — In den Erläuterungen 
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wird auch ein großed Gericht auf die Plotiniſche Trinität gelegt, und liber- 
haupt merft man daraus, wie fehr die Naturphilofophie um fich gegriffen 
bat.*) 

Die Gründung eines philologifhen Seminars 1807**) gab ihm Gelegen- 
heit, fih noch einmal über „das afademifche Studium des Alterthums“ aus: 
zufprehen; auch diedmal fchärft er ein, daß Philologie nur alddann diefen 
Namen verdiene, wenn in ihr der Fleiß der Forſchung, die Fülle des Wiffeng, 
die Schärfe und Conſequenz des fritifchen Urtheild nur dem Borfaß dienen, 
das Bild einer göttlicheren Menfhbeit in allen Beziehungen des Thuns und 
Denkens, im Leben, in Schrift und Rede nah Kräften wieder herzuftellen und 
der Betrachtung aller Zeiten zu ihrer Belehrung, Stärkung und Aufrichtung 
vorzubalten.“ Es thut wohl, denfelben Ideen und derfelben jugendlichen 
Wärme in einer Rede feines Alter (1839) zu begegnen. 

Die nächte bemerfendwerthe Abhandlung in den „Studien“ (1806) war 
die Idee und Probe alter Symbolif. Es handelt fih zwar nur um 
einen Mythus untergeordneter Art, den Silen, aber die Art, wie diefer be— 
bandelt wird, gibt deutlihen Auffhluß über Greuzerd Methode. Er beginnt, 
um den Werth ägyptiiher Symbolif feftzuftellen, mit den Neuplatonifern, die 
gewiß am menigften competent find, über die reale Befchaffenbeit der alten 
Sagen ein unbefangened Zeugniß abzulegen. „Borjept halten wir und in 
den Grenzen des griechifchen Mythos, deſſen zabllofe Kreife eine unendliche 
Menge von Sinnbildern einſchließen; Feiner aber mehr alö der Bakchiſche, der 
von Indien und Thrafien ausgehend, die drei Theile der alten Welt um— 
faßte ... . Bei Silenos verweilen wir nicht ohne Abſicht, weil er auf einer 
Höhe erfcheint, die über den Grenzen der Menſchheit hinausliegt, von der er 
fodann herabfteigt, und fich entäußernd jener myitifchen Würde, dem Leben 
naht, ein ernfter Denker und freundlicher Helfer zugleich, felbft in bürgerlicher 








*) Plotin de Pulchritudine gab er 1814 heraus; Plotini opp. omn. 1835. Initia Philo- 
sophiae et Theologiae ex Platonieis fontibus deducta 1820--1822. Für die Ausgabe des 
Proclus verforgte ihn auch Hegel (1821) mit Anmerkungen. 

*) Es ſei bier noch eimer dunfeln Epifode feined Lebens gedacht, von der fib freilich 
in feiner Selbfibiograpbie feine Epur findet. Das unglüdlihe Ende der Stiftsdame Garoline 
v. Bünderode ift aus Bettinens Briefen aller Welt befannt. Das Berbältniß zu Greuger 
fcheint fhon 1804 beftanden zu haben; Creuzer hatte die ernftliche Abficht, fie nad der Schei— 
dung von feiner Frau zu beiratben; eine ſchwere Krankheit, in der diefe ihn treulich pflegte, 
machte ihn andern Einnd, infolge deffen gab ſich Caroline den. Tod. Er erfuhr ed erft län- 
gere Zeit darauf. — Als Dichterin (Tian) erinnert die Günderode am meiften an Schüg: 
viel Stimmung, feine Phyſiognomie, die Symbolif hat ſich ganz in Hieroglyphen verwandelt, 
und von realem Zufammenbang ift feine Rede. Ihre „Gedichte und Phantaſien“ erſchienen 
1804; zwei Dramen (Udobla, Magie und Liebe) in Greuzers Studien 1805 (merfwürdig ift 
die Behandlung des Jambus, in dem ſtets eine männliche und meiblibe Endung wechſelt); 
in demjelben Jahr die poetiſchen Fragmente (Hildgund, Pietro, die Pilger, Mahomed der 
Propbet von Mekka, ein Trauerfpiel in Ebören.) — 
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Noth, und zulegt ein bedeutfames Bild des Todes.” Die Reihe der Quellen, 
nah denen Silen ausgemalt werden foll, eröffnet dad Sympofion, eine 
Schrift, von der man gewiß alle® Andere eher erwarten wird, al® eine cor- 
recte Darftellung der alten Sagen. Bei den darauf folgenden Ausfprüchen 
der alten Dichter wird immer die eine Gefchichte zu Grunde gelegt, daß der 
trunfene Waldgott, von Midas eingefangen, endlich Tantwortete: „Was zwingt 
ihr mich, auszufprechen, das euch beffer verborgen bliebe! Am beften ifts allen, 
Männern und Weibern, nicht geboren zu fein. Das Nädhitbefte aber, was 
der Menfch erreichen kann, jedoch geringer als jenes ift, fobald er geboren, 
fofort zu fterben.“ Bei der Tiefe diefer „Seligkeit de3 Todes“ ermangelt der 
Ausleger nicht, auch der Betrunfenheit — troß der feurrilen Darftellungen in 
Sculptur und Gedicht — einen myftifhen Sinn unterzufchieben, wobei die 
Ideenaſſociation merfwürdig ift, die von dem einen Attribut auf das andere 
leitet. „Auch des Todes Stille erinnert an den ftillen Waldgott. Denn 
jene® Schweigen, jene Scheu vor dem Wort, jened® Zurückziehn der Betradh- 
tung in fich felbft, wodurch fie felige Beſchauung wird, ift der herrfchende 
Charakter, unter dem ihn der Mythos zeigt, auch hierin zufammenftimmend 
mit den Ideen der Philofophie, die die Natur am würdigften als ſchweigend 
dachte; und wenn Dionyſos ſonſt auch der Zunge Feſſel ließ, fo äußerte ſich 
im Silen dagegen die Macht ded Gottes durch ftille Begeifterung.“ „Piel: 
feicht follte durch die Mannigfaltigkeit, womit Proteus fih wandelt, fo wie 
dur die Kunft, womit der Silen diefe Wandlungen darftellt, jenen Göttern 
oder göttlichen Weſen ein fchmebender Mittelzuftand zwifchen dem Endlichen 
und Unendlihen al® eigenthümlich beigelegt werden. Wenigſtens betrachtet 
die myſtiſche Philofophie den Silen ald das Symbol des belebenden Hauchs, 
der das Al gröptentheild trägt und zufammenhält.“ Was nun weiter folgt, 
verliert fih fo tief in die Geheimniffe der höhern Phyſik, daß vom Mythus 
nichts übrig bleibt. — Augenfheinlih ift bei diefer Deduction nicht einmal 
die Abficht des Symbolifers, den wirklichen Volksglauben der Griechen in feiner 
Fülle audeinanderzubreiten und zu analyfiren: dazu wäre es nöthig, day 
er jich mit feiner ganzen Seele in das Leben des Alterthums, in dad gemeine 
Leben bineinfühlte, weil ja auch unter dem verfchiedenften geiftigen Klima 
das ewig Menſchliche fih geltend machen muß: fondern er grübelt, mit dem 
Beſitz moderner Speculation ausgeftattet, darüber nad, was den Sagen des 
Altertbums für ähnliche Gedanken zu Grunde gelegen, oder auch nur von 
geiftvollen Denfern daraus habe entwideln laffen. Während neuere Foricher, 
z. B. Lehre, auch in den dunfeln Partien der alten Mythologie nur für das 
Gefühl, das den Mythus befeelt, eine deutlichere Vorftellung fanden, ſucht 
Greuzer, indem er das Gemeingefühl ganz ignorirt, mach einem eſoteriſchen 
Begriff; er bringt die mannigfaltigften Zeugniffe bei, aber er verbindet fie 


wie eine Mofailarbeit, nur den einen originellen Einfall mit den andern, nicht 
dad Ganze, ine lebhafte Vorftellung, geht aus diefem fcholaftifchen Durch— 
einander um jo weniger hervor, da Greuzer eigentlich eine trodene Natur ift, 
der e8 mehr auf das Regifter ald den Inhalt anfommt. Wie diefe Scho- 
laftit die Menge eleftrifiren fonnte, begreift man erjt, wenn man die Arbeiten 
eined Mannes von gleihem Streben, geringerer Gelehrfamteit, aber viel grö- 
ßerer Phantafie damit zufammenftellt, die Arbeiten von Görres.*) 

Ein wahres Brillantfeuerwerf ift Görred Religion in der Geſchichte 
(Creuzers Studien 1807); es handelt zwar von allen möglıhen Dingen, baupt- 
fäcblih aber von dem Gefeg der bifterifhen Entwidlung; die Sprade ftebt 
in der Mitte zwiſchen den Propheten und den indijchen Religionsbüchern. 
Görred macht auf die Momente des fcheinbaren Stillftands aufmerffam: „Iſt 
das nicht fo recht bedeutfam in unfern Tagen auf und eingedrungen, wo erft 
jene große Gährung in der Zeit gewefen, die alle Geifter in ſich eingeſchlun— 
gen und gewaltfam und ratlos fie in ihren Wirbeln umgetrieben, und nun 
nachdem fie durch Ueberreiz zabm geworden und als ein fügfam und gelenkig 
Werkzeug fih dem Erdgeift beugt, nun von allen Seiten ſichs zur Ruhe neigt, 
und die Gegenwart gewiſſermaßen nur ein einzig großes Gähnen ift, 
wo die erfchöpfte, überwachte Natur gewaltfam ihre Rechte fordert. Schlaf 
trunfen und immer doch von neuem wieder aufgepeiticht, taumelt dies Ge- 
ſchlecht daher; befinnungslos will die Feinfte Unftrengung ibm nicht mehr ge- 
fingen; wie Nachtwandler gehn Nationen um, böfe Träume träumend: ber 
aber wird Herr am Ende fein, über den die Nacht feine Herrichaft übt, der 
wie der Löwe, vom heißen Blut getrieben, im ftraff geipannten Muskel Feine 
GErmüdung fühlt und fchnell im rajchen Umtrieb jeden Berluft erſetzt.“ „Es 
hat die alte Erde zuerft ibr Werk vollbracht, aus eigner Tiefe wollte fie fid 
felbit ein Wunderfind geftalten; in verborgener Kluft und in finftern Abgrün- 
den hat fie den Samen zu dem Bilde aufgefuht, und in dem fühlen Thau, 
der allnächtlich fällt, alle Unterirdifchen haben zu dem Werk ihr beigeftanden, 
und mit vielfältigen Gaben den Liebling ihr gefegnet, auch die Lüfte haben 
wie im Liebedregen ſich über ihn hinabergoffen, und der Mond hat mit feinen 
falten Influenzen freundlich ihn beftrahlt, und in feine dunfeln Effluvien wie 
ein Neg ihn eingefnüpft. So ift die irdifhe Natur im Menſchen zuerft her- 
vorgegangen, ein feltiam funftreih Werk der Schattenmächte; das Leben, daß 
die Dinge in verfchmwiegenen Nächten leben, ift ihr Leben auch geworden; «8 





) Wie übrigens die Naturpbilofopbie ihre Wirkungen auf Männer von dem verſchieden⸗ 
ften Talent und der ungleichartigften Bildung ausdehnte, zeigt Üh in den Abhandlungen 
Böockhe über Timäos und die Weltſeele (1807), Loos über Paracelius 1805, Bahmanns 
über Jacob Böhme 1809, Schloffers über Bruno 1809 und Welders über die Herma 
phroditen in ber alten Stunt 1308, 


find die Abgründe der Erde ihr aufgefchloffen, und durch die Spalten fhlägt 
fie die Wurzeln in die Tiefe ein, und vertraut mit ihren Wundern, faugt fie 
aus dem Gentrum ihre Nahrung. Und wie fühle Schauer nach dem Ueber- 
gang dur die Lüfte ziehn, und feuchte, falte Nebelformen unten an der 
Erde ftreihen, und ein leifer Athem wie der eines Schlafenden durch den 
Quftfreiß geht, To bewegte fich die beichattete Geftalt dur die Dunkelheit, 
wie ein Traum, den die Natur geträumt, und der lebendig geworden num 
nahmwandelte in der Träumenden. Einer Erfcheinung gleich, die aus den 
Gräbern fteigt, war die Geftalt den bildenden Göttern aus der Erde hervor- 
geftiegen, und fo lange die mütterlihe Nacht verweilte, weilte das dunkle 
Weſen auch augen an der Oberfläche; wie aber die Morgenröthe am Horizont 
erfchien, da fuhr der finftre Geift in fih zufammen, und flüchtete in tiefe 
Schluchten vor dem einbrechenden Licht, das ihm feindfelig ift und verhaßt.“ 
Man mird durch diefe Phantajiegebilde nicht grade belehrt, aber man fann 
fih vorftellen, wie fich jene Zeit daran beraufchte, wie kluge Männer Görres 
über Luther und Shafefpeare fegen fonnten. Doch hüten wir und, diefen Vi— 
fionen zu folgen; wir deuten nur auf den Punft hin, wo Görres fich mit 
Greuzer begegnet. Es handelt fih von der Zeit, wo zuerft die Poefie auf— 
blüht. „Die Erde felbft war gebrochen, wie eine Blumenknospe bricht, und 
eben waren die Gefchlechter aus ihrem Kelch hervorgetreten, und e8 umduf- 
teten fie noch die Arome, und fie horchten dem leifen Athemzug der Mutter, 
die in den Düften webte, und fie vernahbmen was fie geſprochen, und lafen 
was fie mit Bergen und Strömen, und Bäumen und Blumen gefchrieben 
hatten, und bildeten es in ihrer eignen Sprache lallend nah. Nun erft war 
die Mytbe offenbar geworden; fie mar aus der Inſpiration übergetreien in 
die Erfiheinung, und hatte zum biftorifchen DObjecte fich geftaltet. Wie die 
Bildung des Syſtems mit der Ausbildung der Sonne felbft begonnen hatte; 
wie alle Erdgeftalten wieder auf einer zuerſt geftalteten innern Erdenfonne 
ruhen, und nun die eine Weltfonne über allen Planetenfonnen, und diefe über 
allen ihr in der Perfönlichfeit de3 Wandelfterned untergeordneten Belonder- 
heiten ſchwebt, die nur ſymboliſche Bezeichnung deffen find, was in jenen 
höhern Regionen unmittelbar durch fich felber ausgefprochen ift: fo hat auf 
diefelbe Weife auch die Gefchichte ihre Sonnenperiode, mit der fie beginnt; 
e3 iſt eine rein aftralifche Zeit in ihr, wo fie dem Himmlifchen zugewandt, 
von dem fie ausgegangen ift, noch in folarifchem Feuer glüht, und ihre eigne 
irdiſche Zeit zuerft abgefprungen ift von einer andern höhern Zeit, die näher 
der Ewigkeit verwandt erfcheint. Ueber dem Orient ift died Geftirn zuerft 
dem Geſchlecht aufgeftiegen, und dann nad Weften allmälig mit ihm fort 
gefchritten am Himmelsbogen, während die Menfhen unten dur den irdi— 


ſchen Thierkreis ſich durchgewunden. Der Zug des alten Bachus von Indien, 
Grenzboten III. 1858, 32 


und den Ufern ded Gange? und Indus aus, nordwärtd gegen den Oxus, 
Sogdiana, durh Medien, Berjien, Phrygien bis nah Thracien hin, und 
füdwärts über Chaldäa, Arabien nach Aethiopien durch Vorderajien und nad 
Aegypten, it das erite Buch der Welthiftorie,, die Geſchichte des erften Erden» 
ſabbaths und jenes Sonnenlaufs: Begeifterung ſpendete der Gott auf feinem 
Zuge; die Weintraube war dad Symbol jenes Götterraufches, der die neu— 
gebornen Geſchlechter ergriffen hatte, und mie der Freudengeber dahinzog in 
ftrahlender Herrlichkeit, in feinem Gefolge Gorpbanten, Gureten, Pane, Si— 
lenen, Satyren, Nympben, Oreaden und Thyaden, hatten alle ih an ibm 
in Himmelsfeuer vollgefogen, und den Thyrfus ſchwingend, Evoe jubelnd, ftürz- 
ten ihm die Chöre, wie die erglühenden Welten dem Sonnengotte nad. Das 
war daher die erfte eier auf Erden, wie die alte Titanenzeit vorüber, und 
die Menihen auf ıhr Platz genommen, nachdem der Gott die fetten Giganten 
durch die Macht des Thyrſus noch gebändigt,; es war die erfte Flamme, die 
in dem irdiichen Aether fih gezündet hatte: aber es famen andere Zeiten; es 
mußte verglüben der junge Bhosphorus, um als fpäter Hesperus erjt wieder: 
zukehren; es jollten nachdem der Feiertag vorüber, die Tage der Arbeit nun 
beginnen. Da zog das heilige Neuer in dad Geheimnig und die Berborgen- 
beit der Tempel ſich zurüd, umd wurde dort ald ewige Flamme von den Prie- 
jtern gehütet, und brad nur da und dort periodifch durch und entzündete die 
Generationen in immer neuer Begeifterung wieder. In den Bachanalen und 
den Orgien regte nachglühend fich jene Trunkenheit der frühen Menfchenjugend; 
die alte Sonne, die über der uralten Zeit erglängt, war zerfprungen in einen 
Sternenhimmel, und die Himmelsfunken ftrahlten aus der Nacht der Myſterien 
nun hervor, und glühten an den überirdiichen Gewächlen, die der Gott auf 
jeinem Zuge überall im Heiligthum geweibter Derter angepflanzt. Aus den 
irdiſchen Tempelböhlen waren dieje Myſterien bervorgebrochen; wie ein unter 
irdiſcher Strom waren fie verborgen tief unter der Erde hinweggezogen: in der 
Mythohöhle brach der Strom braufend, eine fiedende Naptbaquelle, zuerſt hervor, 
und jtieg innerlich erglübend himmelan; unter den Tempeln der Chaldäer wand er 
fih dann hindurch, und nun fih in vielfache Arme fpaltend drang er in freudig 
rafhem Spiele dort in Said, in den Myſterien des Dfirid und der Iſis 
hervor, hier in Phrygien im Dienft des Atys und der Cybele; in Syrien 
und Phönicien in den Geheimniſſen des Adonisdienftes; in Lybien im Ammons— 
tempel; dann wieder oben im thrafiihen Norden im Cultus der Gabiren 
und des Sabaziud; rann weiter unter dem Meere von allen Weltgegenden 
fih fammelnd durh, um in Eleuſis, als SHeiligthum der ganzen Erde von 
der alten Zeit anerfannt, noch einmal in einer herrlichen flammenden Cascade 
aufzufteigen, und ganz Griechenland von dort aus mit dem Feuerregen zu 
übergiegen.” Wir flüchten aud aus diefem Wirbel, und eilen zur Periode 
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bes römifchen Kaiſerthums. „Es war abermald Nacht geworden in der Ge- 
ſchichte, abermal hatte die dunfle Gewalt aus den Tiefen ſich ergoffen, und 
hatte des Geiftes Federkraft gebrochen und in ſchmachvolle Feſſeln ihn gelegt; 
es mar das Gefchleht wieder hingefunfen und ftill brüteten die Elemente 
über dem neuen Werk und der Wiedergeburt, zu der ed erwachen follte,“ 
Diesmal war es der Religion vorbehalten. „Alle Religion begann mit Natur: 
dienft; alle Mythologie erfcheint, bis zu ihrer innerften Wurzel verfolgt, un— 
mittelbar erft in den Elementen und dann im Sternreih gegründet, und es 
war der allgemeine Glaube des älteften Alterthums, daß alle göttlihe Be— 
geifterung unmittelbar hervorquelfe aus dem Schooß der mütterlihen Erde 
und den Abgründen der Gejtirne, und heraustöne fchauerlih und geheimnif- 
voll aus den Tiefen der Materie.* Das wird in der afiatifhen Mythen: 
gefhichte, die übrigens namentlih über Griechenland viel Schönes und 
Treffendes enthält, weiter nachgewieſen. „Aus der Mitte des Juden— 
thums war in neuer, höherer Apotheofe hinaufgeftiegen ein neu göttlich 
Leben: Jehovah, ganz ein lebendiger, organifcher Gott, leidenfchaftlich, 
zornmüthig, mordgrimmig, felbftverflärter Mofe® wie der fpätere Allah 
ein verflärter Mahomed, berrihte nun in Majeftät und Herrlichfeit durch 
den neuen Diymp; die Elementenwelt aber war tief unter ihm, der Sternen- 
himmel fein Fußfchemel, der Donner feine Stimme und die Blige feine Boten.“ 
Nun aber trat mit dem Chriftenthum der Logos in die Welt, „das Wunderfind 
der neuen Zeit“ u. f. w.: — e8 ift merfwürdig, wie mit dem Chriftenthum 
fofort die bunten Bilder aufhören und die dürre Scholaftif beginnt. „Durch 
das Chriſtenthum war ein großer Fortichritt der menfchlichen Natur bezeichnet ; 
(man höre!) es war eine neue, große Abftraction in das allgemeine Reben 
eingetreten, und durch Mbftractionen geht aller Fortſchritt in der Gefchichte, 
ohne fie würde alles in Trägheit und in tiefer Derfunfenheit befangen bleiben auf 
der Stufe, wo es einmal zufällig fich geftaltet hätte. Mit ihr war ein neuer 
Drganigm aus dem Organism des Alterthums erblüht, und es begann ein 
neuer thatenvoller Tag, und durch Morgen, Mittag, Abend durchlief die Ges 
ſchichte feine Phafen.“ Im Papſtthum vollendete fich diefer Organismus, 
„So ftand der Titan des Mittelalterd da, ftolz und hochgemuth; nicht mehr 
von unten herauf von der alten Mutter allein gefräftigt, fondern jest in der 
Gnade des Himmels ftarf, fehritt er daher und befämpfte nun felbft den feuer 
fprühenden Typhon des Islam, die legte Ausgeburt des alten Heidentbumd“ 
u. f. w. „Kläglich ift der Anblid der Zerftörung, in die der fihöne Bau, 
der in zwei Welten feine Fundamente hatte, zerfallen iſt.“ Mit dem Schiep- 
pulver begann der Ruin: mit der Reformation war er vollendet. „Ohne 
Zweifel waren es die Kräftigeren im Volk, der lebte Reſt von wahrhaft alt» 
deutfcher Energie und Lebendigkeit, was die Reformation zunächit begründete; 
22” 


fie fahen die Verwefung um fi her und wollten neuen Geift eingießen dem 
Hinfäligen. Sie wandten, um ihren Abfall von der Idee zu deden, jih dem 
urfprünglihen Chriftentbum zu, und bewaffneten den einfachen Geift des 
Stifterd gegen fein eigen Werk, das jo nothwendig wie die fpätern Erdgeftal« 
ten aus dem Frühern hervorgegangen war; aber fie vergaßen, daß das Chriſten— 
thum, wenn es länger fortbeftehen follte, notbwendig weiter vorwärts gegen 
die Abftraction getrieben werden müſſe; daß es aber nimmer wie der Strom 
zu feiner erften Quelle kehren konnte.“ — Es folgte die Revolution: „Die alten 
claffifhen Formen follten wiederfehren, antiker Republifanerjinn; aber ed war 
nicht an der Zeit, die Unternehmung , frivol begonnen, war nicht mit. welt 
biftorifcher Einficht geleitet worden; in Worten hatte jih das Geſchlecht be- 
raufcht, aber die Worte wurden mit Worten abgewiefen, fie verflogen wie Rauch 
und Dunſt.“ „So ift das Zeitalter abermal in ji zufammengebrocdhen; die 
Bötter find wieder zurüdgegangen in die Elementarwelt.“ Uber wie die Er 
eigniffe der Gegenwart nothwendige Naturproducte, jo find jie auch ein Fort— 
fchritt gegen die Vergangenheit. „Nimmer fann der Erdgeift in Verdammniß 
finfen, er fennt nicht Tod und die Bernichtung nicht, denn er it unfterblich, 
und ewig jung, und immer erneuten Lebens voll; eine heilige Schlange, die 
ftreifend die alte Hülle, in jedem Zeitalter von neuem fich erzeugt.“ Leider 
vertieft fih Görred darauf wieder nicht blos ind Weltei, ſondern aud in die 
Milchſtraße, und die hiftorifchen Bilder verwandeln jih in mythologiſche 
Phantasmagorien. — Co ergänzte hier die trunfne Phantafie, was eine 
tüchtige, aber zu vorfchnellen Gombinationen geneigte Gelehrfamfeit ange- 
bahnt hatte: | 

Um den Einfluß der Univerfität zu erweitern, dachte man daran, die 
jenaifhe allgemeine Literaturzeitung mit ihrem Redacteur Eichftädt nach Heidel- 
berg zu ziehn. Mehre Bevenfen erhoben jih dagegen, auch Greuzer ſprach 
fih nicht dafür aus, So gründete man ftatt deifen 1808 die Heidelberger 
Jahrbücher, die nicht blos in der Wiſſenſchaft, ſondern auch in der allge- 
meinen Riteratur eine viel bedeutendere Rolle fpielten, als jenes Blatt, das 
trog einzelner vorzüglicher Leiſtungen doch feine rechte Haltung gewann, weil 
es auf der einen Seite durch Goethe den Naturphilojophen in die Hände ge- 
geben war, während auf der andern die Zünftigen ihr altes Wefen trieben. 
Gleih in dem erjten Jahrgang (1808) finden wir von Creuzer einen bemerfend- 
wertben Aufſatz über „Philologie und Mythologie in ihrem Stufengang und 
wechfelfeitigem Verhalten“ als Einleitung zu einer Recenfion über 3. 3. Wag— 
ner® „Ideen zu einer allgemeinen Mythologie der alten Welt“. Die Recen« 
fion in ihrer gedrängt abgerifjenen Weife ift ziemlich ergöglich zu lefen, weil 
fie das Kaleidoskop getreulich abbildet, in dad man damals Fetzen aus der Phyſik. 
Grammatik und Geographie, Neminiscenzen aus ältern Dichtern und Mpitifern 


mit logifchen Kategorien durcheinanderfchüttelte, um ein Yarbengemifch daraus 
bervorgehn zu laſſen, das nur in dem einfchläfernden Geiftergefängen des Fauſt 
und dem Hexeneinmaleins fein Gegenbild. findet. Creuzer findet ‚doch, daß 
er. es mit einem Dilettanten zu thun hat, aber die Nufnerffamfeit, mit der 
er dies leere Spiel rubrieirt, verräth die geheime Sympathie, — 1809 erichiens 
Dionysus sive Comment, acad. de rerum Bachicarum Orphicarumque ori- 
ginibus et caussis, Die Unterfuchung, ‚berichtet Greuzer felbit, mußte den Ver 
fajfer diefer dionyſiſchen Memoiren (fo möchte er fein Buch betrachtet fehn) 
in den Mittelpunft der gefammten Mythologie führen, da fein Mythus des 
Alterthums fo beziehungsreich, Feiner fo fruchtbar geweſen für vedende und 
bildende Kunft, feiner zu fo vielen Schriftwerfen, Theorien und Dogmen Ans 
la; und Inhalt geliefert bat. .. So wenig dem Perfaifer die modifche Em— 
pfehlung des einen Weg! zu diefem Mittelpunft entging, auf dem man, von 
einigen Engländern und von dem Bruder Bartholomäus geführt, ſofort nad 
Indien: eilt, um dort an Ort und Stelle mit dem indiichen Bacchus Befannt- 
Schaft zu machen, fo wählte er ihn doch ebenſo wenig, als die Bequemlichkeit 
der Rube, welche, wie der alte Laertes der Odyſſee, lieber gar im Lande bleibt, 
Unter den Zeugniffen der Griehen find diejenigen die ficheriten, Die fo zu 
jagen millenlo8 und ohne Vorſatz reden, Alter beiliger Dienft und. was 
diefer zu feinem Ausdruck braucht, Bildnerei und Gebet nebſt Satung und 
Formel müſſen ald Quell und Anlaß des fpätern Mythus in dieien legteren 
ert den Schlüffel geben. Demzufolge hält fih der Verfaſſer, mit vorläufiger 
Beifeitiegung aller Streitfragen, 3. B. ob die Griechen ihren Dionyfod aus 
Aegypten und Indien hergeholt oder dorthin gebracht haben, zunächſt einzig 
und allein an die jtummen Zeugniffe erweislih alter Bilder. — In der That 
beginnt die Unterſuchung mit den Symbolen des Stier und Bechers, aber 
in demfelben Augenblid find wir auch ſchon wieder bei den Wlerandrinern, 
und erfahren, „dab der Begriff des feuchten, fchöpferiichen und befeuchtenden 
Elementd mit dem Begriff des Stierd und Berherd sufammengefnüpft war,“ 
und daß „bejonderd in der Weltbildung der Berher bedeutend wird.“ Un— 
mittelbar darauf tritt ung Mithra und die Ajtronomie entgegen, und „die Er— 
örterung der noch unbeantworteten Gardinalfragen führt den Berfaller nad 
Hegypten, denn dorthin verfest eine orientalifhe Nachricht den Urjprung des 
ihöpferifchen Weltbeherd. Um alfo über den alten Stier: und Kelchgott 
Bachos das Nöthige audjumitteln, muß der griechiſche Dionyſos auf geraume 
Zeit ganz vergeifen werden.“ Cine Stelle des Herodot, verglichen mit der 
Bibel und. felbft dem Firdufi führt uns auf die unglüdfeligen Kabiren, „unter 
denen man fih Himmel und Erde unter verfchiedenen Flimatifchen und localen 
Beitimmungen dachte,” bis wir endlich glüdlich beim Ei der Leda d. b. beim 
gropen Weltei anfommen, und erfchroden mit Heraflit ausrufen: alles fließt! 
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An demfelben Jahr erhielt Greuzer durch die Bermittlung Wyttenbachs, 
den er' als einen der größten Philologen aller Zeiten verehrte, einen Ruf nad 
Leyden, der fo günftig war, daß er ihn trog Görred Warnungen nicht aus— 
ſchlug. Aber faum war er Oftern dahin abgegangen, ald er den Entſchluß ſchon 
bereute: feine Gefundheit litt unter dem fremden Klima, und den napoleoniſchen 
Behörden hatte man ihn ala einen Wühler denuncirt. „Heute könnte ih mir 
durch ein ſolches Geftändnif eine Art von Relief geben; jedoch meine hiſtoriſche 
Mufe muß ganz demüthig berichten, wie der Profeffor Greuzer damald zwar 
den Kopf voll von Numismatif, leydner Bibliothek und holländiſcher Philologie 
hatte, aber gegen Napoleon und feine Allürten ebenfo wenig confpirirte, wie 
gegen den Kaifer von China.“ Glüdlicherweife war feine Stelle in Heidel- 
berg noch nicht beſetzt, er eilte dahin zurüdzufehren, und hat fpäter alle ander- 
weitigen Anträge zurückgewieſen. 

Bleih darauf erfchien dad Hauptwerk feines Lebend: Symbolif und 
Mythologie der alten Völker, vornämlich der Griechen, 4. Bd. 1810—1812. *) 
Der Inhalt deffelben, wie Creuzers enge Berbindung mit Fr. Schlegel, Görres 
Boifferde und den übrigen Nomantifern, die man al® heimliche Katholiken 
betrachtete, gab zu herben Beihuldigungen Anlaß. „Ich war darauf gefaht, 
daß meine Symbolik bei derjenigen Partei eine fehr unwillkommne Erſchei— 
nung fein werde, die darauf audgeht, nur immer zu decomponiren und alles, 
was beglaubigte Gefhichte und religiöfes Bewußtfein ald ewig und unwandel- 
bar feithalten, in eine unfichere Fluctuation zu verfegen, damit fie über den 
allgemeinen Nihilismus den Thron ihrer Selbftfucht aufbauen fönnten. Mein 
Buch zeigte ja auf allen Blättern, wie alle Civilifation der Völker und der 
ganze Inbegriff der edelften Güter, deren ſich jest die fortgefchrittene Menſch— 
beit erfreut, nur auf dem Grund und Boden des religiöfen Bewußtſeins er- 
wachſen und nur unter der Obhut der Religion und ihrer Diener gepflegt und 
gewartet — mit einem Wort, mie alle ethifche und politifhe Sittigung des 
Menſchengeſchlechts nur durch priefterliche Anftitutionen vererbt und veredelt 
worden.“ „Da ih im Plato, Plutarh und Athenäus fehr überrafhende Auf 
fhlüffe über einen Gulturzuftand der frühern Vorwelt fand, die mit der Bibel 
und den neuern orientalifchen Forſchungen im innigften Zufammenbang erſchie— 
nen, fo wurde ich noch mehr über die geiftlofe Art empört, mit der Meiners 
u.a. die Religionen behandelten, nah Analogie der Coofihen Reifeberichte, 
als habe überall die Menfchheit mit der Brutalität angefangen. Mir öffnete 
das Studium der Bibel und des Herodot über die Seichtigfeit diefer Anfichten 
die Augen, und Herder® Geift der ebräifchen Poefie leitete mich auf andere 





*) Die zweite Ausgabe, durch weitere Studien der Neuplatonifer bereichert, 1819— 1822; 
die dritte 18356— 1843. 


Wege. Ich verglich die Sprüche der Propheten mit den Drafeln im Herodot; 
da ih fand, dag die Drakel, die diejer Gefchichtichreiber im 5. J. v. Chr. ala 
allgemein befannt feinen griehifchen Zuhörern öffentlich zu erzählen wagen 
durfte, mit ihrer Bilderfprache zu den Abgeordneten aller Stämme, zum einen 
wie zum andern redeten, und daß die unverwerflichiten Fragmente der ältern 
griechifchen Philoſophen bildlichen und fymbolifchen Charakter hatten, fo er- 
gab fih das Refultat: Allegorie und Bilderfprache fei ein allgemeines Organ 
der und befannten orientalifchen und griehifchen Borwelt gewefen. Die Mythen 
und Sagen der einzelnen Stämme find nur unmwefentlihe Varietäten und Mund- 
arten einer. urfprünglihen allgemeinen Mutterfprahe d. h. der orientalifch 
bildlihen.” — „Die ältefte Philofophie ftellt, wad wir mit Blumenbad den 
Bildungstrieb nennen, ala handelnde Perfon dar, und die Schellingihe Welt- 
feele ala ein mit Bemwußtfein und Willen ausgerüftetes Weſen. Schon früh 
waren mir, wenn ich in den anmuthigen, Umgebungen meiner Baterftadt ein- 
fam wanderte, die wechfelnden Erfheinungen der Natur ald Lebendämomente 
eines bejeelten, fühlenden Weſens erfchienen, und in dem flügelfchlag des 
ängftlihen Zwiefalterd ſah ich die Pulfe des ewig fich verwandelnden Demi- 
urgen.. . . Jederzeit find mir die Mythen ald ewig perennirende Pflanzen 
erfchienen, die jedes Jahr wiederfommen und nur eine® Gärtnerd bedürfen, 
der fie wartet und zu einem Kranze flicht. In diefem Gefühl habe ich meine 
mpthologifchen Borlefungen jedes Jahr ganz neu geben müſſen. Wenn auch 
die Hauptgrundfäge diefelben blieben, fo gab es doch in der Darftellungs- 
weiſe nichts Stationäred, fondern der mythologiſche Körper mußte jedesmal in 
andern Lagen gezeigt und auf eine andere Weife wieder befeelt werden, wobei der 
geiftige Blid bald heller, bald trüber und die Auffaffungsweije und Stimmung 
mehr oder minder günftig waren. — Iſt nun jene poetifche Betradhtungsart der 
Natur des Menfchen ein Traum, jo haben ihn die edelften und geijtreichiten 
Völker der Vorwelt geträumt. Allen ihren Gedichten und Gebilden liegt er 
zu Grunde; auf Bafen, Neliefd, Münzen und gefchnittenen Steinen findet ich 
diefe Anſchauungsweiſe verförpert. — Das Hauptgefchäft, welches den Mytho- 
logen madt, beruht nicht auf der gefhichtlihen Kritik, die freilich unerläßlich 
ift, fondern auf einer Apperception, die man weder lehren noch erfigen fann, 
fondern die von einem geiftigen Organismus bedingt ift, nicht unähnlich dem, 
welcher den Dichter ſchafft.“) — Diefe Ideen, welche in der Wiſſenſchaft eine 





-*) 1822 legt er folgendes Glaubenäbefenntnig ab: „Mag es aud dem Humaniften zu 
mwünfhen geftattet fein, dag es dem großen Erasmus gelungen fein möchte, eine Reformation 
auf friedliherem Wege zu bewirken; und fühle ich mich auch zu dem milden und gelehrten 
Melanchthon mehr bingezogen, ald zu dem firengen Qutber, fo erfreue ich mich doch der Er. 
gebniffe diefer Kirchenveränderung im Ganzen, und gedenfe im evangeliſch proteftantijchen 
Glauben ferner zu leben und aud zu fterben.“ Noch einmal fam er 1846 in „Luther und 
Grotius, oder Glaube und Wiffenfhaft,” auf diefen Punft zurüd. 


fhnelle Oppofition bervorriefen, regten die Naturpbilofopbie, welche namentlich 
durb die Verbindung mit Goethe damald einen ausgedehnten Einfluß be 
bauptete, zu den fühnften Unternehmungen an. Goethe ſelbſt war die Sache doch 
zweifelhaft. „Sie haben mich,“ fchreibt er 1817, „genötbigt, in eine Region 
hbinernzufbanen‘, vor der ib mich fonft ängftlich zu hüten pflege. Wir andern 
Nachpoeten müſſen unferer Altvordern, Homers, Hefiods u. a. Berlaffenichaft 
als urfanontihe Bücher verehren; als vom heiligen Geift eingegebenen beugen 
wir und vor ihnen und unterjteben un® nicht zu fragen: woher, noch wohin? 
Einen alten Bolföglauben fegen wir gem voraus, doch ift und die reine 
cbarafteriftifche Perionification ohne Hinterhalt und Allegorie alles werth; was 
nachber die Briefter aus dem Dunfeln, die Philoſophen ind Selle getban, 
dürfen wir nicht beachten. So lautet unfer Slaubensbefenntmg. — Gehté 
nun aber gar noch weiter, und leitet man und aus dem belleniichen Gott: 
menjchenfreiie nah allen Regionen der Erde, um das Wehnliche dort aufzu— 
weiſen, in Worten und Bildern, bier die Froftriefen, dort die Feuerbrahmen, 
fo wird ed und gar zu weh, und wir flüchten wieder nad Jonien, wo dä— 
moniſche liebende Quellgötter ih begatten und den Homer erzeugen, Dem 
ohngeachtet fann man dem Weiz nicht wideritchen, den jedes Altweltliche auf 
jeden ausüben muß.“ — Aehnlich ſchreibt Jacobs 1818: „So ſehr ich mit 
Ahnen überzeugt bin, dab es ungereimt tft, die Ausſicht in das ältere Griechen» 
land durch den Homer jperren zu wollen, ebenfo überzeugt bin ih auch, daß, 
jobald man ſich einmal erlaubt, über den Homer und Heſiod hinauszugehn, 
man wie von einem Wirbehvinde ganz unvermeidlich in den Orient fortgeriffen 
wird. Hier mag, außer der Mythologie, auch wol ein guter Theil der griecht- 
chen Selchichte in der Wiege liegen, aber da ift e8 mir nun wieder, als 
wenn der Weg nah dem Xichte bin mit jedem Schritt dunfler würde, Ich 
begreife aber auch fehr wohl, wie eben diefe Nacht, im der doch hier und da 
ein Stern — vielleiht eine Cynoſura — glänzt, den vordringenden Eifer des 
Forſchers entflammen fann; und es ift vielleicht lächerlich, Ihnen fo aufrichtig 
meine Gefpenfterfurdt zu erzählen.“ — Die weitere Entwidtung der Sym— 
bolif, und ihre Ergänzung durch die vergleichende Sprahforihung und die 
deutihe Mythologie zu verfolgen, liegt nicht in unfrer Aufgabe; es fam und 
nur darauf an, nachzumeifen, wie jie in ihrer jugendlichen Ueberſchwenglichkeit 
in die anderweitigen Beitrebungen des Zeitalterd verflochten war. 
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Die Bundesreform und die Auswanderung. 


2. 


Der Bundesausfhug zur Begutahtung der Auswanderungöfrage hat 
feinen dur die Preußifche Correfpondenz befannt gewordenen Schluganträgen 
einen motivirenden Bericht vorangeſchickt, wovon man bi8 jegt allerdings blos 
die Analyfe fennt. Diefe Ausführungen gründen fi auf die Mittheilungen von 
24 Regierungen des deutſchen Bundes über ihre betreffenden Gefege und Ber- 
ordnungen, fo wie auf deren Vorfchläge für die zu vereinbarenden allgemeinen 
Mapregeln. Die Gejammttendenz des Ausſchußantrages geht auf diefen 
Grundlagen dahin, die beftehenden gefeglihen Beftimmungen blos zu codi- 
ficiren, nicht fie zu reorganifiren. Wenn nun dad Gutachten mit feinen Bor: . 
[hlägen dahin gelangt, das Auswanderungswefen im Ganzen noch mehr polis 
zeilich zu bevormunden, als dies in den Einzelftaaten fhon bisher geihehen 
ift, fo mag ſich dies vielleicht daraus erflären, dab man auf diefem Wege 
deito ficherer dahin zu gelangen glaubt, die einer fpätern Zukunft vorbehaltene 
Lenkung der Auswandererftröme nah beftimmten Punkten ind Werk zu 
fegen. 

Die vorgefchlagenen PVerfhärfungen der polizeilihen Ueberwachung be 
treffen theil® die Einrichtungen gegen heimliche Auswanderung, theils die 
Ueberwahung ded Transport? der Auswanderer. Zu den „Vorbedingungen 
der Auswanderung“ ift fein Antrag geftellt, da in dieſer Beziehung „die 
entfprehenden Anordnungen meiftend vorhanden“ feien. Die „Preuß Gorr.* 
bat jedoch in ihrem Auszuge ded Materiald zu dem bundestägigen Ausſchuß— 
gutachten eine ganze Reihe fehr verfehiedenartiger Beſtimmungen der ver- 
fhiedenen Staaten aufgezählt. Nur in dem einen Punkte findet fih eine 
Gleihartigfeit, daß die erfüllte Militärverpflihtung als conditio sine qua non 
angenommen ift. Nur an diefer — fagt der Ausſchußbericht — habe „der 
Bund ein näheres Intereffe*. Da diefem genügt ift — ergo fein Vorfchlag 
jur Vereinbarung wirklich „gemeinfamer Inſtitutionen“ binfichtlih der Vor— 
bedingungen zur Auswanderung? Die bairifhen „Anfichten über dad deutſche 
Gemeinwefen* hatten aber grade gemeint, daß die in Deutfhland lauter 
werdende Unzufriedenheit „auch ohne politifhe Reform des Bundes“ zu be 
feitigen fei, indem man die „berechtigten“ Wünſche der Nation nah ver- 
heißenen doch unerfüllt gebliebenen gemeinfamen Inſtitutionen auf materiellem 
Gebiete erfülle. Gemeinfamfeit hat nun in vorliegendem Yalle felbftverftändlih _ 
den Sinn, dag nicht blos den „näheren Intereſſen ded Bundes“ durch eine 
gewiſſe Gleichartigfeit der verbindernden Een zu genügen ei, 

Grenzboten ILL. 1858. 33 


fondern auch den Intereffen der Nation. Borfchläge für eine Gleihartigfeit 
der vorbedingenden Gejtaltung der Auswanderung in allen Bundesftaaten wäre 
fonad eine Hauptaufgabe des Bundesausſchuſſes gewefen. Diefe Aufgabe ift 
nicht einmal berührt worden. 

Bei Gelegenheit dieſes erften Punftes erflärt fih beiläufig der Ausſchuß 
gegen die Auswanderung von PVerbrechern. Je mehr man fi) damit einver- 
ftanden erflären muß, fo ift doch damit blos eine Audnahme, und noch dazu 
eine fehr feltene, berührt worden, melde, fo viel und befannt, erft feit 1848 
von einzelnen Regierungen gleihfam ald Aequivalent der theilmeifen Begna- 
digung in Anmendung gebradht wurde. Auf folhe Ausnahmöfälle wird die 
Kundgebung bundestägiger Anfichten ſchwerlich einen Einfluß zu äußern ver- 
mögen. Dagegen vermigt man im ganzen Ausihußberihte — fo weit ihn 
die veröffentlichte Analyfe wiedergiebt — jede leichtefte Berührung der viel 
wichtigeren Frage, ob eine Auswanderung der Armen auf öffentlihe Koften 
principiell zu billigen oder zu widerrathen fei. Dies ift ein Fall, welder 
namentlich feit dem Beginn des jegigen Jahrzehnts in Baden, Helen, Thü— 
ringen u. f. w. gar nicht felten vorgefommen ift und jedenfall® bei einer 
praftiichen Organifation ded bundesdeutihen Auswanderungsweſens bejondere 
Aufmerkjamfeit in Anfpruh zu nehmen hat. Der Modus diefer Auswande— 
ung war biöher ein doppelter: entweder wurden die Auswanderer auf öffent- 
liche Koften blos nah dem Einwanderungdhafen transportirt und dort bud- 
ſtäblich als Bettler and Land geſetzt; oder jeder derfelben befam bei der 
Ankunft noch ein geringes Viaticum. In jedem Falle fümmerte fih das Hei— 
mathland nicht im mindeften mehr um die Ausgewanderten, fobald diefelben 
vom Schiffe geftiegen waren. Nur in ganz ausnahmsweiſen Fällen befam 
man je wieder eine Nachricht von ihnen, diefe blos zufällig; fie lautete faft 
ohne Ausnahme tiefbetrübend, für die Heimath waren fie ſtets völlig ver- 
foren, das vaterländifihe Element vermochten fie in ihrer Zerftreutheit, Verein: 
jamung und Silflofigfeit nicht zu repräfentiren. Daß aber diefe Armen- 
audwanderung auch ganz ander organifirt werden fann (mas jedoch ein 
Selfgovernment der Gemeinden vorausfegt) ift in zahlreihen Fällen 
von der Schweiz bewiefen worden. In den Gantonen Glaru® und 
Graubünden, fpäter auch anderwärtd, verbanden fih mehre Gemeinden 
zur Auswanderung und Unfiedelung ihrer; Armen. Sie fehidten aber 
Commiſſionen zur Befichtigung und Auswahl pafjender Stüden Congreßlandes 
voraus und fauften dieſe auf gemeinfame Koſten (vorzüglihd in Wis— 
conjin), Jede Auswandererfamilie erhielt davon 20 Acres (den Acre 
a 3 fl.) gegen die Verpflichtung, drei Jahre darauf zu bleiben und den Kauf: 
preis in zehnjährigen Naten abzuzahlen. Diefe fehweizer Auswanderer trugen 
allerdings die Ueberfahrt felber, was indeffen für andere Verfuche nicht maß— 
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gebend zu fein braucht. Der Erfolg diefer Art von Auswanderung aber war, 
daß alle folhe Golonien in die Höhe kamen, bereit® zu Anfang der funf- 
ziger Jahre (erft 5—6 Jahre nah ihrer Gründung) ihre Zufunft als gefichert 
anfehen fonnten und mit den Heimathgemeinden, welche ihnen unter den ge- 
nannten Bedingungen jährlich neue Goloniften nachfendeten, nicht blos in 
freundlihem, fondern auch in geſchäftlichem Berfehr blieben, welcher natürlich 
dem Mutterlande mancherlei Vortheile zuführte. Daß nun jeder Kreis des 
fleinften deutfhen Staated durch Geftattungen von Affociation feiner Ge: 
meinden zu diefem Zwecke denfelben Weg gehen fünne, vermag man fehwerlich 
in Zweifel zu ftellen. reilih müßte in Betreff diefer Armenauswanderung 
der Staat — oder die Bundesnorm — darauf verzichten, ihrer Ausführung 
mit dem gouvernementalen Ermeſſen entgegenzutreten, ob jie überhaupt zu fürs 
dern oder zu hindern fei. Die Gemeinden müßten die Gewißheit haben, 
dab ihnen die Affociation für folhe Zwecke weder verwehrt, noch irgend: 
wie übel angefehen und etwa zum Vorwurf angerechnet werde. Dann 
würde fi daraus allmälig, ganz nah den Gefegen des Bedürfniffes, 
eine regelmäßige Organifation entwideln, während heute die bier und da 
ind Werk gefegte Fortſchaffung von Gemeindemitgliedern als Ausnahme— 
fall, mit aller möglichen Härte der halberzwungenen Unterftügung und obne 
den entfernteften Gedanfen an die Möglichkeit eines fortdauernden Zufammen- 
hangs der Ausgewanderten mit der Heimath geübt worden ift. 

Uebrigens find ſolche Organifationen der Auswanderung, mie die oben be- 
rührten fchweizerifchen wenngleich nicht in fo bewußter Formulirung und obichon 
nicht fpeciell auf die Armen bezüglih, auch in Deutichland nit ohne Beifpiel. 
Nur erftreden fie fih gewöhnlich nicht über eine Gemeinde, oder über ein 
paar in irgend einem Thalmwinfel zufammengedrängter Dörfer hinaus. Wer 
namentlih in Süddeutichland — Würtemberg, Baden, Heſſen — dem Aus— 
mwanderungdgange einige genauere Beachtung zugemwendet hat, konnte oft ganz 
intereffante Wahrnehmungen machen. Gleichſam ald Pioniere des Terraind 
und der PVerhältniffe gingen einige Gemeindeglieder, von den andern auch 
materiell unterftügt, nach irgendwie für paſſend erachteten Punften des trans— 
atlantifchen Weftend voraus. Fanden fie die Anfiedelungsverhältniife der 
Art, wie man fie erwartet, jo hatten fie bereit? eventuelle Aufträge dafür, 
weitered Rand zu faufen oder doch die Hand darüber zu halten. hr erfter 
Brief war in manchen Fällen dad Signal des Aufbruch für das halbe Dorf, 
um jenfeit® des Meeres eine neue Gemeinde zu bilden. Und während die 
officielle Welt daheim folche Erfiheinungen blo8 pathologifeh, wie eine Epidemie 
behandelte, wußten die Nachwandernden recht wohl, was fie wollten und 
thaten. Über folhe Berabredungen und Borbereitungen wurden geheim ge- 
halten wie eine Verſchwörung — blos, weil man gar zu gut wußte, daß die 
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Auswanderungdluftigen vom grünen Tiſch aus a priori als mißliebige, leicht: 
finnige, verdäcdhtige Subjecte angefehen zu werden pflegten und das Befannt- 
werden derartiger Berabredungen irgendweldhe polizeilihe Maßregelungen 
beraufbefhmören würde, 

Es ift übrigens auch jedenfall® ala Ergebniß ziemlich neuer Anfichten in 
den leitenden Kreifen anzufehen, wenn der Bericht der bundestäglihen Com— 
miffion unummunden anerfennt, daß jedes directe Eingreifen der Staaten in 
dad Auswanderungsweſen, namentlih mit Hemmungen und Erfchwerungen, 
nur vom Uebel fei. Denn beinahe erft nahdem das chronische Auswanderungs— 
übel zu einer nationalen Galamität herangewachſen war, ſchien fih die 
Ueberzeugung durdhgreifender Bahn zu brechen, dag diefe Bölferbewegung im 
Großen und Ganzen nicht durch Polizeimapregeln zu beberrichen fe. Man 
concentrirte dieſe jetzt zwar mit verfchärfter Strenge auf die militär- 
dienftpflichtigen Altersclaſſen; allein man begann auch jept erſt allgemeiner 
das Princip, daß die Entlaſſung aus dem Staats- und Heimathöverbande 
niemandem ohne ſpeciellen Grund verſagt werden dürfe — alſo das von der 
Bundesverfaſſung garantirte Freizügigkeitsrecht — zur praktiſchen Wahrheit wer: 
den zu laſſen. Man betrachtete diejenigen, welche einen Auswanderungsſchein 
gelöft, nicht mehr unmittelbar wie verlorene Söhne, fondern begann einerfeits 
mit den Privatvereinen für Berathung der Auswanderer anzufnüpfen, anderer 
feitd dad Verfahren der Agenten gegen die Auswanderer fchärfer zu contro- 
liren, endlih den Anfömmlingen auf fremdem Boden durch Gonfuln und diplo- 
matifche Agenten wenigftens einigen Anhalt zu gewähren — fo gering diefer 
auch fein mochte. Aber diefe Wendung der gouvernementalen Anſicht fällt 
erft in den Anfang der funfziger Jahre. Vorher hatte man die Auswanderung 
mehr oder minder noch immer mit einem Nachklang jener Stimmung behan« 
deit, welche in der Mitte ded vorigen Jahrhundert? zur Herrichaft gelangt 
gewefen war. Als damald von 1756 bid 1766 etwa 200,000 Menfchen aus 
Deutichland ausgewandert waren und alle Mapregeln der Einzeljtaaten ſich 
nutzlos erwiefen, wurde von Reichswegen der Verkauf von Gütern für rechts— 
ungiltig erflärt, jede Bermögendaugzahlung zum Zwed der Auswanderung 
verboten — und dennoch berechnete man die ausgewanderten Deutfchen ſchon 
wieder im Jahre 1784 auf 17,000, obgleich z. B. eine bairifche Verordnung 
von 1766 jeden Anmerber zur Auswanderung (nah Spanien, nebft den fpa- 
nifhen Golonien) noch überdied mit dem Tod am Galgen bedroht hatte. 
Nur in Baden hatte dann wieder um 1846 der Staat den Gang der Aus— 
wanderung fürforglich für die Auswanderer zu überwachen begonnen; ander: 
wärtd hatte man blos mit allerlei Verboten erperimentirt. Bon den Hafen- 
pläpen war Bremen der erfte, welcher die Ginhaltung der Auswanderungs— 
contracte durch die Rheder einer genauen Controle unterwarf; erjt 1855 folgte 
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ihm Hamburg mit äbnlihen Maßregeln; etwas fpäter verordnete Preußen 
zum Schupe feiner Angehörigen, daß diefelben, wenn ſie mit preußiichen con 
ceffionirten Mäflern abgeſchloſſen hatten, nur die eine Hälfte der Heberfabrtäfumme 
im Einfhiffungshafen zu zahlen brauden, die andere erft im Ausſchiffungs— 
bafen, und zwar nur, wenn ihnen der Contract genau eingehalten wurde. 

Natürlih find mit den angeführten Beifpielen nicht alle Berordnungen 
diefer Richtung genannt. Es gab deren noch viel mehr. Gemeinfam war 
indeffen auch ihnen, daß fie das Ngenturweien und Unweſen ausſchließlich 
vom Standpunfte der polizeilichen Ueberwahung auffaßten, ohne eine orga- 
nifche Regelung deijelben anzubahnen. Auch der jegige bundestägliche Bericht 
fcheint die Möglichfeit einer andern Bebandlungsweife diefer Frage gar nicht 
anzunehmen. Er geht befonders über dad von der deutfchen Gentralgewalt 
beichlofjene Auswanderungdamt und die Einfegung von Agenten des Gentral- 
auswanderungsamtes jehr flüchtig, wie über eine ganz verfehlte, gar nicht 
wieder näher ing Auge zu fallende Jdee hinweg. Man fann diefe Abthuung bei 
der heutigen Stimmung des bundesdeutfhen Gentralorgand gegen die Damalige 
Gentralgewalt der Nation ganz erflärlich finden; einer unbefangenen Ermwä- 
gung der damaligen Abjichten entipringt fie im vorliegenden Falle ſchwer— 
lid. Das Gefeg vom 15. März 1849 beabfichtigte nämlich — zur Ausfüh- 
rung gelangte es nicht — durch die vom Gentralamt ernannten Agenten, 
denen die ausfchliegliche Beförderung der Auswanderer anheimzuftellen, für die 
Verproviantirung und den Paſſagierraum forgen, die mit den Rhedern abzu- 
Ihließenden Gontracte überwachen und von erfteren eine Saution fordern zu 
laffen. Diefe Gaution follte in ausländifchen Häfen vermehrt und gegen aus— 
ländiihe Gapitäne durch eine gerichtliche Berpflihtung zum Schadenerfag 
verftärft werden. Endlich follten die Agenten die Auswandrer bei ihrer An— 
funft im Einwanderungshafen unter ihre „befondere Auffiht“ nehmen und 
fid mit den deutſchen Gefellfhaften Nordamerikas (deren fegendreihes Wirken 
in den meiften Fällen wol auch heute nicht abgeleugnet werden fann), fo wie 
mit den Drtöbehörden in Verbindung fegen, um den Auswanderern bei ihrer 
Weiterbeförderung und Anfiedlung mit ihrem Rathe behilflich zu fein. — Daß 
diefer Plan doch nicht fo ganz verwerflich, zeigt Frankreichs Beilpiel, welches 
ihn im Wefentlihen in Ausführung gebracht hat; aber freilich vorzugsweiſe 
zu dem Zwede, den deutichen Auswanderungäftrom über Havre flüffig zu er- 
halten, nachdem Preußen feinen Unterthanen diefen Auswanderungshafen ver- 
boten hatte (1854). ine bundesdeutfche Einrihtung ähnlichen Sinned würde 
alſo voraugfichtlih die Auswanderung über Bremen und Hamburg fördern, 
ohne daß es fpecieller Verhandlungen BESDENE, welche beftimmte fremde Häfen 
abfolut verbieten. 

Uebrigens laffen die Andeutungen des bundestäglihen Gutachtens über 


die dereinftige Beſchützung der Auswanderer in den dereinft zu beftimmenden 
Ländern, wohin man eventuell die Auswanderung zu lenken gedenft, doch auch 
durchſchimmern, daß ihnen feine befonderd anderen Mittel für diefen Zweck 
vorſchwebten, als die bereits von der deutfchen Gentralgewalt formulirten. Da- 
gegen foll gegenwärtig in denjenigen Beziehungen, für welche der Schlußantrag 
des Ausſchußberichts fofortige Maßnahmen anempfiehlt, den Agenten (obgleich 
diefelben blos conceffionirt, nicht von der Regierung angeftellt, alfo aud nicht 
entiprehend überwacht find) in Bezug auf die Auswanderer einerfeitd eine 
Polizeigewalt übertragen, andererfeitd eine Werantwortlichfeit auferlegt werden, _ 
welche in der That alles Maß überfteigt. Solchen Pflichten und Berflichtungen 
müßte doch jedenfall® auch principiell ein Aequivalent von Rechten beigegeben 
werden, da in der Prarid deren Uebung von felbjt einträte, um den Ver— 
pflibtungen genügen zu fönnen. Wenn nun dafür feine Grenze gezogen ift, 
fo müßten fie fehr bald in Willfürlichkeiten der Agenten gegen die Auswanderer 
übergehen. Freilich fönnten die Auswanderer dagegen Klage erheben. Aber 
mer wagt überhaupt in Deutfhland gern gegen discretionäre Polizeiübung 
zu Magen? Bekommt er auch Net, fo haftet e8 auf ibm dennoh wie ein 
Makel der „Auflebnung gegen die Obrigfeit“, und er fann ganz ficher fein, 
fünftighin von der verflagten Polizei nur noch mehr incommodirt zu werden. 
Hafen dafür finden fich in jeder Lebensäußerung des deutfchen Staatöbürger®. 
Soll fih nun aber der Auswanderer noch im legten Augenblid feines Aufent- 
halts im Baterlande mit gerichtlichen Klagen gegen den Mißbrauch der poli- 
zeilihen Gewalt des Auswanderungsagenten berumfchlagen? Bielleiht gar, 
nachdem er bereitd aus dem Staatd- und Heimathaverband, alfo in die un— 
vortheilhafte Stellung eines „Ausländers* getreten ift? Soll er für foldhe Klagen 
noch einen Theil des vielleicht mübhjelig zufammengebradhten, auf Heller und 
Pfennig berechneten Neifegeldes verwenden? Sicherlih müßten die Uebergriffe 
fhon einen fehr hohen Grad erreicht haben, ehe fie nur zur Kenntniß der 
Behörden fümen. Und würde der Agent nicht in neunzig Fällen unter hundert 
nachzumweifen vermögen, daß er nur im Intereſſe der peinlichen Erfüllung feiner 
polizeilichen Verpflichtung gehandelt habe? Auf der andern Seite aber geben — 
wovon man von der Erfahrung belehrt fein follte — jo bedeutende Com— 
petenzen grade in der Hand von Privatperfonen diefer die beiten Mittel an 
die Hand, alle polizeilichen Vorfichtömafregeln des Staates illuforifch zu machen, 
fo fehr man auch überwadt. Wie bei allen Uebertreibungen ded Paß- und 
Legitimationswefens, fo behelligten derartige Hemmungen, Befchwerlichfeiten 
und Unannehmlichkeiten ſchließlich blos den ehrlihen und unbefangenen Aus— 
wanderer und Agenten. Wer betrügen will, dem find die Schleichwege ficher- 
lich weder unbefannt noch verfchloffen. Dan fteht hinſichtlich des Auswanderungs⸗ 
weſens in diefen Beziehungen vor einem Entweder — Oder. Entweder muß 


der Auswanderer ganz fertig mit dem Staate fein, wenn er mit dem Agenten 
zu verfehren beginnt; dann fann der Staat, oder noch bejfer der Bund, dem 
Auswanderer erft wieder feinen Rath und feine Unterftügung nach der Ankunft 
im Ginmwanderungshafen bieten, wenn jener ihn wünſcht. Und fo lange 
Deutichland feine Flotte hat, wird jenfeits des Weltmeerd diefe Berathung 
und Förderung der Intereſſen der Heimatsangehörigen ſtets mehr oder minder 
einen Privatcharafter tragen. Dder aber der Staat, und wiederum noch beſſer 
der Bund, muß auch die Agenturen in die Hand nehmen — in der Art, wie 
ed das Geſetz der Gentralgemwalt vom 15. März 1849 wollte. Geſchieht letz— 
tered, und zwar in humaner Liberalität, dann bedarf e& ficherlich Feiner offi- 
ciellen Einwirkungen, um. die Ausmanderungsftrömung nad den für dad ma— 
terielle und politifche Intereſſe paffenditen Zielen- zu lenfen. Das deutſche 
Volk ift, Gott fei Danf, im Großen und Ganzen gebildet genug, um nicht 
bei einem immerhin fo bedeutfamen Schritte, wie die Auswanderung ift, ge- 
danfenlod — um einen vulgären Ausdrud zu brauchen — in den Tag hinein- 
zulaufen. Auch wird auf diefe Weife, wenn die officielle Unterftügung 
und Förderung dein Auswanderer nicht feine neue Heimath octroyiren will, 
fondern den ſich entwidelnden Strömungen mit forgfältiger Beobachtung folgt 
und jie mit ihren Hilfleiftungen begleitet, jedenfall® der Wahrung der Natio- 
nalität in der neuen Heimath und dem Zufammenhang der Golonien mit dem 
Mutterlande am beften gedient. Die Vielregiererei und die polizeiliche Bevor— 
mundung auch auf diefes Gebiet übertragen wollen, heißt dagegen, dem Un» 
jufriednen die heimischen Verhältniffe nur immer unerträglicher machen. „Die 
Auswanderer wollen frei fein und ohne alle Einwirkung des alten Heimath- 
landes auf ihre Geſchicke“ — fagt freilich der bundestägliche Ausſchußbericht. 
Allein es liegt wol blos daran, daß dieje Frage in jenem Material, welches 
die Regierungen geliefert haben, entweder gar nicht, oder vom rein bureau- 
fratiichen Standpunfte berührt wurde, wenn ein folder Sat in einem offi- 
ciellen Actenſtück in folcher Allgemeinheit, gleih einem Dogma aufgeftellt wird. 
Wir wollen hier nicht fragen, an wen die Schuld einer ſolchen Erfheinung — 
wo fie beobachtet wurde — gelegen ift: ob an den Audgewanderten, ob an 
der Urt der beabjichtigten Einwirfung des Heimathlandes auf ihre Geichide? 
Aber in den Fällen, wo dieje Einwirkung von Seiten des Heimathlandes, 
reſp. der Heimathgemeinden, mit Liebe geſchah (mie z. B. bei den früher er 
wähnten Auswanderungen aus der Schweiz und verfchiedenen Punkten des 
deutfchen Südweitend) erbaten fi die Audgewanderten fortdauernd mancher 
lei Rathſchläge, Sachmalter, Aerzte, felbjt Gemeindebeamte und Prediger aus 
der verlajjenen Heimath. Und menn wirflih unter den Auswanderern fehr 
viele find, welche jede Ginwirfung des Heimathlandes abjhütteln, welche ab» 
folut ungebunden fein wollen, fo würde die Häufung von Polizeimapregeln 
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beim Abſchied aus der Heimath, welche doch blos heimliche Auswanderung 
verhindern foll und dennod jeden Auswanderer ald verdächtig behandelt, ebenfo 
wenig etwas an diefer Stimmung beifern, als die Ausfiht, daß, wenn auch 
die Auswanderung zur gemeinfamen deutfchen Angelegenheit gemacht würde, 
der deutſche Ausgewanderte dann blos Förderung und Unterftügung zu er 
warten hat, fall® er die octroyirten Wege und Ziele wählt. 

Daß der Ausfchußbericht vorläufig weder beftimmte Wege und Ziele in 
Ausfiht nahın, fann man nur anerfennen. „Wohin foll der Deutfche aus— 
wandern?“ ift eine frage, welche zu den offenften gehört, von denen die 
Gegenwart bewegt wird. Und dies nicht erft neuerdings, aber neuerdings 
wieder mehr als jemald. Denn grade dad Hauptauswanderungäziel, die nord« 
amerifanifche Union, befindet ſich in einer focialpolitifchen Webergangsepoche, 
deren Entwidlungen vorläufig nicht entfernt abzufehen find. Andere Ein- 
wanderungäländer, wie Mittelamerifa, Mexiko, felbft Brafilien, ſcheinen eben- 
fall® einer gewaltigen und enticheidenden Kriſis entgegenzugehen , deren 
Zudungen und Paroxismen morgen jede noch fo richtige Einficht in die heu— 
tige Lage der Berhältniffe Rügen trafen fünnen. Man muß fich alfo voll 
fommen einverftanden damit erflären, wenn der Ausſchußbericht überall erft 
näheres Material abzuwarten gedenkt. Diefed Material wird unendlich ſchätz— 
bar fein, fobald man eben von dem Princip ausgehen wird, der Auswan— 
derungsftrömung feine beftimmten Wege vorfchreiben, nicht von deren Befolgung 
die Fürſorge für die Auswanderer abhängig machen zu wollen. Denn wird 
nicht diefes Princip befolgt, Fann man ſich nicht entichliegen, die Auswanderung 
al8 einen natürlichen Proceß der Völferbewegung zu betrachten, welcher feine 
Ziele felbft wählt, fo wird man bald dahin fommen, auch noch fogar die 
Auswanderer in zwei große Gruppen zu fcheiden : in foyale, welche die gouverne- 
mental anempfohlenen Ziele wählen, und in illoyale, melde ihrer eignen 
Neigung folgen. Das verhüte ein gütige® Gefhid! Es wäre der ficherfte 
Weg, die größte Hälfte der Auswanderer in directe Feinde ihrer Heimath zu 
verwandeln. Die fogenannte Organifation des Auswanderungsweſens würde 
dann nicht, ald der Berfuch einer neuen Art von hochpolizeilicher Gewiſſens— 
erforfhung, einer Ausdehnung des deutfchen Polizeigeflechts über die ganze 
Welt. Es ift darum fehr wahrſcheinlich auch blos eine Redewendung, wenn 
der Ausfchugbericht meint, man werde an dereinftige nähere Mittheilungen 
über die eventuellen Auswanderungsziele „beftimmtere Vorſchläge“ für die Lenfung 
der Auswanderungsitiöme fnüpfen fünnen. Denn unmittelbar vorher hat er 
felbit eingeftanden, daß „alle Berfuhe, die Auswanderung im Großen nad 
beitimmten Ländern zu lenfen, vergebens“ feien, und deshalb nur da, wo 
ſchon Anfiedlungen jind, deren Intereſſen gefördert werden follten. 

Wenn aber auch bei der Behandlung der deutichen Auswanderungöfrage, 


fobald diefelbe ald gemeinfame Angelegenheit, ald Bundesfache anerkannt 
ift, die Frage nach den Einwanderungsländern, nad der Erhaltung der Na- 
tionalität und des Zufammenhanges mit der Heimath ganz natürlich in erfter 
Linie ſteht, fo ericheint es doch ficherlich faum minder richtig, einige Rüdirage 

an die Heimath, an deren fogenannte Auswanderungsherde, fo wie an die 
Wandlungen des Auswanderungsproceffed zu richten. Es wird ſich dabei 
nit darum handeln fönnen, die Erklärung beftimmter Beränderungen in dem 
feit Menjhenaltern gewohnten Auswanderungsleben zu geben; und es ift 
überdies bier fchwerlih der Drt, diefen Wandlungen in ihren Einzelheiten 
nachzufolgen. Ueberdies müßte dabei mander Punkt berührt werden, deſſen 
bloge Erwähnung unter den heutigen Prefzuftänden jedenfalls nicht räthlich 
ft. Doch kann es ſelbſt dem oberflächlichſten Privatbeobachter nicht entgangen 
fein — und wie viel weniger dem Ausſchuſſe des deutfchen Bundes, welchem 
dad Material von 24 Ginzelitaaten vorlag — daß das Jahr 1854, welches 
dem Vaterland in runder Summe 300,000 Menfchen entführte, auch einen 
kritiihen Wendepunft im Auswanderungsproceß bezeichnet. Jedoch nicht darin, 
daß, wie man gehofft hatte, von da an eine ftetige Verminderung der Aus— 
wanderung eingetreten wäre. Denn die (immerhin höchſt unvollitändige Sta- 
tiftie der hauptſächlichſten Auswanderungshäfen Deutſchlands und die Ein- 
wanderungdliften von Neuyork bezeugen das Gegentheil; die Auswanderung 
ift von 1855 mieder in ftetiger Progrefiion begriffen. Dagegen ftellte von 
demielben Jahre an nicht, wie ed bis dahin conjtant geweſen war, der deutſche 
Südweſten und der Iinterrhein das zahlreichite Gontingent, ſondern vorzugs— 
weife der Norden und Often. Diefed Berhältniß fcheint fich forterhalten zu 
wollen. Bon Medlenburg war man allerdings fchon lange das Fortſtrömen 
der Randleute gewohnt. Statiftifh drüdt ed fih in dem Zeitraume von 1851 bid 
mit 1857 durch eine pofitive Verminderung der ländlichen Bevölkerung um 
8585 Seelen aus (Domänen 2963, ritterfchaftliche Güter 5006, Kloftergüter 16), 
welche, wenn man die Geburtd- und Sterbeliften dejjelben Zeitraums vergleicht, 
das entfeglihe Reſultat ergiebt, daß Medlenburg feit fieben Jahren 42,230 Be— 
wohner weniger befigt, ald ed nah Geburten und Sterbefällen hätte haben müſſen. 
(Die Auswanderung felbft wird 1855 zu 2800, 1856 zu 5500 Köpfen ange 
geben ; 1857 übertraf fie fogar den Jahrgang 1854.) Dagegen verminderte 
fih fhon 1855 die Auswanderung aus Würtemberg, Baden, Heffen und Thü- 
ringen ganz auffallend, obgleich die Auswanderung vom Niederrhein, der Lahn, 
Mofel ꝛc. ziemlih ungeſchwächt fortdauerte, während Pommern, Bofen und 
gewifle Theile Schlefiens zum erften Male verhältnismäßig fehr ftarfe Gontin- 
gente zur deutfhen Gefammtauswanderung ſtellten. Dennoch war das nume- 
rifche Gefammtergebniß, namentlich im Vergleich zu 1854, ein nicht blos uner— 
wartet, fondern fait unerflärlich geringes, wenn ſchon die verichärfte Controle 
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wegen Bereithaltung der Bundescontingente, das in vielen Staaten auch auf 
die Militärreferviften ausgedehnte Ausmanderungsverbot, die wahrhaft grauen- 
"else Berichte über die Noth der Eingewanderten in Nordamerifa und 

ie befanten Gefege der Union vom Mai 1854 Einiges zur Erläuterung 
diefer Erfheinung beitragen. 1856 nahm dann die Auswanderung aus Weft- 
und Südmwefldeutichland fo fehr ab, daß dort fogar viele Agenturen ihre Con« 
ceffionen aufgaben, während manche Beförderungägelegenheiten für Aus 
wanderer ihre Thätigfeit auf ein Minimum redueirten, oder in der zweiten 
Jahreshälfte ganz einftellten. Unterdeifen dauerte dagegen der Abzug aus 
den (öftlihen) alt» und neupreußiſchen Aderbauprovinzen, fo wie aus dem 
preußifhen Sachſen in abermals verftärftem Maße fort, auch erfchienen ftarfe 
Züge aus den biöher von der Auswanderung wenig berührten Friefenlanden 
und aus den faft ganz unberührt gebliebenen Herzogthümern Schledwig und 
Holjtein. Ferner fendeten Böhmen, Mähren, Steiermark, namentlih Tirol 
einerfeit3, andererfeitö die altbatrifchen Provinzen ganz unerwartet ftarfe Scharen. 
Dennod beförderten Bremen und Hamburg in diefem Jahre immer noch blos 
etwa 64,000 Paijagiere und 1857 feheinen auch (Tirol ausgenommen) die 
letztgenannten öftreihifhen und altbairifhen Provinzen wieder einigermaßen 
paufirt zu haben. Um fo mehr muß aber die norddeutiche (oft: und weſtpreu⸗ 
Biiche, preußiſch-ſächſiſche, märkiſche und fchlefifche) Auswanderung angewadhfen 
fein, da die Gefammtjumme der Beförderten in Bremen und Hamburg 
80,000 überftieg, während über Mannheim und Kehl faum 4000 fortgingen 
und die badifch-mwürtembergifhe Auswanderung in der zweiten Jahreshälfte 
fihb nahezu auf Null reducirte. Bremen und Hamburg nebft Antwerpen 
und Havre beförderten ungefähr 123,000 Menfchen, wovon etwa 43,000 
auf die beiden legtgenannten Häfen kommen. Ziemlich in derfelben Weife 
Scheint fih au die Auswanderung des laufenden Jahres zu geftalten; nur 
dab das mwürtemberger Sontingent (namentlich) aus der Gegend von Tübingen, 
Urach, Reutlingen) wieder etwas anwächſt, während aus Baden blo8 der 
Seekreis einen etwa nennendwerthen Beitrag liefert. 

Iſt es nun für die blos auf journaliftifhe Notizen gewiefene Privat 
beobachtung überhaupt jchwierig genug, der deutichen Auswanderungsbewe— 
gung in ihre wechjelnden Quellgebiete zu folgen, jo hat ſich dieje Schwierig. 
keit überdied in den legten Jahren vermehrt. Denn auffallenderweife find 
grade feit dem Momente, da die Auswanderung hoffen durfte, unter die ge— 
meinfamen deutihen Angelegenheiten aufgenommen zu werden, die früher 
ſchon äußerft lüdenhaften und oberflächlichen ftatiftifchen Notizen darüber in 
der „gutunterrichteten“ Tagespreſſe noch beiläufiger und feltener geworden, 
Vielleicht ift dies blos ein Zufall. Dagegen begegnet man grade feit der 
Mitte der funfziger Jahre in der unabhängigen Journaliftif und im Privat» 
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verkehr mit verfchiedenen Bevölferungsclaffen verfchiedener Staaten auffallend 
öfterd als früher einer Bemerkung, melde von hoher Wichtigkeit erſcheint. 
Nämlich der, daß dort, wo die Auswanderung numerifch vermindert auftritt, 
die Außwanderer zum großen Theil feinedwegd mehr der eigentlihen Armen» 
bevölferung angehören, fondern aus ziemlich geficherten Verhältniffen in die 
Unfiherheit der transatlantifhen Zukunft hinaudtreten. Beſonders fcheint dies 
von den Auswanderern bäuerlichen Standes zu gelten, und bier wieder vor 
zugäweife von folhen Gegenden, welche entweder von den modernen Ber 
fehrömitteln unberührt blieben, oder in denen der Feudalismus unerwartet 
ju neuer Kraft gelangte. In Medlenburg haben nun nicht erſt die neueften 
Enthüllungen der deutfchen Preſſe über die Bauernzuftände, fondern bereits 
feit Fahren wiederholt die Kandtagsverbandlungen unmiderleglih nachgewie— 
fen, daß die dortigen Gewerbe, Anſeſſigmachungs- und Heirathögelege, fo 
wie der fraffe Feudalismus die fat ausfchlieglihen Urfachen der Landes— 
entvölferung und erjchredenden Entfittlihung find. Iſt ed nun nicht erlaubt, 
dieje Erfahrungen allgemeiner anzuwenden, da wir jehen, daß feit 1855 die 
Quellen der Auswanderung grade in ſolchen Provinzen Deutihlands fich auf 
thaten, in denen die verheißene Entäußerung der ritterfchaftlihen Güter von 
der Polizergewalt oder Patrimonialgerichtöbarfeit nicht eintrat, grade in folchen 
Rändern, wo dad Zunft und Innungsweſen ſich wieder verjchärfte, grade 
da, wo die praftifhe Theologie fih in der Steigerung des Kirchenregiments 
gefiel? Arbeitdmangel, Theurung, Noth find feine genügende Erklärung, wenn 
man die legten drei Jahre fpeciell ind Auge faht. Erwieſenermaßen überfteigt 
nämlich in der wieder anwachlenden Gefammtmajje der Auswanderer die Zahl 
der Uderbauer alle andern Stände zufammengenommen fajt um dad Doppelte. 
Die Landwirthichaft hat aber (Weinbau ausgenommen) feit zehn Jahren faft 
ununterbrochen glänzende Geſchäfte gemacht und erft jeit 1854 für Die Be— 
arbeitung ded Bodens weſentlich höhere Preife anlegen müſſen, da überall 
Mangel an Arbeitäfräften eingetreten war. Grade diefer Umftand glich jedoch 
(1857 und 58 für die Grundbefiger fehr empfindlich werdend) im ländlichen 
Proletariat die materiellen Uebelftände großentheild wieder aus, unter denen 
dafjelbe durch die fteigende Entwerthung der Arbeit allerdings lange genug 
gelitten hatte. Derfelbe Mangel an Arbeitöfräften und diefelbe Lohnerhöhung 
bat nun auch bei den meiften Handwerkern ftattgefunden, und zwar ganz be 
fonder8 bei den Bauhandwerken, weldhe in der Auswanderung (nah Nord» 
amerifa) relativ von jeher ftärfer vertreten waren, als die Bekleidungs- und 
die Lebensmittelarbeiter (Fleiſcher, Bäder, Müller 2c.). Hier überall genügen 
alfo die landläufigen Erklärungen des Wiederanfchwellend der Auswanderung 
feit 1855 nicht entfernt. 

Wir unfererjeit3 können auch diefen Erklärungen nicht weiter nachgehen. 
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Es fam nur darauf an, noch auf verfhiedene Fragen hinzumeifen, melde 
bei einem Anlaufe zur gemeinfamen Drganifation des deutfchen Auswande— 
rungswefend jedenfalld eine ebenſo ernfte Beachtung in Anfpruch zu nehmen 
haben, als alle denkbaren Polizeimittel zur Wereitelung der beimlichen Aus- 
wanderung, wie zur Erfchwerung ded Auswanderns überhaupt. Aber freilich 
dürften die Refultate folcher Unterfuhungen unabweislih, wenn auch unlieb— 
fam darauf zurüdführen, dag das fo bereitwillig und allfeitig beften® accep— 
tirte Princip nicht ausreicht, „auch ohne, Gewährung einer politifchen Reform 
des Bundes“ ſei die in Deutichland lauter werdende Unzufriedenheit zu befei- 
tigen. Man würde fich überzeugen müffen, daß aud außerhalb der „gewiſſen 
gemeinfamen Mapregeln“ auf materiellem Gebiete noch „berechtigte“ Wünfche 
auf gemeinjame Injtitutionen eriftiren, „Inftitutionen, welche zum Theil ſchon 
in der Bundesacte verheigen worden find, denen die deutfche Nation aber 
feit 1815 vergeblih entgegengejehen.“ — 

Darf man, ohne fi einer verwerflihen Gefühlsdufelei hinzugeben, dar- 
auf hoffen, daß folhe Erkenntniß auch in den leitenden Kreifen zur Herr 
fhaft fommen wird? Die Anerfenntniß von der Nothmendigfeit einer polis 
tifhen Reform der Bundesverfaffung ift freilich wiederholt von den Minifter- 
bänfen ausgeſprochen worden; doch noch viel emphatifcher die Belehrung, 
daß auch jept der geeignete Moment dafür nicht gefommen fei. Bon 
einer andern Seite lautet ed mit halbofficiöſem Anflang, obgleich von ganz 
offieiöfen Stimmen lebhaft angefochten: Sint ut sunt, aut non sint! 
Und die neuefte Behandlung deutfcher Fragen im ganz officiellen „Dread- 
ner Journal“ fchliegt eine Darftellung ded Ganges der dänifch- deutichen 
Streitfrage am Bundestag, indem fie einen Weberblid auf die Reformmünfche, 
fo wie auf die Bundesthätigfeit in den „fogenannten gemeinnüßigen An— 
gelegenbeiten“ wirft, mit den Sägen: „Aber diefe Zwecke (Förderung «der ge- 
meinnügigen Angelegenheiten) mögen nügliche, wünſchenswerthe fein, — ab» 
folut nothwendige find fie niht d. h. für den Bund nit. Sie laffen 
fih auch durch die freie Thätigfeit der einzelnen Bundeöglieder erreichen, find 
zum großen Theil durch diefe fehon erreicht worden. Und bliebe es aud 
ferner gegen unfere Hoffnung und Erweiterung nur ein frommer Wunſch, 
daß die deutfchen Staaten fih für verpflichtet anfehen möchten, auch die ge 
meinnügigen Angelegenheiten im weiteften Umfange mehr al® bisher auf dem 
Wege der bundesmäfigen Berhandlung zu betreiben, jo möchten wir um 
feinen Preis geichehen laffen, daß um dieſes Mangels willen an dem Bunde 
felbft gerüttelt werde.“ — Sapienti sat! 


Bilder aus Grichenland. 


3. 
Ein Morgen auf der Akropolis. 


Am nähften Morgen wedte und, aus dem Garten berauffchmetternd, 
Gezwitfcher von Vögeln. ine Biertelftunde naher waren wir bereit auf 
dem Wege nach der Akropolis. Der Himmel war wolkenlos, die Quft von 
jener Durdhfichtigfeit, bei der man an die fchöne Schilderung des Euripides 
von den Grectbeusföhnen erinnert wurde, „den Kindern fel'ger Götter, 
die ſtets in dem heiterften Licht ded Aethers fanft hinmwandelten.“ Weber die 
Stadt war Stille ausgebreitet, bei welcher die Burg- und Tempeltrümmer 
des heiligen Hügeld, jept mit rofenfarbnem Morgenroth übergoffen, doppelt 
majeftätifch, doppelt mächtig zur Andacht fiimmend, in die Tiefe der menſchen— 
leeren Aeolusſtraße herabſchauten. Beinahe achtlo8 gingen wir am Tempel 
der Winde vorüber. War er doch nur eined der geringern Kleinode am Ge- 
wand der Königin der griechifchen Städte, während und droben die Krone 
winfte, firahlend von Juwelen der hebrften Erinnerung. In erwartungsvollem 
Schweigen fliegen wir, über die legten Häufer der Stadt hinausgelangt, den 
fteilen Fußpfad hinauf, der unter den Felfen um die Flanken der Erd» und 
Schutthügel führt, welche die Baſis der Klippenwände des Heiligthums bilden. 
Mit jedem Schritt fteigerte fih die andädtige Etimmung. Man hätte den 
Hut abnehmen mögen wie in einer Kirche. Und mir waren wirklich wie in 
einer Kirche. In der Tiefe zeigte fih einer der Nebenaltäre, das Thefeion, 
recht? ein andrer älterer, der Ureopag, noch höher die Kanzel, dad Bema der 
Pnuyr. Noch einige Schritte, und in der Facade der Propyläen erhob ſich vor 
unfern Bliden über grauen Mauern der Hochaltar. Daneben ftand zart und 
fein wie ein Sacramentshäudchen der Tempel der Nife Apteros, und darüber 
ragten, rothdurchſchimmert von der ewigen Lampe der Sonne, die Säulen 
und der Fries des Allerheiligften, neben dem einft das Bild der göttlichen 
Jungfrau Athene herniederfhaute. 

Das Bild ift verfhmwunden, aber die Phantafie läßt es wieder auffteigen 
über dem zerftörten Giebel mit dem heimgefhmücdten Haupt und der bligen- 
den Ranze. Die Tempel find Trümmerftätten, aber unfichtbare Hände bauen 
fie wieder auf in alter Schöne. Die Propyläen find durch einen plumpen 
Thurm verunitaltet, den mittelalterlihe Ritter daneben ftellten, aber andere 
Unfihtbare reinigen das hehre Portal von der fhnöden Zuthat, und der wunder 
thätige Traumgeift unfrer Stimmung läßt in einem Feftzuge, gleich dem der Pan. 


270 


atbenäen durch feine weigen Marmorfäulen wie dur einen Triumphbogen alle 
unfre Erinnerungen an die göttlihe Menfchheit wallen, die einft bier der 
Schönheit und Weisheit opferte. Sophofleifche Chorgefänge klingen und durch 
die Seele, und wir verftehen ihre Maße jegt wie nie zuvor. Bon der Nednerbühne 
der Pnyr tönt die Stimme des Perifled, des Demofthenes herüber. Aus der 
fernen Bucht von Salami? brauft lauter ald dad Meer das fiegfreudige Lied der 
Perſerſchlacht. In Gruppen fchweben, nicht mehr ald Schatten, wie fie und aus 
Schulbüchern aufitiegen, jondern deutlih, wie Bilder auf Goldgrund, die Helden 
der homerifchen Epen, die Geftalten der Dedipudtragödien und die Genoſſen 
von Platos Gaftmahl an und vorbei. Sämmtlich Berwandte unter fi, 
Derwandte zugleich der Säulen droben, in denen Phidias in Stein fhuf, mas 
die Dichter und Denker in Worten bildeten, find fie die Gemeinde in dem 
Gotteöhaufe, in dem wir uns bier auf der Höhe fühlen. Wir ſehen fie geben, 
fehben andere fommen von gleih anmutbiger oder würdevoller Herrlichkeit; 
fie eigen auf über den Giebel des Parthenon und treten droben, um die 
Geftalt der Göttin gefchart, zu einem großen Altarbilde feliger Menfchen, zu 
einem Olymp leuchtender Ideale zufammen. 

Wir müffen drunten bleiben, fo jehr es und hinanzieht. Aber mie klein 
wir uns fühlen und wie fehr die Sehnſucht brennt, wer freute ſich nicht der 
Stunde, die ihn bier im Geifte jchauen läßt, was fein Ort in Griechenland, 
fein Ort auf Erden mit fo brennenden Farben und in fo entzüdendem Lichte 
zeigt, ald diefe Stelle im Angeſicht des Propyläenbaus. 

Die große Freitreppe, die nach der Säulenhalle hinaufführt, ift jest zum 
Zheil durch eine Mauer verdedt, welche wahricheinlih erft im Mittelalter, er— 
baut wurde, und in der ſich zwifchen zwei thurmartigen Borfprüngen eın hohes, 
nah oben ſich verjüngendes Thor öffnet. Dieſes Thor ſchließt ein Eifengitter, 
das nur bei befonderer Beranlajjung aufgeihlojfen wird. Der gewöhnliche 
Eingang ift einige Schritte weiter rechtd durch einen tiefen gewölbten Feſtungs— 
thorweg, durch den man in eine Art Borbof gelangt, den auf der linken 
Seite Gemäuer überragt, während er rechts in die Tiefe des Odeons des 
Heroded hinabbliden läßt, eine® in den Felſen gebauenen Ampbitheaters, 
defien Stufenfige man während meines Bejuhd eben vom Schutt befreite, 
MWendet man fih nah dem Thorweg um, fo bemerft man über demjelben ein 
ſchönes altes Arhitravftüd, in das eine türfifche Infchrift eingemeipelt ift. 
Weiter hinauf führt ein zweiter Thormeg in den Hof, in welchem die Beteranen 
wohnen, die mit der Bewachung der Akropolis beauftragt find. Man foll, 
um Eintritt zu haben, eine Grlaubnipfarte von Pittakis, dem Gonfervator 
der hiefigen Alterthümer vorzeigen. Die alten Kriegäleute find indeß gutmü— 
thig genug, Fremde auch ohne Karte einzulafjen, felbftverftändlih in Erwar- 
tung eines fleinen Geſchenkes. Sie find ferner angewiefen, die Befucher in das 
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Innere zu begleiten, ihnen menigften® in einiger Entfernung zu folgen, ver- 
muthlih um zu verhüten, dag Beichädigungen und Diebftähle vorfommen. 
Es ſtört dieſes Mißtrauen, das einem affenthalben durch die Ruinen nad: 
ſchleicht. Mllein es ift gerechtfertigt; denn fonft bliebe feine Platte unbefudelt 
von den englifhen Kifelad3, und Parthenon und Grechtheion, Propyläen und 
Nifetempel Tiefen Gefahr, von diefen Tröpfen zu Briefbefchwerern zerfleinert zu 
werden. Iſts doch genug an dem großen Raube Kord Elgins, und wird doch 
felbit bei der jekigen Auffiht noch manches geftohlen. Durch einen dritten 
Thormweg tritt man auf die halbe Höhe der großen Freitreppe hinaus, deren 
untere Hälfte, 1853 von dem jie bis dahin bededenden Schutt befreit, Stufen 
zeigt, die über die ganze Breite zwifchen den Umfafjungsmauern hinlaufen, 
während die größere obere in der Mitte einen ftufenlofen Raum für Wagen 
freiläßt und fo fih in zwei Treppen theilt. Das Material ift gleich dem des 
ganzen Übrigen Architefturfhmuds der Afropolig weiber, mit einem leichten 
Roftanflug überzogener Marmor. 

Bon der großen Treppe fteigt man rechts auf fünf kleinen Stufen nad 
einem bajtiondartigen Boriprung, auf dem ein winziges Tempelchen fteht, 
das neben dem mächtigen Bau der Propyläen wie ein Kind neben der Mutter 
ausjieht. Es ift aber älter als jene; denn man hat in ihm das von Ri» 
mon furz nach den Perſerkriegen erbaute Heiligthum der ungeflügelten Sieges— 
göttin erfannt. Eine Bombe Morofinis zerftörte es vollftändig, aber andert« 
halb Jahrhunderte fpäter wurde es von funftverftändigen Händen mit Be 
nugung der Bejchreibungen von Reiſenden, die es unzertrümmert gefehen, 
aus den umbergeftreuten Bruchftüden wieder zufammengefegt. Das Tempel: 
den ift ein Mufter von Ebenmaß und Zierlichkeit. Gegen Dften und gegen 
Weiten hat e8 eine Borhalle von je vier ſchlanken jonifchen Säulen. Unter 
dem Dache läuft ein Fried mit ſtark verftümmelten Relieffiguren bin, deren Be— 
deutung fih nur noch vermuthen läßt. Die Geftalten über dem Cingang 
fheinen Athenen in einer Berfammlung von Göttern und Heroen, die hofen- 
tragenden Kämpfer zu Fuß und zu Roß an der Süd- und Nordfeite Perſer 
der Schlachten bei Marathon und Platää vorzuftellen. 

Dem Nifetempel gegenüber, auf dem Borfprung, der im Norden die Frei— 
treppe überragt, fteht ein wohlgefügtes Piedeital, auf dem fich einſt die Reiter: 
ftatue erhob, mit welcher Athen den Marcus Bipfanius Agrippa als Wohl: 
thäter der Stadt ehrte. 

Die Propyläen, die man, vom Nifetempel wieder hinabfteigend, in 
nächſter Nähe vor fih hat, gliederten fich einft in drei Theile, in der Mitte 
war die große doppelte Eingangähalle, rechts und links fprangen Flügel nad 
Weiten vor. Bon diefen Flügeln ift nur der zur Linken (in Norden) befind- 
fihe noch fihtbar, der andere ift in den Thurm verbaut, mit dem die frän— 
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fifhen Herzöge den Prachtbau verunzierten. Die Gingangshalle zerfällt in 
eine weſtliche und eine Öftlihe Hälfte, die durch eine Quermauer gefchieden 
jind. Den Giebel der Wefthalle tragen ſechs dorifhe Säulen von 27 Fuß 
Höhe, von denen die beiden mittelften, den Fahrweg einfajjend, weiter aus 
einanderjteben, als die nächiten. Noch geringer ift der Zwifchenraum zwiſchen 
diefen und den legten beiden. Bon den Mittelfäulen führten ald Eins 
fajjung des Fahrwegs zwei Reihen ſchlanker joniſcher Säulen zu dem großen 
Portal in der Quermauer, durch welches man in die Djthalle gelangt, die 
weniger tief und deshalb am Fahrwege ohne die joniihen Säulen if. Der 
ziemlich gut erhaltene Nordflügel bejtebt aus einer Borhalle von drei dorifchen 
Säulen, aus der man in einen vieredigen Raum, die einjt mit Gemälden von 
Polygnot und andern Meiltern geſchmückt Pinakothek tritt. In diefer fowie in 
der Mittelhalle ift gegenwärtig eine Anzahl von Sculpturen, Köpfen, Rümpfen, 
Händen, Füßen und Infchriftfteinen aufgeitellt, unter denen fich einzelne vor- 
trefflihe Arbeiten befinden. Ein NRüdblid dur die Säulen der Mittelhalle 
bindurh auf dad Land mit feinen Buchten und dad Meer mit feinen Inſeln 
ift einzig in feiner Art. | 

Tritt man aus der Dfthalle in die innern Räume der Akropolis, fo er 
blidt man eine große Trümmerftätte vor fih, auf der fih alte Ruinen mit 
Reiten neuerer Gebäude mifchen. Hier Vorrathögewölbe, Eifternen, eingeſchoſſene 
Mauern von Kafernen, Stüde von zerfprungnen Bomben, dort Haufen von 
Säulentrommeln, Dedenfteinen, Marmorgebälf, Bafen mit Infchriften, byzan— 
tinifsche Ornamente und die Fortſetzung des Muſeums von Sculpturen, welches 
in den Propyläen angelegt ift. Rechts aber und links erheben ſich die herr- 
lihen Reſte der beiden ſchönſten Tempel des perikleiſchen Athen: hier der 
majeftätifhe Parthenon, dort das vielgegliederte aus verfchiedenen Stilen ges 
mifchte und doch harmonish anmuthoolle Erechtheion. Als Staffage des 
Bilde, dad man ſich nicht großartig genug vorftellen fann, mögen ſich die 
Leſer die Ziegenherde denken, die bei unferm Befuch zwifchen den Trümmern 
umperfletternd nah Kräutern fuchte. 

Ich beabfichtige feine Topographie der Akropolis zu geben, und fo ſchil— 
dere ich im Folgenden nur das, was die Beobahtungen und Genüffe diefes 
unfere® erften Morgens auf der heiligen Etätte umfaßten. 

Etwa in der Mitte zwifchen den Propyläen und den eben genannten beir 
den Tempeln zeigen einige Blöde auf forgfältig geebneter Stelle den Dirt an, 
wo einft die eherne Kolofjaljtatue der Athene Promachos ftand, jenes ſechzig 
Fuß hohe Niefenbild, deſſen bligende Lanze den Sciffern weit draußen auf 
bober See ald Leuchtfeuer diente, und deſſen ernfte Majeftät die Gothen Ala- 
richs von der Plünderung Athens zurüdichredte. 

Etwa zwanzig Schritte von hier lenft das Erechtheion mit feinen Karya— 


273 


tiden die Blicke auf fih. Es bedeckt der Mythe nach die Stelle, wo Athene, 
fih zugleich mit Pofeidon um die Herrfihaft über die Stadt bewerbend, die 
Athener mit Erfhaffung des Oelbaums befihenfte, während der Meereögott 
mit dem Dreizad eine Saljquelle dffnete. Die Göttin fiegte, aber auch ihr 
Nebenbuhler erhielt in dem Haus des Erechtheus einen Altar. Gin anderer 
Theil ded Tempeld war dem Kekrops und feiner Tochter Pandroſos geweiht. 
Ferner batte der Zeus Hypatos hier eine Opferftätte. Endlich hat auch das” 
Ehriftentbum, welches in das alte Heiligtbum eine bygantinifche Kirche hin— 
einfhob, auf die jegige Geftalt des Tempels eingemirft. Die Türfen wuhten 
aus der Kirche nichts Beffered zu machen, ald einen Harem. Auch die Grie- 
chen benupten das Gebäude während der Belagerung der Afropoli® durch 
Reſchid Palha als Frauenwohnung. In dieſer Eigenfhaft zerftörte e8 1827 
eine Bombe, wobei eine große Anzahl von vornehmen Griechinnen von den 
einftürzenden Mauern erfehlagen wurde. Im Jahre 1938 ftellte man den Bau 
fo gut man es vermochte wieder zuſammen. 

Das Hauptgebäude ift ein längliches Viereck, deffen ſchmale Seiten nad 
Dften und Weſten gerichtet find. Am weſtlichen Ende haben die Kangfeiten 
einen größeren nah Norden, und einen fleineren nah Süden gerichteten Bor- 
bau. Unter dem: Dache bemerft man Reite eines Frieſes aus dunfelgrauem 
Marmor. Im Oſten beginnt der Tempel mit einer Borhalle, nach welcher 
drei Stufen führen und von deren ſechs Schönen jonifchen Säulen gegenwärtig 
noch fünf ftehen. Im Innern des Heiligthums hat der Umbau deifelben in 
eine Kirhe alles Urfprünglihe fo weit verändert, dak man nur noch den 
Gang erfennt, durch den man längs der nördlichen Mauer in eine Art Arypte 
gelangte, in deren Steinboden wir vier mit Erde angefüllte Köcher bemerfen 
— die Spuren ded Dreizacks Pofeidond, an denen die Alten bei Südwind 
den Schall der Meereswogen vernahmen. Weber diefem unterirdiihen Raume 
erhebt fih der genannte nördlihe Vorbau, mit feiner graziöfen Leichtigfeit 
und feinen geihmadvollen Verzierungen ein Meifterwert der Baufunft. Bier 
jonifhe Säulen, höher und verhältnigmäßig ftärfer ald die der Vorballe im 
Dften, treten nad Norden vor, je eine trägt dad Dach auf der Dft- und Weſt— 
feıte. Wunderbar anmuthig ragen fie über den umberliegenden Trümmern in 
den blauen Himmel empor, und trog des Reichthums an Schmud, der ihre 
Gapitäle, ihre Gürtelbänder, ihre Bafen, die Gebälkſtücke und die Dede 
ziert, beleidigt nirgend Ueberladung dad Auge. 

Aus diefem halb über, halb unter der Erde befindlihen Haus des Erech— 
theus trat man im Altertbum durch die noch jept vorhandene Prachtthüre, 
die aus der großen Nordhalle in das Innere ded Gebäudes führt, in das 
Heiligthum der Athene Polias, in dem ſich eine Eifterne aus fpäterer Zeit be 
findet, und in deren weftliher Wand man eine zweite Thür gewahrt, durch 
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die man in den heiligen Bezirf des Tempels hinaudtrat. Endlich ift die Süd- 
mauer dem großen Prachtportal gegenüber von einer fleinen Pforte durch: 
brochen, vor der einige Stufen in den erwähnten füdlichen Anbau, in die ſo— 
genannte Halle der Karyatiden oder Jungfrauen, führen. Sechs Marmor: 
ftatuen, attifhe Mädchen darftellend, mit ernftem und zugleich lieblichem Ge- 
fihtdausdruf, mit reichfter yaltengewandung und vollem, hinten in fchönem 
“Geflecht herabhängendem Haar tragen, die Stelle von Säulen vertretend, das 
Dach?! Bier fteben an der Front gegen Süden, eine hinter der erjten und 
eine legte hinter der vierten. Die eine der Jungfrauen wurde von Lord Elgin 
nah England entführt, und bei der Neftauration des Tempels erjegte man. jie 
durch eine Gopie, deren weiße Farbe unerfreulic von der bräunlichen Schatti⸗ 
rung der Genofjinnen abſticht. Während im Tempel der Polias das Holz 
bild der Göttin aufbewahrt wurde, war hier vermuthlih das Heiligthum der 
Pandroſos, in welchem fih unter dem Urölbaum Athenend der Altar des Zeus 
Herfeiod befand, und wo vielleicht auch das Grab des Kekrops zu ſuchen iſt. 
Es find dies indeffen bloße Hypotheſen, wie das Meifte, was über diefen 
Brennpunkt der alten Culte Athend gejagt wurde. Das Erechtheion ift ein 
Räthſel, aber das fchönfte Räthfel unter den vielen, melde die Akropolis zu 
rathen gibt. 

Bewundern wir in dem Grechtheion die Zierlichfeit und ſchlanke Grazie 
des jonifchen Stils, fo tritt und in dem Parthenon der mehr auf den Aus- 
drud von Würde und Kraft gerichtete ernftere Sinn der dorifchen Kunft ent: 
gegen. Grfreute und dort die fchon dur die Zufammenfesung verjchiedener 
Sötterwohnungen gebotne Mannigfaltigfeit der Kormen, fo läßt hier die durd) 
die einheitliche Beitimmung des Heiligthums unterftügte Einfachheit, verbunden 
mit der größeren Höhe und Tiefe des Baues, die Empfindung des Anmutbig- 
Menichlichen vor dem Gefühl des Erhaben-Göttlichen zurüdtreten. Der Parthenon 
wirkt neben dem Grechtheion wie ein ägyptifcher Tempel neben dem Parthe- 
non mwirfen würde, nur daß jene Koloijalbauten von Karnak und Luxor wie 
von GErdgeiftern aufgejchichtet fcheinen, während jeder Tempel Athens, audy 
der maſſenhafteſte, ſchon des lichten Gefteind wegen, einer Schöpfung von 
Geiftern des Lichtes und der Luft gleicht. 

Die Geſchichte des Parthenon ift befannt. Wir willen, daß er, durd 
die byzantinifchen Kaifer in eine Kirche der Sophia verwandelt, ohne Morofinis 
Bomben wahrfheinlih ebenfo gut erhalten auf und gefommen wäre, ala 
drunten der Tempel des Theſeus. Auch in der Beſchreibung der allgemeinen 
Form fann ich furz fein. Auf einer fünftlich bergeftellten Fläche von Mufchel- 
falfquadern ragt er 60 Fuß hoch, 210 Fuß lang und 93 Fuß breit über alle 
übrigen Gebäude der Afropolid empor. Drei Stufen führen zu den Säulen 
binauf, von denen einſt an jeder Langſeite 17, an jeder Querfeite 8 fih erboben. 
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Die Höhe diefer mächtigen Säulen, von denen noch 32 ſtehen, beträgt 35, ihr 
Durchmeſſer unten 6°/, Kuh. Sie erjheinen nicht fo gedrüdt und ftehen nicht fo nah 
nebeneinander wie die des ältern dorifchen Stild, auch ift die Ausladung ihres 
Capitäls nicht ſo wulſtig wie bei jenen. Ohne den Charakter der Kraft und Würde 
zu verlieren, der jene ältere Kunftrichtung fennzeichnet, tragen fie frei und leicht 
ihr wuchtiges, reichgeſchmücktes Steingebälf. Wunderbar fein ift das Gefühl für 
Schönheit, welches bei genauerer Betrachtung aus diefen Säulen fpricht. Da 
eine überall -gleih dide Säule bei fchärferem Hinſehen in der Mitte 
dünner erfcheint, als fie in Wirklichkeit ift, jo gab der alte Meifter ihnen 
bier, abgejehben von der Berjüngung nah obenhin, eine leihte An- 
fhwellung, die grade binreichte, um jene optiſche Täufchung auszugleichen. 
Ferner find die an den Gden ftehenden etwas ftärfer ald die übrigen, 
und die Entfernung zwifchen ihnen und den nächſten ift etwas geringer 
als die der übrigen untereinander. Endlich aber find die Linien der Marmor 
grundflädhe und ebenfo die des Daches feine geraden, fondern haben eine, 
allerdings faum merflihe Biegung, die jedenfall auch durch optifhe Rück— 
fihten geboten war. Diefe Säulen bilden einen rings um die Gella, den 
eigentlichen Tempel, laufenden Gang, dejjen innere Seite an den Rangfeiten hin 
die Reite der Quaderwand der Gella, an den Querjeiten je ſechs innere Säulen 
einfajfen, die etwas fleiner als die äußern find und mit diefen eine öftliche 
und eine weftliche Vorhalle bilden. Der innere Raum war durch eine Quer- 
mauer, von der man noch einige Spuren bemerft, in eine größere öftliche 
und eine kleinere weſtliche Hälfte gefchieden. jene, deren Dede von fehzehn 
Säulen getragen wurde, war der PBarthenon im engeren Sinne d. h. die 
Wohnung der Göttin; diefe, die Weithälfte, hatte nur vier Säulen und diente 
zur Aufbewahrung des Staatsfchates der Athener. Der Haupteingang des 
Tempels im Oſten ift bei der Umgeftaltung deſſelben in eine hriftliche Kirche 
vermauert worden. Trat man einft durch dieſes öftlihe Portal ein, jo ge 
langte man in einen Raum, der, gerade hundert Fuß lang, das Hefatompedon 
hieß. Auch in diefem erfennt man an Spuren auf dem noch vorhandenen 
Fußboden, daß er in verfchiedene Theile zerfiel. Jene Spuren beftehen in runden Lö— 
ern, weldye auf Säulen fchliegen laffen, die, 20 an Zahl, am Rande eines etwas 
tiefer liegenden länglichen Vierecks in der Mitte diefer Abtheilung ded Tempels 
ftanden und bier einen inneriten Raum einichloffen. Diefer war das Par- 
tbenon im enaften Sinne; denn hier erhob fih die große von Phidiad aus 
Gold und Elfenbein gefertigte Bildfäule der Athene Parthenos. Ueber den 
zulegt erwähnten Säulen befanden ji vermuthlich noch Galerien, auf denen 
das in der Mitte zur Erhellung des Heiligthums offen gelaffene Dach ruhte. 
Ueber der öftlihen und weftlihen Vorhalle bildete das legtere Giebel, deren 
Felder im Dften die Geburt der Athene, im Welten den Streit der Göttin 
85* 


276 


mit Pofeidon um die Herrihaft über Attifa zeigten. Die Giebel find erhal- 
ten, ihre Bildwerfe aber find bis auf geringe Refte befanntlich verichwunden, 
und man muß nad Xondon geben, um dad, was von ihnen durd Lord El- 
gin gerettet (die Griechen jagen geraubt) wurde fehen zu fünnen. 

Von den 46 Metopen, jenen zwifihen den etwas herportretenden Köpfen 
der Querbalfen (Triglypben) des Dachſtuhles befindlichen, mit Sculpturen ge- 
fhmücdten Platten, hat die Erplojion, welche außer dem Dach vorzüglich die 
Nord und die Südfeite der Gella zerftörte, die größere Hälfte vernichtet. Die, 
welche damals erhalten blieben, wanderten, bis auf einige wenige fehr vermültete 
an der Nordjeite, ebenfalld mit Xord Glgin nah England. Bekanntlich ftellten 
fie, jede Platte für fih ein abgeſchloſſenes Bild, die Hauptereignifje der my- 
thifhen Gefchichte Athens, Thaten und Segnungen der Göttin ded Tempels, 
Kämpfe des Thefeus und feines Begleiterd Herakled mit Gentauren und Ama— 
onen dar. Beſſer erhalten find die Sculpturen des großen Baßrelieffriefes, 
der in dem Säulenumgange oben an der Mauer der Gella angebradt war. 
Indeß befinden fih gegenwärtig nur die Platten der Weftfront noch vollftän- 
dig an ihrer Stelle; andere, 14 an der Zahl, ftehen im Innern des Tempels 
auf dem Boden, eine bejist das parifer Louvre, die meiſten aber gingen in 
das britische Mufeum. War jede Metope für fih ein felbfiftändiged Ganze, 
fo ftellten die Gruppen des Frieſes wahrjcheinlih den großen Feldzug der 
Panathenäen dar. Man fieht auf den Platten die Götter Athens, Zeus, 
Athene, Apollo u. a. ala Zufchauer der Feier. Man erblidt ferner einen 
Priefter, der einem Knaben das große Prachtgewebe des Peplos abnimmt, 
Mädchen mit Opfergefäßen, Züge von Opfertbieren, Flötenbläſer und 2eier: 
fpieler, Herolde, Reiter und Wagenlenfer. Bon befonderer Schönheit find 
die Bilder der Weitfront, welche den Zug zu zeigen feinen, wie er fih am 
Ausgangspunfte ordnet und richtet. Reiter ſchwingen ſich auf ihre Roffe, ein- 
jelne tummeln fih ſchon, andere mühen fih ab, die feurigen Thiere zu bän- 
digen, noch andere befänftigen fie mit ſchmeichelnder Geberde, einige find noch 
mit Schuh- und Mantelanlegen befchäftigt. Dad Ganze zeichnet fi) ebenfo- 
wol durch Leichtigkeit und Lebendigkeit, als durch Ruhe und Einfachheit der 
Compoſition aus. 

Wir hatten lange auf der Mauer des Gewölbs geſeſſen, das einige Schritte 
vor der Weftfront in den Boden hinabgeht, und die Wucht ded Tempeld auf 
uns wirfen laſſen. Wir hatten ihn dann mehr von fern betrachtet und und 
an feiner Leichtigkeit erfreut. est fliegen wir noch einmal feine Stufen hin- 
auf, um als legte Bild unfers Beſuchs den Anblid der Landſchaft mit bin- 
wegzunehmen, wie fie fi von diefem höchſten Punkt Athens präfentirt. 
Zur Rechten leuchtet im Süden das ägäifhe Meer, im Südmweften der faro- 
nifhe Golf. Am Horizont taucht das Eiland Kalauria auf, wo Demofthenes, 
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vielleicht mit einem letzten Dlid auf den Parthenon und jene Lanzenſpitze der 
nun machtloſen Göttin Athens, den Gifttod ftarb. Weiter hinab zeigt fich die 
Südfpige der Inſel Hydra und Troezene auf dem argolifhen Borgebirge, 
über welche fich der Gipfel des Parnon in Lakonien erhebt. Dann erfiheint 
mit feinen fchönen Linien, mit bläulichen und roienfarbenen Tinten übergoifen 
Hegina, einft ein „Dorn im Auge“ der Athener. Darüber ragen die felt- 
famen vulfanifhen Bergipigen von Methana und der Berg Arachne, einer 
der Zelegraphenpoften, welche mit ihren Weuerzeihen den Fall Troja den 
Bewohnern des Peloponnes verfündigten. Bon dort wendet jih dad Auge 
nad den Höhen von Salamid und nach der Meerenge, in welcher die glor- 
reihe Schlacht gewonnen wurde. Weber der Senkung zwifhen dem Feſtland 
und der Inſel Dämmert der blaue Kegelberg, der die Trümmer von Akro— 
forinth trägt. Dahinter ftarıt das fchneegefrönte Felshaupt ded mächtigen 
Kyllene empor. Daneben zur Rechten mwölbt fih über dem Iſthmus der Berg 
Gerania. Noch näher begegnen dem mwandernden Blid die Kerata, an deren 
Fuß Megara liegt, und neben denen der gewaltige Kithäron fih aufthürmt, 
während mehr im VBordergrunde zur Linken der Paß von Daphne erjcheint, 
durh den die heilige Straße nach Gleufis führte, und zur Rechten die tiefe 
Schlucht von Phyle fihtbar wird, von wo Thrafybul feinen Befreiungszug gegen 
die dreißig Tyrannen unternahm. Nah Norden ſchließt da8 Panorama mit 
dem breithingefchichteten, ſchluchtenreichen Parnes und der prächtigen Pyramide 
des Pentelifon, auf deren Flanfe ein weißer led die Eteinbrühe bezeichnet, 
denen Perifled die Quadern zu den Propyläen und zum Parthenon entnahm. 
In der Mitte der Ebne unter ihnen beglänzt die Sonne eine fleine weiße 
Spipfäule, die den Kolonodhügel ſchmückt) in deifen Nähe Sophofled geboren 
wurde. Daneben grünt der Dlivenwald, in dem Plato lehrte. Näber. nach 
der Stadt hin endlich liegt der Kerameifos, von dem einft der Zug der Pan- 
athenäen fih nach diefem Tempel in Bewegung feste. 

Ich dachte mir ihn, den Blid auf ein Bild am Frieſe gerichtet, wie er 
mit Flötenfhall und Lyraklang, mit rollenden Wagen und bäumenden Roffen 
fi aus der Tiefe heraufwand. Prieſter und Magiftrate eröffnen die Procefjion, 
Tempeldiener folgen mit befränzten Opferthieren. Auserwählte Jungfrauen von 
edlem Gefchlecht, den Frauenbildern dort am Erechtheion ähnlih an Geſtalt und 
Zügen, tragen heilige Geräthe in Körben auf den gefhmüdten Häuptern. 
Greife mit Delzweigen in den Händen fohließen fih an. Metöfen und Fremde 
mit ihren Frauen und Töchtern begleiten die Bürger ald Diener mit Sonnen» 
firmen und Seffeln. Die ganze wehrhafte Mannfihaft der Stadt und ihrer Nach— 
barjchaft zieht in glänzenden Waffenſchmuck auf, und die vornehme Jugend läßt 
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ih auf ſchönen, gewandt geführten Pferden bewundern. In der Mitte be- 
wegen Dienende das Rollſchiff, an dem ald Segel fih der Peplos bläht. 
Dabinter gehen vor einer Priefterin die Arrephoren, welche das heilige Gewebe 
gewebt. Die Stimmen von Herolden erfhallen. Die ganze Ebene ift ein 
meiter Feſtplatz, und felbft die ftarren Berge fcheinen prächtiger zu ſchimmern 
als fonft. Bor mir ſteht wieder aufgerichtet das Niefenbild der Athene Pro- 
machos. Daneben ragt in den blauen Himmel das weiße Grechtheion mit 
den Karyatiden. Dahinter fteht der Tempel der Göttin ded Feſtes in alter 
Geftalt, ein Stolz und eine Freude des Baumeifterd, der mit im Zuge geht. 

Mit folhen Gedanken kehrte ich durch die Propyläen zurüd. Die Berge 
ſchimmerten aub hier noch fo ſchön, und Heiterfeit war über die Ebne aus— 
gegofien. Aber der Zug erfchien nicht vor der freitreppe. Gr war zerronnen, 
verfhmwunden, zurüdgefehrt nach dem Kerameikos und dert in die Gräber 
geftiegen, die in diefer Gegend des alten Athen fich befanden. Muſik ertönte, 
Wagenrollen lieh fih hören. Züge von Bewaffneten bewegten ſich über den 
ftaubigen Platz zwifhen dem Areopag und dem Thefeustempel. Aber die 
Ichmetternden Hörner: bliefen bairifche Signale, die Wagen waren profaiiche 
Tiafer, und die Bewaffneten Soldaten von gewöhnlichem modernen Zufchnitt, 
die fih bier nach unferm Erercirreglement ſchwenkten. 


Karl Reimer. 


Es war nicht felten in den jchlimmften Perioden der deutſchen Befchichte, in 
Perioden des Zerwürfniſſes und der Mutblofigfeit, daß wohlgefinnte Männer, 
um das Bolf zu erheben, auf die innere Kraft und Tüchtigkeit der deutfchen 
Natur binmwiefen, die fih mit der Zeit Bahn brechen und unter beffern Sternen 
auch das allgemeine Leben wieder erfüllen müfle Dan hat über diefe Oden— 
dichter und Redner nicht felten Die Achfel gezudt, weil es freilich leichter iſt zu 
weiffagen ala in den Fortgang der Dinge thätig einzugreifen; aber jener Ber: 
berrlihung eines möglichen PBaterlandes lag doch nit blos das Inrifche Be 
dürfnig zum Grunde, fondern ein richtiger Imftinct für die Wirklichkeit. Die 
Liebe zu unferm Baterlande und den Glauben an deflen Zukunft entnehmen 
wir weder aus der Geſchichte noch aus den öffentlichen Zuftänden, beide find proble: 
matifch; wir fchöpfen das Recht dazu aus der Anfchauung einzelner Kreife, einzelner 
bedeutender Charaktere, deren Kern durchweg etwas enthält, mas man als jpecififch 
deutfh bezeihnen muß. Solche Männer findet man nicht immer in dem Glanz 
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der erften Kreife, man muß in die mittlere Schicht des Lebens fleigen, um die 
Sefundheit und Glafticität unfrer Natur zu erkennen und jenen Lebensmuth zu 
gewinnen, der fih nicht in ftofflofer Stimmung, fondern in folgerichtiger Wirkung 
ausgibt. — 

Karl Reimer, der Beier der Weidmannfhen Buchhandlung, den ein früh: 
zeitiger Tod den Freunden und dem Baterlande entriffen hat, gehört in die erite 
Reihe jener Männer, bei deren Anſchauung einem wohl wird und die in jedem Herzen, 
das etwas auf fih bält, das Selbftgefühl hervorrufen: auch ih bin ein Deutfcher! 
— Reimer ift außerhalb der buchhändlerifchen Kreife wenig befannt, und es konnte 
das Äußere Anfehn auch niemand gleichgiltiger fein als ihm; was er feinen Freun- 
den war, läßt fich nicht leicht wiedergeben und bat auch für das Publicum fein 
Intereffe, was aber das Baterland an ihm verloren bat, darüber menigftens einige 
flüchtige Notizen. — — 

Es iſt eine häufige Klage, daß die Buchhändler nur Kaufleute ſind und ihr 
Geſchäft lediglich vom induſtriellen Standpunkt treiben: wahrſcheinlich um dieſem 
Uebelſtand abzuhelfen, iſt man neuerdings auf die Idee gerathen, daß auch die 
Schriftſteller induſtriell werden und ihre Aufgabe als eine Induſtrie betrachten follen. 
Wenn jene Klage infofern ungegründet ift, als jeder ehrliche Mann nicht blos das 
Recht, fondern die Berpflihtung bat, fein Gefhäft fo zu treiben, daß es ihm Segen 
bringt, jo ift es freilich eine traurige Wahrheit, daß die ungeheure Mehrzahl der 
Buchhändler lediglich auf die gemeinften Bedürfniffe der Menge fpeculirt und um des 
augenblidlihen Gewinnes wegen au das Unfaubere nicht vermeidet: ein Vorwurf, 
der übrigens nicht blos die Buchhändler trifft. Wenn es nun fo ftände, daß dem Guten 
das Nüpliche entgegengeſetzt ift, fo würde freilich jeder Gefhäftsbetrieb eine ge 
lindere Form der Gaunerei fein. Aber fo fteht es nicht. Das wahrhaft Gute ift 
auch nüglich, und umgekehrt, jeder einfichtsvolle folide Kaufmann wird auch auf das 
ausgehn, was nicht mit der Mode des Tages verfliegt, fondern was dauerhaften 
Segen verfprigt. Der Buchhändler ift allerdings ein Kaufmann, aber feine Auf 
gabe ift um fo jchmieriger, je mehr Bildung und Scharfblid es erfordert, den echten 
geiftigen Gehalt feiner Waare zu ermeffen. — Die Firma Weidmann genießt den 
feltnen und ehrenvollen Ruf, daß ihr Name nur auf ehrenwertben und bedeuten- 
den Werfen fteht,; es ift ferner bekannt, daß ihre Unternehmungen folgerichtig in: 
einandergreifen und einen beftimmten, den Bedürfniffen des großen Publicums wie 
den Fortichritten der Wiſſenſchaft entfprechenden Ziwed verfolgen. Wir mahen nur 
auf eine Reihe diefer Unternehmungen aufmerffam, auf die Ausgabe der Claſſiker 
und die Schriften zur Erläuterung des Altertbums, die durch Mommfens rö- 
mifhe Geſchichte eröffnet wurden. Was aber weniger befannt ift und was in 
Erftaunen feßen muß, wenn man erwägt, wie ſchwer deutfche Gelehrte fich regieren 
und zu einem verftändigen Zwed beftimmen lafen, ift, daß Karl Reimer die Seele 
aller diefer Unternehmungen war, daß von ihm nicht blos die erfte Anregung ausging, 
fondern daß er in ftetem lebendigen Wechfelverfehr mit jenen Gelehrten, die zugleich 
feine freunde waren, bald treibend bald hemmend, alles zum Guten und Ehidlihen 
fehrte. Durhaus ftand er auf dem bedeutenden Plaß zwifchen Wilfenfchaft und Leben, 
vielleiht ohne fih der Großartigfeit feiner Stellung ganz bewußt zu fein, beide über: 
ſchauend und mit feinem unvergleichlichen Treffer erfennend, was noth und nüglid) fei; 
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das zerftreute Treiben der Gelchrten centralifirend, die Studirftube popularifirend, immer 
im Befondern das Allgemeine, im Ideal den beftimmten Zwed fefthaltend. So war er 
ein deutfcher Bürger in der gefunden Bedeutung des Worte. Er war es aber noch in 
einem höheren Sinn, in einer Richtung, die leider unferm Bürgerthum noch immer 
zu fern liegt. Er konnte fih das Leben nicht denken, ohne eine ernfte und uner: 
müdliche Betheiligung am Staat. In den fehmeren Jahren, die wir durchgemacht, 
bat er nicht einen Augenblid abgelaffen, nicht einen Augenblid dem Mißmuth nad 
gegeben, und wenn er jenes Feuers, jenes edlen Zornes über das Schlechte im hoben 
Grade fähig war, deſſen Abweſenheit mitunter die platte Alltäglichkeit ſich felbft ale 
einen Vorzug einredet, jo wurde diefes Feuer durch eine Beſonnenheit ausgeglichen, 
die im Augenblid wie im gefammten Lauf der Entwidlung ftet das Wefentliche 
vom Zufälligen zu unterfheiden wußte Wer an dialektifcher Gewandtheit, an Biel: 
jeitigkeit der Gefihtspunfte, auch mol an Detailtenntniß ihm überlegen war, 
fand nicht felten beihämt vor der Ataraxie dieſes gefunden Menfchenverftandes 
und vor der Intenfivität dieſes Rechtsgefühls. Sein Tod ift ein ſchwerer, ein un- 
erjeglicher Berluft, aber fein Andenken mag feinen Freunden ftets ins Gedächtniß 
rufen, daß aud in den verworrenften Zeitftrömungen der Compaß nicht fehlt, wenn 
man fich felbft treu bleibt. 


Literatur. 


Der hohe Norden im Natur: und Menfchenleben. Dargeftellt von Dr. 
Georg Hartwig. Erfte Lieferung. Mit einer Karte. Wicsbaden, Kreidel und Nied- 
ner. 1858. — Ein Compilationsmert, welches ein Seitenftüd zu den neulih von 
und angezeigten Reifen in Gentralafrifa von Dr. Schaumburg bildet, und über 
welches wir nach Vollendung des Ganzen ausführlicher Bericht erftatten werden. Für 
jet begnügen wir uns zu bemerken, daß der Berfafler neben der Schilderung der 
Pflanzen und Thiere, der Völker und Stämme des Nordens aud die Hauptereig- 
niffe der Geichichte jener Länder und den Lebensgang der Männer in das Bereich 
feiner Darftelung ziehen wird, welche hier ala Korfcher und Entdeder das Material 
unfers Wiſſens von diefen Regionen fammelten. Das erjte Heft gibt zunächſt einen 
Ueberblid über die Polarländer und das PBolarmeer, charakterifirt das Volk der 
Lappen, erzählt ferner die Reiten des befannten finnifhen Sprachforſchers Caſtren 
unter den nordeuropäifhen und fibirifhen Polarmenſchen und geht dann auf die 
Samojeden über. Das nächte wird die Dftjafen ſchildern und die Eroberung Si— 
biriens durd die Auffen erzählen. Die Darftellung ift anfhaulih, doch würde das 
Buch gewonnen haben, wenn das Geihiitliche darin von dem Geographifchen ge 
fchieden und — etwa in einem erften Kapitel — für fih behandelt wäre. — 
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Aus der römischen Kaiferzeit. 


Das Theater. 


Bis zum Jahre 55 vor Chriftuß hatte Rom noch fein fteinerne® Theater 
befeifen, zu jedem Feſte, das mit Bühnenfpielen gefeiert wurde, ſchlug man 
für die Dauer diefer wenigen Tage ein höfzerne® auf. Diefe temporären 
Theater waren zum Theil höchſt prächtig, in der legten Zeit der Republik 
wurde die Bühne mit Elfenbein, mit Gold und Silber ausgelegt, das be- 
rühmte Theater ded Scaurus hatte 360 Säulen, 3,000 Bronzeftatuen, einen 
Meberfluß an Gemälden und prachtvollen Teppichen und foll 80,000 Zufchauer 
gefaßt haben; die beiden Theater Curios fonnten mit der ganzen Zufchauer: 
maſſe in ihren Angeln gedreht und fo zu einem Amphitheater zufammen- 
gefhoben werden. Aber alle diefe Foloffalen Bauten wurden, nadhdem fie 
ihren Zweck erfüllt, wieder abgebrochen und erft in dem genannten Jahre 
vollendete Bompejus das erfte für die Dauer beftimmte Theater. Wegen die 
fer Neuerung erfuhr er von den Anhängern der „guten alten Zeit“ Tadel, 
da nun dem Volke eine neue Verführung geboten fei, ganze Tage in müßigem 
Gaffen zu verbringen; angeblich wäre er hierdurch veranlaßt worden, feinen 
Bau mit einem Venustempel zu frönen, zu dem die Sitzreihen des Gebäudes 
nun gleih Stufen binaufjuführen fchienen. Später hat Rom im Jahre 
13 vor Chr. noch zwei fteinerne Theater erhalten, das eine von Cornelius 
Balbus, das andere von Auguft erbaut, welcher e8 dem Andenfen feines früh 
verftorbenen Schwefterfohne Marcellus weihte. Die beiden erften jind bis 
auf die legte Spur verfchwunden, von dem Marcellustheater fteht bekanntlich 
noch eine bedeutende Ruine des halbkreisförmigen Zuſchauerraums, die in den 
Palazzo Orfini hineingebaut ift und deren untre Gewölbe zu Schloffer- und 
andern Werfftätten dienen. Außer diefen dreien hat Rom, fo viel wir wiſſen, 
fein fteinerne® Theater befeffen; erforderten die Feſte der Kaiferzeit mehr oder 
andere Gebäude für Schaufpiele, fo wurden aud dieje nur nach dem jedes— 
maligen Bedürfnik errichtet, um alabald abgebrochen zu werden. 


Die antifen Theater waren (mit Ausnahme der ausfchlieglih für muſi— 
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kaliſche Aufführungen beftimmten fogenannten Odeen) unbededt. Ein Schub 
gegen den Brand und das biendende Licht der füdlihen Sonne war alfo 
um fo mehr ein Bedürfnig, ald die meiften regelmäpigen Feſte, die mit 
Schaufpielen gefeiert wurden, in den Frühling und Sommer fielen; von No- 
vember bid April ftand die Bühne leer. Doch murden erft zu Ende der 
Republik Einrichtungen getroffen, um diefem Bedürfniß zu entjprehen. Um 
die Hiße zu mildern, lieg Pompejus Waſſer ind Theater leiten, und bald 
waren die Zufchauer daran gewöhnt, daß die Luft durh Strahlen wohl- 
riehender Fontainen gefühlt wurde, welche fünftlihe Werfe bis zu einer 
erftaunlihen Höhe trieben, ‚Ein hierzu ;befonderd angewandted und überhaupt 
im römifhen Altertbum fehr beliebtes Ingrediend war Safran. Im Fahre 
60 v. Chr. hatte der Prätor zum erftenmal bei der eier der Apollinarifchen 
Spiele (wom 6. bis 12. Juli) den Zufchauerraum mit einem Zeltdad 
überfpannt. Lucrez fchildert in einer befannten (von Goethe in der Yarben- 
lehre citirten) Stelle wie die gelben, vothen und blauen Flächen der Leinwand 
im Winde fchwanfend auf Zufhauer und Bühne ihren beweglichen Wider: 
fhein ergiegen. Bei den Schaufpielen, die Nero dem Partberfönige Ziridates 
gab, mar der Grund des Zeltdachs purpurm mit goldenen Sternen, und die 
Figur Neros ald Wagenlenfer darauf geftidt. Auch die Theater Fleinerer 
Drte entbehrten dieſes Yuzus nicht; an der Bühne des Theaters von Orange 
3. B. fieht man noch die am obern Mauerrande vorjpringenden durchlöcherten 
Eteine, in denen die Maften ftedten, welhe das Zeltdach trugen, und da, Die 
in Pompeji in Mauerinjchriften erhaltenen Anzeigen von amphitheatralifchen 
Spielen gewöhnlih „ein Zeltdah und Sprengungen“ verheißen, fo. folgt, 
daß beided auch im Theater ftattfand, das viel leichter zu überfpannen war. 

In der plautinifchen Zeit wurde, wie Mommſen bemerkt hat, in der 
Regel an jedem Tage nur ein Stück aufgeführt, das die Zeit zwifchen dem 
Frühſtück und der Hauptmahlzeit ausfüllte, alfo etwa die erften Nachmittagd- 
jftunden. In Ciceros Zeit begannen die Theaterfpiele bereitd (wie die übrigen 
Feſte) am frühen Morgen und dauerten (wenigjtend fehr bäufig) mit einer 
Paufe um Mittag den ganzen Tag, was auch für die fpätere Zeit gilt. 

Für die Pläge der Zufchauer hatte Auguft umfaffende und jehr ins 
Einzelne gehende Beftimmungen getroffen, die im Ganzen während der folgen- 
den Zeit unverändert geblieben zu fein fcheinen. Da auf dem römischen Theater 
der Chor des griehifben Dramas immer nur eine fehr untergeordnete Rolle 
geſpielt hat, fo wurde der im griehifchen Theater für ihn beftimmte Raum, 
die Orcheſtra (d. h. Tanzplap) zu den Sibplägen der Senatoren verwandt. 
Hier ſaßen auch fremde Fürften, die mit Nom in freundlihem Verhältniß 
ftanden und ihre Gefandten. Docd wurde dies Necht immer als eine befon- 
dere Auszeichnung angefehn. Julius Gäjar ertheilte e8 3. B. dem Juden 


könig Hyrkanus und feinen Kindern und Gefandten durch ein förmliches Refeript.- ' 
Auguft machte ed von bejondrer Erlaubnis abhängig, ſeit er bemerkte, daß 
unter den fo geehrten Gefandten fich einigemale auch Freigelaſſene befunden hatten, 
Unter Nero fam einmal eine Gefandtihaft eines deutſchen Stammes nad 
Rom. Man führte fie ind Theater; da fie die Sprache nicht verftanden, fahen 
fie fih unter den Zufhauen um und liefen fih die Pläge der Senatoren 
der Ritter u. f. w. zeigen. Als fie nun in der Orcheſtra einige Perfonen in 
ausländifcher Tracht bemerften, fragten fie, wer diefe feien. Man antwortete 
ihnen, diefer Ehrenplag fei den Gefandten folcher Völker bewilligt, die ich 
durch Tapferkeit und Freundſchaft der Römer audzeichneten. Da riefen fie 
aus, weder in Treue noch in Tapferkeit ftünden die Deutfchen irgend einem 
Bolte nad, ftiegen fogleich herab und fepten fid) unter die Senatoren. Diefe 
naive Aufregung eines berechtigten Ehrgefühld wurde beifällig aufgenommen. 
Die fremdartigen Erſcheinungen und Trachten diefer Ausländer müſſen dem 
Platz der Senatoren ein eigenthümlich intereifantes Ausſehen verliehen haben, 
befonderd wenn (wie bei den große Spielen Trajans) Gefandte aus den ferniten 
Ländern (jelbft au Indien) zufammengefommen waren. Auch die verfchiedenen 
Magiftrate und Prieftercollegien hatten ihre beftimmten Ehrenpläße im Theater 
und felbft für ıhre amtliche Dienerjchaft war in den obern Sigreihen Raum 
angemwiefen. Hinter den Sitzen der Senatoren folgten zunächſt die des Nichter- 
ftandes, dann die übrigen, die Frauen hatten befondere Reihen im obern 
Theile ded Theaters und die niedrigfte Glaffe die höchſte. Somol die 
Rüdficht auf das Feſt ald auch: die Anmwefenheit der faiferlichen Perfonen er- 
forderte eine flandesgemäge Kleidung aller Anmefenden. Die Toga, die 
Staatötraht des römischen Bürger, war unter Auguſt außer Gebrauch 
gefommen: er hielt ftreng darauf, daß niemand ohne fie ind Schaufpiel ger 
laſſen würde und beauftragte die Aedilen, dafür zu jorgen. Tiber war noch 
ftrenger in Aufrechterhaltung der Etikette, er duldete nicht, da man im Theater, 
auch bei der größten Hibe, unbefhuht erfhien, was Galigula wieder erlaubte, 
wie auch den Gebrauch von Sonnenfchirmen, wenn heftiger Wind das Auf: 
fpannen des Zeltdachs unmöglich machte. 

Das Repertoire des römischen Theaters in der Kaiferzeit it und nur fehr 
unvollfommen befannt. Das Intereſſe für Schaufpiele wurde größtentbeild 
durch die aufregenden Wettrennen des Circus und die nervenerfihütternden 
Scenen der Arena abforbirt; neben diefen Schaufpielen fonnte die Bühne * 
für die große Maſſe nur eine jehr geringe Anziehungskraft behalten. Schon 
zu Ende der Republik gibt ſich das Aufhören des dramatifchen Intereſſes in 
dem Weberhandnehmen des Bühnenprunts fund. Bei den Spielen, die Pom— 
pejus zur Einweihung feines Theates gab, zogen in der Elytämneftra des Accius 
fehshundert Saumthiere über die Bühne, und das „trojanifche Pierd“ wurde 
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’benugt, um dem Publicum die Coſtüme und Bewaffnung der verfchiedenen 
afiatifhen Bölfer vorzuführen, die Pompejus auf feinen Zügen fennen ge 
lernt hatte; ganze Scharen zu Pferde und zu Fuß paradirten bier und drei— 
taufend funftreich gearbeitete Gefäße wurden vorübergetragen. In Horazend 
Zeit verlangte der Haufe oft während des Stücks eine Bärenhege oder einen 
Fauftfampf, und felbft die Gebildeten fanden mehr Vergnügen an der Aus- 
ftattung ald am Inhalt der Dramen. Bier Stunden und noch länger dauerten 
die Aufführungen. Reitergeſchwader und WYußtruppen manövrirten, lange 
Triumpbzüge mit gefangenen Königen und reicher Kriegsbeute, Wagen 
in allen Formen, Schiffe, Giraffen, weiße Elephanten unterhielten das 
unruhige Publicum; und wenn ein Scaufpieler in prachtvoller, koftbarer 
Tracht erfchien, wurde er beflatfcht, noch ehe er den Mund aufgetban hatte. 
Nichts defto weniger erhielt ſich das eigentlihe Drama immer noch auf der 
Bühne. Da in der Kaiferzeit die dramatiſche Dichtung fo gut wie ganz 
aufgehört hatte, wurden vermutlich modernifirte Bearbeitungen der ältern 
Tragödien- und Komdödiendichter gefpielt. 

Un die Stelle der Tragödie trat unter Auguft eine neue Gattung, die dem 
Gefhmad der Gebildeten mehr zufagte. Wie in allen Zeiten, wo das Drama 
im Berfall ift, intereffirte man fih nur nod für die Virtuofität der Darftellung; 
man fam ind Theater, um den Schaufpieler, nicht um den Dichter zu bewun- 
dern. Bon jeher waren Geberden und Gefticulation auf der Bühne als ein 
bedeutendered, oder mindeftend ebenſo bedeutende® Moment der Darftellung 
betrachtet worden wie der Vortrag. Erftend mußte die Action das Mienen- 
fpiel erfegen helfen, dad der Gebraud der Masken aufhob, fodann ift es ja 
befannt, wie viel reicher und auögebildeter die Geberdenfprache der Südländer 
noch heute ift al® die unfre. Im Dialog vermochte der Schaufpieler Vortrag 
und Gefticulation zu vereinigen; im Iyrifhen Monolog verlangte man aber 
eine ſolche Steigerung ded Ausdruds, dag die Recitation fih in Gefang, die 
Gefticulation in Tanz verwandelte. Beided zu vereinigen war namentlich 
in leidenfchaftlihen Scenen für einen Schaufpieler nicht möglich; in der Alter- 
native auf ein Darftellungsmittel ganz oder theilmeife zu verzichten, oder die 
Ausführung verfchiedenen Darftellern zu übertragen, entfhied man ſich für das 
Letztere. Der Schaufpieler drüdte feine pathetifhe Scene in pantomimiſchem 
ſtummen Tanz aus, und ein Sänger fang ruhig daftehend den dazu gehörigen 
Zert. Diele fonderbare Trennung, die allein fehon zeigt, daß das römifche 
Publicum auf der Bühne feine Sllufion verlangte wie da8 moderne, war im 
römifhen Drama feit alter Zeit eingeführt. Sie fam auch außerhalb der 
Bühne vor. Dichter liefen ihre Gedichte einem geladenen Publicum von 
andern vortragen, die ein gefälligered Organ hatten und begleiteten den Vor— 
trag mit „Gemurmel, Mienenfpiel und Gefticulation.“ Das Publicum gemöhnte 
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fih, den pantomimiſchen Tanz als etwas Selbftftändiges, von dem Zuſammen— 
bang ded Dramas nicht Abhängiges zu betrachten, und je mehr ſich das 
Intereſſe auf diefe Scenen concentrirte und die Vorliebe für Charaktertänze 
fteigerte, defto näher lag der Gedanke, den Dialog ganz wegzulaſſen und die 
pantomimifchen Solos allein aufzuführen. Auf diefe Weife entitand in Auguſts 
Zeit eine balletartige Vorftellung, die jedoch von dem modernen Ballet jebr 
verfchieden war, der fogenannte Pantomimus, als deffen Begründer der Eilicier 
Pylades (der auch. über feine Kunft fchrieb) und der Alerandriner Bathyllus, 
ein Freigelajfener Mäcens (der ihn leidenschaftlich geliebt haben foll) genannt 
werben. 

Obwol es komische Pantomimen gegeben haben foll, werden dergleichen 
doch nie erwähnt, und die große Anzahl von Sujetd, die wir fennen, find 
ohne Ausnahme der Tragödie entnommen. In den meilten Fällen wurden 
ohne Zweifel bereit? vorhandne Trauerfpiele zu diefem Zweck bearbeitet; doc 
da nad Lucian fich alle Gegenftände „vom Chaos bis zum Tode der Kleopatra“ 
für den Pantomimus eignen (fpätere hätten leicht anftößig fein können), 
fo darf man annehmen, daß häufig auch folhe Motive, die von den 
Tragddiendichtern noch nicht behandelt waren, direct für pantomimifche Dar— 
ftellungen benugt wurden. Died war namentlich bei hiftorifchen Gegenftänden 
der Fall, von denen (außer der Gefchichte der Kleopatra) das tragiſche Schid- 
fal des Polyfrates und die Leidenschaft des Seleucus für die Berlobte feines 
Baterd Stratonife angeführt werden; ferner bei nichtariehifchen, wie denn 
namentlih aus der italifhen Sage Turnus (und Aeneas und Dido) von Pan- 
tomimen dargeftellt wurde, und wie es fcheint die Ägyptiihe Mythologie öfter 
die Sujetd bergab, als den Tod des Dfiris, die Verwandlungen der Götter 
in Thiere u. f. w. Aber auch aus der unüberfehbaren Maſſe der griechifchen 
Götter- und Heroenfagen wurden ohne Zweifel viele in dieſer Form zum 
erftenmal auf die Bühne gebracht. Hochtragiſche Gegenftände, wie Atreus 
und Thyeft, Dedipus, der rafende Ajax, der rajende Herkules, Niobe, Heftor, 
die Sieben vor Theben u. dgl. waren nicht felten. Am bäufigften und belieb- 
> teten aber waren Liebesgeſchichten. Dvid räth daher in feinen Mitteln wider 
bie Liebe dem, der feine Leidenſchaft unterdrüden will, von dem Beſuch des 
Theaters ab. Die Liebedabenteuer Jupiter8 und feine Berwandlungen, Benus 
und Adonid, Venus und Mars im Netz Vulkans, Apoll und Daphne u. f. w. 
Phädra und Hippolyt, Atalante und Meleager, Protefilnod und Laodameia, 
Yafon und Medea, Achill und Brifeis, Achill unter den Töchtern des Lyko— 
medes, Ariadne auf Narus, Myrrha, Pafiphae u. |. m., diefe und ähnliche Gegen- 
ftände wurden während der ganzen Dauer der römifchen Kaiferzeit vorzugsweiſe 
von Pantomimen dargeftellt und feffelten überall das Publicum am meiften. 

Bis in die legten Zeiten des römifchen Altertbums find im Pantomimus 


immer nur Männer aufgetreten, und nur ausnahmsweiſe fcheinen in Konftan- 
tinopel fehr fpät Frauen in diefer Gattung zugelaffen worden zu fein. Ein einziger 
Tänzer ftellte die fämmtlichen Iyrifehen Solos, die dad Stück enthielt, panto- 
mimiſch dar, alfo mehre Rollen hintereinander ſowol männliche ald weibliche; 
ein Chor fang dazu den entiprechenden Tert und füllte vermutblich die Paufen 
zwifchen den Soli durch eine verbindende Erzählung aus, die man ſich ſo vor 
ftellen mag, wie die erzählenden Recitative in unfern Oratorten; zugleich ew 
hielt der Tänzer bierdurh Zeit, Coftüm und Maske zu wechieln. Die Mas: 
fen der Bantomimen, die Feiner Schallöffnung bedurften, batten geichloffene 
Lippen, dad Coſtüm mar practvoll bunt und faltenreich wie in der Tragödie, 
Derfelbe Pantomime trat in demfelben Stüd erft ald Athamas, dann ala 
Ino, in einem andern erft ald Atreus dann ald Thyeſt auf u. ſ. w. Ein 
Barbier (erzählt Lucian) ſah fünf Masken für eine Aufführung in Bereitichaft, 
und nur einen Pantomimen. Als er auf feine frage nach den übrigen Tän- 
jern erfuhr, daß diefer eine die verichiedenen Perſonen ſämmtlich daritellen 
werde; rief er erftaunt: Ich fehe, du baft in einem Körper viele Seelen. 
Allerdings feheinen neben dem einen Darfteller auch Statiſten aufgetreten zu 
fein; aber immer comcentrirte fich auf diefen das ganze Intereſſe des Publi— 
cums, und jedenfall wurde die Phantafie der Zufchauer zur Ergänzung der 
Darftellung in Anfpruchb genommen. Man verlangte von vorzüglicen Panto— 
mimen, da fie bei der Darftellung des Achill die Perſon des Paris mit an— 
deuteten, bei der ded Brometbeus den Bulfan, bei Ganymed den Jupiter u..f. w. 
Tropdem vermag man faum ſich vorzuftellen, auf welche Weife perſonenreiche 
Sujets 3. B. der Kampf der Kapitben und Gentauren und ähnliches dargeftellt 
worden ift. Natürlich wurde das Verftändnig des Tanzed durch den begleiten« 
den Chorgeſang unterftügt und vermittelt, doch der höchſte Ehrgeiz der Virtuo— 
fen war, ihr ftummes Spiel auch obne diefe Hilfe verftändlih zu machen, und 
nad mehren Anekdoten entwidelten fie bierin eine Kunft, von der wir auch 
nicht einmal eine annäbernde Borftellung haben. Der berühmte cnnifche 
Philoſoph Demetrius ſoll fih einft über die Pantomimen geringſchätzig ger 
äußert haben, die, wie er meinte, obne den Chor und die Muffbegiertung 
nichts zu leiften vermöchten. Gin berühmter Tänzer, der ihn vom Gegentbeil 
zu überzeugen beſchloß, tanzte hierauf vor ihm den Ehebruch des Mard und 
der Venus ohne Gefang und Muſik. Er drüdte die Anzeige ded Sonnen- 
gottes an den betrogenen Gemahl, die Nacftellung Vulcans und die Lift der 
unfichtbaren Feffeln, die Scham der Venus, die Bitten ded Mard, die ſämmt⸗ 
lichen andern von Bulfan berbeigerufenen Götter durch fein ſtummes Spiel 
aflein fo vollfommen verftändlih aus, daß der Philoſoph bewundernd aus— 
rief: ich ſehe nicht blos, was du fpielft, ich höre es auch, dir ſprichſt wahr— 
baft mit den Händen. Ausdrudsvolle und zugleich thythmiſche Bewegungen 
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mit Kopf und Händen erfegten nicht nur die Sprache, fondern auf fie befchränfte 
fih auch das Spiel großentheils, ein Ballettanz im modernen Sinne war e8 
nicht. Erſt ın der legten Zeit ded Alterthums fehienen namentlih im Orient 
Tänzerfunftftüde üblich geworden zu fein, wie wir fie auf unfern Bühnen zu 
fehen gewohnt find, die Pantomimen drehten fih z. B. bligichnell im Kreife, 
wobei fie den Oberförper fo weit rückwärts überbogen, daß ihre langen Haare 
den Boden fegten, ftanden mitten in der heftigften Bewegung wie angemurzelt, 
oder hießen den Körper auf dem rechten Beine ruhen, während jie mit dem 
linken fünftliche Linien befchrieben u. dgl. Doc fcheinen dergleichen Produc- 
tionen nur zum Schluß der pantomimifchen Darftellung ftattgefunden zu haben, 
zum Beweije, daß die Kraft der Darfteller noch nicht erfchöpft fei; in den 
erften Jahrhunderten waren fie, fo viel wir wiffen, auf römifchen und griechi— 
fhen Bühnen unerhört. 

Bon der PBirtuofität des pantomimifchen Ausdruds erzählt Lucian noch 
eine zweite Anekdote. Ein Fürft einer Völferfchaft am ſchwarzen Meer, die 
von griechiſcher Civiliſation nur oberflächlih berührt war, fam nah Rom, 
um perfönlich eine Angelegenheit bei Nero zu betreiben. Er wurde ind Theater 
geführt und fah dort denfelben Pantomimen, der den Cyniker Demetriud zur 
Bewunderung bingeriffen hatte. Als ihm Nero nachher freiftellte, eine Bitte 
zu thun, foll er fich diefen Künftler erbeten haben, er werde dann ganz der 
Dolmetfcher entbehren fünnen, deren er zur Verftändigung mit den anders reden. 
den Nahbarftämmen bisher bedurft habe. Weber die Art, in welcher die Panto- 
mimen die Worte des Textes ausdrüdten, haben wir nur eine dürftige Andeu- 
tung. Ein Schüler des Pylades, Hylas, tanzte ein Solo, deffen Tert mit 
den Worten fchlog: „den großen Agamemnon*. Bei diefer Stelle richtete 
fih Hylas hoch auf. Pylades, der fih unter dem Bublicum befand, rief ihm 
zu: Du machſt ihn lang, aber nicht groß. Die Zufchauer verlangten darauf 
die Darftellung derfelben Scene von ihm. Als er an die getadelte Stelle 
fam, nahm er die Haltung eines Nachdenfenden an, da er es für die am 
meiften charafteriftiihe Cigenfchaft eines großen Feldherrn hielt, für alle zu 
denken. Und ald Hylad einmal den blinden Dedipud mit zu großer Sicherheit 
der Bewegungen darftellte, rief ihın Pylades zu: du bift fehend. Wenn diefe 
Anefdoten, wahr oder erfunden, auf eine fehr fein charafterifirende Darftellung 
der beſten Künſtler ſchließen laffen, fo fehlte e8 andrerfeit3 auch nicht an grober 
Eoulifienreißerei. Ein rafender Ajax zerriß einem der begleitenden Mufifer 
dad Kleid, entriß einem andern die Flöte und führte damit einen Schlag auf 
den Kopf eined Statiften, der den Odyſſeus darftellte, der diefem fait das 
Leben gefoftet hätte, und flieg endlich von der Bühne in den Halbfreid der 
Senatoren herab, wo er fih zwifchen zwei Gonfularen feste; diefe waren be- 
greiflicherweife in nicht geringer Furcht, in die Daritellung auf unangenehme 


MWeife mit hineingezogen zu werden. Dürfte man aus der Leidenſchaft, mit 
der die Bevölkerung der großen Städte Jahrhunderte lang an diefem Schau 
fpiel hing, auf die BVortrefflichfeit der Kunftleiftungen ſchließen, fo könnte 
man,faum einen zu. hoben Beariff von ihnen fallen; der Beifall ging bis zur 
Raſerei, und es war nicht feiten, dag die Zuſchauer bei rührenden Schn in 
Thränen ausbraben. Doch wenn auch ohne Zweifel die beften Künſtick ihre 
Erfolge einer geiitvollen, durchdachten und fünftleriich fehönen Darftellung ver: 
danften, fo lag doch der Zauber, den died Schaufpiel auf die Mehrzahl aus: 
übte, in feinem finnlichen Reiz. Eine tadellofe jugendliche Geitalt war für 
den Pantomimen unerläßlich, in ibm follte man nach der Anficht eined am 
tiken Kunitenthufiajten den Kanon des Polyklet verförpert jeben, Eine reiche 
Xodenfüle, nach antiken Begriffen ein noch wefentlicherer Theil der jugend 
liben Schönheit ald nah modernen, durfte nicht feblen. Die Zufchauer 
waren gegen Mängel der äußern Erſcheinung unnachfichtig. Als ein. kleiner 
Bantemime in Antiochia als. Heftor- auftrat, rief man aus dem Publi— 
cum: Das it Aſtyanax, wo ift denn Sektor? Ald ein fehr tanger Tänzer den 
Kapaneus beim Sturm auf Theben darftellte, hieß es: Du braucht feine Leiter, 
feige nur über die Mauer. Einem magern wurde zugerufen: Gute Beiferung! 
u. ſ. w. Dur unabläfjige Hebung und Beobachtung einer gewiſſen Diät 
erwarben fih die Bantomimen eine unbedingte Herrichaft über ihren Körper, 
eine Gelenfigfeit, Geſchmeidigkeit und Glajtieität, die fie in den Stand fepte, 
auch Die fchwierigiten Bewegungen mit Anmuth, Weichheit und Eleganz aus: 
zuführen. Bei ſchlüpfrigen Gegenftänden galt auf der damaligen Bühne das 
Aeußerſte für erlaubt, an wollüftiger Ueppigfeit und Zuchtloſigkeit ſcheinen Die 
ihlimmften pantomimifchen Darftellungen den Tänzen der ägyptifchen Almehs 
faum.nachgeftanden zu baben. Die Wirfungen folher Schaufpiele auf die 
Sittlichfeit ſtellt man ſich auch ohne die Schilderungen der Zeitgenoifen vor, 
bejonderd wurden fie von Frauen mit Leidenſchaft beiucht. Ein fpäterer 
Geſchichtſchreiber der Kailerzeit Tab in den Bantomimen eine Haupturfache des 
Falls des römischen Reiche. 

Der Chor, der die Daritellung durch feinen Gefang begleitete, erſchien 
ebenfalls in pradtigem Coſtüm. Ihn hatte jtatt des einzelnen Sängers, der 
in der Tragödie die Iyriichen Solos vortrug, Pylades eingeführt, und- ſtatt 
der einfachen lötenbegleitung ein ftarf inſtrumentirtes Orcheiter. Auf die 
Frage, worin feine Reform der Daritellung beitehe, Toll ev mit einem homeri— 
ihen Berje geantwortet haben: „In der Flöten und Pfeifen Getön und der 
Menſchen Getümmel.* Aber auch Syringen und Gymbeln, Cyther und Lyra 
gehörten zu dieſem Orcefter, ‚und. der Taft wurde durch ein Stampfenmit 
eiſernen Sohlen marfut; natürlich, hatte die Muſik zugleih den Zmedinrdie 
rhythmiſchen Bewegungen des Tänzers zu leiten. Ueber den Kunſtwerth dieſer 


Muſik ift nur eine Stimme, auch die enthufiaftifchen Vertheidiger des Panto- 
mimus gaben fie Preis, fie war weichlich, würdelos und unzüdhtig, nur auf 
gemeinen Obrenfigel berechnet, und man glaubte (wie ſchon in einem 
frühern Auffage bemerkt ift), den Verfall der Mufit überhaupt von der Herr- 
haft des Pantomimus auf der Bühne herleiten zu müjfen. 

Auffallend ift ed, day bei einem fo ganz auf Sinnenreiz berechneten 
Schaufpiel niemald von der Pracht der Scenerie die Rede ift, weder die Geg- 
ner noch die freunde der Pantomimen erwähnen fie. Man muß died wol 
daraus erflären, daß die Librettos nach Tragödien bearbeitet oder doch in 
einer entſprechender Form gehalten wurden. Da nun in der antifen Tragödie 
die Einheit ded Orts in der Regel feitgehalten zu werden pflegte, trut auch 
im Pantomimus fein Gouliffenwechfel ein; die Beranlaffung zu fonjtiger Pracht 
der fcenifchen Audftattung aber wurde durch die Goncentration ded Schaufpiela 
auf einen einzigen Darjteller mindeſtens ſehr eingejchränft. 

Die Pantomimen, die dad Publicum Roms entzüdten, waren in der 
Regel Griechen, Ajiaten und Xegypter, dem Stande nad Sklaven oder Frei— 
gelajjene, und ihr Gewerbe wie das aller übrigen Bühnenfünftler nah dem 
Gejeg ein ehrloſes. Das Recht der Magiftrate, die Schaufpieler jeder Zeit 
und an jedem Drt körperlich zu züchtigen, befchränfte Auguft zwar auf die 
Zeit des Schaufpield, doch lieg er felbit den oben genannten Hyla® auf eine 
Klage des Prätors in dem Atrium feines Haufes vor Aller Augen peitjchen. 
Mit diefer durch das Gefeg verhängten Ehrlojigfeit ftand die Stellung, die 
die Pantomimen in der That einnahmen, in grellem Widerfpruh. Die Lei— 
denfhaft des Publicums für dad Schaujpiel machte fie zu Perſonen von Wich— 
tigkeit, denen gegenüber feldft die Kaifer Rüdjihten nahmen. Schon früher, 
ift jene angebliche Aeußerung des Pyladeö gegen Auguft angeführt: „Es iſt 
dein Bortheil, Cäfar, wenn fi das Volk mit und beſchäftigt.“ Die Partei- 
ungen, in die das Publicum durh die Nivalität beliebter Tänzer gefpalten 
wurde, reichten bis in fehr hobe Kreife hinauf. Im Anfang von Tiberd Re— 
gierung führte der Streit zwilchen den Anhängern verfchiedener Künftler im 
Theater felbft zu einem blutigen Tumult, in dem mehre Zufhauer und Sol— 
daten von der Wache erſchlagen wurden; es erfolgte zur Verhütung folden 
Unfugs ein ftrenger Senatsbeſchluß, aber die leidenfchaftlihe Gunft, die Ti- 
berius Sohn, Drufus, den Tänzern zu Theil werden lieg, bemirfte, daß die 
erlaffenen Verordnungen bald übertreten wurden, Nero, der am Anfange 
feiner Regierung die rivalifirenden Pantomimen ſammt ihren Anhängern hatte 
verbannen laſſen, nahm fpäter an den Tumulten im Theater fogar ald An— 
führer Theil und als bei einem Handgemenge Steine und zerbrocdhene Bänke 
als Wurfwaffen gebraucht wurden, warf er felbft mit und verwundete einen 
Prätor am Kopf. Zu diefem leidenfchaftlihen Intereife, das die Pantomimen 
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dem größern Publicum einflößten, fam noch die Gunft, die ihnen Schönbeit 
und Birtuofität oft in der höhern Gefellichaft erwarb. Wie unmiderftehlich 
fie namentlich für Frauen (jelbft vom höchſten Range) waren, ift bereitö früher 
erzählt, aber auch Männer waren metteifernd um fie bemüht. Jener Senatd- 
beihluß unter Tiber mußte ſchon unterfagen, daß römifche Nitter nicht bei 
ihrem öÖffentlihen Erfcheinen ihr Gefolge bildeten, daß Senatoren nicht ihre 
Wohnungen beſuchten; aber diefe Verbote frucdhteten nicht. Unter Nero ſah 
Seneca die edelften Jünglinge als Sklaven von Pantomimen, unter Ves— 
pafian drängte fih um fie auf der Straße die größte Menge. Ihr Einfluß 
wurde häufig durch bedeutendes Vermögen unterftüßt, da beliebte Tänzer im 
Gefühl ihrer Unentbehrkichkeit fehr bobe Forderungen an die Magiftrate ma- 
chen konnten, welche die Schaufpiele gaben. Pylades war in feinem Alter 
felbft reich genug, um Schaufpiele veranjtalten zu fünnen, er und andere wur 
den in Rom und in Municipalftädten mit allen Ehrenbezeugungen überhäuft, 
die das Geſetz Freigelaſſenen zuzuerfennen geftattete. Sie wurden zu den höch— 
ften Stellen im Heer und der Verwaltung befördert. „Was die Grogen nıdt 
vermögen, „Tagt Juvenal*, vermag ein Tänzer. Wozu in den Atrien der Bor» 
nehmen antihambriren? Gine Pelopna macht Präfecten, eine Philomela Tri- 
bunen.“ aracalla machte fogar einen Pantomimen zum Befehlähaber einer 
Armee. Ueber ihrer Afche erhoben fih prachtvolle Monumente. Ein Epi- 
taph, das Martial für den (von Domitian aus Eiferfucht ermordeten) Pan— 
tomimen Paris dichtete, lautet: „Wanderer auf der flaminifchen Straße, 
gebe nicht an bdiefem edeln Marmorbau vorüber. Die Wonne Roms, der 
Witz Alerandriend, Kunft und Anmuth, Scherz und Freude, die Zierde und 
der Schmerz des römifhen Theaters und alle Liebesgöttinnen und Liebesgötter 
find in diefem Grabe mit Paris beftattet.“ Eine fo allgemeine und aus 
fehweifende Bewunderung fteigerte ſehr natürlich das Selbſtbewußtſein . der 
Virtuoſen bis zur Inſolenz. Pylades erlaubte fih, auf einen Zufchauer, der 
ihn ausgezifcht hatte, mit dem Finger zu weifen, wofür ihn freilih Auguft 
aus Italien verbannte; nah andern Erzählungen foll er fogar von der Bühne 
Pfeile auf das Volk geworfen haben. 

Wenn an den PBantomimen hauptfächlich die gebildete Welt fich ergötzte, 
da ohne Bildung die Feinheiten der Darftellung nicht vollkommen genofjen 
werden fonnten, und das Scaufpiel überdies pifant und aufregend genug 
war, um auch überfättigte und erfchlaffte Nerven zu reigen — fo wurden die 
Wünſche der Maffen im Theater durch derbe grobfomifche, von Obfeönitäten 
wimmelnde Poſſen befriedigt. Zmei Gattungen der Poſſe erhielten fih wäh— 
rend der ganzen "Kaiferzeit auf der Bühne, die Atellane und der Mimus. 
Die erftere, eine Art Policinelltomödie, aus Campanien ftammend, wo fie 
noch heute heimiſch ift, war fehon in früher Zeit nah Rom verpflanzt und 


fatinifirt worden; urfprünglich improvifirt, wurde fie in der Sullanifchen Zeit 
in die Riteratur eingeführt. Wechſelnde Scenen fnüpften ſich bier an ftehende 
Gharaftermasfen,, welche die Prototypen der modernen italienifchen Charafter: 
fomddien find. Man fennt aus Gozzi (deffen Turandot freilid in Schillers 
Bearkeitung ein ſeltſames Zwittergefchöpf, halb fentimentales Rührftüd, halb 
Puppenſpiel ift) und font dieſe Masken: die beiden Alten, Pantalon und Dot 
tore, jener der venetianishe Kaufmann, dieſer der bolognefifhe Rabulift, die 
beiden bergamontifhen Bedienten, den tölpiihen und gefräßigen Arlechino 
(auch Truffaldino) und den fpigbübifhen Brigbella u. f. w. Mit ihnen laffen 
fih die Figuren der Atellane vergleichen, „die in Rom die Wonne der Käufer 
von Nüffen und Kichererbfen wurden. Pappus, der geprellte dienftwillige 
Alte, Bucco, der Pierrot, dem vor lauter Gedanfenlojigfeit der Mund nie ftille 
fieht, der nimmerfatte Freffer Maccus, der zur Freude des ſympathetiſchen 
Publicums heute wie damals feine Maccaroni verſchlang“ (Mommfen), end- 
lieh Doffennus, der weile Mann, der dem Dottore entipriht und bald ala 
Schulmeifter, bald als Wahrfager u. f. w. auftrat. Außer geringen Frag. 
menten laffen und zahlreihe Titel von Atellanen noch eine Borftellung von 
den beliebteften Gegenftänden diefer Gattung gewinnen, Es waren ausnahmö— 
weile auch mythologifche wie „der untergefehobene Agamemnon“ (man denfe 
an Holbergs Ulyß). Defter wurden beftimmte Nationalitäten auf die Bühne 
gebracht: „Die Campanen, die trandalpinifhen Gallier, die Soldaten aus 
Pometia,“ deren provinzielle Sprache und Haltung ohne Zweifel großen Jubel 
bervorrief. Den reichiten Stoff lieferte, wie es feheint, dad Randleben: das 
Zidlein, der franfe Eber, der gefunde Eber, die Kuh, der Hühnerhof, die 
Winzer, die Holjhauer * u. f. w.; fodann die ftädtifchen Gewerbe: Fiſcher, 
Maler, Ausrufer „und vor allem die Walfer, die in der römiſchen Narren- 
welt die Rolle unjerer Schneider gefpielt zu haben ſcheinen.“ Gine Anzahl 
von Titeln zeigt die Hauptperfonen in allerlei fomifhen Situationen und Ber 
wigflungen: die beiden Maccus, Maccus als Jungfer, als Soldat, ala 
Schenkwirth, ald Verbannter, die zwei Doſſennus, Pappus ald Landmann, 
die Braut des Pappus, Bucco in der Gladiatorenfhule u. f. w. „Daß der 
Ton nicht der feinfte war, verfteht fih; fehr unzweideutige Zweideutigfeiten, 
grobförnige Bauernzoten, Kinder fchredende und gelegentlich freffende Ges 
fpenfter gehörten hier einmal mit dazu und perfönliche Anzüglichleiten fogar 
mit Nennung der Namen fchlüpften nicht felten mit durch. Uber es fehlte 
auch nicht an lebendiger Schilderung, an groteöfen Einfällen, fchlagenden 
Späßen, fernigen Sprüchen und die Harlefinade gewann ſich rafıh eine nicht 
unanfebhnlihe Stellung im Bühnenleben der Hauptftadt und felbit in der Li— 
teratur.“ (Mommfen). 

Auch der Mimus war ein lofe zufammenhängendes® Gharafterbild aus 
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dem gemeinen Reben, furz (in der Regel mol einactig) wie die Atellane, aber 
ohne ihre ftehenden Masken. Wie die Atellane wurde er ald Nach- oder Zwi— 
fhenfpiel anderer Aufführungen gegeben und erfreute fih in Ciceros Zeit 
größerer Gunft als diefe; fpäter haben, fo viel wir wiſſen, beide Gattungen 
gleichen Beifall gefunden. „Der Mimus ging hervor aus den feit langem 
üblihen Charaftertänzen zur Flöte, die theild bei andern Gelegenheiten, na— 
mentlih aber zur Unterhaltung der Gäfte während der Tafel aufgeführt wur. 
den. Es war nicht ſchwer, aus diefen Tänzen, bei denen die Rede wol längft 
gelegentlih zu Hilfe genommen ward, durch Einführung einer geordnetern 
Fabel und eines regelrechten Dialogs kleine Komddien zu machen.“ (Momm- 
fen). Nah den Titeln waren die Gegenftände zum großen Theil ähnlich wie 
in der Atellane, Genrebilder aus dem Leben Roms, befonders der untern 
Stände und der Handwerker, Schilderungen von Bolfäfeften, von fremden 
Nationalitäten, auch mythologifhe Gegenftände, wie denn in einem drei 
bungrige Herfuleffe vorfamen, in einem andern Jupiters Tod dargeftellt 
und fein Teftament verlefen wurde. In einem Mimus, der am Tage von 
Galigulad Ermordung gefpielt ward, kam die Kreuzigung eined berühmten 
Räuberhauptmannd Laureolus vor, wobei das Fliefen ded Blutes fünftlich 
dargeftellt wurde. In einem andern, der im Beifein Beöpafiand im Theater 
ded Marcelluß aufgeführt wurde, fpielte ein Hund die Hauptrolle. Er erhielt 
in dem Stüd ein narfotifches Mittel, und ftellte ſowol das allmälige Ein- 
ſchlafen ald das allmälige Erwachen zu allgemeiner Bewunderung dar. Liebe 
leien und Rabuliftereien, bejonderd aber Ehebruchäfcenen waren im Mimus 
an der Tagesordnung; der überrafehte Galan lieg jih in einem Kaften davon» 
tragen, um dem betrogenen Ehemann zu entgehen, . der Gatte ſchickte feine 
hübſche Frau zu feinem mächtigen Feinde, um ihren Reizen feine Sicherheit 
zu verdanfen u. f. w. Plögliche Veränderungen des Schidfald erinnern an 
wiener Zauberpoffen: Bettler wurden plöglich reich, Reiche genöthigt, ihr Heil 
in der Flucht zu fuchen, liefen über die Bühne, den Kopf mit dem Mantel 
bededt, mit Ausnahme der Ohren, mit denen fie vermuthlich angftvoll nad 
ihren Berfolgern laufchten. Prügel fpielten eine große Rolle im Mimus und 
das Klatſchen der Obhrfeigen auf den Pausbacken der in diefen Stüden ftehen- 
den Dummföpfe fcheint zu den beliebten Späßen gehört zu haben. Das Spiel 
war überhaupt carrifirt und grobfomifh. Mit der Auflöfung ded dramatifchen 
Knoten? nahm man ed nicht genau: follte das Stüd aufhören, fo lief eine 
von den Perfonen (etwa der ertappte Liebhaber) davon, die Muſik fiel ein 
und ein Tan; madte den Schluß. Die feenifhe Austattung war fehr ein- 
fah, die Mimen fpielten ohne den auch im Luſtſpiel üblichen Theaterfhuh 
und ohne Maske, ihr Coſtüm war eine bunte Harlefintracht mit einem darüber 
geworfenen Mäntelchen. Der Hauptichaufpieler, der die Poſſe eigentlich durch— 


- 


293 


führte, trat natürlich je nach der Rolle in verfchiedenem Coſtüm auf, unter 
den Nebenfiguren mar die Perfon ded Dümmlings oder Freſſers (PBarafiten) 
wie gefagt, ftehend, der fih durch Pausbacken, fahlen Schädel und vermuthlich 
eine auch fonft charafteriftifhe Tracht auszeichnete. Am meiften unterfchieden 
fih die Mimen vor allen übrigen Theaterftüden dadurh, dag die weiblichen 
Rollen in ihnen allein von Frauen gefpielt wurden. Schon in der legten 
Zeit der Republit war das Ginfommen diefer Tänzerinnen glänzend und ihre 
Berhältniffe zu hervorragenden Perfönlichfeiten gaben ihnen zumeilen eine 
gewiſſe Bedeutung. Gewöhnlich führten fie auf Berlangen ded Publicums 
Tänze auf, bei denen fie da8 Obergewand abwarfen und in mehr oder weniger 
vollftändiger Nadtheit erfchienen. Als Cato von Utica einmal beim Feſte der 
Tlora, an dem regelmäßig Mimen gefpielt wurden, im Theater war, fcheuten 
fih die Zufchauer in feiner Gegenwart diefen Wunfch zu äußern. Cato be. 
merkte, daß man fih um feinetwillen Zwang auflegte und verließ das Theater. 
Dod wurde die Lascivität diefer Aufführungen in der fpäten Kaiferzeit noch 
fehr überboten, namentlih in den großen Städten des Drientd. Man mag 
bei Gibbon die Berichte Profops über die Vorftellungen nachleſen, mit denen 
die fpätere Kaiferin Theodora (Gemahlin Juſtinians des erften) dad Publis 
cum don Konitantinopel entzückte. In Antiohia wurden fogar im Theater 
Badeicenen auf dem Theater in einem eigen® dazu erbauten Bafjin mit voll» 
ftändiger Natürlichfeit dargeftellt. 

So mar allo auch da8 Theater in Rohheit und Gemeinheit verfunfen 
und feine Borftellungen zum Dienft eine® groben oder raffinirten Sinnenkitzels 
herabgemwürdigt. Anſtatt dem verderblihen Einfluß der Amphitheater und 
Cirken die Wage zu halten, half ed die Gorruption und Berwilderung der 
Bevölkerung befördern, und trug nicht am menigften dazu bei, die Zerjtörung 
der antifen Gultur zu befchleunigen. 


Schleiermachers Briefe. 


Aus Schleiermachers Leben. In Briefen. 2. Bände. Berlin, G. Reimer. — 


Endlich haben ſich die Verwandten Schleiermachers entſchloſſen, feine 
Briefe dem Publicum mitzutheilen. Sie verdienen dafür den wärmſten Dank 
der Nation. Einmal werfen dieſe Briefe auf eine Periode unſerer Literatur, 
deren innered® Leben man immer noch nicht volljtändig fannte, ein neues, 
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überrafchendes Kicht, ſodann zeigen fie Die Entwidlungen einer durchaus edlen 
und fihönen Natur von den erften Zerwürfniifen des Zmeifeld bis zur voll» 
endeten männlihen Bildung, ein reiches und bedeutendes Leben, dad und 
zugleich verfinnlicht, aus welchen verfchiedenen Elementen dad neue religiöfe 
Prineip, das fo folgenreih in die Zeitbewegung eingriff, fih zufammenfügte. 
Um den Endeindrud gleich zufammenzufaffen, obgleih wir wohl willen, daß 
wir damit einer weitverbreiteten Meinung wol widerfprehen: Schleiermader 
erfcheint und aus dieſen Briefen nicht ala eine mächtige, mit innerer Noth« 
wendigfeit reformatorifhe Natur; was in feinem Charakter zunächft hervor« 
tritt, ift einmal eine hochherzige Rechtichaffenheit, fodann das Bedürfniß und 
dad Talent, alle fhönen Gefühldmotive, von welcher Seite fie ihm auch ent- 
gegentraten, in fih aufzunehmen und zu erklären. Es liegt in feinem Wer 
fen etwas Weibliches, und fein Anfchmiegen an ftärfere Naturen, denen er 
ſich unterordnete, wird dadurch noch bezeichnender, daß zu diefen ftärferen 
Naturen Friedrih Schlegel und Steffens gehörten. 

Der Danf, den wir vorher ausfpracdhen, foll durch das Bedauern nicht 
verfümmert werden, dab man fich nicht entichlofien hat, uns die Briefe un« 
berftümmelt zu geben. Wir verfennen die edlen Motive diefer Zurüdhaltung 
feineswegd. Wenn in jeder Publication von Herzendergüffen, die nur für 
eine beitimmte Perſon berechnet waren, etwas Beinliches liegt, fo begreifen 
wir doppelt die Scheu, Mittheilungen zu veröffentlihen, die in das innerfte 
Leben einer fremden Yamilie eingreifen. Dennoch zweifeln wir, ob diedmal 
die Bedenfen gerechtfertigt waren. Es handelt jich theild um den Briefwechſel 
mit Eleonore Grunow (aud einer fonderbaren Discretion bezeichnen die 
Herausgeber diefen Namen, der längjt veröffentlicht ift, nur mit den Anfangs— 
buchftaben,) theild um diejenigen Stellen, die über die Lucinde handeln. 
Freilich ift ed nur Vermutbung, daß in legterer Beziehung etwas unterdrüdt 
it, aber es wäre doch wunderbar, wenn Schleiermader, der fich über feine 
fonftigen Arbeiten fo ausführlich verbreitete, gerade über die „Bertrauten 
Briefe“, die doch feinen Freunden gegenüber einer Erläuterung bedurften, fo 
bartnädig gefchwiegen haben follte. Beides find böchft wichtige Momente in 
Schleiermaherd Entwidlung, und wir find feft davon überzeugt, daß die 
vollftändige Beröffentlihung diefer Documente nur zu feiner Ehre ausfchlagen 
würde, felbft wenn er in wichtigen fittlihen Fragen geirrt haben follte; halb 
verhüllt, wie es jept daliegt, hat das Verhältniß etwas Unheimliches. Außer- 
dem wäre es für die Einfiht in Schleiermachers Charafter von der größten 
Wichtigkeit, ihn einmal im Zuftand wirklicher Leidenichaft zu hetrachten; in 
dem Briefwechſel mit feiner Braut und fpäter mit. jeiner Frau if davon nichts 
vorhanden, und fo wohltbuend der Eindruf ift, den diefe Zeugniſſe eines 
wahrhaft fittlihen Haushalts, eines auf ruhiger Neigung und Verehrung be- 
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tuhenden Verhältniffes auf jede feinfühlende Seele machen, fo hätten wir und 
doch grade bier einige Abfürzungen gern gefallen laffen. 

Mir verfuchen nun, nach der Anleitung diefer Briefe einzelne Momente 
feines Lebens zu charafterifiren. 

Schleiermaher war 21. Nov. 1768 zu Breslau geboren, wo fich fein 
Bater als reformirter Feldprediger aufbielt. 1778 zogen die Eltern nad der 
Golonie Anhalt, und lernten einige Zeit darauf die Erziehungsanftalt der 
Brüdergemeinde zu Niedfy in der Oberlaufig kennen, der fie ihren Sohn 1783 
anvertrauten. „Hier wurde der Grund zu einer Herrichaft der Phantajie in 
Sachen der Religion gelegt, die mich bei etwas weniger Kaltblütigfeit wahr: 
f&einlich zu einem Schwärmer gemacht haben würde, der ich e8 aber ver- 
danfe, daß ich meine Denfungsart, die fich bei den meiften Menfchen unver: 
merft aus Theorie und Beobachtung bildet, weit lebendiger ald das Reſul— 
tat und den Mbdrud meiner eignen Gefühle anfeben fann. ch hatte ſchon 
mancherlei religiöfe Kämpfe beftanden. Die Lehre von den unendlihen Stra- 
fen und Belohnungen hatte fhon meine Findlihe Phantafie auf eine äußerſt 
beängftigende Art befchäftigt, und in meinem elften Jahre foftete e8 mich 
mehre fchlaflofe Nächte, daß ich bei der Berechnung des Verhältniffes zwifchen 
den Leiden Ehrifti und der Strafe, deren Gtelle diefelben vertreten follen, 
fein beruhigendes Facit befommen konnte. ept ging ein neuer Kampf an, 
der durch die Art, wie die Lehre von dem natürlihen Berderben und den 
übernatürlihen Gnadenwitkungen in der Brüdergemeinde behandelt und faft 
in jeden Bortrag verwebt wird, veranlapt wurde und faft fo lange gedauert 
bat, als ich ein Mitglied derfelben gewefen bin. Meine eigne Erfahrung 
gab mir zu den erften dieſer beiden Hauptftügen des ascetiſch-myſtiſchen Sy— 
ſtems Belege genug und ich fam bald dahin, daß mir jede gute Handlung 
als verdächtig oder als ein bloßes Werk der Umftände erichien. So war ich 
alfo in dem qualvollen Zuftande, den man unfern Reformatoren fo häufig 
als ihr Werk vorwirft: e8 mar mir eimad genommen, meine Ueberzeugung 
don dem eignen moralifhen Vermögen des Menfhen, und noch nicht? zum 
Erfage gegeben. Denn vergeblih rang ich nad den übernatürlichen Gefüh— 
fen, von deren Nothwendigkeit mich jeder Blick auf mich ſelbſt mit Hinſicht 
auf die Lehre von dem fünftigen Vergeltungszuftande überzeugte, von deren 
Wirklichkeit außer mir auch jeder Vortrag und jeder Gefang, ja jeder Anblick 
diefer bei einer folhen Stimmung fo einnehmenden Menschen überredete und 
die nur von mir zu fliehen fchienen. Denn wenn ih aud einen Schatten 
davon erhafcht zu haben "glaubte, fo zeigte es fich doch bald ala mein eig- 
nes Werk, als eine unfruchtbare Anftrengung meiner Phantafie. Daß ich bei 
diefem Zuftande eine umerfchütterlihe Anhänglichfeit an die Brüdergemeinde 
befam, und es für ein großes Unglüd angefehen bätte, fein Mitglied derfelben 


zu werden, ift Sehr natürlich; ich faßte fogar den Entſchluß, wenn mir der 
Eintritt in da8 Padagogium verfagt werden follte, lieber in der Gemeinde 
eine ebrbare Handthierung zu erlernen, ald außer derfelben den Weg zu dem 
gelehrten Ruhm zu betreten, und diefer Entihluß ſetzte mich. ald ich ihn recht 
lebhaft in feiner ganzen Größe dachte, zum erftenmal in Verfuhung, etwas 
in mir für eine übernatürlihe Wirkung zu balten.* Diefe Erzählungen der 
Celbftbiographie werden durch die Briefe ergänzt, in denen von Seiten der 
Eltern, ded Sohnes und der Schweiter faft von nicht Anderm die Rede ift 
ald vom Lamm Gotted und ähnlichen Dingen. Sein Oheim mütterlicher 
Seite, Profeſſor Stubenraud in Halle, ein wahrhaft frommer Mann, fühlte 
fih doc zuweilen veranlapt, ihn vor den Uebertreibungen der Herrenhuter zu 
warnen. So fam Schleiermadher mit feinem innigften freunde Albertini, 
mit dem er eifrig die griechiichen Glaffifer ftudirt, 1785 auf dad Seminar 
zu Barby, die eigentliche Univeriität der Brüdergemeinde. „So glücklich wir 
bei unferer gemeinfchaftliben Thätigfeit und ım Gefühl unferer Freundichaft 
waren, fo unglüdlih machte und jeder Augenblid eines ftrengen Nachdenkens. 
Wir jagten immer noch vergeblib nah den übernatürlihen Gefühlen und 
dem, was in der Sprache jener Gefellfchaft der Umgang mit Jefu hieß; die 
gewaltiamen Anftrengungen unjerer Phantaſie waren unfruchtbar und die un- 
freiwilligen Hilfsleiftungen derfelben zeigten fi immer ald Betrug.“ Der 
Umfchlag fonnte nit ausbleiben. Schon Juli 1786 finden fi in einem 
Brief an feinen Bater Andeutungen von dem Wunſch, die Einwendungen der 
Neuerer gegen die Dogmata fennen zu lernen. „Bermeide diefen Baum des 
Erkenntniſſes“, — antwortet ihm der Bater, „und die gefährlichen Lockungen 
zu demſelben unter dem Schein der Gründlichkeit. Ich babe fat alle Wider 
legungen des Unglaubens geleſen; fie haben mich aber nicht überzeugt, fon- 
dern ih habs erfahren, daß der Glaube ein Regale der Gottheit und ein 
pur lauteres Werk ihres Erbarmens ſei. Du willſt ja überdem fein eitler 
Theologe werden, fondern dich nur gefhidt machen, dem Heiland Seelen zu- 
zuführen, und dazu brauchſt Du das alles nicht, und fannft ed deinem Hei— 
land nie genug verdanfen, daß er Dich hat zur Brüdergemeinde gebradt, da 
Du deffen gar wohl entbehren kannſt.“ Es war zu fpät. Schon im Januar 
1787 befennt der Sohn mit einer Herzendangit, die etwas unendlih NRühren- 
des hat, dem geliebten Vater die vollftändige Umwandlung feiner Ueberzeu— 
gungen. „Ach befter Bater, wenn Sie glauben, daß ohne diefen Glauben 
feine, wenigſtens nicht die Seligfeit in jenem, nicht die Ruhe in diejem Leben 
it, o, fo bitten Sie Gott, dag er mir ihn fchenfe, denn für mid if ed jept 
verloren.“ „Der tiefe durchdringende Schmerz, den ich beim Schreiben dieſes 
Briefed empfinde, hindert mi, Ihnen die Geſchichte meiner Seele in Abficht 
auf meine Meinungen und alle meine ftarfen Gründe für diefelben umftänd- 
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lich zu erzählen, aber ih bitte Sie inftändig, halten Sie fie nicht für vor: 
übergehende Gedanfen; fajt ein Jahr lang haften jie bei mir und ein langes 
angeftrengted Nachdenken hat mich dazu bejtimmt.“ Die Antwort des Baterd 
mußte den Sohn der Berzweiflung nahe bringen; denn jener betrachtete ihn 
ald einen zeitlich und ewig Berlornen, wenn er nicht feinem Unglauben ent- 
fagte. „Sit ed Dir um den allein felig machenden Glauben von ganzem Herzen 
zu thun, jo fuche, fo erbitte ihn auf Deinen Knien von dem großen Gott 
und Schöpfer, der ald Menih am Kreuz für Dich geblutet hat, ale eın pur 
lautered Gejchen? feiner Erbarmung; iſt ed Dir aber um Deine eigne Ghre 
zu thun, verſchmähſt Du den Gott Deiner Väter und willjt hingehen und 
fremden Göttern dienen, nun, jo wähle, wad Du thun mwilljt; ich aber und 
mein Haus wollen dem Herrn, der und erfauft hat, dienen.“ Es war für 
den arınen Knaben ein entfeglicher Kampf, aber er blieb feit, zudem hatte er 
feine Anſichten den Borgefepten gegenüber jo offen ausgeſprochen, daß feines 
Bleibens in der Brüdergemeinde nicht länger war. Hier legte fi nun der 
Oheim ind Mittel, der ſich zuerft bemüht hatte, vom praftijchen Standpunft 
auf ihn einzumirfen, indem er ihn auf die Hulflofigfeit feiner Tage aufmerf- 
fam machte; da er aber feine Ehrlichkeit nur billigen konnte, fo bejtimmte er 
den Vater, zur Weberfiedlung nah Halle, die im Frühjahr 1787 ftattfand, 
feine Einwilligung zu geben. „In meinen Studien war noch feine rechte 
Einheit; ich ftudirte auch nicht mit Rüdjiht auf die Zukunft, jondern nur 
für das gegenwärtige Bedürfniß; deswegen verfuchte ich von allem und firirte 
mich erſt fpät. Noch mehr ſchadete mir der Eigendünfel, der den Auto» 
didaften — was ich in mancher Rüdjiht war — eigen ift. Sie wollen immer 
bei der Manier bleiben, durch die fie mit großem Aufwand wenig erworben 
haben; fie verachten das Kernen und meinen, es füme gar nicht darauf an, 
was man wiſſe, jondern, wie man es wiſſe. Die kurze Dauer meines afa- 
demifihen Aufenthaltes, welcher nur zwei Jahre währte, lieg aud ein anderes 
als fragmentarifches Studium, welches von allem etwas aufzufaſſen jtrebt, 
nicht zu.“ Nach Ablauf diefer Zeit ging er mit feinem Oheim, der die Pre 
digerftelle zu Drofjen erhalten hatte, aufd Land, machte im Sommer 1790 
fein theologifched Eramen und erhielt durch Vermittlung des Hofpredigerd 
Sad eine Hofmeifterftelle bei dem Grafen Dohna-Schlobitten in Preußen, wo 
er für feine Bildung unendlih gewann und bdrittehalb glüdliche Jahre ver- 
lebte. Nach feiner Rückkehr Herbit 1793 wurde er Mitglied des Seminars in 
Berlin und Hilfslehrer am Waifenhaufe, welche Stelle er April 1794 mit 
einer Hilföpredigerftelle in Landsberg an d. Warthe vertaufhte. — Seine 
Briefe aus dieſer Periode zeigen einen beträchtlichen Zumadd an Gelbft- 
ftändigfeit. Der fehmerzliche Zweifel ift einer ruhigen. Ueberzeugung gewichen, 
die zwar noch nicht fertig iſt, aber alle Angft ausjchliegt; nur einen Mangel 
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empfindet et noch, daß er beim Arbeiten nicht ftetig fein fann. „Das Studiren, * 
fchreibt er an feinen Vater Dechr. 1789, „ift bei mir zu leidenfchaftlih; alles 
was ich vornehme, geichieht mit einer gewilfen Vehemenz. Bald liegt mir ein 
großer Theil der Philoſophie am Herzen, ich forſche nach feiner Geſchichte, gebe 
alle verschiedenen Meinungen durch und ſehe, was darin haltbar oder unhaltbar, 
confequent oder inconfequent tft. Hierbei bat mich vielleicht irgend etwas 
auf einen Zeitpunft der Gefchichte oder auf eine philologiiche Streitfrage auf 
merffam gemacht, und jobald jene Unterfuchung geendigt ift, wende ich mich 
mit gleihem Gifer zu diefer. So wechſeln praftiihe und theoretifche Philo- 
ſophie beftändig miteinander ab. Gegenwärtig bin ich feit einiger Zeit mit 
einer gründlichen Revifion meiner eigentlich theologischen Kenntniffe beichäftigt. 
Diefe ganze Art zu ftudiren hat vielleicht wie jede andre, ihre Fehler, aber auch 
ihre unleugbaren Vorzüge; man wird nicht fo durch die Menge ganz ver 
fhiedner Gegenftände ganz zeritreut und verwirrt, und da man immer dur 
ein gewilfed Bedürfniß, dur irgend eine Lücke, die man in feinen Kennt: 
niffen gewahr wird, zu feinen Beichäftigungen getrieben wird, jo thut man alles 
con amore und läuft nicht Gefahr, um der feſtgeſetzten Ordnung willen einen Theil 
feiner Zeit auf etwas zu wenden, was man nicht nöthig hat.“ Das anfänglich 
jebr verjtimmte Berbältnig zwiſchen Sohn und Bater nimmt allmälig einen 
freundlichern Ton an, und wir lernen den alten Herrn, über deifen Recht— 
gläubigfeit wir im Anfang erſchracken, von menfchlicher Seite lieben. Er be- 
klagt fih Mai 1790, dak jein Sohn ibm fein Zutrauen entzieht und ihn 
unter die Zahl der finftern Bäter rechnet, welche die freude des Alters ſich dar 
durch verderben, dag ſie nicht mit Kindern Kinder, und mit Jünglingen Jüng— 
linge fein fönnen, „Glaubſt Du denn Deinem treuen, Dich zärtlich Liebenden 
Bater in feinem Alter freude zu machen, wenn Du fortfährft entweder aus 
einer mal-placirten Schüchternbeit, die man ganz falſch mit dem Namen find- 
licher Ehrfurcht belegt, oder, welches Ichlimmer wäre und welches ih doch nennen 
muß, obgleih Du e8 ungern hörft, aus Egoismus Deinem liebenden, menfchlichen 
und nie die Menſchheit verfennenden Vater in Dir den angenehmen Jüngling zu 
verbergen, den gejegten Dann vorzufpiegeln, und ibn dadurch fo mancher Herzens— 
freude zu berauben.“ Gr hofft insfünftige auf natürlichere und offnere Briefe, 
Auch über feine Neligiöfität gibt er überrafhende Aufſchlüſſe. „Ih wünfchte, 
daß Du mit Nachdenken Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts leſen 
wollteit; da mwürdeft Du über verichiedene Dinge dir lichtvolle Ideen ver 
ibaffen; und dann will ich Dir von mir felbit ein Beilpiel, ob es Deiner 
Nabahmung werth ift, zur Unterfuchung empfeblen. Ich babe wenigftend 
zwölf Jahr lang ala ein wirklich Umgläubiger gepredigt; ich war völlig da— 
mals überzeugt, daß Jeſus in feinen Reden fich den Borftellungen und felbft 
den Vorurtheilen der Juden accommodirt hätte; aber dieſe Meinung leitete mich 


dahin, daß ich glaubte, ich müßte ebenfo beicheiden gegen Volkslehre fein; 
nie babe ih mir es fönnen erlauben, den Xrtifel von der Gottheit Jeſu 
und feiner Berföhnung zu beftreiten, weil ich aus der Kirchengeſchichte und aus 
eigner Erfahrung an anderen Menfchen wußte, daß diefe Lehre vom Entitehen 
des Chriſtenthums an Millionen Menfchen Troft und Lebensbeſſerung gegeben 
batte, und pflegte fie auch allemal, wo es dad Thema erlaubte, obſchon ih 
felbit nicht von ihrer Wahrheit überzeugt war, auf Moralität und Liebe gegen‘ 
Gott und Menfhen anzuwenden. Ach wünſchte, wenn Du auch von der 
Rechtmäßigkeit diefes Verfahren? Dich nicht überzeugen fannft, dab Du mwenig- 
ftend doch jene Lehre nie öffentlich bejtreiten möchtet.“ Wie wenig Boden 
die Rechtgläubigfeit im innerften Kern feiner Bildung batte, zeigt noch mehr 
bald darauf das Lob, das er über Fichtes Kritik aller Offenbarung ausfpricht; 
fortan ift von beiden Seiten der Gedanfenaustaufch ganz offen und unum- 
wunden. Schleiermacher ſcheut fih auch nicht zu geitehen, daß er die fran- 
zöjiihe Revolution im Ganzen genommen fehr liebt, abgejehen von dem, 
was Reidenihaften und überfpannte Begriffe daran gethan haben. Im October 
1794 ftarb der Bater, von dem Sohn aufrihtig und herzlich betrauert; feine 
nächſte Vertraute blieb jegt feine Schweiter Charlotte, die, obgleich für ſich 
ftrenge Serrnhuterin, doch den Gedanken und Gemüthsbewegungen ihres 
Bruderd mit inniger Theilnahme folgte. 

In Landsberg blieb Schleiermaher bis 1796, wo er als Charite 
prediger nach Berlin berufen wurde, Hier fand er feinen alten Freund Guſtav 
v. Brinfmann wieder, der ihn in die Zirkel der geiftvollen Jüdinnen, da— 
mals die beite Geſellſchaft Berlins, einführte. Mit der ſchönen Henriette 
Herz entipann fih bald ein Kreundfchaftöverhältnig von einer feltenen 
Innigkeit und BVertraulichfeit, das aber nie ind Gebiet der Leidenſchaft über 
fpielte, wenn ihn auch felbit feine Freunde im Verdacht hatten. „Daß ge 
wöhnliche Menſchen,“ jchreibt Schleiermadher 30. Mai 1798 an feine Schweſter, 
„von gewöhnlichen Menfchen glauben, Mann und Frau fönnten nicht vertraut 
fein, ohne leidenfchaftlih und verliebt zu werden, das ift ganz in der Ord— 
nung, aber meine nächſten Freunde!“ Auh Sad warnte ihn, er fönne durch 
diefen Umgang feiner Beförderung fehaden; indep lieh fih Schleiermacher da- 
durch nicht anfechten. Freilich geiteht er einmal November 1798: „Wenn ich 
die Herz hätte heiratben fünnen, ich glaube, das hätte eine capitale Ehe 
werden müffen, ed müßte denn fein, daß fie gar zu einträchtig geworden wäre. 
63 macht mir oft ein traurige® Bergnügen zu denfen, welche Menfchen zus 
fammen gepaßt haben würden, indem oft, wenn man drei oder vier Paar 
zufammennimmt, recht gute Ehen entitehen fönnten, wenn fie taufchen dürften.“ 
— Aber: „ES liegt fehr tief in meiner Natur, daß ih mich immer 
genauer an Frauen anfhliegen werde, ald an Männer; denn es ift 
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fo vieles in meinem Gemüth, was diefe felten verftehn. Jh muß 
alfo, wenn ih nicht auf wahre Freundfchaft Verzicht thun will, wa8 Du nun 
doch aud nicht fordern wirft, auf diefem fonft fo gefährlichen Standpunfte ſtehen 
bleiben, der aber eben deswegen, meil ich fo darauf ftehe, nicht fo gefähr- 
ih ift. Deffen will ich mid aber nicht überheben, fondern immer auf meiner 
Hut fein.“ „Daß ein Mann mit einer rechtlihen Frau allein ift, Stunden 
halbe Tage lang, ift wol gar nicht? Auffallendes in der Welt und niemand 
fucht einen böfen Schein dahinter. Eine Frau eigentlih zur freundin zu 
haben, ift ſchon übler, und daß die Herz grade eine Jüdin ift, gereicht gewiß 
vielen zum Anſtoß; aber das ift eben eind von den jämmerlichften Borurtheilen.“ 
Endlih 12. Febr. 1801: „Daß Du Dir, ohne e8 zu fehn, mein Wefen und 
Verhältnis mit der Herz nicht denken fannft, ift eigen. Es iſt eine recht ver 
traute und herzliche Freundfhaft, wobei von Mann und Frau aber aud gar 
nicht die Rede ift, ift das nicht leicht ſich vorzuftellen? Warum gar nichte 
Andres fih bineingemifht bat und fih nie hineinmifhen wird, das ift 
freilid) wieder eine andere Frage; aber auch das ift nicht fehmer zu erklären. 
Sıe hat nie eıne Wirfung auf mich gemadt, die mid in diefer Ruhe des 
Gemüths hätte ftören fünnen. Wer fih etwas auf den Ausdrud des Innern 
verfteht, der erkennt gleich in ihr ein leidenfchaftslofes Wefen, und wenn id 
auch blos dem Einfluß ded Aeußern Raum geben wollte, fo bat fie für 
mich gar nichts Reizendes, obgleih ihr Geficht unftreitig fehr ſchön ift, und 
ihre folofjale föniglihe Figur ift fo fehr das Gegentheil der meinigen, 
daß, wenn ich mir vorftellte, wir wären beide frei und liebten einander und 
heiratheten einander, ich immer von diefer Seite etwas Lächerliches und Ab: 
geihmadtes darin finden würde, worüber ih mich nur fehr übermwiegender 
Gründe wegen hinwegfegen könnte.“ Diefer legte Punkt ift wol am meiften 
geeignet die Sache aufzuklären; auch Henriette legt in ihren Notizen vor- 
zügliches Gewicht darauf. 

Henriettend nächte Freundin war damald Dorothee Beit, die Tochter 
Mendeldfohnd Durd fie lernte Schleiermader im Sommer 1797 den jun- 
gen Friedrih Schlegel fennen, der ihm feit dem October näher trat. „Er 
ift ein junger Mann von fo audgebreiteten Kenntniffen, daß man nicht be- 
greifen fann, wie e8 möglich ift, bei folher Jugend fo viel zu willen, von 
einem originellen Geift, der hier, mo es doch viel Geift und Talente gibt, 
alles fehr weit überragt, und in feinen Sitten von einer Natürlichkeit, Offen» 
heit und kindlichen Jugendlichkeit, deren Vereinigung mit jenem allen viel- 
leicht das Wunderbarfte ift. Er ift überall, wo er binfommt, wegen feines 
Witzes fomol, ald wegen feiner Unbefangenheit der angenehmfte Gefelfchafter, 
mir aber ift er mehr als das, er ift mir von fehr großem, mefentlichen 
Nupen. Er gleicht mir auch in manchen Naturmängeln, er ift nicht mufifa- 
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liſch, zeichnet nicht, Tiebt das Franzöfifche nicht, und hat fihlechte Augen.” 
Ihr Berhältnig wurde bald fo innig, daß fie am 21. December 1791 zu— 
fammenzogen, und daß ihre Befannten das PVerhältnik als eine Ehe bezeich- 
neten. „Was feinen Geift anbetrifft, fo it er mir fo durchaus superieur, 
daß ich nur mit vieler Ehrfurbt davon fprechen kann. Wie fchnell und tief 
er eindringt in den Geift jeder Wiſſenſchaft, jeded Syſtems, jedes Shrift— 
fteller8, mit welcher hohen und unparteiifhen Kritik er jedem feine Stelle 
anweiſt, wie feine Kenntniffe alle in einem herrlichen Syftem geordnet daftehn 
und alle feine Arbeiten nicht von ungefähr, fondern nach einem großen Plane 
aufeinander folgen, mit welcher Beharrlichfeit er alles verfolgt, was er ein- 
mal angefangen bat — dad weih ich alles erft feit diefer furzen Zeit völlig 
zu fhäßen, da ich feine Ideen gleihfam entftehen und wachfen ſehe. Aber 
nach feinem Gemüth wirft du unftreitig mehr fragen, al® nach feinem Geift 
und Genie. Es iſt äußerft findlih, das ift gewiß der Hauptjug darin; offen 
und froh, naiv in allen feinen Aeußerungen, etwas Teichtfertig, ein tödtlicher 
Feind aller Formen und Pladereien, beftig in feinen Wünfchen und Nei— 
gungen, allgemein wohlwollend, aber auch, wie Kinder oft zu fein pflegen, 
. etwas argwöhniſch und von mandherlei Antipatbien. Sein Charakter ift noch 
nicht fo feft und feine Meinungen über Menfchen und Berhältniffe noch nicht 
fo beftimmt, daß er nicht leicht follte zu regieren fein, wenn er einmal jemand 
fein Vertrauen geichenft bat. Was ich aber doch vermiſſe, ift das zarte Ge— 
fühl und der feine Sinn für die lieblihen Kleinigfeiten ded Lebens und für 
die feinen Aeußerungen fchöner Gefinnungen, die oft in fleinen Dingen un. 
willfürlih da8 ganze Gemüth enthüllen. So wie er Bücher am liebften mit 
großer Schrift mag, fo auch an den Menfchen große und ftarfe Züge. Das 
blos Sanfte und Schöne feſſelt ihn nicht fehr, weil er zu fehr nach der Ana— 
logie feines eignen Gemüths alles für ſchwach hält, was nicht feurig und ftarf 
erſcheint. Eo wenig diefer eigenthümtiche Mangel meine Liebe zu ihm mil: 
dert, fo macht er ed mir doch unmöglih, ihm mande Seite meines Gemüthd 
ganz zu enthüllen und verftändlich zu machen. Gr wird immer mehr fein als 
ih, aber ich werde ihn volltändiger faffen und kennen lernen als er mid). 
Sein Aeußeres ift mehr Aufmerffamfeit erregend ald ſchön. Eine nicht eben 
zierlih und voll, aber doch ftarf und gefund gebaute Figur, ein fehr charak— 
teriftifcher Kopf, ein blaſſes Gefiht, fehr dunkles, rund um den Kopf furz ab» 
gefchnittened, ungepudertes und ungefräufelte® Haar und ein zemlich unelegan- 
ter, aber doch feiner und gentlemanmäßiger Anzug — das gibt die äußere 
Erfcheinung meiner dermaligen Ehehälfte.* — Im Maı 1798 fam A. W. Schle— 
gel* nad Berlin, und entführte Anfang Juli feinen Bruder auf zwei Monate 


*) „Er hat weder die Tiefe noch die Innigfeit Friedrichs, er ift ein feiner eleganter Mann, 
bat fehr viel Kenntniffe und fünftlerifches Gefchid und fprudelt von Witz, das ift aber auch alles.” 


nad) Dreöden. „Der Strohwitwerftand,* ſchreibt Schleiermader, „ift mir 
gar fehr fatal angefommen und will mir noch immer nicht fehmeden, ob wir 
ung auch nun wie zärtliche Eheleute alle aht Tage fchreiben.“ Dorothee 
Veit, Schlegeld Geliebte, war auf Schleiermader, Henriette Herz auf Schle- 
gel eiferfüchtig. Die leptere, die jegt von Schleiermader Griechiſch lernte, 
wie fie ibn früher Jtalienifch gelehrt, warnte ihn öfters vor der Gemüthlofig- 
feit ded Romantiferd. — Schlegel war ed, der Schleiermader dur fein 
unabläffiged Drängen zur Schriftitellerei trieb, wozu diefer urfprünglich kei— 
nen Beruf zu haben glaubte, da er ſchwer arbeitete. Die „Reden über 
die Religion“ wurden Anfang 1799 begonnen, den 15. April geſchloſſen; kurz 
vorher war die Lucinde erfchienen. „Dorothee flagt über das Herauswenden 
alle8 Innern in der Lucinde und meint, meine Kühnheit in der „Religion“ 
tröfte fie nicht. Bei der „Religion* fann man fih nur wundern, wie man 
jo etwas der Welt jagen mag, bei der Lucinde vielleicht auch, wie man fo 
etwas feinen freunden fagen mag, für die es einen viel individuellern Sinn 
bat als für die Welt.“ In der That erfahren wir, daß directe Anfpielungen auf 
die intimen berliner Verhältniffe die ganze Lucinde durchziehn; wir erfahren 
nebenbei, daß Kleonore in den „Bertrauten Briefen“ das leibbafte Conter— 
fei von Gleonore Grunow ift. — Im April 1799 machten die beiden 
Freunde den Plan, gemeinfam den Plato zu überjegen, ein Plan, der fie 
fpäter trennte, denn Cchleiermacher betrieb alles, wad er unternahm, wit 
ernjter Gewiſſenhaftigkeit, Schlegel mit einem fträflihen Leichtfinn. — In den 
Fragmenten des Athenäumd waren zahlreiche Beiträge von Schleiermadher, 
er ging ganz in die Tendenz der Zeitfchrift ein; bier erjchien auch Fr. Schlegels 
begeifterte Anzeige der „Neden über die Religion“. „Dazu ftudirt er mid 
ordentlih (uni 1799); er will mein Gentrum wiſſen, und darüber haben wir 
nicht einig werden können. Ob ich mich wol felbit jo verftehe, wie er mich 
verftehen will? ich babe ihm gelagt, ich würde wol nie bis ind Centrum fom- 
men, mit dem Machen nämlich; das hat er für eine Blasphemie gegen mich 
felbft genommen, kurz, wir find nicht zufanmengefonmen. Wo ift denn mein 
Gentrum? wiſſen Sie es?“ „Wie ich mit Friedrich ftehe, weiß ich eigentlich 
nicht (1. Zuli an Henriette Herz); es drüdt mich gewaltig. Unfere Gemüther 
find wol recht füreinander, eben infofern fie einander nicht ähnlich, zur Er- 
gänzung. Daß man unter diefen Umjtänden nicht fo leicht auf den rechten Punkt 
zufammentomms, ift natürlich; aber es fann doch gehn und muß gehn, wenn 
Schlegeld Heftigfeit und Ungeduld uns nicht aus dem Wege bringt. Ich 
weiß nicht, ob er ein folches heruntergebrachtes Verhältniß leiden fann, ic 
fann es nicht, und werde mir nächitend das Herz fallen, wieder mit ihm zu 
reden. Es ift nur fo übel, daß ich ihn ungern jept auf eine Art afficiren 
möchte, die ihn beunruhigt, weil e8 einen ſolchen Einfluß auf feine Arbeiten 


bat. Sein gänzliches Nichtverftehn unſres Verhältniffed gebt aus mehren 
Stellen der Qucinde Mar hervor; aber er verfteht auch mein Verhältniß zu 
ihm nicht und deutet meine Demuth und meine ebrerbietige Stellung nicht recht, 
aus der ich mir gar vieles verfage.“ „Ein große® Wort hat er doch über 
mich gefagt, ich weiß nicht recht, woher es bei ihm gekommen ift, aber wahr 
iſt e8 nach allen Seiten: ich müſſe aus allen Kräften darauf arbeiten, mich 
innerlih friich und lebendig zu erhalten. Niemand ift dem Berwelfen und 
den Tode immerfort fo nahe al® ich, ich kann das nicht demonftriren, aber 
es ijt leider wahr.“ 

Schon im Juni 1799 fam Fichte nah Berlin; bald darauf Jean Paul, 
zu beiden wollte fih fein inneres Berhältnig beraugitellen. Dagegen trat 
jest in dem Schickſal Friedrich Schlegeld eine Kataftrophe ein. Sein Verhält— 
nid zu Dorothea Veit hatte um fo mehr Anſtoß gegeben, da man mehre Stellen 
der Ruginde darauf bezog, und ein fo gefälliger Ehemann Beit auch war, die 
Zuftände waren doch unhaltbar geworden. Dorotbea verlangte eine Schei— 
dung, Beit wollte nur unter der Bedingung darein willigen, da ihm die 
Kinder blieben. So zog fih die Sache hin, bis Dorothea im Spätfommer 
einer Einladung 9. W. Schlegels und feiner Gemahlin Caroline folgend, 
ih mit Fr. Schlegel nah Jena begab. Die Sahe wurde dadurh noch 
fhlimmer, daß auch diefed Paar in Unfrieden lebte und fchon damals auf 
dem Punft fand ſich fcheiden zu laſſen. Die Sache veranlafte ein fehr böfes 
Gerede, unter dem namentlich Schleiermaher und Henriette Herz zu leiden 
batten. „Das find unglüdlihe Berwidlungen,* fagt Schleiermacher, „die aus den 
Widerfprühen in unfern Gefegen und unfern Sitten entfpringen, und denen 
oft die beiten Menfchen nicht entgehn fünnen.“ „Sch muß fagen, daß Friedrich 
mir Freuden und Reiden gewährt hat, die mir niemand ſchaffen fonnte, und 
wenn es jemals gefchehen follte, daß die Berfchiedenheiten unfrer Denfungsart, 
die tief in unferm Innern liegen, fih mehr und mehr entwidelten und und 
klarer würden, ald umfre ebenfo große und merfwürdige Mebereinftimmung in 
manden andern Punften, wenn died jemals, wie ed bei Schlegeld angeborner 
Heftigfeit wol möglich ift, unfer Verftändnig auf eine Zeitlang unterbräce 
und ftörte, fo werde ih ihn doch immer herzlich lieben und den großen Ein— 
flug, den er auf mich gehabt hat, dankbar erfennen.“*) — Auf einer fleinen 


*) Anfang 1801: „Bor der Welt fann und muß ich ihn wol meinen Freund nennen, 
denn wir find einander reichlich, was man unter diefem Namen zu begreifen pflegt. Große 
Bleihheit in den Refultaten unferd Denkens, in wiffenfchaftlihen und biftorifhen Anfichten, 
beide nah dem Höchften firebend, dabei eine brüderlihe Bereinigung, lebendige Theilnabme 
eines jeden an des andern Thun, fein Geheimniß im Leben, in den Handlungen und Verhält« 
niffen; aber die gänzliche Berfhiedenheit unfrer Empfindungsweife, fein rafches, heftiges Weſen 
und feine tiefe, nie zu vertilgende Anlage zum Argwohn, dies macht, daß ih ihn nicht mit 
der vollen Wahrheit behandeln kann, nach der ich mic) fehne, daß ich alles anders gegen ihn 
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Reife nah Prenzlau, Mai 1801, lernte Schleiermaher einen jungen Theo- 
logen fennen, Ebrenfried von Willi, der nun fein vertrautefter Freund 
wurde, gegen den er ganz offen herausgehn fonnte und deifen Leben aud 
fpäter feltfam in das feinige verflochten wurde. Das Berhältnig zu Eleo- 
nore wurde immer leidenfhaftliher und beftinnmte ihn endlich Juni 1802, 
einen Ruf nach Stolpe in Pommern anzunehmen, obgleich er den Berluft des 
literarifchen Verkehrs jchmerzlih empfand und auch in feinen äußern Perhält- 
niffen beichädigt wurde, da ihn Echlegel mit der Uecberfegung des Plato im 
Etiche ließ. Die Briefe mit Henriette Herz, die er von jetzt an dukte, und 





augfprechen muß, ald ich es für mich felbft ausfpreche, damit er ed nur nicht anders verftebt, 
und daß es immer noch Geheimniffe für ibn in meinem Innern gibt, oder er ſich welche macht. 
Zwar behaupteter, daß die Monologen ibm zu allen fcheinbaren Disharmonien in meinem 
Weſen den Echlüffel gegeben haben, aber probebaltig ift mir das auch noch nicht." — 2. Dec. 1801 bis 
17. Jan. 1802 wohnte Fr. Schlegel auf einem Befuch in Berlin wieder bei Schleiermadher. „Er ift 
über dad, was er in der Welt leiften wird und foll, gewiſſer geworden, und ebenfo R in ſei⸗ 
nem Charakter alled, um deswillen ich ihn liebe, und alles, was mir fremd ift und miderftrebt, 
noch gewaltiger, kräftiger und deutlicher ald zuvor . . . Wie ich ihm vorgefommen bin, weiß 
ich nicht genau; aber er bat mich ſchon immer für ein in meiner Art ganz fertiges und voll 
endetes Weſen gehalten. Auch ſchien er ein jehr beftimmtes und richtiges Gefühl davon zu 
baben, wo wir auseinandergehn.“ Die Freunde befürchteten aud diesmal eine nachtheilige 
Einwirkung auf Schleiermacher. — 8, Juli 1802: „Henriette weiß, daß Friedrichs Charakter 
dem meinigen ganz beterogen ift, und fie glaubt nicht, dak man das Heterogene lieben kann. 
Sie weih, daf feine übermächtige ſtürmiſche Sinnlichkeit mir in einigen ihrer Aeußerungen 
unangenehm und gleihfam meinem Geſchmack zuwider geweſen ift, auch daß id mit großer 
Mifbilligung von der Leichtigkeit geſprochen, mit der er fi bisweilen einem unrechtlichen Ver» 
fahren in feinen Angelegenheiten näbert, und nun erſcheint ihr das ald das Wefentliche feines 
Charakters, weil dad Gegentheil davon, Ruhe und Drdnung, das Wefentliche des ihrigen ift. 
Sie weiß, daß es ihm an Sinn fehlt für manches, was mir viel werth ift, und nun glaubt 
fie, e8 fehle ihm an Gemüth überhaupt, ed wäre eigentlich nur fein Geift, was mic anzöge 
und ich wäre mir felbft nicht Mar... Aber Schlegel ift eine bobe fittlihe Natur, ein Mann, 
der die ganze Welt, und zwar mit Liebe, im feinem Herzen trägt, die Sinnlichkeit ift gereift 
in einem unfhönen Mifverhältniß zu feinen übrigen Kräften, er ift auch dem Geift nad gar 
nicht unrechtlich, wenn er es gleih dem Buchftaben nach bisweilen wirklich wird.” — Spt. 1802 
(an Gleonore). „Ih babe den Mittelpunkt feines ganzen Wefend, feines Dichtend und Tradı« 
tend nur ald etwas ſehr Großes, Seltenes und im eigentlihen Sinne Schönes erfannt. Ich weiß, 
wie damit, und mit feiner obne Zerftörung eines Theild nicht abzuändernden Lage gegen die 
Melt, alles was fehlerbaft, mwiderfprehend und unreht an ihm erſcheint, fehr natürlich zur 
fammenbängt; ib muß und kann alfo gegen diefe Dinge, weil ich fie bejfer verftehe, weit 
duldfamer fein als andere; ich fann nicht anders, ald das deal lieben, das in ibm liegt, 
ohnerachtet es mir noch fehr zweifelhaft ift, ob es nicht eber zertrümmert wird, ala er zu 
einer einigermaßen harmoniſchen Darftellung deffelben in feinem Leben oder in feinen Werfen 
gelangt . . . Mir ift er durch fein Dafein beilfam genug, jo daß ed mir gar nicht einfallen 
tonn, ihn noch für mich zu etwas Anderem gebrauchen zu wollen, und inwieweit ich mich ibm 
eröffnen fann und foll, da® mißt fih von jelbft ab nad der Wirkung, die fih davon vorausjehn 
läßt. Gr bat zeitig vieles an mir geahnet, mein eigentlihes Wejen aber wol jpäter erfannt; 
ich weiß, daß er es im Ganzen liebt und ehrt, und daß es unnöthig ifl, und gar nicht in feis 
nen Gang bineingebört, ibn mit allen einzelnen Anfichten dejjelben aufzuhalten. Es ift mir 
fehr klar, daß er das weile und jchöne Wort, es fei in der Freundfchaft eine Hauptfache, ihre 
Grenze zu fennen, aus unjerm Verhältniß und aus meinem Betragen gegen ihn geſchöpft hat; 
denn grade bierin bat ſich gar oft die Stärke meiner Freundfchaft zeigen müſſen.“ — 


deren Mann im folgenden Jahr ftarb, und mit Eleonore gehn fehr lebhaft 
fort; was von den legtern mitgetbeilt ift, Klingt nicht eigentlich leidenjchaftlich, 
ed enthält aber ein großes Raffinement des Gefühle, ja es fließt ſogar viel 
Speculation und Gelehriamfeit mit ein, und man ſieht, daß Gleonore fehr 
wejentlih in dem Kreis ded Athenäums und der Qucinde gehörte. Schleier: 
macherd Verſtimmung wurde immer größer und endlich trat ın jenem Verhält— 
niß eine Kataftrophe ein, über die wir einige Brieffragmente an Henriette 
Herz mittbeilen. — (Juni 1803) „Es ift gefhehn, fie hat mich aufgegeben, 
fie bat getban, wie Du dachteft! Sie fühlt ſchon, daß es ihr das Leben koſtet, 
und fie wird auch bald fterben. Ich kann ordentlich wünſchen, daß fie eher 
fterbe ald ich, denn wenn fie meinen Tod erlebte, würde fie wieder eine andre 
Reue anfallen. Sie mag ſich fputen, denn Gram und Anftrengung werden 
auch mir bald zu Gift werden. Noch habe id wenig an mich gedacht, aber 
wenn es fommt, überfällt mich ein faltes Graufen ... . Ich fann nicht mehr, 
liebe Freundin, ich zerfliege in Seufzer und Thränen . . . Iſt denn nicht mein 
Berluft viel fchlimmer ald der Tod? ich verfihre Di, ich wollte viel rubiger 
fein, wenn Gleonore geftorben wäre. freilich würde ih auch mein Leben 
überflüfjig finden und mir den Tod wünſchen, wie jekt; aber ed würde Doc) 
anders fein. Mein Leben würde duch bie dahin einen Charakter haben, den 
ed jept nicht haben fann. in rechtes Berwitwetjein gibt ein ſchönes, 
ſchwermüthiges Leben, dad recht ausdrudsvoll fein kann. Jetzt ift aber mein 
Leben ganz zerfahren, unftet und nichtig.” — Doch fiheint das Berhältnig 
fih bald darauf wieder bergeftellt zu baben, wenn es ihn auch nicht erquicte 
„Laß Dird fagen, liebe Jette, mein Geiſt hat wenigftend gewiß die Schwind» 
fucht; ich vergehe zufehends von einem Tage zum andern. Warum fterbe ich 
nicht ‚bei diefem beftimmten Gefühl? Feigherzigkeit ift es nicht, aber etwas 
nicht viel Beifered, ein ſchwacher Schimmer kindiſcher Hoffnung, der mir manch— 
mal aud der Ferne entgegenglängt. Und für ein Leben mit Gleonore, fei es 
auch fo fpät es wolle, möchte ich dies Leben noch fehr lange aushalten.“ — 
In diefer Periode, Februar 1804, verlobte fi fein Freund Willich mit einem 
fechzehnjährigen Mädchen, Henriette von Mühlenfels, die ieh auch an 
Schleiermacher brieflih mit findlicher Zärtlichkeit wandte, und der,er an ihrem 
Zrauungstage, 5. September 1804, feinen väterliben Segen gab. Gleichzeitig 
wurde er ald Profeijor und Prediger nah Halle berufen, wo er im October 
1804 eintraf. 

Dort nahm er feine jüngere Schwefter Nanni zu fi, die in feinem Haufe 
blieb, bi8 fie 1817 E. M. Arndts Frau wurde, Einen tiefen Eindruck machte 
fein College Steffens auf ihn. „Ich bin ebenfo wenig hochmüthig als 
beicheiden; aber nie habe ich einen Mann fo aus vollem Herzen und in jeder 


Hinfiht über mich geftellt, als diejen, den ich anbeten möchte, wenn e8 Mann 
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gegen Mann geziemte. Zuerft, feine Ehe ift eine rechte Ehe im ganzen Sinn. 
Man fieht äußerlich nicht viel davon, aber es ift innerlich die ſchönſte Wahr 
beit. Mit welchem Enthuſiasmus ergieät er fih über fein Verhältniß mit ihr, 
mit welcher Kindlichfeit gibt er den vertrauten freunden fleine Züge won 
ihrer Tiefe, von ihrer Religiofität, von ihrer Gigenthümlichteit, immer mit den 
Ihönften Thränen in den Augen. Und dann, der ganze Menſch ift über alle 
Beichreibung ‚herrlich, fo tief, jo frei, jo wisig, ald Fr. Schlegel nur immer 
fein fann. Im Philoſophiren mit einer viel gröjern Lebendigkeit noch, mit 
einer glübenden Beredtiamfeit, jelbit in unjrer ihm eigentlich fremden Sprache, 
ift er nicht nur durchaus rechtlich und von aller Parteifucht entfernt, ſondern 
durch und durch heilig und in dem Sim, in welchem tb es ehren und lieben 
muß, milde.“ — Zu den damaligen Studirenden in Halle gehörte auch Börne. 
Ueber ihn fchreibt Schleiermaher an Henriette Herz: „Freundlich bim ich ihm 
immer, aber gleichgiltig ift er mir jehr. Wie foll man mehr Intereſſe an 
einem Menſchen nehmen, als er ſelbſt an ſich nimmt? Er fängt garnichts mit 
fi felbit an, vertändelt feine Zeit, verfäumt jeine Studien, ruinirt ſich dur 
Faulheit und fieht das felbit mit der größten Gelafjenheit an, und jagt nur 
immer, es wäre ihm nun einmal jo, und wenn er fih zu etwad Anderm 
zwingen wollte, jo wäre ed ja denn doch nicht beſſet. Wie fann man auf 
einen Menſchen wirken, der ſich jo den Willen ſelbſt wegräfonnirt. Ich wei 
nicht, ob er untergehn wird; manche Natur vettet -fih aus dieſem Zu- 
ftand. — Dabei ziert er ih noch und ift falſch. — Wie er flagen kann, daß 
er trübe ift, begreife ich wol, aber nicht, wie Du es ald Klage aufnehmen 
fannft. Was hat ein gefunder junger Menih, dem nichts abgeht, trübe zu 
fein. Aller Trübfinn fommt aus feiner Unthätigfeit, die ihn. ſchlaff macht. — 
Er liebt und hätſchelt feine Faulheit und Eitelfeit, und will von allen Men 
hen entweder gebätfchelt werden oder hochmüthig über fie wegjehn. Das 
legte fann er nicht über mich und das Erfte kann ich nicht gegen ihn; denn 
Faulheit und Eitelkeit find mir an jungen Leuten efelbaft.“ 

Detober 1805 entichied fih zum zweitenmal, und diesmal definitiv, die 
Irennung von Eleonore. Schon hatte fie ihren Gatten verlaffen, das Ge- 
wiſſen trieb fie zurüd. „Sch weiß nicht,“ fchreibt Schletermacher can Henriette 
v. Willich, „ob fich irgend jemand meinen Zujtand denken fann; es iſt dad 
tieffte, ungebeuerfte Unglüf — der Schmerz wird mich nicht verlaffen, die 
Einheit meines Lebens ift zerriffen; was fih aus den Trümmern machen 
läßt, will ih daraus machen.“ 

Es ift Schade, day aus dem folgenden Jahr, wo ſich Schleiermachers vater- 
ländifche Gefinnung fo berrlich zu entfalten begann, nur wenig Fragmente 
vorhanden jind, die fich auf Politif begiehn. „Bedenken Sie, daß fein Einzelner 
beftebn, dap fein Einzelner fich retten Fann, dag doch unfer aller Leben ein- 


gemwurzelt ift in deuticher Freiheit und deutfcher Gefinnung, und diefe gilt e8. 
Möchten Sie fih mol irgend eine Gefahr, irgend ein Leiden erfparen für 
die Gewißheit, unfer fünftiges Gefchlecht einer niedrigen Sflaverei Preis gegeben 
zu fehn und ihm auf alle Weiſe gewaltfam eingeimpft zu fehn die niedrige 
Gejinnung eined grundverdorbenen Volks. Glauben Sie mir, es fteht bevor 
früher oder jpäter, ein allgemeiner Kampf, deſſen Gegenfland unfre Gefinnung, 
unjre Religion, unfre Geiftesbildung nicht weniger fein werden, als unfre 
äußere Freiheit und äußern Güter, ein Kampf, den die Könige mit ihren ge 
dungenen Heeren nicht fämpfen fönnen, fondern die Bölfer mit ihren Königen 
gemeinfam kämpfen werden, der Volk und Fürften auf eine fchönere Weife, 
ala es feit Jahrhunderten der Fall geweſen ift, vereinigen wird, und an den 
fih jeder anichliegen muß.“ (20. Juni 1806) Wie ganz anders zeigt ſich in 
diefen Zeiten der Noth Schleiermacher ald der berühmte Gefchichtichreiber der 
Schweiz, der bei dem eriten Moment der Gefahr nicht blo8 den Muth, fondern 
die Befinnung verlor. Schleiermaher hatte verfhiedene Unerbietungen, er 
blieb aber trog der drüdendften Noth feinem Beruf und feiner Stellung treu. 
„Mehr als je jcheint mir jegt der Einfluß wichtig, den ein afademifcher Lehrer 
auf die Gefinnung der Jugend haben fann. Wir müffen eine Saat füen, 
die vielleicht erft fpät aufgehn wird, aber die nur um dejto jorgfältiger will 
behandelt und gepflegt fein . . . laß und auf unferm Poſten ftehn und 
nicht® fcheuen, ch wollte ich hätte Weib und Kind, damit ich feinem nad 
fteben dürfte für diefen Fall.“ Auch diefe Probe follte er beitehn. Cein 
Freund Willich ftarb im März 1807, die junge zwanzigjährige Witwe wandte 
fih um Troſt an ihren väterlihen Freund, ed entipann fih daraus ein herz. 
licher, inniger Briefwechfel, dem Juli 1808 die Verlobung, Mai 1809 die, 
Heirath folgte. Wie zwei wahrhaft edle und fchöne Seelen ſich glücklich ge- 
funden hatten und nun in dem fittlichiten Eheftand, den man fich vorftellen 
fann, ſich bis on das Ende ihrer Tage begleiteten, wird man mit freudiger 
Nührung aus diefen Briefen ſehn. Vierzehn Jahre nahdem Schleiermacher 
mit Eleonore gebrochen, traf er fie wieder, jchüttelte ihr die Hand und fagte: 
Gott hat e8 doch mit und gut gemeint. 
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Cherbourg. 


In den verfloffenen Wochen war die englifche und die franzöfifche Preſſe 
mit feiner Frage fo lebhaft befchäftigt, ald mit der Frage nach der Bedeu- 
tung Gherbourgd, wo foeben der große Molo und das zmweite Baſſin des 
Kriegshafens fertig geworden waren, durch melde diefer Punft zur erften 
Seeſtation Nordfranfreih® wurde. Die franzöjtfchen Zeitungen fuchten die 
von den englifchen nichtminifteriellen Blättern ausgefprochenen Befürdtungen 
zu widerlegen. Nur der „Univer8“ durfte das Gegentheil fogen. „Eine große 
Nation,“ rief er aus, „follte allezeit fühn Farbe befennen und nie geftatten, 
dat ihre Maßregeln falfh gedeutet werden. Berfünden wir es laut, daß 
Cherbourg von einer feindfeligen Stimmung gegen England gefchaffen ift und 
dab fonft feine Erbauung unnöthig gemwejen wäre. Die Lage Cherbourgs 
fpribt Died fo deutlich aus, daß fie Großbritannien nöthigt, ftet3 ein fampf- 
bereited Gefhwader zu halten. Im Fall eines Kriegd im Mittelmeer würde 
Cherbourg England ſchwächen; denn e8 würde in die Nothwendigkeit verfept 
fein, diefen Hafen mit einer {Flotte zu bewachen, um zu verhüten, daß raſch 
fahrende Dampfer eine Armee auf britifchen Boden würfen. Das franzöfiiche 
Volk begreift diefe Bortheile — eine Thatfache, welche das ungeheuere inter 
eife erklärt, dad c8 an Cherbourg nimmt. Nationen befißen Snftincte, 
welche fih niemald täuſchen. Diefer Hafen, der vorgefhobene Poften auf 
dem Wege nah England, verfündigt Großbritannien, daß die franzöfifche 
Tlotte wieder aufgelebt iſt.“ 

Anders der „Moniteur de Armee“ und mit ihm die fämmtlichen Regierungs— 
blätter. Sei es ſchon für ein Heer, dad zu Lande gegen ein Nachbarreich 
vorrüde, troß der Bortheile der Eifenbahnen unmöglich, den Feind zu über- 
rafchen, fagten fie, fo fei die® noch weit weniger ausführbar für eine Armee, 
die zu Schiffe in ein feindliche Land zu trandportiren wäre. Hätten doch 
die 37,000 Mann der Armee, welche Algier angegriffen, drei Monate Bor: 
bereitung und die Zufammenziehung von 100 Kriegsfahrzeugen und 400 
Trandportfchiffen in Zoulon bedurft, um ihre Aufgabe mit Erfolg löfen zu 
fünnen. Die „Times“ ließ fih dadurch nicht befehren, fie behauptete, auch 
nachdem es entfchieden war, daß die Königin der Einladung des Kaiferd, an 
den Einweihungäfeierlichfeiten Theil zu nehmen, Folge geben werde, daſſelbe, 
was der Univerd in feinem Haß gegen das proteftantifhe England von 
Cherbourg gefagt, und rieth tropdem, daß die Reiterftatue Napoleons I. 
die bei Gelegenheit der Einweihung ded neuen Hafens enthüllt werden follte, 
eine Stellung befommen hatte, wo ihr audgeftredter Arm nicht, wie ur 
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fprünglih beabfichtigt, über den Kanal hinüberdrobte, zu Mafregeln der 
Vorſicht. 

Ein Blick auf die Lage und die ganze Einrichtung des nordfranzöſiſchen 
Gebaftopol fo wie auf feine Entftehungsgefchichte wird zeigen, wie viel Eng- 
land von ihm zu beforgen hat; denn dan es von ihm zu fürchten hat, fann 
nicht Gegenftand der Frage fein. 

Cherbourg liegt an der Nordfüfte der Normandie, genau füdlich von der 
Inſel Wight und etwa 15 bis 16 deutfche Meilen von dem Feſtland Eng» 
lands. Eine gerade Linie von hier nach Portsmouth gezogen, würde unge 
fähr ebenfo lang fein müſſen, ald eine derartige Linie, die nah Plymouth 
"hin gedacht wird. 

Rechts und links von Cherbourg ftreben zwei PVorgebirge in den Kanal 
hinaus, die eine tiefe und breite But einfajjen. In der Mitte des Ufers 
diefer Bucht fteht, von theilmeife felfigen Hügeln überragt, die alte bürger- 
lihe und, nordmweftlih davon, mit einer bajtionirten Mauer umgeben die 
neuere militärische Stadt von Cherbourg. Jene Borgebirge heißen Kap Levi 
und Kap La Hogue. Die Bat ift, gegen Norden durch einen großen Etein- 
damm gegen den Andrang der Wellen geſchützt, ungefähr drei Viertel einer 
deutihen Meile tief und etwa eine Meile breit. Deftlib und weitlih von 
dem Damme, der die Bucht in eine fichere Rhede verwandelt, führen zwi— 
fhen diefem und zwei Infelchen Einfahrten nah dem Hafen herein. Damm 
und Inſeln find ftark befeftigt. An der Eüpdfeite erheben ſich mehre Forts 
und ebenfo jind die Höhen hinter der Stadt mit Echanzen, Gitadellen, be 
feftigten Kafernen und andern Werfen gefrönt. 

Die bürgerlihe Stadt hat für und fein Antereife. Sie enthält gegen 
25,000 Einwohner und ift ziemlich ausgedehnt. Im Uebrigen trägt fie den 
Charakter aller franzöfifchen Mitteltädte, die entfernt von großen Verkehrs— 
fragen liegen. Sie hat hohe, weiße, mit Schiefer gededte Häufer, unter denen 
viele verfallen find, fhmuzige, mit dem Duft von gebratenen Zwicheln par 
fumirte Gaffen und neben ſich einen Kauffahrteihafen, in dem jib — lucus 
a non lucendo — fo gut wie gar fein Schifföverfehr bemerken läßt. Die 
Umgegend ift fehr fhön, bügelreih und zum Theil mit Wald bededt. Die 
Stadt ſelbſt liegt auf flachem Boden, den einft das Meer überflutet zu haben 
fheint. In den Gafjen derfelben trifft man mindeftend dreimal fo viel Solda— 
ten und Matrofen, als Civilperfonen. 2 

Die ältere Gefhichte Cherbourgs hat für unfern Zwed feine Bedeutung. 
Es genüge, an die Tapferkeit zu erinnern, mit welcher die Etadt und ihre 
Eitadelle 1346 gegen Eduard III. von England und 1378 gegen den Gonne- 
table Duguedclin vertheidigt wurde. Erft als unter Ludwig XIV. der Ge 
danke angeregt wurde, hier einen großen Kriegshafen anzulegen, erlangte der 


# 


310 


Punkt Wichtigkeit für weitere Kreife. Jener Monarch hatte auf Colberts 
Rath die franzöfifhe Seemacht verftärft, er bedurfte für fie am Kanal eines 
fihern Zufluhtsortes, und Vauban, der mit Aufluhung einer dazu geeigneten 
Stelle beauftragt worden, entichied fich für die Bucht von Cherbourg. 1688 
begann er die errorderlihen Arbeiten. Diefelben fchritten indeß, da der 
König zu viel Geld auf Luftfchlöffer, Gärten und Maitreffen verwendete, nur 
fehr langſam fort. Die Rhede war unfiher vor Stürmen und die angelegten 
Werke nicht im Stande, der in der Seeihlaht von Kap La Hogue aus— 
einandergejagten Flotte des Grafen von Joinville Beiftand zu leiften, fo daf 
die Befakung es erleben mußte, daß die fiegreichen Engländer vor ihren Augen 
15 franzöfifhe Schiffe verbrannten. 

Auch in den nächften 50 Jahren geſchah wenig für die Fortſetzung der 
Urbeiten, obwol das Yahr 1758, in welchem eine englifche Flotte unter 
Admiral Howe ‚bei Urville Truppen ausſchiffte, die rafh nach Cherbourg mar- 
fhirten, die Stadt einnahmen, die im Hafen befindlihen Schiffe verbrannten 
und die Feſtungswerke jchleiften, abermals die Nothwendigfeit fehnellen und 
energiichen Handelns eingeichärft hatte. Man fchaffte die Ruinen hinweg, ver 
längerte die Kaid und vergrößerte das Beden des innern Hafens, der jet ald 
Handelöhafen dient. Aber den Anforderungen eined großen Seewaffenplapes 
entiprachen diefe Arbeiten nicht, ja man war felbft noch unter Ludwig XVI. 
zweifelhaft, ob der Kriegshafen, deffen man auf der Norbfüfte bedurfte, nicht 
befjer bei La Hogue anzulegen fei. Der Ingenieuroffiier de la Bretonniere, 
mit nohmaliger Unterfuhung der Küfte beauftragt, machte 1776 einen Bericht 
an den König, der fih günftig für Cherbourg ausfprab, und nun wurde mit 
größerem Eifer zunächft an die Erbauung von Fort? und Schanzen gegangen. 

Vertheidigungsmerfe waren indeß nur das Eine, was nöthig war. Wid- 
tiger nod war das Bedürfniß nad der Umwandlung der Bucht vor der Stadt 
in eine für Kriegsfchiffe brauchbare Rhede. Zu diefem Zweck wurden ver- 
ſchiedene Mapregeln vorgeihlagen, unter denen man fich zulept für die ent- 
fchied, nad welcher die Bai durch einen langen Damm zwifchen den beiden 
in derjelben gelegenen Infeln geſchloſſen werden follte. Den Grund dieſes 
Damme jollten hölzerne Fäffer von der Form abgeitumpfter Kegel, am Bo» 
den von 140, oben von 60 Fuß Durchmeſſer und 60 Fuß boch bilden. 
90 diefer Fäſſer wollte man mit Steinen füllen und in gewiſſen Zmwifchen 
räumen voneinander verfenfen, die Zwiichenräume mit Granitblöden aus— 
füllen und dad Ganze mit einer ftarfen Eifenfette verbinden. Das erfte Faß 
wurde 1784 600 Faden weitlih von der Inſel Pelde verjenft. Das zweite 
aber wurde, bevor es hinreichend mit Steinen beſchwert werden fonnte, durch 
einen plöglich fich erhebenden Sturm zerftört. Diefer Umftand und eine Koften- 
berechnung, bei welcher man fand, dab auf diefe Weile der Damm gegen 
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18 Millionen Thaler foften würde, bewog die Negierung, den urfprünglichen 
Plan zu ändern. Man erweiterte zuerſt die Entfernung der Kegelfäſſer auf 
30, dann auf 200 Faden voneinander, in welcher Weife 18 derfelben ver- 
fenft wurden, und gab endlich diefed Syftem ganz auf, indem man von 1788 
an nur Steine an der Stelle, wo, der Damm fih erheben follte, in die See 
ſchüttete. 

Auf dieſe Art war 1808 ein guter Theil des Rieſenwerks fertig geworden, 
als am 12. Febr. dieſes Jahres ein beiſpiellos heftiger Nordweſtſturm die 
auf dem Damme errichteten Batterien, Magazine und Werkſtätten mit mehr 
als zweihundert Menfchen hinwegfpülte und auh am Damme felbft beträgt: 
lihen Schaden anrichtete. In diefem Zuftande verblieb der große Wellen- 
brecher bis 1811, wo Napoleon ihn befuchte. Man ſprach von der Unmög— 
lichkeit, ihm zu vollenden. Aber Napoleon fannte dad Wort „unmöglich“ nicht. 
Das Werf wurde von neuem in Angriff genommen und rüftig fortgefegt. 
Auch unter den Bourbonen arbeitete man weiter, aber erft im Jahr 1840, 
wo die orientalifhe Frage an die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen England 
und Frankreich denfen lieg, war der Damm vollendet. Ludwig Napoleon 
bat bier nichts Wefentliches mehr zu thun vorgefunden. Er hat nur noch einige 
Lücken gefüllt und das Aeußere mehr geglättet, womit man 1853 zu Stande 
tam. So bat dieſes ſtaunenswerthe Werk nicht weniger ald 68 Jahre zu 
feiner Vollendung bedurft, während feine Koften auf mehr ald 18 Millionen 
Thaler berechnet werden. 

Der Damm oder Wellenbrecher, wie er fih jest daritellt, hat, oben mit 
behauenen Steinen übermauert, die mit Portlandcement verbunden find, eine 
Länge von mehr als einer halben deutfchen Meile. Seine Breite beträgt 
200, feine Höhe 50 Fuß. Seiner Formnad zerfällt er in zwei ungleich lange 
gerade Linien, welche gegen die See hin einen ftumpfen Winfel von 169 Grad 
bilden. Bon ihm geſchützt können 50 Linienfchiffe und ebenfo viele Fregatten 
auf der Rhede anfern. 

Auch in anderer SHinfiht gebührt Napoleon I. das Verdienſt, ein 
neued GCherbourg gefchaffen zu haben. Durch einen Befehl vom 15. April 
1803 wurde die Errichtung eines großen Seearfenald, beftehend aus einem 
Außenbafen und zwei großen Waſſerdocks angeordnet, und 1813 fonnte der 
erftere, welcher durchaus in den Felſen gehauen werden mußte und eine Tiefe 
von 50 Fuß hatte, eingeweiht werden. Nachdem dieſes koloſſale Werk voll 
endet war, ging man an die Grrihtung des äußern Waſſerdocks, welches 
unter der Reftauration rüftig gefördert und 1829 in Beifein des Herzogs von 
Angouleme eingeweiht wurde. Ihm folgte das zweite innere, mit dejjen 
Gonftruction man 1836 begann, deſſen Vollendung aber Napoteon IIL auf 
behalten war. Diefed neue Beden hat eine geringere Ausdehnung als die 
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beiden andern zufammengenommen, dagegen ift es größer als jedes derfelben 
einzeln betrachtet. In ihm haben 14 Linienſchiffe Raum, und ed nimmt eine 
Waſſermaſſe von 1,600,000 Kubifmetred auf. 

Der Kriegshafen mit feinen Werfjtätten, Werften, Magazinen und Ka- 
fernen liegt, wie bemerkt, weitlih von der Stadt. Auf der Landſeite ift er 
von einem Graben und einer anderthalb Etunden langen Linie von Befefti« 
gungen umgeben, welche aus Erde aufgeführt und mit Mauerwerk verkleidet 
find. Breite, mit Gebäuden bededte Kaeis fchliegen ihn nah der See hin 
ein, mit welcher dad äußere Baſſin durch einen 200 Fuß breiten Kanal in 
Verbindung ftcht. Alles was die Kunſt thun kann, ihn vor einem Angriff 
zu fhügen, ift gethan worden, aber fein Hauptcharafter liegt weniger in den 
Bertheidigungsmitteln. Er ift vielmehr augeniceinlih ein Angriffehafen, das 
ganze Etablijfement fpriht die Abjiht aus, hier gewaltige See- und Land- 
ftreitfräfte verfammeln zu können. 

Bereitwillig wurde während der Feſte vom 5. bid 8. Auguſt den Frem— 
den Grlaubnig zur Belichtigung dieſer ungeheuren Kriegäwerfftätte ertheilt. 
Tritt man vom Ende der Rue de Et. Abbaye durh das Thor des Feſtungs— 
walls, fo begegnet man zuerft einer Gruppe von Gebäuden, in denen alle 
zur Erbauung von Kriegsſchiffen erforderlihen Gegenftände, ald Maften, 
Naaen, Gangſpills u. ſ. mw. gefertigt werden. Dann folgt der „Salle de 
Gabaris“, wo zablreihe Diodelle von Schiffen aufgeftellt find, dann eine 
Gruppe Foloffaler Schuppen zur Fabrikation von Dampffejjeln und andern 
Mafbinentheilen. Die Ohren flingen und der Kopf wird wüjt von dem 
Boden, Zifhen, Braufen und Klappern, das bier herrſcht. Hier ift die 
Gießerei, wo dad Eiſen zu Maſchinen von allen Größen in irdene Formen 
fließt, dort die Schmiede, wo jedes Stück jene wunderbare Vollendung er 
hält, welche die neuere Jnduftrie allen ihren Erzeugniffen aufprägt, dort 
wieder fchlagen Hämmer größer ald die, welche die Cyklopen ſchwangen, glü— 
hende Gifenflumpen zu Platten, aus denen jene wunderlihen Greaturen ge: 
haften werden, welche das Lebensprineip der Dampfer bilden. Cine Menge 
anderer Gebäude bedefen den weiten Raum innerhalb der Wälle. Eines der 
interefjantejten ift das Zeughaus, eine ungeheure Halle, deren Wände von 
Stahl und Mefjing funfeln. Gnterjäbel, Beile und andere Waffen hängen 
in Eternen und ähnlichen Figuren an der Wand. Daneben ftchen Büchfen, 
binreihend, um eine mächtige Ylotte zu bewaffuen. Am Ende des Raumes 
erblift man cine dide Säule von roftigem Eiſen — eine der Kanonen von 
Joinvilles Gefhwader, welche man vor einigen Jahren bei Gap Ya Hogue 
herausfiſchte, nachdem fie anderthalb Jahrhunderte im Seefhlamm geruht. 
Sie erinnert an jene glorreihe Schlacht, im welcher die Engländer fo friich 
und fröhlich focbten, daß felbjt James, der Prätendent nicht umhin fonnte, 
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entzüdt auszurufen: „Ja, es ift nicht zu leugnen, fie find troß alledem wadere 
Burſche!“ 

Wir kommen jetzt zu den drei Waſſerbecken, welche dem Kriegähafen Cher— 
bourgs feinen befondern Charafter verleihen. Das erite iſt dad äußere und 
wird der Napoleonshafen genannt. Es öffnet fih direct nach der Rhede und 
bat eine impofante Größe. Ueber 900 Fuß lang und 750 Fuß breit, ift es 
im Stande, eine Flotte von 40 bis 50 Schiffen erften Ranges aufzunehmen. 
An feiner Südjeite befinden fich vier Schlippen und ein Beden zum Kalfatern. 
Der Kanal, der in das große Hafenbaffin hineinführk, ift an der breiteiten 
Stelle 530, an der fhmalften 206 Fuß breit. 

Nördlich von dieſem Beden und mit demfelben dur eine 130 Fuß lange 
und 58 Fuß breite Schleuße verbunden befindet fih ein Waſſerdock, welches 
eine Ränge von 900 und eine Breite von 700 Fuß hat. Neben ihm und 
dem äußern Hafen ftehen vier fchöne überdachte Schlippen für Linienfchiffe und 
mehre unbededte Schlippen für kleinere Fahrzeuge. Dies ift das Waſſerdock 
Karld X., welches 1829 vollendet wurde. Neben ihm im Weiten befindet fich 
dad Waſſerdock Napoleons IIL, welches fowol mit dem äußern Hafen ala mit 
dem benahbarten Außern Dock durch Schleugen verbunden if. Es bat bei 
einer Länge von mehr ald 1,300 Fuß eine Breite von 650 Fuß und ift durch— 
aus in den Felſen gebauen, der eine Art Granit und überaus hart ift. Ringe 
um dieſes gewaltige Bafjin und namentlich auf der Weftfeite liegen zahlreiche 
ungemein ſchöne Werftfchlippen und Kaͤlfaterdocks. Der Anblick dieſes Werkes 
war, ehe ed mit Waffer gefüllt wurde, unbefchreiblih großartig, und wenn 
man ſchwindelnd in die ungeheure Tiefe hinabfchaute, welche menſchliche Kraft 
und Ausdauer allmälig in den Stein gehöhlt hatte, und die jest fo glatt und 
ſymmetriſch wie ein Marmorfarfophag ausſah, empfand man die Richtigkeit des 
Vergleichs de Tocquevilled, der von den Werfen Cherbourgs jagt: „Sie find 
die Pyramiden Aegyptens hinabwärts in die Erde gehauen, ftatt in die Luft 
aufgefchichtet.” 

Wir werfen jept einen Blid auf die Forts und Schanzwerke, welche die 
Stadt und die Bucht von Cherbourg umgeben. Wie oben erwähnt wurde, 
führen in die legtere zwei Einfahrten, die eine öftlih und die andere meitlich 
von dem Damm oder Wellenbrecher. Am öjtlihen Ende ift der Ranal ver- 
engert durch die Inſel Pelee, auf welcher eine große Gitadelle, Fort Impe— 
rial genannt, fich erhebt, die mit einem correfpondirenden Fort auf dem Oſt— 
ende ded Dammes oder Molos die etwa 1200 Ellen breite Paſſage vollkommen 
beherrfht, und deren Kanonen mit andern ſpäter anjuführenden Forts ihr 
Teuer freuzen. Die Mauer, welche das Infelfort umgibt, bat Schießſcharten 
für 32 Gefhüge, und das bombenfefte Fort ſelbſt ift mit ebenfo vielen Ka- 
nonen armirt. Das Erdgeſchoß des Gebäudes ift als Kajerne eingerichtet. 

Grenzboten III. 1808, 0. 
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Auf dem Dade, auf welhem 14 Mörfer und zwei Kanonen von ftärfftem 
Kaliber ftehen, befindet jih ein Ofen, um glühende Kugeln machen zu können. 
Bi gegen die Mitte ded 16. Jahrhunderts war die Inſel Pelée mit dem 
feften Sande verbunden und auch jept iſt eine Ginfahrt in die Bucht oder 
Rhede von Cherbourg um die dftlihe und füdliche Seite der Inſel herum nur 
flachgebenden Booten möglich. 

Der weftlihe Eingang zwiichen dem Molo und dem Lande ift ebenfalle 
dur ein ſtarkes Fort vertheidigt, welches nach dem dahinter gelegnen Dorfe 
das Fort de Querqueville heist. Daifelbe liegt etwa 1,300 Ellen von dem ort 
auf dem Weftende des Wafjerbrechers und ift, obwol es einen beträchtlich größern 
Flächenraum ald irgend ein anderes Fort Cherbourgs bededft, nur mit 34 Ge: 
[bügen armirt. Das ganze Innere diefer Befeftigung ift zu Kajernen ein- 
gerichtet, in denen mehre taujend Dann Plap haben. Die Tiefe der beiden 
Ginfabhrten neben der Inſel Pelée und neben dem Fort de Querqueville wird 
von den franzöfifben Admiralitätäfarten auf 39 bis 42 Faden angegeben. 

Aber ein Schiff, welches durch den weftlihen Kanal einzudringen verfuchte, 
würde nicht blod dag concentrirte euer des zulept genannten Forts und der 
Feftungswerfe auf dem Molo empfangen, fondern zugleih die Kanonen auf 
fich gerichtet jeben, die das Fort tragen wird, welches man gegenwärtig 
auf dem zur Ebbezeit aus der See hervortretenden Yelfeneiland Chavaignac 
jwiichen dem Molo und dem Fort de Querqueville erbaut. Schiffe, welche 
diefes Drei» und vierfache Kreuzfeuer- glüdlich überſtanden hätten, würden 
dann in ein ziemlich weites Beden einlaufen, bier aber in ein förmliches 
Sternfeuer der 3000 Feuerſchlünde gerathen, welche die verfchiedenen befejtig- 
ten Punkte am Ufer und auf den Hügeln über der Stadt armiren. Eine 
Einfahrt ift deshalb nicht unmöglid, aber die Nüdfehr aus diejem Regen von 
Boll und Hohlfugeln würde einer nicht aus Asbeſt und Eijen gebauten Flotte 
faum gelingen. Am Lande haben wir, von Weiten nach Oſten vorgehend, 
zunächſt neben dem ort Querqueville das Fort der heiligen Anna vor ung, 
welches einen feinen in der Nähe der Dods in die Bai binausftrebenden 
Felſenvorſprung frönt und 19 Gefhüge hat. Noch näher dem Eingange in 
die Häfen und Docks der Militärftadt begegnet man dem ebenfalls auf feljiger 
Erhöhung gelegenen Fort Homet, welches mit der innern Befeſtigungslinie 
dur einen Granitdamm verbunden ift. Es hat zwei Reiben bombenfeiter 
Kajematten und iſt mit 60 ſchweren Geihügen armırt. Ueber die Kafematten 
erhebt jih eine Plattform, wo weitere 23 Kanonen aufgeftellt werden fünnen, 
und eine andere Plattform iſt zur Aufnahme von Mörfern eingerichtet. Im 
Innern befinden ih geräumige Kafernen und Munitiongmagazine. Ein Gra— 
ben läuft zwiichen dem ort und der Mauer bin, die es umgibt. Darüber 
führt eine Zugbrüde. Weiter ſüdlich am Rande der Bucht treffen wir Batte— 
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rien, melde den Gingang in den Hafen Napoleond I. vertheidigen. 
Dann folgt neben dem fleinen Hafen, der bier die Dftfeite der Militär: 
ftadt begrenzt, das Fort Galet. Dann meiter öftlih auf einer Klippe über 
dem Eingang zum Kauffahrteihafen das Fort Langlet und zulegt ganz im 
Dften das Flemingsfort, welches füdmeftlih von der oben wiederholt genann- 
ten Inſel Pelee auf einer felfigen Landzunge fteht. Das letztere ift ein ſehr 
geräumiged Werk, deffen äußerer Wall fafemattirt ift und aus deſſen Schieß- 
fharten 70 Geſchütze nah der Rhede hinausbliden. Es ift mit dem Ufer, 
von dem ed die Flut trennt, durch einen hoben Steindamm von 1,800 Fuß 
Länge verbunden, an deffen Ende eine Nafetenfabrif liegt. Das Feuer vom 
Flemingsfort freuzt fih mit dem des Kaiferforts öftlih vom Wellenbrecher, und 
um die hierdurch bewirfte Sicherheit doppelt ficher zu machen, ift das Flemings— 
fort im Rüden durch die Redoute Tourlaville unterftügt. 

Wir Schiffen und nun nah dem Molo oder Wellenbrecher ein, um die 
dort liegenden vier Forts zu unterfuchen. Diefelben beſtehen aus einer öft- 
liben und einer weftliben Baftion, einem Gentralfort und einem direct nörd— 
lih vom Hometäfort und dem Kriegshafen gelegnen Mittelfort. Das Gentral- 
fort befindet fih an dem Punfte, wo die beiden geraden Linien des Molo im 
ftumpfen Winfel zufammentreffen, und hat einen Umfang von 509 Fuß, ge 
meffen an der innern Rinie des Walld, welcher eine fehr flache Halbellipie 
bildet. Hinter diefer Batterie ift neuerdings ein großer elliptifcher Gentralthburm 
errichtet worden, der 225 Fuß an der größern und 123 Fuß an der fleinern 
Achſe mißt. Diefed Fort wird mit 40 Kanonen und einer großen Anzahl 
von Mörfern armirt werden. Das weftlih von hier gelegne Zwiſchenfort 
wurde erbaut, weil der Arm des Molo auf diefer Seite länger ift ald auf der 
öftlichen ; es ift fafemattirt und hat 14 Gefhüse. Die Fort an den Enden 
des Waſſerbrechers find freiörund, das im Oſten hat 100, das im Weiten 
133 Fuß Durchmeffer; beide find noch unvollendet, jedes wird, fertig gemor- 
den, 60 bis 65 Geſchütze führen. 

Bon dem Molo über Fort Querqueville nah den Höhen im Weften der 
Stadt zurüdgefehrt, betrachten wir die Feſtungswerke am Lande, fo weit fie 
nicht am Strande liegen. Diefelben beftehen in vierzehn Forts und Redou— 
ten, welche in zwei Halbfreifen die Stadt im Süden umgeben. Der äußere 
Halbfreid beſteht aus einer Kette detachirter Sternforts, der innere aus einer 
Reihe von Nedouten. Diefe legtere fchliegt an beiden Enden in der Näbe 
der Rhede ; die derfelben am nächften gelegenen Befeftigungen find im Weiten 
die Medoute der heiligen Anna, im Dften die ſchon genannte Tourlaville- 
redoute, welche das Flemingsfort zu unterftüsen beftimmt ift. Die andern 
Schanzmwerfe, welche die innere Linie vervollftändigen, find: die Goupletö- 
batterie und die Goupletöredoute, beide auf einem Hügel gelegen, der fich 
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über dem St. Annenfort erhebt, die füdlih von bier ebenfalld auf der Höbe 
eined Bergrüdend erbaute Totredoute, die Forkredoute, die meben der 
bürgerlihen Stadt ſich erbebende kleine Dctevilleradoute, endlih die im 
Diten errichtete Trotebecredoute. Alle Ddiefe Werke beberrfhen außer der 
Stadt und ihrem Bahnhof zugleih einen großen Theil der Rhede, und ihre 
Kanonen fünnten Kugeln bis in die Nähe des Molo jchleudern. Die Kette 
von Fortd, melde Cherbourg in parallelen Linien mit den Redouten ein- 
Ichließt, beherricht außer der Stadt und der Rhede auch einen Theil ded Landes 
weiter nach innen. Diejelben haben indeß zugleich die Beftimmung großer 
Kajernen, und einige von ihnen follen, wenn fie vollendet find, gegen 
10,000 Mann aufnehmen fönnen, was namentlich von der großen auf einem 
malerifchen Granitfeljen gelegenen Eitadelle gilt, welche das Fort de Roule 
heist. Diefe bildet das Ende der Kette im Dften. Weiter meftlih begegnet 
man zunächſt der Yalfnerredoute; dann folgt das Badquenefort, das über 
dem Dorfe Octeville errichtete und nad diefem benannte Fort, das Griömenil-, 
das Barendesfort und fchlieglih im äußerſten Weiten das nach dem benach— 
barten Orte Hainneville getaufte Fort. 

Wir haben vorhin gefagt, daß eine Flotte, die in die Rhede einliefe, 
fhmwerlih im Stande fein würde, fie wieder zu verlaffen. Dies wird wenig— 
ftend von der Zeit gelten, wo alle Feſtungswerke Cherbourgs vollendet fein 
werden. Eine andere frage ift die, ob es nicht einer feindlichen Flotte mög- 
lich fein wird, die Befeftigungen ded Molo zum Schweigen zu bringen und 
zu zerftören. Im diefer Beziehung äußern ſich engliihe Ingenieure, daß ein 
Verf, welches wie diefer Damm in dad Meer hinaudtritt und dur feine 
Flanfenbatterie von Bedeutung vertheidigt wird, durchaus nicht für unan- 
greifbar angefehen werden fann. Dan behauptet, da die franzöſiſchen Genie 
offiziere fogar bereit? die Befürchtung audfprahen, dag vom militärifchen 
Sefihtöpunft betrachtet die Korm, die man dem Waiferbrecher gegeben, eine 
vollfommen verfehlte ift. Man meint, dag derjelbe zu weit draußen liegt, 
um von den Korte, melche die Einfahrten vertheidigen, mwirffam unterftügt 
werden zu fönnen, und daß diefer Uebelſtand auch dann nicht wegfallen wird, 
wenn man das ort Ehbavaignac, das ſich jegt vor der weſtlichen Paſſage er 
bebt, vollendet und armirt hat. ine Flotte, hinreichend ftarf, um fein Schiff 
aus der Rhede auslaufen zu laſſen, würde ohne große Berlufte ihrerjeit® und 
mit geringer Anftrengung die Vertheidigungämerfe des Dammes zufammen- 
ſchießen, die Befagung vernichten oder verjagen, die fünftlihe Inſel befegen 
und von ihr aus mit ihren Kanonen die Rhede fegen und die Stadt fammt dem 
Arfenal und den Werften verbrennen. Der Militärhafen, deifen Plan und 
Ausführung in eine Zeit fällt, die noch nichts von den weittragenden Ge— 
ihügen mußte, welche jept in Betraht und Anwendung kommen, ift jebt 
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nicht mehr außer dem Bereich zerftörender Geſchoſſe, die aus der Entfernung 
einer halben Meile abgefeuert werden. 

Fragen wir jegt, was England von Cherbourg zu fürchten bat, fo ift die 
Antwort: für die Gegenwart ficher nicht? und am menigiten einen Weberfall 
mit einer Invaſionsarmee. Die Feftungswerfe find, mie erwähnt, nur zum 
Theil vollendet. Es gibt nur eine Eifenbahn, die nad der Stadt führt, und 
diefe hat bis jept nur ein Geleis. Ein Zug von taufend Paffagieren ift ſchon 
ein ungewöhnlich ftarfer, und die Fahrt zwifchen Cherbourg und Parid nimmt 
zehn Stunden in Anfprub. Die drei Hafenbeden der Militärftadt zeigen 
allerdings eine große Strede von Kai, an der gegen funfzig Dampfer zu gleis 
her Zeit Truppen einnehmen fünnten, aber ſchließlich würden die Schiffe doch 
allefammt durch denjelben engen Paß in See geben müffen, und fo erhebt 
ſich ein zweiter gegründeter Einwurf gegen die Möglichkeit einer Ueberraſchung 
Englands durch eine an feiner Hüfte landende franzöfiihe Armee. ber fei 
dem wie ihm wolle, England bat fein Recht, mit Frankreich über dad zu 
grollen, was diejes an feiner eignen Küfte zu thun beliebt, ebenfo wenig Necht 
als Frankreich zum Einſpruch bätte, wenn man jegt eine tüchtige Ranalflotte 
in England für Bedürfniß bielte. Im Hinblid auf eine folche Flotte, die 
rubig aber ftolz zwifchen Plymouth und Portsmouth ſich von den Wogen ſchau— 
feln liege, fünnten die Unterthanen der Königin Victoria fo gelaffen nach der 
Küfte der Normandie hinüberbliden, ald ob der Sieg von Kap Fa Hogue erft 
geitern erfocdhten worden wäre. Denn nod immer ift der britijhe Seemann 
der erite in Europa, und noch immer und troß mander Einreden beherrſcht 
Britannien die See. 

Möglich ift, das die Zufunft hierin mandes ändert, gewiß, daß der 
Eharafter Cherbourgs nicht defenfiv, fondern aggrefiiv ift. Seine Anlagen 
find viel zu großartig, um zu den Erforderniffen einer bloßen Vertheidigung 
gegen eine fremde Flotte oder Armee im Verhältniß zu ſtehen. Wer fih eine 
richtige Anficht über die mwirflibe Bedeutung Cherbourgs für die Zukunft bil- 
den will, mag Thierd über Napoleons Vorbereitungen zu einer Landung in 
England von Boulogne aus lefen. Napoleons Hauptflage war bei dieſer 
Gelegenheit, da ed ihm an geräumigen Häfen feblte, in denen er jeine Bor- 
bereitungen unter dem Schuge einer großen Armee treffen fonnte. Cherbourg 
ift erbaut, um diefem Mangel abzuhelfen. Seine Rhede fann einer grögern 
Flotte, als Franfreich je eine beſeſſen, Zuflucht gewähren und dazu nod) die 
Transportfchiffe aufnehmen, welche zur Beförderung von hunderttaufend Mann 
nebjt Pferden, Gefhügen und Gepäd für einen Feldzug nöthig find. Auf 
dem Lande ftehen ungeheure Kafernen, andere find im Bau begriffen, und 
die Umgegend gibt Raum genug, um an verfchiedenen paſſenden Orten Feld— 
lager zu errihten. Wie fehr man daher auch den Gedanken verwerfen mag, 
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daß der Plan eined unmittelbaren Angriff? auf England eriftire, unmöglich 
ift e8, die Thatſachen hinwegzuleugnen, daß die Werke Cherbourgs die Natur 
einer Operationsbaſis gegen England haben. 
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Miffionsreifen und Forfhungen in Südafrika von Dr. David fir 
bingftone. Autorifirte vollftändige Ausgabe für Deutfchland. Weberfeßt von Dr. 
H. Loße. Erfter Band. Leipzig, Coftenoble. 1858. — Der Berfaffer diefes Werkes, 
welches mit zwei Karten und zahlreihen Abbildungen in Zondrud und Holzſchnitt 
geihmüdt ift, hat nicht weniger als fechzehm Jahre im Innern von Südafrifa ge 
lebt und it dort bis zu Punkten vorgedrungen, die vor ibm faum jemals em 
Europäer, wenigſtens fein gebildeter betreten. Er macht überall den Eindruck eines 
verftändigen und mabhrheitsliebenden Mannes, und die Echilderungen, die er von 
Land und Leuten gibt, find Zeugniffe eines nicht geringen Talents für anfchaufiche 
Darftellung. Ueber die IThätigkeit und die Erfolge der hiefigen Miffionäre ıft er 
nicht® weniger ala befangen. Sehr intereffant find feine Mittheilungen über das 
Berhältnig der Boers zu den Stämmen an der Grenze der Gapcolonie, über die 
verfhiedenen Krankheiten in diefen Strichen, über die Wirkungen der furdhtbaren 
Dürre, welche diefelben bisweilen heimfucht, über die Eitten, die Denkart, den Aber; 
glauben und die Kriegführung der von ibm befuchten Völkerſchaften, ungemein 
praftiih die Borfchläge, die er maht, um bier Givilifation zu verbreiten und 
Handelebeziehungen anzufnüpfen. An Mbenteuern mangelt es dem Bude auch 
nicht, namentlich werden eine Anzahl intereffanter Löwengeſchichten erzäblt, wobei 
wir unter anderm erfahren, dab man noch nie einen Löwen auf einer Giraffe ge 
fchen bat, womit Liebhaber Freiligratbfcher Poeſien das Gedicht „Wüftenfönig ift 
der Löwe“ vergleichen mögen. Ganz befonders bezeichnend für die Natur der Stämme 
diefer Gegend ift, mad Livingſtone von feinem Aufenthalt bei den Mafololos und 
feinem Verkehr mit dem Häuptling derfelben mittheilt. Bon befonderer Wichtigkeit 
endlich für den Verkehr Europas mit dem Innern Südafrikas dürfte feine Erforfchung 
des Liambiftromes werden, nad dem er, wie die Zeitungen meldeten, vor Kurzem 
wieder aufgebrochen it. Die Ueberfegung iſt forgfältig und lieſt fich faft überall 
wie Driginal. Die beigegebenen Lithographien ergänzen, was fih in Worten nicht 
voltändig ausdrüden ließ und find fomit feine bloße Zierratb. Der zweite Band, 
der binnen Kurzem erfheinen foll, wird die zu dem Werke gehörigen Karten ent- 
halten. — 

Das Mittelmeer, Eine Darftellung feiner phufifhen Geographie. Von Dr. 
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K. Böttger. Zweite Lieferung. Leipzig, ©. Mayer. 1858. — Diefe zweite Lieferung 
beftätigt die günftige Meinung, die wir nah Durchſicht der erften von diefem Unter 
nehmen faßten. Die Darftellung des Mittelmeerbedens und feiner Gewäſſer, die 
fie bringt, verräth ein gründliches Studium des vorhandenen reihen Materials und 
die Gabe Marer und überfichtliher Schilderung. Beigegeben iſt eine gute Karte der 
Dfthälfte des bier befchriebenen Gewäſſers mit genauer Angabe der Tiefen. Die 
tiefiten Stellen find öftlih von Malta, wo man 2500 und zwifchen Rhodus und 
Alerandrien, wo man 1600 Faden gefunden hat. — 

Handbuch der Erdkunde Bon ©. U. v. Klöden. Achte Lieferung. Berlin, 
1858. Weidmannſche Buchhandlung. — Inhalt diefer Lieferung des trefflihen Wer: 
kes iſt der Schluß des Abfchnitts über die Erfcheinungen der Atmofphäre, eleftriiches 
Leuchten, Blipg und Donner, Dämmerung, Luftfpiegelung u. f. w. und ein Theil 
des Capitels über die Verbreitung der Wärme auf der Erde, wobei unter anderm 
die Urfachen der verfchiedenen Klimate, die Temperatur des Fluß: und Meermwaflers, 
die erwärmende Kraft der Sonnenftrahlen, die Iſothermen der Monate, die Schnee 
grenze auf den Gebirgen und die Bertheilung des Erdmagnetismus abgehandelt 
werden. Die nächiten Abjchnitte werden die Verbreitung der Pflanzen, Thiere und 
Menſchen daritellen, dann wird der zweite Band die Staaten Europas, endlich der 
dritte die Länder der übrigen Erdtheile befchreiben. — 

Hamburgs Handel und Schiffahrt. 1857. Zufammengeftellt von dem 
bandelsftatiftiihen Bureau. Drud von A. F. M. Kümpel. 1858. — Bir entnehmen 
diefem uns joeben überfandten ſehr werthvollen Tabellenwerke folgende Notizen: Die 
Waareneinfuhr betrug 157,971,938 Gentner, ihr Werth‘ 688,849,300 Mark Banco, 
was 33,977,220 Mark Banco mehr ale 1856 ift. Ueber die Waarenausfuhr gibt der neue 
Jahrgang der Tabellen feine Auskunft, da mit der Befeitigung aller Ausgangsabgaben auch 
die-bisherige Verpflichtung aufgehört hat, die Ausfuhr zu declariren, und auf diefe Weile 
bei der großen Zerfplitterung der Ausfuhr die Möglichkeit, das zu einer Weberficht er» 
forderlihe Material zu beichaffen, mwegfiel. Das hamburger Seeverfiherungsgefchäft 
befhäftigte im verflofienen Jahre 25 Geſellſchaften; die verficherte Summe betrug 
613,350,400 Mark Banco, die darauf eingehenden Prämien beliefen jih auf 
8,527,860 Mark Banco. Diefe Zahlen überjteigen faft ohne Ausnahme die vom 
vorhergehenden Jahre. Das laufende Jahr wird nun allerdings einen beträchtlichen 
Rüdichritt zeigen, aber untergegangen oder auch nur für die Dauer im Fortfchreiten 
geftört ift die merfantile Macht Hamburgs durch die Krifis keineswegs. Beweis 
dafür ift unter anderm, daß binnen ſechs Monaten nit nur die geliehenen 15 Mil 
lionen heimgezahlt, fondern auch die 5 Millionen Eifenbahnactien, die bei der Bank 
deponirt wurden, und die für 8 Millionen verfegten Baaren und Wertbpapiere 
eingelöft worden find. Hamburg beförderte in dem genannten Jahre in 127 Schif— 
fen (von den 1 mit 44 Paſſagieren nah Afrika ging) 31,566 Auswanderer nad 
den verfchiedenen überfeeifhen Häfen. 1850 hatte man nur 7,430, im Jahre 1954 
dagegen 50,819 befördert. Es liefen in demfelben Jahre 7,895 Seeſchiffe in Ham— 
burg, Altona und Harburg ein, die zufammen eine Ladungsfähigfeit von 514,597 
Laſten & 6000 Pfund hatten, und von denen 2,458 die engliiche, 1,852 die 
bannoverfhe, 1,165 die däniſche, 917 die hamburgiſche und 615 die niederländifde 
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Flagge führten. Auf Harburg famen davon 1,167, auf Altona 1,661, auf Ham 
burg 5,067. Im Jahre 1847 waren in Harburg nur 63, in Altona 1,519, in 
Hamburg 4,178 angefommen. Abgegangen find in Hamburg im Jahre 1857 nicht 
weniger als 5,033 Seeſchiffe (1848 gingen nur 3,298 ab), darunter die meiften, 
2,336, nach Großbritannien, 112 nah Dänemark und Schleswig-Holftein, 119 nad 
Brafilien, 111 nad preußifchen Häfen, 182 nad der franzöfiihen Nord- und Reit 
füfte und 627 nad den deutichen Häfen an der Nordiee. Hamburg batte im 
Jahre 1842 erft 214 eigne Schiffe, darunter nur 19 Fregatten, 54 Barkſchiffe und 
ebenfo viele Brigge, und nur 3 Dampfer. Dagegen batte fib die Zahl der ham— 
burger Schiffe bis Ende 1857 auf 491 vermehrt, welde zuiammen eine Ladungs- 
fähigkeit von 63,748 Laften batten, und unter denen fih 66 Fregatten, 161 Bark 
fhiffe und 136 Briggs befanden. Die Zahl der Dampfer war in den jehn Jahren 
feit 1847 auf 20 geftiegen. — 

Diplomatifche Gefhichte der orientalifhen Frage. Bon Eh. H. Wurm. 
Leipzig, Brockhaus. 1858. — Das Bud ift feinem wefentlihen Inhalt nah ein 
Abdruf aus der „Gegenwart“. Der Berfaffer, einer unſrer tüchtigſten Publiciſten, 
unterfucht feinen Gegenftand mit achtungswerther Gründlichkeit von den erften 
Anfängen an bis auf den legten parifer Frieden und die Einführung der Türkei 
in das europäiſche Staateniyitem durch alle Entwidlungsphafen, und zieht felbft 
folde ragen, melche auf den erften Blid im keiner oder unmefentlicher Beziehung 
zu dem Hauptgegenftande fteben, mie das Verhältnis Rußlands zu den ffandi- 
navifhen Mächten, die ſchleswig-holſteiniſche Tauſchſache, die Stellung Preufeng, 
Frankreihs und Englands zu der Theilung Polens, in den Kreis feiner Betrach— 
tung. Hin und wieder entbehrt die Behandlung des allerdings fehwierigen und 
verwidelten Stoffe der erforderlichen Weberfichtlichkeit und der für die Anſchaulichkeit 
nöthigen Oruppirung. Im Allgemeinen aber ift die Arbeit ein dankenswerthes 
Unternehmen, aus dem man namentlich für die hinter den Eouliffen fpielende 
Geſchichte der orientalifchen Dinge mancherlei lernen fann. Das Ergebniß, zu welchem 
der Berfafler gelangt, ift die Ueberzeugung, daß das Syſtem des parijer Friedens, 
weit entfernt, die Arankheitsurfadhen im fiechen Leben der Türkei zu emtfernen, 
vielmehr nur die bei jeder Heilart unabwendbare Kriſis, oder die Erfüllung der 
Geichichte des Türkenthums in Europa befchleunigt hat — eine Ueberzeugung, die 
auch die unfrige ift, und melde vielleicht fchon in den nächften Jahren durd die 
Thatfachen beftätigt werden wird. — 

Kicperts Kartenwerk. — Bon dem trefflihen Handatlas über alle Theile 
der Erde, entworfen und bearbeitet von Dr. Heinrich Kiepert (Berlin bei Dietrich 
Reimer) ift ſoeben die fiebente Lieferung ausgegeben morden. Die Blätter 
derfelben: Grdfarte in Mercators Projection, Schweiz, Spanien und Por— 
tugal und Nordamerika, entjprechen in der Ausführung den vorhergehenden. 





Berantwortliher Redacteur: D. Morig Buſch — Verlag von F. 8. Herbig 
in Reipzig. 
Driud von 6. 5. Elbert in Leipzig. 


ET 
/ ® “u 
* EI vo 
u { 
4 h i 
B sr — * 


Die Karlsſchule und ihr Intendant don Seeger. 


Geſchichte der Hoben Karlsfhule, von H. Wagner, Kanzleirath u. f. w. Mit 
Jluftrationen von C. U. von Heideloff. Würzburg, 1857. — 

So heißt der Titel eines Buchs, deffen lebte Bogen zu Ende des ver 
gangnen Jahres ausgegeben wurden. Gewiß bat man e3 !. nancen Kreifen 
freudig begrüßt. ine Gejchichte der Karlsfchule war, ſchon weil fie Schiller 
erzogen, Bedürfniß, und Herr Wagner war nicht nur durch ferne Stellung als 
Vorſtand des föniglihen Archivs des Innern der rechte Mann zur Ausfüllung 
der literarifchen Lücke, fondern er hatte fi auch mit einer namhaften Zahl 
von Karlöfhülern in perfönlihe Verbindung gelegt. Das Buch enthält 
über 1100 Seiten. Dem erften Bande (Annalen der H. K. Sch.; Regierung 
der Anftalt; Rationalverzeichnig der Zöglinge) find 52 Beilagen angefügt; dem 
zweiten Bande, der die Gefchichte der Schule erzählt, 29 Beilagen, zum Theil 
neue, fehr intereffante Fundgruben zur Beurtheilung des Charakters der be- 
rühmten Anjtalt. Dem reiht fih eine Mafle von einzelnen Citaten aus 
herzoglichen Drdres, Tagesbefehlen des Intendanten ꝛc. an, ein Reihthbum an 
Material, für deſſen Herbeifhaffung Herrn Wagner unfer aufrichtiger Danf 
gebührt. | 

Nicht daffelbe Lob läßt fih der Form ertheilen, in welde diefer Stoff 
gebracht iſt. Der Verfaſſer des Buchs feheint feinen Begriff von Compoſition 
in der Gefchichtichreibung zu haben. Er erzählt und das Letzte zuerft und das 
Erfte zulegt, verweift unaufhörlih auf das, was noch fommen foll und peinigt 
und dadurch mit der Empfindung der Unficherheit und Ungeordnetheit, fo daß 
wir froh find, wenn wir über die Befchreibung endlich zu den Beilagen mit 
ihrer Objectivität fommen. Wie oft haben wir die Gefchichte vom Rod- und 
Handküffen, von der Unfterblihfeit Herzog Karld, von der erträumten Boll- 
fommenbeit der Akademie, von dem „philoſophiſchen“ Herzog Ludwig zu hören, 
bis wir endlich Thatſachen erfahren, auf die ſich das alled gründet. Auch an 
ſtiliſtiſchen Wunderlichkeiten fehlt es nicht. Man höre, wie e8 wörtlich Seite 73 
heißt: „Und wahrlich! der Obertbürhüter im Himmel und auf Erden, Janus, 
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vermochte e3 nicht, die Ausgangspforten des Jahres 1782 zu eröffnen, bevor 
er, zwifchen beide mit feinem Doppelgefiht fih in die Mitte ftellend, die 
bisherige Militärafademie jenen Culminationspunkt im laufenden Jahr mit 
dem Preis ihrer höchſten Ehre, dem Eaiferlihen Diplom ihrer Erhöhung zur 
Hochſchule, d. d. 22. Dec., erfteigen und im anbrechenden das Feſt ihrer Weihe 
ald Karla Hohe Schule auf den Flügeln Aurorend anrüden ſah.“ Oder 1.8. 
©. 52: „Das mwiderliche, übertriebene, felbit unwahre Selbitlob der Boll. 
fommenheit.* 2.8. S. 102: „Das mißtrauifh ſich erwiefene Bolf“ u.a. 
Noh weniger aber ald mit dem Stil fünnen wir mit Herrn Wagners Dar- 
ftellung von Verhältniffen und Perfönlichfeiten durchweg und einverftanden 
erklären. 

Die Hohe Karlsſchule ſteht nicht ifolirt da, fondern iſt neben aller 
ſchöpferiſchen Genialität ihres Stifterd das Kind ihrer Zeit. Grade im Gegen- 
fag zu den Sturm: und Drangbewegungen, die in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts fih geltend machten, insbefondere zu den pädagogifchen 
Revolutionen, die in Roufjeau und Bafedow ihre Stimmführer hatten, wollte 
Herzog Karl die feine höfifhe Sitte und Bildung in feiner Afademie verwirk— 
lihen und zum Gemeingut derjenigen machen, die überhaupt für eine höhere 
Bildung berufen waren. Das erfte Mittel hierfür war unftreitig die Krone 
der ganzen Anftalt, nämlih Karld perfönlihe Betheiligung bei derfelben. 
War er doch nicht blos Stifter, fondern auch Rector und zwar nicht allein 
Magnificentiffimus, fondern felbjt Subtiliſſimus, der fich alle, auch die kleinſten 
Ginzelnheiten feiner Xieblingsftiftung zur Entiheidung vorbehalten hatte und 
jede Grziehungd- und Bildungsfrage felbft leitete, insbeſondere bei den 
Prüfungen durch Frageftellung, Oppofition und Bertheidigung von Thefen ſich 
betheiligte. Und nicht blos das. Karl Eugen war der Vater feiner Afademiften, 
der fie als feine „liebjten Söhne” anredete, täglih an der Seite feiner Ge- 
mahlin, Franziska, lobend, rügend, ftrafend, fogar nedend unter ihnen’weilte 
und jich ebenfo fehr zu ihnen herablieg, als er fie zu ſich binanzog. 

Das alles geſchah freilich innerhalb der Schranken ftrenger militärischer 
Normen. Die böfifhe Sitte, die damals den Fürften wie ein höheres Weſen 
anſah, dem unbedingter Gehorfam zu leiften ift, drüdte ſich im militärischen 
Gehorfam am fichtbarften aud. Demgemäß heist e8 im Reglement für die 
Garten: und Stuccatoröfnaben vom 5. Febr. 1770 Art. 5: „Se. herzogliche 
Durchlaucht find die erfte und höchſte Perſon, welcher ein jeglicher den aller: 
grögten Refpect und Unterthänigfeit fchuldig ift. Es foll demnad feiner auch 
nur den Namen „Herzog“ ohne die größte Verehrung ausſprechen, fondern 
alle Augenblicke eingedenf fein, dah von Höchft- Erlaudt:Derofelben Gnade 
fein Leben, fein Glück und feine Erhaltung, ohne welde wol die meiften dar- 
ben und betteln müpten, abhange.“ Achnlich lautet es im Entwurf des Regle- 
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ment? zum militärifhen Waifenbaud. Das deal eine? echten Cavalierd 
endlih wird und im Reglement „vor die Cavaliers- und Offiziersſöhne“ ge 
zeigt Art. 1. „Ein mwürdiger Gavalierd- und Offiziersſohn unterfcheidet fich 
bon einem andern jungen Menjchen nicht blo8 durch feine Geburt, ala welche 
in dem menfchlichen Leben etwas Zufälliges ift, fondern hauptfählih durch 
den Eifer und durch die edlen Gefinnungen, eine feiner Geburt angemeffene 
Lebensart anzunehmen und mit adeligen Tugenden fih zu den höchften 
Minifterial-, Hof- und Kriegsbedienungen emporzuſchwingen.“ 

Art. 5. „Se. herzoglihe Durchlaucht find diejenige höchfte Berfon, welcher 
ein jeder Gavalierd- und Offizierefohn den vollkommenſten Reſpect ſchuldig iſt. 
So wenig nun Höchſt-Erlaucht-Deroſelben gnädiges Befragen und väterliche 
Vorſorge von diefen eine Fnechtifche Korcht verlanget, fo gewiß verfehen fie fich 
zu ihnen, daß fie von dem Gefühl der ihnen zufliehenden Wohlthaten durch— 
drungen, bei allen Gelegenheiten Merkmale der reinften Ehrfurcht und Dank— 
barfeit von fich bliden laffen und deswegen au, wenn Se. herzoglihe Durch» 
laucht nur von weitem gefehen werden, Höchſtdieſelben mögen fahren, reiten 
oder gehen, fogleih nach der gegebenen Anmeifung Front machen, auch fo 
lange ftille ftehen bleiben, bis Höchitdiefelbe weit vorbeipaffirt find.“ 

Die Karldafademie führte diefe militärifchen Forderungen befanntlich bis 
ins fleinfte Detail durd und band ihren Zögling von der Morgenftunde bis 
zum Schlafengehen durch alle Stufen der Beihäftigung und Erholung, in 
Kleidung und Haltung an das foldatıfhe Neglement. 

Wenn Karl Eugen hierin den Zeitforderungen feine oder doch nur wenig 
Rechnung trug — denn erſt in den legten Jahren der Afademie kamen einzelne 
Grleichterungen auf — fo fonnte er von feinem Standpunft aus das um fo 
mehr rechtfertigen, als in der Hohen Karlschſchule (und das gibt ihr ihre volle 
Bedeutung) eine Ausdehyung der Wilfenfhaften und eine Handreichung der: 
felben mit den Künften ftattfand, wie in feinem andern Inſtitute der Welt. 
Darüber ift fo wenig ein Streit, das auch die Gegner des Inſtituts, wie der 
mehr als funfzigjährige würtembergifche Staatsmann in feinen „Geheimniffen“ 
(1. B. ©. 311) in der Bewunderung übereinftimmen, die ihm das Um— 
faifende ded Erziehungsplanes und der alles belebende Geiſt der Eleganz und 
Cultur abnöthigte, vrgl. Chr. H. Pfaffs Lebensbefchreibung (1. B. ©. 63). 

Die genannten Punfte find an ſich fo Far, daß felbft Hofmeiſter in 
Schillers Leben fagt: Um gerecht zu fein, darf man nicht vergeffen, daß eine 
folhe rohe Behandlung der Jugend im Geifte der Zeit lag, und daß vollends 
ein fo zufammengefegted Inſtitut, von fo vielen und fo verſchiedenartigen 
jungen 2euten, ohne foldatifche Ordnung ſich nicht hätte halten fönnen (1.3. 218). 
Ad ein Ganzed muß man ed nehmen; fo fordert es die objective Beurthei- 
fung, die eine von unfrer Anfhauungsweife fo entfernte Erziehungsmethode 
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für fih in Anfprudh nimmt. Es wäre gewiß ein ebenfo thörichtes als ver- 
gebliches Unternehmen, jede Einzelnheit im Studien- und Erziehungsplan Karl 
Eugens halten oder vertheidigen zu wollen. Und dag, wie das überall im Ber- 
lauf der vorliegenden Befchreibung zu Tage liegt, durch Schuld des Herzogs und 
des Intendanten, durch übergroßen Eifer und ſoldatiſche Pedanterie der Sub- 
alternen gar manche Mißgriffe gemacht wurden, wer wird das beftreiten 
wollen? Sie hängen aber mit den Principien der Anftalt fo genau zufammen, 
ala die Eden und Auswüchſe in Baſedows Philanthropin oder in Pejtalozzis 
UAnftalten mit dem Jdeenfreife diefer Männer. Beides, Princip und Aus 
führung, ift in ſolchen prägnanten Zeiterjcheinungen fo zufammengewadhlen, 
daß wir eines nicht ohne das andere verfteben, eind nur im andern richten 
fünnen. Es verſteht fih von felbit, day die Kritif fich mit beiden zu befajfen 
bat — aber eben mit beiden und zwar hat fie an das Einzelne feinen andern 
Maßſtab zu legen, ala den des Ganzen. 

Nichts leichter, ala Einzelnheiten des dejlauer Philanthropind herausnehmen 
und an der Nichtfchnur unfrer Anſchauung meffen. Aber wenn wir fagen 
wollten: fo und jo weit durfte Bafedow gehen, um vernünftig zu bleiben und 
feinem Inſtitute etwa Fortdauer bis auf unfere Tage zu fihern, was möchte 
über folder Krittelei noh von der Urfprünglichfeit, vom Sinn und Geift 
feiner Anftalt übrig bleiben ? 

Herr Wagner erinnert und an dies in feiner Befchreibung der Karld- 
afademie auf jeder Seite, 

Es mag berzlih gut gemeint fein mit dem Inftitut, das fih Herr Wag- 
ner unter feinen VBerbeiferungsvorjchlägen noch heute blühend denft, aber den 
Gedanken wird fein Leſer feines Buchs auf den erften zehn Seiten unterdrüden 
fünnen: Da waltet alled, nur nicht Herzog Karla Geift — das ift Regiftra- 
torenarbeit, fo jpricht die wohlwollende philiftröfe Aufklärung des 19. Jahr- 
hunderts, die außer ihren felbjtzugefchnittenen Schablonen feinen andern Maß— 
ftab fennt! Und zwar ift es ein Maßſtab, der und in feinen Einzelnheiten 
oft peinlich berührt hat. 

Wer wird die Dedication mit ihrem Motto „nicht nebenaus” ohne Wider- 
willen leſen? Gar zu burlesk ift doch die Schilderung B. 1.. ©. 251. „Nun 
denfe man ſich die Solitüde zwei Stunden von Stuttgart gelegen, wohin wol 
von bier oder Tübingen feiner diefer Graminatoren, den Ranzen auf dem 
Rüden, den Weg zu Fuß über den Hafenberg gemacht haben wird.“ Mit 
Ausführlichfeit werden die ebenfo fnabenhaften als irrelevanten Angriffe eines 
Herrn von Scheeler und anderer Zöglinge audgemalt! Das Beiſpiel ferner 
von den „Gratianern mit dem Schnupftabaf, LZufretienfaft und Arzneikolben“ 
erinnert an die Bierbank. Man vergleiche endlih ©. 340 „beffer ein Treib- 
haus ald ein Kneiphaus“ und 1. B, ©. 59 Anm., da dem Intendanten zus 


gefchrieben wird: „marktfchreierifeher Anlauf, erorbitant anmaßende ausdrüdliche 
Geringihägung und Herabfegung aller andern Pädagogen, harlefinartige 
Herausforderung“ u. f. w. Iſts nicht, ald ob der Herr Verfaſſer fein Motto 
vergeffen bätte, und fommt er nicht unmillfürlih in einen Ton, der an einem 
geihäftsführenden Mitgliede der Direction der Kunſtſchule nicht vermutbet wird? 

Doch nein! Herr Wagner bat au feinen Schwung! Vortrefflich iſt die 
Vergleihung der Anftalt mit einer Victoria regia im Treibhaus. Mit über 
fhwengliher Bewunderung ift von Karl Eugen überall gefproden. Und wo 
dem Intendanten die befjere Seite gelaffen wird, wie rührend drüdt er jich 
aus! ©. 317: „Unter feinen Berdienften ift wol fein erfted, daß er durch fein 
devoteftes fih Einſchmeicheln in die harafteriftifchen Eigenthümlichfeiten des 
Herzogs, fei ed auch Eitelkeit und Ehrgeiz! diefe Segnungen immer jtärfer 
in der Akademie zu nähren, zu befeftigen und bis zu dem, wie wir gelejen 
baben, moralifh erhabenen Grade unfterblichfeitswürdiger, wahrhaft väter- 
licher, geiftreicher und weifer Hingebung des Herzogs an feine Karldafademie 
und Karlöfhüler zu fteigern wußte!“ Wer will wärmer fühlen und fprehen? 
Aber grade diefer Punkt führt und zu einer weitern Seite, die den Werth 
des Buches verfümmert, wir meinen die Neigung des H. Verfaſſers zur Be— 
fangenheit und zum DBorurtheil. Es zieht fih durch dad ganze Buch ein 
Widerſpruch, der dem unbefangenen Lefer ebenfo unerquidlich als feltfam erfcheint: 
je höher der Herzog gejtellt ift, dem ald Genius der Anftalt, ala aufgeflärten 
Bildner feiner Zöglinge halb Europa Dank fchuldet, deſto niedriger fteht fein 
Intendant, Dbrift von Seeger, da. Es gibt fi von Anfang an eine franf: 
bafte, bis zur völligen Verdrehung feined Charakters gefteigerte Mißſtimmung 
gegen denjelben von Geiten Wagnerd fund, die nach dem Seitenhieb des 
Vorberichts S. 9 auf den Amtsvorgänger Wagners, den Schwiegerfohn von 
Seegers, faſt den Schein perfönlicher Malice befommt. 

Ehriftoph Dionyſius Seeger wid S. 25.8.1. als ein fehr dienit- 
fertiger, energifcher, vom Herzog bejonderen Vertrauen gewürdigter, übrigend 
auch foldatifch pedantifcher, manchmal gewaltthätiger Offizier gefchidert, dem 
jedod für feine großen Berdienfte um die Begründung, Erweiterung, Blüte der 
Anftalt und für die Wohlfahrt und dad Glüd fehr vieler der Zöglinge die 
gebührende Anerkennung nicht verfagt werden fönne. 

. Die erfte Zuthat Wagners, die das Lob des Intendanten bedeutend 
dämpft, ift nun aber der Borwurf ungemeffenen Selbſtlobs und einer alles 
Map überfchreitenden Anpreifung der erften Nefultate der Anftalt, 

Wir fragen vorerft, wo findet ſich dieſes Selbftlob unter ähnlichen Ver— 
bältniffen nicht? Wir mögen auf dem pädagogifchen Gebiete damaliger Zeit 
(um bei diefem zu bleiben) binfehen, wohin wir wollen, — überall werden 
wir bei dem verhältnigmäßig Neuen (und deſſen durfte fich die Karlsakademie 
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gewiß rühmen) diefelbe Erfcheinung finden. Wodurch find aber jene angeführ- 
ten Ausdrüde (1. B. ©. 59. 60) des Verfaiferd gerechtfertigt? Er liebt e8, 
bei jeder Gelegenheit Bafedom und Rouifeau anzuführen, obwol beide die natür- 
lichten Antipoden der von ihm zu den Sternen erhobenen Karldafademie find. 
Kennt er das deffauer Philantropin, jo muß er wilfen, melde Prablereien 
erfterer im Munde führte, mit welcher Eitelfeit die Refultate in Deffau aus: 
pofaunt wurden, wie Kant, der große Philofoph, e8 ein der Vollkommen— 
heit nahes Inſtitut nannte, wie felbft der trefflihe Oberlin vor Danf meint 
über die Zufendung von drei Gremplaren des Baſedowſchen Elementarwerks 
(orgl. Raumers Gefhihte der Pädagogik 2. B. S. 291 ff.), Don Rouffeaus 
Emil ganz zu ſchweigen, deifen Ueberftürzungen jeder Anfänger in der päda— 
gogifchen Literatur kennt. Nun find freilih die Namen Rouffeau und Bafe- 
dow in der Gefchichte der Erziehung von einer Bedeutung, gegen welche Karl 
Eugen verftummen muß. Doch eben nur in der Gefchichte. Rouſſeau, der 
feine Kinder ind Findelhaus ſchickte und VBaterpflichten in feinem Haufe nicht 
fannte, bat in feinem Emil Urmenfchen gezeichnet, die fchlimmere Garicaturen 
find, ala je ein Karlsfchüler hätte werden fünnen. Die Philanthropiften aber 
nehmen bei genauer Befihtigung ein Ertrem auf den Stufen pädagogifcher 
Verſuche ein, wie wir ed nicht beifer im Afademiegebäude in Stuttgart haben 
fünnen. So viel aber ift gewiß, unter den Afademiften waren verhältnip- 
mäßig wenige, die nicht dem Anftitut Ehre gemacht hätten; wie viele Zierden 
der Anftalt ihren Ruf mit Recht begründeten, fennt die Gefchichte. 

Das ift nun freilih an fich Feine Rechtfertigung des Intendanten gegen 
über von „ungebührlihem Selbitlob“, es will auch nur eine Erinnerung für 
unfern Kritiker fein. Was aber heißt bei ihm Selbitlob? Hat Seeger je ein- 
mal feine eignen Verdienſte auch nur mit einem Wort berührt? Die Antwort 
it: Niemald. Er hebt nur die Trefflichkeit und Eigentbümlichfeit der afade- 
mifchen Einrihtung hervor und — Herr Wagner gehört zu den beredteften 
Bewunderern der Akademie und hat Karl Eugen zu den Sternen erhoben. 
Wie? Dem Intendanten, der die Anjtalt mitbegründet und geleitet hat, der 
mit Leib und Seele ihr angehörte, follte nicht da8 überfchwengliche Lob feines 
Herrn und die Ausbreitung des Ruhms der Lieblingäftiftung deffelben, von 
Wagner mwenigftend, zu gut gehalten werden? Welche Logif ift denn in den 
gehäfligen nvectiven des Mannes gegen Seeger? Wird und nicht überall 
mitgetheilt, wie der Herzog um das kleinſte Detail ſich fümmerte, wie nichts, 
auch nicht das Unbedeutendfte feiner unmittelbaren Leitung entzogen war, über 
alled Rapporte gegeben werden mußten, denen er felbft den Entſcheid beifegte? 
Dennoh wird der Intendant für alles Mögliche angelaffen, als wäre es 
hinter dem Rüden des Herzogs gefchehen. Gin Beifpiel ftatt Hundert anderer. 
Im Jahr 1783 ftellt erfterer den Antrag, die Befugniffe der Profelforen, 
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Dffizgiere und anderer Lehrer in Beziehung auf Straferkenntniffe zu erweitern, 
ja e8 wird eine „Erziehungsdeputation“ auf Befehl des Herzogs niedergefekt. 
Dennoch bleibt alles beim Alten. Natürlid — „dem Intendanten, deſſen 
militärifh alleinherrfchender Subjectivität wahrfcheinlich die zum Vorſchlag 
gefommenen, feine Herrfchaft muthmaßlich bejchränfenden oder theilenden 
Derbefferungsvorfhläge nicht willfommen zu fein fhienen, war ed nur da- 
rum zu thun, daß eine Befchreibung der Anftalt, fo wie gegenwärtig ihre Ver— 
faffung fei, mit Gefchwindigfeit zu Stande gebracht werde” ꝛc. B. 1. ©. 85. 

Kennt Herr Wagner den Herzog Karl Eugen nicht beſſer? Steht nicht 
auf jedem Blatte feines Buches zu lefen, daß ein folcher Eingriff des Inten— 
danten eine Unmöglichfeit gewefen wäre? Doc die Gelegenheit war ihm eben 
zu willfommen, feine „Muthmaßungen“ über den Obriften an den Mann zu 
bringen, Muthbmaßungen, die freilih oft auf grobem Irrthum beruhen. So 
grade bier. Gewiß, wir theilen feine Anficht vollfommen, dag die Erziehungs- 
deputation ihre Aufgabe hätte löfen dürfen. Uber wenn fie au in allem 
durhgedrungen wäre, hätte fie wol, wie Wagner meinte, „den Intendanten 
vor der [chmerzlichen Aufgabe bewahrt, mit empfindlidem eignem Ber- 
fuft eine Jo fhöne Anftalt helfen abbrechen zu müffen? Wir find 
der gegentheiligen Anfiht, dag nämlich die Akademie aud mit diefer Ver— 
beſſerung den Herzog nicht überdauert hätte. Doc wir geben und nicht gern 
mit Bermuthungen ab. Nur die den Intendanten berührenden Thatjachen 
wollen wir bervorfehren. „Mit empfindlihdem eignem Berlufte* — 
Woher weiß das unfer Kritiker? Obriſt von Seeger blieb dem Throne nahe, 
bis er unter König Friedrich Generallieutenant wurde und als folder eine 
ehrenvolle Penfionirung auf jeine Bitte wegen hohen Alterd und Kränflichfeit 
erhielt. Es entfpricht ganz dem feinen Taftfinn Wagners, wenn er unter der 
Rubrit „PBräfente” (1. B. S. 131 ff.) ungebührliche Anſprüche, ja Zweideutigfeiten 
(133 Anm.) des Intendanten durhbliden läßt. Er fchlieft das aus dem 
Mangel einer Antwort auf dad Schreiben eined Schweizerd, der ich über zu 
große Präfente beklagt, die ihm angefonnen werden, e8 ift aber fein Schatten 
davon wahr und Herr Wagner fällt fich felbit das Urtheil, wenn er jich 
anderwärtd (©. 306) gedrungen fühlt, die perfönlihe Uneigennügigkeit 
Seegers indbefondere hervorzuheben. Wir fügen nur das hinzu, aus Notizen 
der Familie Seeger, dag der Intendant nicht blos werthvolle Geſchenke, die 
ihm zahlreih genug zugefendet wurden, nach jeiner Pflicht zurüdwies, fondern 
überhaupt ohne bedeutendes Privatvermögen die Akademie verlieg. Als die 
Frau Obriftin zur Vorfteberin der Ecole berufen wurde, erwiederte der In— 
tendant: „fie hat feinen Borrath von Kleidern, um fih ın allen Fällen zeigen 
zu fünnen, “ 

Dem mag fi eine weitere Notiz anreihen, die Seegerd Stellung zum 
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Herzog genauer bezeichnet. Wagners Deditation mit ihrem Motto berührt 
einen Punkt in. Karld Leben, der jedem mit feiner Biographie Vertrauten ges 
läufig genug iſt. Wie beifel war für die Mademie das ’täglihe Erfcheinen 
Karl Eugend am. der Seite der Gräfin von Hohenheim, die fein quter Ge 
nind war, aber erft um Jahr 1786 feine Gemahlin wurde! Antendant' von 
Seeger war bei aller Devotion vor dem Herzog ein ſtreng fittliher Charakter, 
und feiner Haltung dürfen wir es vorzüglich zufhreiben, daß nie auch nur 
eine Spur von Gefahr aus jener Stellung des Herzogs zu Franziska für Die 
Akademie wuchs. Der ntendantin fam einmal ein Billet ded Herzogs an 
eine Schülerin der Ecole zu Gefiht. Die aldbaldige Einreihung ihrer Ent: 
lafjung, die Karl ehrend zurüdftellte, ſchnitt jeden weitern Verfuch ab, 

Obrift von Seeger war ein durch fein Aeußeres ganz für feine Stelle 
geichaftener Offizier von ftattliher Größe, regelmäßiger, angenehmer Gefichtd: 
bildung, dunfeln Augen, mit richtigem Blid und einem immer gleihförmigen, 
gemeſſenen, verichloffenen, ernften Wefen, das ganz geeignet war, den: Zög— 
lingen jedes Alters zu imponiren, dabei der devotefte Diener feined Herrn.“ 
Sp ſpricht fih Chr. H. Pfaff über ihn aus. Devot war Seeger, das fann 
nicht in Abrede geftellt werden, devot in Worten und Manieren, “wie es die 
Sitte der damaligen Zeit gebot. Aber wir willen aus unferm Buche, daß 
er zugleich ein Mann von unbeugfamer Unparteilichfeit war, deſſen TIhätigfeit 
unermüdlich, deſſen Zuverläſſigkeit in allen Obliegenbeiten für den Herzog um: 
beftritten war 1.B. ©. 307; und der den Muth batte, die Freilaffung und Ans 
ftellung Schubartd an der Karlönfademie unermüdlih Jahre lang zu befür- 
worten 1. B. ©. 308, 

Einige Hauptaffairen jedoch, die der ſoldatiſche —— nach Wagners 
Urtheil ſchlecht beſtand, dürfen wir nicht übergehen. Es iſt die ſchlimme Ge— 
ſchichte mit dem polniſchen Bankier, die B. 1. S. 311 in ihren Details 
entwickelt und in der Beilage No. 14. mit authentiſchen Belegen verificirt iſt. 
In feinem erften Briefe vom 16. März 1782, einer nah Herrn Wagners Aus- 
drud „Giceronifch oder Gellertiich Schön gehaltenen Dankſagung“ für die löb- 
lichen Zeugniffe der Söhne drüdt der Bankier den befcheidenen Wunſch aus, 
nun nah 22 Wochen wenigftend von einem feiner drei Söhne alle drei Wo- 
hen Briefe zu erhalten. Gin zweiter Brief vom 10. April enthält diefelbe 
Klage und theilt Befchwerden über einzelne, der Afademie gerüchtweife zum 
Vorwurf gemachte Punkte mit: das fflavifche Loos der Zöglinge, Schwä— 
bung des moralifchen Charafterd, übertriebene Stadhelung des Ehrgeizes, 
ftumme Sünden, ſchlechte Verköftigung, barbarifche Strafen. Beide Briefe 
find den 29. April beantwortet von dem Intendanten. Ein dritter Brief des 
Bankier vom 30. Nov. deijelben Jahres erkennt die Zufchrift des Intendan- 
ten danfbar an; jie wäre jedoch noch jchägbarer, wenn fie begleitet geweſen 





wäre von einer .eigenhändigen Zeile feiner drei Söhne. Seit acht Monaten 
aber fei er ohne Lebenszeichen feiner Kinder, Ich weiß, fchreibt er, daß alle 
Briefe, fo die Eleven an ihre Eltern fchreiben, von den Vorgeſetzten gelefen 
werden; mithin, da meine Kinder feit jo langer Zeit nicht mehr gefchrieben, 
fo läßt fih vermuthen, daß etwas in der Akademie vorgefallen, fo man nicht 
wiſſen lajfen will. „Da ich vermuthe, daß verfchiedene meiner Briefe meinen 
Kindern nicht zu Händen gefommen, fo nehme ih mir die freiheit, die Bei- 
lage beizufchliegen, um einer Antwort fiher zu fein“ ꝛc. Der Brief fam in 
die Hände ded Intendanten am 16. Dec, und wurde an demfelben Tage 
beantwortet. 

„Mir konnte nichts unerwarteter fein, ald E. W. in einem Ton fpredhen 
zu hören, zu dem ich gewiß mußte, daß weder ich noch die Herrn Söhne 
Anlaß gegeben hatten; indem ich Dero biöheriged Schreiben jederzeit beant- 
wortet — und deöwegen nicht begreifen fann, daß feiner von denen Briefen, 
welche die Herin Söhne nadeinander unterm 8. und 26. Gept., unterm 5. 
und 12. Det. und unterm 19. und 25. Nov. theild dur fremde Durch— 
reifende, theild durch die Poft nah Haufe geſchtieben haben, übergeben wor- 
den wäre. Aus denen datis diefer Schreiben, von deren Richtigkeit ich 
E. W. verfihern fann, belieben Sie nun felbft zu ermeifen, daß weder 
etwas in der Akademie vorgefallen, jo man nicht willen laffen will, noch 
viel weniger, daß die Borgefegten Hindernifje im Nachhaufefchreiben in den 
Weg legen.“ Wie wird man auf den Gedanken fommen, das ein Bater 
feinem Sohne ſchädliche Briefe jchreibe. In feinem Punkte bin ich mit Ihnen 
mehr einverftanden als darin, daß die Hohe Schule ihre Unvollkommenheiten 
habe” x. | 

Gin vierter Brief vom 8. Febr. 1783 fommt in Stuttgart an den 24. Febr. 
„Sp zufriedenftellend au der Inhalt hätte für mich fein follen, fo menig 
ward er ed in dem fortdauernden Zwang in dem Briefwechfel unferer Kinder 
mit und Eltern ꝛc. Wir haben darum alled angewendet, um nachzuſorſchen.“ 
Er äußert fich fofort über Eleven, die fehr mittelmägigen Anftand haben und 
fih beſonders durch fchlechte Ausſprache des Franzöſiſchen nicht zum Bortheil 
auszeichnen; fept einen Termin von ſechs Wochen, innerhalb welcher ex Briefe 
von feinen Kindern zu erhalten hofft und Flagt befonderd noch über einen 
Borfall mit feinem dritten Sohne, der geftraft worden, weil er fein Klätjcher 
werden wolle. Solche Niederträchtigfeiten werde er nie zugeben. 

In fehr ausführlicher Erwiederung vom 24. Febr. 1783 jagt der nten- 
dant: Es war mir fehr auffallend, wie E. W. noch über Zwang im Brief 
wechſel flagen können, da doch aus dem richtigen Empfang desjenigen Briefs, 
worin fih Ihr dritter Sohn über eine wohlverdiente Strafe ganz frei be 


fhwert, dad Gegentheil in dad Gefiht fallen muß. Es wird fodann der 
Grenzboten III. 1858. 42 
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Grund und die Art der Beftrafung auseinandergefegt. „Nirgend mehr als 
in der herzoglihen Karlöfchule werden die Klätſcher oder Angeber verabjcheut. 
Wenn es aber um Erörterung der Wahrheit zu thun ift, fo wird aud jeder 
dazu angehalten, ſolche zu geftehen. Betreffend „den mittelmäßigen Anftand und 
die ſchlechte Aussprache des Franzöfifhen“ fo fünnen es wol feine andere als 
folhe fein, die, wie Sie es mit Ihren Herrn Söhnen zu machen gedenken, 
nur furze Zeit hier gewefen und ihre vollftändige Erziehung nicht abgemwartet 
baben.“ Der Brief wird dem Herzog zur Genehmigung unterbreitet und mit 
einigen Modificationen gut geheißen. 

Unter dem 29. März; 1783 fommen nun zwar feine weiteren Klagen 
wegen Briefjwangs im Schreiben ded Banfierd, er fügt in gefchmeidigem 
Tone den Dank für die „gefällige und höflihe Auskunft“ in Betreff der Strafe 
feine Sohnes bei, verfihert, daß er der erftien Befchwerde, fo er von feinen 
Kindern feit ihrem Eintritt in die Akademie gehört, nie würde Gehör gegeben 
haben, wenn nicht Durchreifende ihn verfichert hätten, die Akademie fei für 
junge Leute feiner Glaffe nicht zuträglih. In weitern Zufohriften vom 12. 
und 19. Apr. Fündigt er jedoch den Befuch der Frau Bankier in Stuttgart 
an, fo wie feinen Entfhluß, ſämmtliche Söhne aus der Akademie zu nehmen, 
um fie theild in Hamburg, theild in Straßburg ihre Studien vollenden zu 
- laffen. Er erbietet fih, damit die Einkünfte des Inſtituts durch ihn nicht 
verlieren, für da8 volle Jahr zu bezahlen und fpricht feine Ueberzeugung aus, 
„wenn die Subalternen dem Herrn Obriften gleih wären, fo möchte nichts 
Vollkommeneres in feiner Art zu finden fein.“ Die Mutter der Eleven fommt 
an. Der Herzog ordnet an, daß „ihre Söhne nicht eher ald morgen verab- 
folgt werden, mie denn ebenderjelben alles zu zeigen ift und man fie ohne 
die geringfte Einfhränfung in dem ganzen Gebäude nad Gefallen herum- 
geben zu laffen hat. Dem Pater aber hat der Herr Obrift cum indignatione 
zu antworten, wie das Inſtitut fih nicht in folhen Umftänden befinde, das 
man mehr, als am Koftgeld verfallen, anzunehmen fih bewogen finde.“ 

Die letzte Zufchrift des Bankier dankt für die höflihe Aufnahme feiner 
Frau, die fich folher nicht genug zu rühmen gewußt, zugleih, daß felbige 
auch dem dortigen Anftitut alle nur mögliche Gerechtigkeit widerfahren laffen 
und eingefehen, dag die zum Nachtheil audgefprengten Gerüchte 
Unwahrheit gewejen, aud mit denen gemadten Progreffen fehr 
zufrieden x. 

Endlih den 3. Juli 1783 ſchließt der Intendant die Correfpondenz: 
„E. W. verehrlihes Schreiben war mir nicht unerwartet, aber ganz befonderd 
angenehm. Ich hatte gegen einen rehtfchaffenen Mann immer ala 
ebrliher Mann gehandelt, deswegen fonnte ih die Folge leicht 
voraudfehen. Sie werden nun thätig überzeugt fein, dag meine während 
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des Aufenthalts Ihrer Söhne Ihnen gegebenen Verſicherungen jederzeit echt 
waren. Es ift ein Unglüd für jedes Inſtitut, befonderd von dem weitläufigen 
Umfang wie das hiefige, daß Dummköpfe oder fhon in der erften Er- 
ziehung verdorbene junge Leute, welche grade wegen Perdorbenbeit 
ihrer Sitten der Hochfchule übergeben werden, deren Eltern glaubten, nad 
einem zwei⸗, höchſtens dreijährigen Aufenthalt ihre Söhne ala Gelehrte zurüd- 
zubefommen, den Erwartungen nicht immer entiprechen“ ꝛc. 

Dies eine der Hauptblögen, die fih der Intendant nah Wagnerfcher 
Kritit gegeben bat. Er begleitet auch die erjte Hälfte der Korrefpondenz 
S. 308—17 mit einer gründlichen Beleuchtung d. h. mit einer philiftröfen 
„Umfchreibung und Erörterung“, fo daß wir in die tiefiten Tiefen der Herzens— 
flimmungen eingeführt werden. Natürlich wird die Sperre des Briefwechſels 
dem Intendanten ins Gewiſſen gefchoben, nur daß in der zweiten Hälfte, 
die die einfache Nechtfertigung deijelben ift, unfer Kritifer mit den Noten 
abbricht. 

Keine Frage, daß die Verletzung des Briefgeheimniſſes die anerkannter— 
maßen in der Akademie geübt wurde, zu den ſchwächſten Seiten derſelben 
gehörte, aber fie war eben ein Aggregat zum Ganzen, ohne das wir und 
die Afademie ſchwer denfen fünnten. Man ermwäge nur, welches Gonglomerat 
verzogener, verwöhnter, träger Gleven neben den bejjern war, melde Ur- 
theile über „Sflavenplantagen* mögen von unvergorenen Köpfen gefällt wor: 
den fein! Indeſſen zwiichen dem Leſen der Briefe und der Ueberwachung 
derfelben und einer Sperre des Briefmechfeld, wie fie Wagner und anfangs 
wenigftens der Bankier vorausfegen, welcher Unterfchied! 

Wir fühlen mit dem beforgten Vater und würden wol in feiner Lage 
nicht anders gehandelt haben, aber wenn nun der Intendant mit aller Ent: 
fhiedenheit das Gegentheil bezeugt, alle Schuld von feiner Seite abwälzt, und 
das in Briefen, die dem Herzog zur Einfiht übergeben werden, wenn man 
diefe Briefe fo officiell behandelte, daß fie dem königlichen Staatsardiv an- 
vertraut wurden, in welchem jeder, nicht erft ein Kanzleirath, fie zu belie- 
bigem Gebrauch fich abeonterfeien fann, wenn der Intendant zulegt erklärt, 
er habe als ehrlicher Dann einem rehtihaffenen Mann gegenüber gehandelt 
— mad gibt Herrn Wagner das Recht, von einer Niederlage deſſelben zu 
reden? Nicht zu gedenken des Tones, in dem er dad thut, und mit welchem er den 
Höhepunft ded Scurrilen erreiht. Peinlich werden aber feine Bemerkungen 
erft, wenn er auf das Capitel der Religion zu fprehen fommt und den am 
Sonntag wie am Werktag freilih oft genug pedantifhen Obriften erinnert, 
„wer unwürdig iffet und trinfet, der iffet und-trinfet ihm felber das Gericht“ 
— wenn er und belehrt, mit dem Herrn foll der Chrift am Sonntag ſich 
abgeben, aber nicht mit dem Domino ber Redoute. 

43” 


Wir übergehen das Gritere, den Abendmahlsbeſuch betreffend. Ein rela- 
tiver Zwang wiederholt fih in jedem Seminar bis auf den heutigen Tag. 
Die Gefhichte mit dem „firenggläubigen“ Decan, die Herrn Wagner veran- 
lapt, den Intendanten auch in religiöfer Beziehung abzufanzeln, ift furz fol: 
gende: Am 27. Aug. 1756 fihreibt erfterer an feinen Sohn in der Afademie: 
„Ich babe noch vor meiner Abreife von Stuttgart gehört, daß einer von Euch, 
der das ftärfite Gefühl der Gnade gehabt und ſchon unter manchen Trübfalen 
feftbehalten hatte, jich wieder habe abmwendig machen laſſen“ — woran ſich 
in biblifher Sprache Herzendermahnungen des Baterd fnüpfen. Niemand, der 
die religiöfen Richtungen jener Zeit genauer zu unterfcheiden verfteht, kann 
fib aber darüber täufhen, aus welcher Anfchauungsmeife heraus der Brief 
gefchrieben iſt. Es ift die pietiftifhe, deren Recht in den Perfönlichkeiten 
eined Flattih, Hahn u. a. Herzog Karl vollfommen anerfannte,. Etwas 
anderd wäre die Betheiligung derfelben an der Lieblingäftiftung des Herzogs 
und ihres Leiterd, des Intendanten geweſen; das find völlig heterogene Ele: 
mente, deren Zufammenmengung nothwendig zur Irome geführt. Die Afa- 
demie hatte das Tanzen, die Betheiligung an Redouten- und Madfenzügen, 
am Theater und anderen der pietiftifchen Schule ald verwerflich erfiheinenden 
Dingen ihren Zöglingen principiell geftattet, und da dies eine befannte Sache 
war, fo war ed ein unverzeihliher Mißgriff des Decans, daß er feinen Sohn 
aus der ftrengen Anjhauung feines Haufes heraus grade in dieſe Bildungs- 
anftalt brachte. 

Der Brief war, wie alle andern an die Jugend diefed Inſtituts ein- 
gehende Briefe, nah Vorſchrift „Er. berzoglihen Durchlaucht unterthänigft vor- 
gelegt worden“ B. 1. S. 617. Der Intendant wundert fi über die angezogene 
Stelle und ermwiedert: nicht auf äußerlihe Tugenden, fondern auf wahres in. 
nered Chriſtenthum dringe die Afademie, fpricht von der einreißenden Schwär— 
merei einiger junger Leute, welche vermöge ihres „übeldirigirten Gewiſſens,“ 
Ungehorfam ausgeübt, ein geiftlibe® Regiment mit Biſchöfen und Erz— 
bifhöfen aufrichten zc. und fagt, daß diefe fanatifchen Aibernheiten, nicht 
aber die „iseftigfeit in der Gnade“ bei denen, die darin ftehen, nachgelaffen 
haben. 

Der Vater erwiedert in fehr entfhiedenem Tone, mit Beziebung auf die 
„religiöfen Conſequenzen“ des Intendanten, er wiſſe die Gefepe des Ynftituts 
bis dato noch nicht, obwol er feit zwei jahren darum gebeten; darum 
fönne ed ihm nicht zugemuthet werden, den Sohn indistincete zur Befolgung 
alles deſſen, was darin enthalten fei, zu ermuntern, denn ed gebe ja auch 
casus collisionis. &o werde er nie zum Tanzen en masque auf der Redoute 
am Sonntag feinen Sohn ermuthigen. 

Die Folge war, daß der Herzog mit Beziehung auf jenes „indistincte“ 
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dem Sohn ded Decand die Entlaffung aus der Afademie gab, was der Bater 
erfchroden ausführt, den 25. Sept. 1776, zugleich dem Intendanten anwün« 
fhend, „der Herr möge fein Bergelter fein und ihm die nöthige Weisheit zur 
Regierung und Behandlung einer in ihren Gefinnungen und Temperamenten, 
Neigungen und vorhergegangenen Erziehung fo fehr unterfchiedenen zablreihen 
Jugend von oben mittheilen wollen.“ Den 28. Sept. 1776 erhält der In— 
tendant die gnädigfte Drdre, „den Special nicht mehr zu antworten.” 

Herr Wagner hält das für eine günftige Wendung, durch welche der In— 
tendant vor weiterer Blamirung bewahrt worden fei. Wir überlaffen das 
dem Urtheil des verftändigen Leſers, fo wie die weitere Bemerkung deifelben, 
dag die Neligiofität, die Pädagogik und Logik des Intendanten in dieſem 
Streite fih große Blößen gegeben haben. 

Wie oft mögen foldhe und andere Klagen und Befchuldigungen ſich wie 
derholt haben, welche verfhiedenen Anfprüche mußten befriedigt werden von 
bohadeligen Mägen (vrgl. den Brief v. Scegerd an eine adelige Frau Ge- 
neralin den 7. Febr. 1784) bis zu den Anfprühen herab, deren Bertreter 
Herr Wagner mit der prägnanten Bemerkung Bd. 1. ©. 327 ift: „ihm mürde 
ein halber Schoppen, über Tifh nicht zureichend gewefen fein; Schubart allein 
hätte deren 45 täglich verfchlungen.” Am’ disputabeliten ift wol in einem 
beionderen Kalle de Obriften Haltung Schiller gegenüber gewefen, deſſen 
medicinifchen Tagesrapporte über den Eleven Hiller B. 1. S. 581 (diedmal 
ausnahmsmweife ohne Wagners Zufäge und Erläuterungen) mitgetheilt find. 

Die höchſt intereffanten Berichte Schiller laffen in der Behandlung des 
Geifteöfranfen den ebenfo fiharffehenden als feinfühlenden Pſychologen er- 
fennen. Der Intendant muß anderer Anficht gemwefen fein; jedenfalld er: 
fheint es aber unvorjihtig, daß er dem Kranken, der ohnedied mißtrauifch 
genug war, die Bemerfung machte, „er traue vielen, denen er gar nicht 
trauen follte.* Schiller beflagt das und fchildert beredt, welche Noth fie ge- 
habt haben, ihre Niedergelchlagenheit unter der Maske der Heiterkeit zu ver- 
decken. Ihre Methode fei freilich von der gewöhnlichen abgegangen — „mir 
durften es dem Kranken am wenigften merfen laffen, daß wir auf Befehl 
reden, nur die Künfte der Freundfchaft waren und erlaubt, die mehr nach— 
gibt als foreirt und jener Tolle, der fich einbildete, er habe zwei Köpfe, war 
nicht dur ein dictatorifches Nein übermwiefen, fondern man ſetzte ihm einen 
fünftlihen auf und diefen fhlug man ihm ab.“ 

Wie indeß Schiller vom Intendanten dachte, das fpriht er nicht blos in 
diefem vorliegenden Schreiben aus, durch die Zuperfiht zu „der edlen Ge- 
finnung des Intendanten“. Wir haben dafür ein Zeugniß, das unſers Wif- 
ſens noch nicht veröffentlicht wurde. Es ift ein Brief Schiller, unmittelbar 
nach feiner Ankunft in Mannheim an den Intendanten gefchrieben, den 24. Sept. 


1782. Das Driginal befindet fih in der Hand des Medicinalraths Leidhecker 
in Darmftadt und lautet wörtlich alfo: 


Hodhmohlgeborener Herr, 
Hochgebietender Herr Obrift! 


Die Ueberzeugung, daß ich mit einem Manne rede, der Gefühl für mein 
Unglüd und Weisheit genug für meine Lage hat, einem Manne, der in Ber: 
bindungen eines Baterd gegen mich fteht, läßt mir jegt die Dreiftigfeit zu, 
Hochdenenſelben mein Herz aufjudeden, und wenn mid alle Reffourcen in 
der Welt verlaffen, meine Zuverfiht zur Großmuth und edlen Denfungsart 
meines ehemaligen Freundes zu nehmen. Seine berzoglihe Durchlaucht haben 
mir vor vier Wochen das Herausgeben literarifcher Schriften verboten. Da 
ih mir fchmeichelte, durch eben dergleichen Schriften den Plan der Erziehung, 
der in der Karldafademie zu Grunde liegt, auf eine auffallende Art gerecht. 
fertigt und geehrt zu haben, da es überdies die Gerechtigkeit gegen mein eig- 
ned Talent erforderte, e8 zu meinem Ruhm und Glüd anzubauen, da die 
wenigen Schriften, die ich bis jegt der Welt mitgetheilt habe, meine jährliche 
Gage um 500 Fl. vermehrt haben, fo war ed mir gang unmöglid, ein Ber: 
bot, das alle diefe Vortheile und Ausfihten zu Grunde richtet, ganz mit ftill- 
ſchweigender Gleichgiltigfeit anzunehmen. Ich habe es gewagt, Se. herjog- 
lihe Durchlaucht untertbänigft um die gnädigfte Erlaubniß anzuſuchen, Höchſt— 
demjelben in einem Schreiben meine Lage vor Augen zu ftellen. Diefe Bitte 
wurde mir abgeihlagen und meinem General der Befehl gegeben, mich, fo- 
bald ih mich wieder um die Erlaubniß eined Briefe melden würde, in 
Arreft nehmen zu laffen. Da ih nun aber fchlechterdingd gezwungen bin, 
diefed Verbot entweder aufgehoben oder gemildert zu jehen, fo bin ich hier- 
ber geflohen, um meinem gnädigften Yandesherren meine Noth ohne Gefahr 
vortragen zu fünnen. Bon Euer Hohmohlgeboren aufgeflärtem Geift und 
edlem Herzen hoffe ich großmüthigite Unterftügung in meiner höchſt bedrängten 
Situation, denn ich bin der unglüdlichite Flüchtling, wenn mich Sereniffimus 
nicht zurüdfommen laffen. Ich kenne die fremde Welt nicht, bin losgeriffen 
von freunden, Familie und Baterland und meine wenigen Talente wiegen 
zu wenig in der Schale der großen Welt, ald dag id mid auf fie verlaffen 
fönnte. Darf ih meine Zufluht zu Ihnen nehmen, verehrungdwürdigfter 
Herr? Darf ih Sie, der Sie ſchon fo vielen Antheil an meinem Glüd und 
meiner Bildung hatten, auch jept noch auffordern, Ihre Hand nicht von 
einem Hilflofen zu wenden, der in einem unbefannten Lande alles Schutzes 
beraubt Glück und Unglück von den Dienften feiner Freunde erwartet? 

Ich ſchließe mit diefer froben Hoffnung und habe die Gnade, Euer Hoch— 


wohlgeboren im tiefften Refpect zu verfihern, dag ih nicht aufhören werde 
mid zu nennen 

Hodhmwohlgeborener Herr 

Hochgebietender Herr Dbrift 

Hochderoſelben unterthänigft 

ergebenjter 
Friedrih Schiller, 
Regimentömedicus, 


Ganz diefelbe Anerkennung hat der Intendant bei Schaffauer und Dan- 
neder in einem Brief aus Rom 4. Det. 1785 (f. Wagner B. 1. ©. 67). „Bir 
fühlen beftändig den wärmften Dank vor E. Hochmohlgeboren, die in unferer 
afademifhen Laufbahn und auch außer derfelben vor unfer Wohl fo gütigft 
beforgt waren. Wir erfennen den Werth deffen in feinem ganzen Umfang” ze. 
Ebenſo ſchreibt Victor Heideloff aus Paris den 18. Zuli 1783 „Schuldigfeit 
und ein fehnliches Verlangen, mid um Dero Wohlfein zu erfundigen, erfreche 
ih mih, Ihro Hochwohlgeboren diefe wenigen Zeilen zu ſchreiben; darf id 
hoffen, felbft von Dero werthen Hand zu erfahren, wie Sie Sich befinden, 
fo würde mein Aufenthalt angenehmer werden ıc. (B. 1. ©. 680). 

Auf die Auszeichnung, die Obrift von Seeger dur den Kaifer Joſeph II. 
erhielt, durfte er mit Recht ftolz fein. General Graf von Kinsky, der nad 
dem perfönlichen Beſuche des Kaiferd, welcher um fo unbefangener urtheilte, 
da er ganz unangemeldet fam, 14 Tage von der akademiſchen Einrichtung 
die genauefte Einfiht nahm, machte dem Intendanten (nad einer handfchrift- 
lichen Notiz feines Lebenslaufes) im Namen des Monarchen ein mit den größ- 
ten Bortheilen verfnüpftes, feine Rage weit übertreffende® Anerbieten, in 
f. f. Dienfte zu treten, „welches ich aber aus Dankbarkeit gegen meinen 
Negenten und Baterland ausfhlug, ohne jemand etwas davon gu fagen.“ 
Ueber die Erhebung der Afademie zum Rang einer Univerfität urtheilt er felbft, 
„daß dadurch die Grundlage zu ihrem Untergang geftiftet worden fei.“ 

Wir haben genug über ihn gefagt, um ein richtiges Urtheil über die 
Charakterſchilderung fällen zu fönnen, welche der Kanzleirath Wagner B. 1. 
©. 305 von ihm entwirft: „Ein Offizier von vielfeitiger, wenn auch nicht lo— 
gifcher und fonft philofophifcher noch pädagogifcher, doch nicht nur militä- 
rifher, fondern auch anderer wijjenfchaftlicher Bildung, von energifcher Thä- 
tigfeit, übrigens oft fehr oberflächlicher, felbft in der Sprache zu eiliger 
Schreibfertigleit. Ehrgeizig bis zur Eitelkeit, gefchidt wie im Schmeichelu 
nah oben, fo rückſichtslos nah unten, im Selbitlob (befonderd durch fein 
Werkzeug Uriot) unerfättlih; aller Eigenthümlichfeiten des herzoglichen Cha— 
rakters, im etlicher eigner Aehnlichkeit wohl fundig, ihnen faft unbedingt ſich 
anfchmiegend. Aus unergründlihem Eifer für die Frequenz, den guten Ruf 


und den Ruhm der Anftalt bis zu nahtheiligem Grade ein raftlofer Der- 
breiter ihrer angeblihen „Bolltommenbeiten“. Gin womöglich ftrengerer, pe 
dantifcherer Begründer, Vollzieher und Handhaber der in damaliger Zeit ohne 
bin noch bärteren, als jegt, beftandenen militärifhen Auffiht, Haus 
ordnung und Disciplin als der, hierin Höchſtſelbſt vom preußifhen Militär 
ber tief eingelebte, unnachſichtige Herzog. Hierin und zwar in befonderer 
Beziehung auf die Zopfjeit, in Friſur, Uniform, fogenannte „Proprete* auf 
Schnallen, Knöpfe und auf das Auf- und Abmarfchiren der Zöglinge von und 
zu den Lehr: und Schlaflälen und auf die Beichränfung und Gängelung auf) 
der fleinjten Freiheitchen der Zöglinge, gewiß grade für die begabteften der- 
felben ein wahrer Plagegeift, wodurd er der Akademie auch den Auf der 
„Sfolirung“ und das übertriebene Prädicat einer „Sflavenplantage* hat zu- 
ziehen helfen. Ungeachtet feiner ziemlich kirchlichen Religiofität doch in den 
Ausbrüchen feines Unwillens und Zornd vielleiht über ſtrafbare Zöglinge 
mandmal bis zu befchimpfender Mißhandlung (Koch); gegen ihre Eltern in 
Rache ausartend (evang. Decan und Fr. v. Sch.); den Zöglingen ftetd un- 
begrenzte Dankbarkeit und unbedingte Ergebung eintrichternd und eindref- 
firend“ xc. 

Es mag dies hinreihen, ein Bild von der Sprachweife und Beurthei- 
lungsgabe unſers Kritiferd zu geben, zugleich aber auch unfere entichiedene 
Anficht zu begründen, daß derlei Berunftaltungen in unferer Zeit unmöglich 
jein follten. Das ift bei diefem Stoff und bei der unleugbaren Mühe, die 
ſich der Berfaifer mit gründlicher Eruirung der fo bedeutungsvollen Erfcheinung 
gegeben hat, doppelt zu beflagen. Ueber allem Beſſeren, das wir in einzel: 
nem Partien nicht verfennen dürfen, ift dad Auge des Verfaſſers geblendet 
von einer Manie, die ihn nie frei und unparteiifch urtheilen läßt: je höher 
ihm der Herzog fteht, defto mehr glaubt er den Jntendanten erniedrigen zu 
müſſen. ft. 


Arndt über Stein. 


Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reihsfreiherrn 
Heinrih Karl Friedrih von Stein. Bon E. M. Arndt. Berlin, 
Weidmannfhe Buchhandlung. 1858. — 


Unter den Glüdlihen, denen ein guter Stern auch im hohen Alter noch 
geiftig zu blühen verlieh, ift der alte Arndt einer der am meiften begünftigten. 


Den Neunzigen näher ald den Achtzigen erfreut er fich, während mander fonft 
höher Begabte in diefen Fahren längft an Schwung erlahmte und an Farbe 
verbleichte, den alten ſchoͤnen Buchen feiner Heimath Rügen vergleichbar, noch 
immer dejfen, was die Engländer „a green old age* nennen. Wie lebhaften 
Antheil er noch an politifchen Fragen nimmt, wie treu fein Gedächtniß ift, 
wie luſtig ibm noch die Quelle des Witzes fprudelt, wie ſtürmiſch noch fein 
Haß, wie warm feine Liebe, wie rege feine Phantafie, wie fcharf fein Urtbeil 
über Greigniffe und Perſönlichkeiten fib gibt, zeigt auch fein neueſtes Buch 
über Stein, feinen, unfern Stein. Mag man ibm an gelegentlichen Wieder 
bolungen etwas von den 89 Jahren anmerken, mag man mit ihm. über die 
Anwendung des Superlativd nicht. völlig einveritanden fein, mag man bier 
und da einen Ausdruck oder Vergleich zu derb finden, feine Anfiht von der 
Rolle, die Kriedrih Wilhelm in und nad den Freiheitökriegen ald „Ritter, 
der. feine verlorne Geliebte fucht“, fpielte, ald gar zu gutherzig nicht unter 
fchreiben können, über die Theilung Sachſens fehr andrer Meinung ſein und 
in der Anordnung ded Ganzen dad Gine und das Undere beifer gruppirt 
wünfchen, man vergißt diefe Heinen Mängel bereitwillig vor dem Bilde des 
rüftigen Greifes, dad uns auf allen Seiten ded Buches entgegentritt. 

Das Buch ftellt fih und fohliht und anſpruchslos ald eine Sammlung 
kleiner Porträts und Anekdoten dar. Aber es ift mehr ala das. Es ift zunächſt, 
indem e8 Stein vorzüglich von der gemüthlichen Seite ind Auge faht, eine 
wefentliche Ergänzung des Bildes, welches und Pers von dem Reichsöfreiherrn 
geliefert bat. Sodann aber verfest es, indem aus den Schilderungen allent- 
halben jener kernhaft fromme, jener ftolje und troßige, wehrbafte und fampfed- 
freudige Sinn bervorleuchtet, der das norddeutiche Volk zu den Kreibeitäfriegen 
aufbrechen lieh, lebendig in die. Stimmung jener großen Zeit der Wiedergeburt. 
Wir hören zwiichen gemüthlihen Scherzen und luftigen Erzählungen hindurch 
den Sturmhauch des Gottes, der Gifen wachſen ließ, weil er feine Knechte 
wollte, und wir jtehen mitten in der Empfindung, mit der die Nation, Stein 
voran, ſich aufmachte, dieſem Gotte zu dienen. Wir laffen uns endlich, ob: 
gleich wir es gleich manchem Andern vom Inhalte des Buchs ſchon willen, 
gem von einem, der felbit mit beim Werke war, noch einmal erzählen, daß 
niht Ruſſen, fonden Preußen, und nicht Rürften, fondern Privatleute es 
waren, welche die erften Schritte tbaten, um Deutichland von der Knechiſchaft 
Napoleons zu befreien. Darin liegt. der Hauptwerth des Buches, das in 
diefer Beziehung ein erbauliches der beiten Art ift. Nebenber find wir dem 
Verfaſſer aber zugleich für manches qutgezeichnere Charafterbild aus der Zahl 
feiner Erinnerungen danfbar, und endlich befinden fih auch unter den Anef- 
doten mehre neue, und ſelbſt wo fie befannt find, laſſen wir ſie und aus 
diefem Munde recht. wohl noch einmal gefallen. 
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Die Mittheilungen Arndts über Stein umfaffen einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren. Im Kometenjahre 1811 machte er die perfönliche Befannt- 
ſchaft feines Ritters, der bald fein Freund wurde; 1831 folgte er dem Zuge, 
der feine Reiche in die Gruft von Frücht führte. Im diefer ganzen Zeit haben 
die beiden in mehr oder minder lebhaften Berfehr, aber ftet® auf freundfchaft- 
lihem Fuß miteinander geftanden. Arndt ging in jenem Jahr, da er fich ala 
Univerjitätölehrer in Greifäwald durch den Zorn der freien Rede die Acht Na— 
poleon® zugezogen, gleich Stein und andern Geächteten oder anrüdhig Gewor: 
denen nad Peteröburg, wo fih Gelegenheit bot, den in Deutfchland unmög- 
lih gewordenen Kampf mit den Franzoſen fortzufegen. Gegen Ende Augufts 
ftand er bier vor Stein, der ihn gerufen. „Gut, dag Sie da find. Wir 
müjfen hoffen, dab wir hier Arbeit befommen,“ fagte der Freihert zum Pro— 
feifor. Die Hoffnung erfüllte fih. Stein wurde der Bertraute und bald der 
erite Minifter Kaiſer Aleranderd, Arndt, der „Literarifhe Mitläufer oder Bei- 
läufer* Steind, als welder er politiihe Flugblätter fchrieb, einen Theil von 
der Gorrefpondenz des Minifterd führte und vorzüglih „für die Beitimmung 
und Bertheidigung der deutfchen Legion manchen Tintentropfen aus der Feder 
laufen ließ.“ In dieſer Stellung fam er mit den bedeutendften Perſönlich— 
feiten der ruffifchen Hauptftadt und des Kreifed von Fremden, der fih damals 
dort aufbielt, in Berührung, fehrte er fpäter mit Stein nad Deutſchland 
zurüd, war er bier mit ihm in Krieg und Frieden vielfach thätig, bis er 
zulegt mit ihm die Jahre der Muße auf feinem Schloß im Rheinlande theilte. 

Wir deuten dad, was er von den Nebenperionen feiner Erlebniffe ‚mit: 
theilt, nur furz an, um Raum zu haben für Arndts Porträt von der Haupt— 
perfon, die den Deutjhen nicht oft genug zur Verehrung auögeftellt werden 
fann. Bon bejonderem Intereſſe find aus den Kreifen der petersburger Er- 
fahrungen die Bilder von der fhönen Gräfin Lieven, von Neijelrode, der den 
Auftrag batte, „dein gewaltigen Löwen Stein bisweilen in die fliegenden 
Zügel feiner Entjhlüfe und Worte zu fallen,“ und deshalb von ihm ein 
„Heiner blanfer Friechender Taſchenkrebs“ gejcholten wurde, von Graf Münfter, 
deſſen Junferei dem Freiherrn ſchon damals zuwider war, der ihm aber doch 
als braver zuverläffiger Mann erſchien — eine Täufhung, über die er ſich 
ſpäter, als Münfter gegen Preußens Änterefje arbeitete, nur zu flar wurde, 
Ferner werden und vorgeführt: der in feinen Sitten leichtfertige, ſonſt tüchtige 
und bedeutende Graf Armfelt, Statthalter von Finnland, Wilhelm Schlegel, 
der unter den geijtiefelten und geipornten Deutichen in Peteröburg „wie ein 
blanfgeichniegelter franzöfifher Abbe in Schuben mit goldnen Schnallen und 
Ichneeweißen feidnen Strümpfen erſchien“ und hinter allen Thüren und Tapeten 
Ohren vermuthend, nur leife zu flüftern wagte, die Staäl, die feurig patrio- 
tiſche Herzogin Antonte von Würtemberg, die Kaiferin Mutter, die anmuthige, 


geiftreihe Gräfin Orloff, „weldhe von Stein wie von einem höhern Geift angeweht 
fhien, und aud ihn wie gin Früblingswind voll Maimondduft und Jugend 
wieder zu durchwehen ſchien.“ Dann in bunter Reihe der Kaifer Alerander, 
der Präfident von Schön, der Oberpräfident von Aueräwald, der Fürft Witt: 
genftein berüchtigten Angedenfens, deifen ſchmuzige Lebensgeſchichte nach Steine 
Worten mitgetheilt wird (der Schluß: „Es it ein Jammer, aber felbit gute 
Könige gewöhnen ſich zulegt an folche lächelnde Alteweibergefichter ; es ift ihnen 
oft bequem, auch ſolche um ſich zu haben, denen fie in übler Laune nöthigen- 
falld einen Fußtritt geben können,“ enthält eine Bemerkung, die auch in der 
jüngftverfloffenen Zeit des preußiſchen Hoflebens ein und das andere Beilpiel 
für fih hatte), die Gräfin Dohna, Scharnhorſts treffliche Tochter, Kogebue, 
Kneſebeck u. a. Kopebue enttäuschte Arndt augerordentlih. Er hatte ſich in 
ihm einen gewandten, ja etwas ritterlihen Hofmann vorgeftellt, fand aber in 
feiner Erfcheinung „etwas von einem Lumpentrödler und Altflicker, einem läng- 
lichen vornüber gebüdten Mann mit freundlicher, halb zutraulicher, laufchiger 
Geberde,; ja wie ein rechter Lurifax ſah der Mann aus, fo blinzelten feine 
Augen ringd umber, ald ob er jedem etwas abbordhen wollte.“ Günſtig 
dagegen urtheilt Arndt über Anejebed, deſſen Charakter vielfach falſch aufgefaßt 
worden ift. Man hat ihn ala von Junfervorurtheilen erfüllt dargeftellt. Arndt 
jagt, umgefebrt, er babe ſich früher fogar republifaniichen Grundfägen ‚von 
Freiheit und Gleichheit zugeneigt und ſei jein Lebenlang ein freifinniger Mann 
gewejen. Seine Kränklichkeit und fein melancholiiches Temperament nur hätten 
biöweilen bei feinem Ginfluß auf den König Schaden geitiftet. „Ber feinen 
Sendungen zum rufjiichen Kaifer hat er treue und gute Dienjte geleiftet, hat 
über Preußens geographiiche und militärische Stellung zu Rupland und Polen 
und über Preußens fünftige Grenzen’ viele nöthigite und nützliche Winfe ge: 
geben. Wenn man diefe Winfe bei den Unterhbandlungen nur befolgt hätte, 
oder bei dem haftigen Sturz und Ueberfturz der Dinge, mohinein fpäter Die 
ganze europäifche diplomatische Kunft mitipielte, nur hätte befolgen können.“ 
In Dresden fab Arndt Goethe, der ihm in feiner ungläubigen Hoff 
nungslofigfeit in Betreff ded Siegs der guten Sache fehr unerfreulih war, 
Körner und den gejchwägigen Böttger. In Neichenbad machte er die Be— 
fanntjchaft des liebenswürdigen Grafen Gepler, der ihm bald ein treuer Freund 
wurde, des ruffiihen Diplomaten Pozzo di Borgo, Niebuhr und des bai- 
rifhen Schwindelpatrioten Graf Reiſach.) Aus den legten Bogen intereffirt 
vorzüglich, was von dem Berfehr Steind mit Goethe und dem Großherzog 
von Weimar und Köln erzählt wird. Ueber den legtern theilen wir jpäter 
Einiged mit. Bon Goethe erfreuten Arndt fein berrlihes Antlis, feine ftolze 
*) Bon Baiern wegen fchlechter Streiche gerihtlih verfolgt, fpäter Demagogenfhnüffler 
für die Firma Wittgenftein-Kampg, zulept von Bodelſchwingh aud in Preußen weggeiagt. 
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breite Stirn und feine fhönen Augen. „Aber doch gemwahrte ih,“ fährt er 
fort, „ein kleines Mißverhältnig in der Geftalt des ſchönen Greifes: wenn 
er fand, gemwahrte, wer dergleichen überhaupt fehen kann, daß fein Leib eine 
gewiffe Steifheit und gleihfam Unbeholfenheit hatte.“ — „Goethe mar ja 
Minifter und Excellenz und in Wahrheit eine der ercellenteften Ereellenzen des 
Baterlandes, aber hier in Köln wie? wie? Es famen von den jungen DOfft- 
zieren, die in Köln ftanden, einige fih vor ihm zu verneigen, folche, deren 
Väter oder Bettern er fannte, Thüringer und andere, Minifterföhne, Baronen- 
fühne, Zungen, vor welchen Stein, ja nicht einmal Unfereiner, nicht die 
Mütze abgezogen hätte — und Goethe ftand vor ihnen in einer Stellung, 
als fei er der lintere. Eine ſolche Ungefügigfeit des Leibes, eine folche fait 
dienerliche Haltung einem Altadeligen gegenüber, vielleicht aus Jugendgewohn- 
heit, womit eine gewiſſe Steifheit verfnüpft war, ift dem fonft zwar ftolzen, 
aber jehr großmütbigen, fiebenswürdigen Manne von den Unfundigen mol oft 
ald Hoffart ausgelegt worden.“ Andere haben das Gegentheil,; darin fehen 
wollen. Arndt aber löft fih das Räthfel auf eine andere Art, die überraſchend 
genug ift — „feine Beine waren um ſechs, fieben Zoll zu kurz.“ Goethe 
hat nah ihm ald Zufurzbeiniger in feiner Jugend „als Reiter, Fechter, Tän— 
zer, Schlittſchuhläufer nimmer ein Leichtfliegender fein“ können, und aus dem 
Gefühl dieſes förperliben Mangeld (der mit ſechs, ja fieben Zoll mehr 
Bein fiber in eine Ungeheuerlichfeit umgefchlagen wäre) hat w „in Schilde 
rungen feiner fogenannten ritterlihen Männer (ein Jarno und Gonforten) auf 
jene förperlihe Beweglichfeit und Gemwandtheit, welche jeder Jagdjunfer und 
Kammerjunfer von Kind auf leicht und umfonft gewinnt, wie mir däucht, im 
Kleinen einen zu großen Werth gelegt.” 

Endlih mag bier noch jtehen, was Arndt über Hardenberg urtheilt. Nies 
buhr haßte ihn, verachtete ihn fogar. Auch Stein mochte ihn zulept nicht 
mehr. Uber die harten Urtheile der beiden über den Staatdfanzlet, auf 
welche das Bild gegründet ıft, dad Perg von ihm entwirft, wurden „Briefen 
entnommen, die wie alle Briefe nur den Ausdrud des Gefühls des Augen- 
blicks enthielten.“ Arndt hörte „Stein zwar oft auf Hardenberg fchelten, aber 
einmal — und zwar zur Zeit enticheidendfter Momente — auch ein gerechtes 
und billiged Urtheil über ihn füllen, ja fogar ihn loben.“ So menig wie 
Stein einft vermocht hatte, Friedrih Wilhelm und Nlerander zu beftimmen, 
daß fie in Sachſen Aushebungen von Kämpfern gegen Napoleon geftatteten, 
fo wenig vermochte Hardenberg in Paris, ald es galt, Preußen gute Bedin- 
gungen zu verichaffen, den „blöden und fcheuen“ König zu einer mündlichen 
Beiprehling mit Franz und Alerander zu gewinnen, bei welcher, wie Stein 
glaubte, feine Angelegenheiten fiher abgemadht worden wären. 

Wir gehen jept zu dem Bilde von Stein über, welches wir und aus 
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den verfchiedenen Stellen, mo von ihm die Rede ift, muſiviſch zufammenfegen. 
Als Arndt ihn das erfte Mal ſah, erinnerte er ihn lebhaft an Fichte. „Sa, 
mein Fichte, mein alter Fichte war es fait leibbaftig: diefelbe gedrungene Ge— 
ftalt, dieſelbe Stirn, die auch bei Fichte bisweilen recht hell und freundlich 
glänzen konnte, diefelbe mächtige Nafe bei beiden, nur mit dem Unterſchied, 
daß diefer mächtige Schnabel bei Fichte in die Welt Hineinjtieß als die da 
noch fuchte, bei Stein aber wie bei einem, der fein Feftes, worauf er ſtoßen 
follte, fhon gefunden hatte. Beide fonnten freundlich fein, Stein noch viel 
freundlicher ala Fichte; in beiden ein tiefer Ernft und zumeilen auch eine ſchreck— 
liche Furchtbarkeit des Blides, der bei dem Sohn des deutichen Ritter ge- 
legentlih doch viel jchreefliher war, ald bei dem Sohn des armen laufiger 
Webers.“ Er war, „ein rechter Kurzbold*, dem Gedrungenen näher ald dem 
Schlanfen, „der Leib ftarf und mit breiten deutlichen Schultern, Beine und 
Schenkel wohl gerundet, die Füße mit fcharfer Rift, alles zugleich ftarf und 
fein, wie von altem Gefchlecht, deifen er war; feine Stellung wie fein Schritt 
feft und gleih. Auf diefem Leibe rubte ein ftattliches Haupt, eine breite, fehr 
zurückgeſchlagene Ejeläftirne, wie die Künftler fagen, daß der grofe Mann 
fie häufig haben folle*, darunter trat eine mächtige Adlernafe hervor, und 
unter diefer ſah man einen fein gefchloffenen Mund und ein Kinn, das ein 
wenig zu lang und zu fpig war. Geine Augen waren braun, wie Goethes 
Augen, „nur mit dem Unterfchiede, dat das Goethiſche Auge breit und offen 
meift in mildem Glanze um ſich und auf die Menfihen berabichaute, das 
Steinfohe, kleiner und ſchärfer, mehr funfelte als leuchtete und oft auch fehr 
bligte.“ Auf feinem Geficht fpiegelten fib auch bei der heftigften Seelen: 
bewegung gleihfam zwei verſchiedene Menſchen ab. „Seine Stirn, meiſtens 
auch jein Blid wurden von dem Nebelgewölf des Verdruifes oder vollends 
von den düftern Donnerwolfen des Zorned felten überzogen, dort leuchtete 
faft immer der flare heitere Olymp eines berrfchenden, bewußten Geifted; unten 
aber, um Wangen, Mund und Kinn, zucdten die heftigen, empörten Triebe, 
die wol an einen Löwengrimm mahnen fonnten. Faſt immer trat er die 
Menihen, auch die gewöhnlichen, mit fehr freundlichem Ernſt an, aber jeine 
Geberde erfüllte doch die meiiten mit Blödigfeit und Berlegenheit. Er war 
durch Gott ein Menfh des Sturmmwinded, der rein fegen und niederftürzen 
follte, aber e8 war in ihm auch lieblicher Sonnenſchein und fruchtbarer Re- 
gen für die Welt und fein Volk gelegt.“ Savigny fagte von ihm: „Weld 
ein prächtige®, herrliches Sultansbild habe ich in Stein geſehen!“ Arndt fagt: 
„Ja es war ein imperatorifcher, ein fönigliher Mann, meinethalben ein 
Sultansgebild — alle Sultane find doch nicht Menfchenwürger geweſen.“ Es 
erfchien ihm oft, daß er ſchwer werde dienen fünnen, daß er immer in erfter 
Stelle ftehen müffe. „Seiner Sturmmwindsnatur und daß es in ihm oft zu 


wild braufen und ftürmen wolle, daß er in feinem Ungeftüm zuweilen dem 
Jäbzorn Preiß gegeben fei und daß es dann mit ihm durchgehen fönne, war 
er ih wohl bewußt und flagte fih dann zuweilen wol über alle Gebühr an, 
wie ed denn feine Art war, als ein wahrhaft demüthiger und rechtfchaffener 
Dann feine Fehler nicht nur anzuerkennen, fondern auch wieder gut zu ma— 
hen. Das habe ih an mir felbft und an vielen andern oft genug erfahren.“ 
Mochten mande, die fonft tief unter ihm ftanden, ihn an Kenntniffen und 
Geichidlichfeit übertreffen, fo war er dafür in jedem Augenblid ganz und 
voll, was er war; er hatte „in jedem Augenblid fein Geräth und Waffen 
fertig ganz und voll bei fih: die Revolver, die Umroller und Ausroller 
feines Geifted hatten die Kugeln immer zum Abdrud bei der Hand, in heilen 
frifchen Stunden bligte nicht blos Verftand, fondern aub Wit auf Wis aus 
feinem Munde.“ — „Feftgeichloffen und kurz floh es ihm von den Lippen, 
jelbft im beftiger Aufregung und im zornigen Muthe purzelten und ftürzten 
feine Worte nimmer unordentlich durcheinander. Geradaus und Geraddurd! 
war fein Wahlfprud. Muth und Wahrheit fanden immer die rechte Stel- 
lung und die rechte Rede, dieje hätten nimmer frumme und verfchlungene Pfade 
geben, für alle Schäge der Welt nimmer Ja und Nein millfürlich wechfeln 
fünnen. Wenn dieier Mann ald Minifter ein offnes freied Parlament vor 
ih gehabt hätte, gewiß würde er für einen alles niederdonnernden, zerfchmet- 
ternden Redner gegolten haben, mit feinem unbezwinglihen Muthe und feiner 
Tugend und Kraft.“ 

Wir geben, ehe wir in der Ausmalung der Züge des Grefftichen und 
Gewaltigen fortfahren, einige Beiſpiele, welche dad biöher Gejagte ins Licht 
zu fegen geeignet find: 

Eine Probe feines Freimuths, welche „alle Ruſſen zum Erfchreden und 
zur Bewunderung binriß“, wurde Arndt vom Minifter Umaroff erzäblt. Als 
der Rüczug Napoleons von Mosfau befannt worden war, hatte die alte Kai- 
ferin, von dem allgemeinen Siegesmuth angeftedt, bei Tafel „dem Minifter 
Stein gegenüber ihre flolzen würtemberger Lippen ungefähr mit den Worten 
aufgetban: „Wenn jept noch ein frangöfifcher Soldat durch die deutichen Gren- 
zen entrinnt, fo werde ich mich ſchämen, eine Deutiche zu fein.“ — Bei die 
jen Worten ſah man Stein im Gefiht roth und längs feiner großen Naſe 
vor Zorn weiß werden, fih erheben, verneigen und in geflügelter Rede aljo 
erwidern: „Ew. Majeftät haben fehr unrecht, folches bier auszuſprechen, und 
zwar über ein fo großes, treues, tapfered Volk, welchem Sie anzugehören das 
Glück haben. Sie hätten fagen follen, nicht des deutfhen Volkes 
ſchäme ih mid, fondern meiner Brüder, Bettern und Genoffen, 
der deutfhen Fürſten. Ich habe die Zeit durdplebt, ich lebte in den 
Jahren 1791 bis 1794 am Rhein; nicht das Bolf hatte Schuld, man mußte 


e3 nicht zu gebrauchen: hätten die deutſchen Könige und Fürften ihre 
Schuldigfeit gethan, nimmer wäre ein Franzoſe über die Elbe, Oder oder 
Meichjel, gefchmweige über den Dnieftr gefommen.* — Und die Kaiferin hatte 
die Rede aufgenommen, wie fie nicht anders fonnte, und mit aller Faſſung 
gedankt: „Sie mögen vielleicht Recht haben, Herr Baron, ich danke Ihnen für 
die Lection.“ j 

Es ſei hierzu bemerkt, dag die Kaiferin vorher allen Kleingläubigen und 
Feigen vorangemeien war. Ebenſo ihr zweiter Sohn Konftantin, der auf die 
Nahriht vom Brande Moskaus „durh alle Gaffen und Paläfte Frieden! 
Frieden! ſchrie.“ Ebenfo eine Anzahl anderer Rufen. Aber während diefer 
Schredendtage voll Angft und Erfchütterung, führt Arndt fort, „fand mein 
Ritter feft und unerfchütterlih da. Nie habe ich ihn frifcher und rüftiger ge- 
fehn, als in diefen entfcheidenden Wochen. Auch Kaifer Alerander ftand und 
bielt feſt. Ich babe nicht mitgejeffen im innern Rath und weiß nicht, wie 
viel er fih auf Steins Muth und Tugend geftügt hat; genug, trog aller Nei— 
gungen und Senkungen nach der andern Seite hin und troß Napoleons Sen- 
dungen, Friede ward nicht gefchloffen.“ Er wurde — ſchon das fpätere Ver— 
halten Alexanders, ald Stein nicht mehr fein Berather war, zeigt e8, aber 
auch Arndt fagt es im weitern Verlauf indirect — deshalb nicht gefchloffen, 
weil Stein ihn nicht wollte. Gewiß, Arndt hat nicht mit im Rath gefeifen. 
Er wurde aber fehr bald in die Stellung eined Geheimfecretärd Steind er- 
hoben und las in diejer deifen Gorrefpondenz mit dem Kaifer, aus welcher 
hervorging, daß diefer fih auf Stein allerdings fehr viel ftügte. „Lehrreich, 
oft entzückend und erfreulich waren diefe Steinfchen Auffäse und Briefe durch die 
Einblide in das ganze volle ftürmifche Herz ded Mannes und in die Grof;- 
artigfeit, womit er die Dinge vor dem Kaifer Alerander behandelte, um das 
ganze feit dem tilfiter Frieden befolgte, zugleih ebenfo ſchwächliche als treu— 
fofe Syftem zu lodern und zu brechen und den zähen Träger deſſelben, den 
Minifter Romanzoff vom Staatdruder herunterzuftürzen. Wenn ih nun in 
diefen Papieren und Briefen Steind Art und Rede zu Alerander las und wie 
er die Politik der legten fünf Jahr malte, und den fihleichenden bonigfühen 
und honigweichen Charakter an den Galgen der Schande hängte, bei welcher 
Malung und Hängung doch einige Schmuzflete auf den Kaifer abfprigen 
fonnten, fo erfannte und bewunderte ich die ganze Herzhaftigfeit und Muthig— 
feit Steind, * 

Charakteriftifch it ferner das Verhältniß Steins zu dem Herzog von 
Didenburg, der damald an die Spige jener deutichen Legion treten follte. 
Der Herzog „wollte alled mit, durh und für die Fürften anfangen und in 
ihrem Namen Deutichland! rufen (auch fpäter von fleinen und Beinfinnigen 
Gefrönten, namentlih gegen Preußen, häufig gefshehen), Stein aber meinte 
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mit einem fehr fpanifhen Gefühl, au den Fürften müffe man erft 
lehren, wieder deutich zu gehorchen und nicht zu glauben, daß 
Gott allein für fie die Welt gefhaffen babe“, und bei dieſer 
Meinungsverfhiedenheit famen der Wejerfürft und der Rheinritter immer 
weiter auseinander. 

Ganz befonderd bezeichnend ift die Art, wie Stein fih in Köln zu dem 
Großherzog von Weimar ftellte. Der hochgeborne Freiherr ſchien dem höher 
gebornen Fürſten auch nicht einen Augenblid unterlegen, ja wo von ernten 
Dingen geſprochen wurde, ſchien Stein immer ald Fürſt und der andere oft 
nicht viel über dem Diener zu ftehen, und der Herzog mußte fich wiederholt 
Dinge fagen lajfen, die eine Zurechtweilung in befter Form enthielten. Eines 
Abends begann Karl Auguft, der eben von Stuttgart gefommen und nod 
warn von den Eindrüden der nächftverfloffenen Wochen war, auf die würtem- 
berger Stände zu jehelten und meinte, daß fein dortiger Herr Better Necht 
habe, die von ihnen erhobnen Ansprüche nicht zugeftehen zu wollen. Gr 
that died in den herfümmlichen Ausdrüden von „Ipigföpfigen Schreibern und 
Advocaten“. Da nahın Stein das Wort: „Ew. königliche Hoheit mögen in 
einigen Stüden Recht haben, ich will auch alle Künfte und Kniffe der Schreiber 
und Advocaten in der Welt nicht vertreten. Aber Em. 5. ſprechen und em- 
pfinden bier wie ein Fürſt; der König von Würtemberg darf aber nicht ver- 
geilen, daß Napoleon ibm nicht fchenfen konnte, was nicht fein war. Die 
Würtemberger, die Städte und ihre Bürgermeifter und Schreiber haben den 
fleinen Grafen von Ted zum Herzog gemacht, indem fie den Neichdadel und 
die Reichunmittelbaren ausgefauft und weggefauft und das Gebiet erworben 
und abgerundet haben. Sie hatten ihre ftändifhen Rechte und Freiheiten, 
und die verlangen und fordern fie wieder.“ 

Eine weit nachdrüdlichere Zurehtweifung zog ſich der Großherzog be- 
fanntlih von Stein bei einem Geſpräch über Zahariad Werner zu, wo die 
föniglihe Hoheit auf die Bemerfung Steind, Wernerd cynifche Anfiht vom 
weiblihen Geichleht ſei eine fürftlihe, den Freiherrn errinnern zu dürfen 
glaubte, dab auch er wol nicht immer wie Joſeph gelebt habe. 

Ging Stein mit Fürſten fo rüdjihtslos um, fo waren vornehme Privat- 
perfonen noch weniger vor feinem Freimuth fiher. „Er mag fommen,“ läßt 
gr dem in Berlin viel geltenden Fürſten Wittgenftein, der fih ihm anmeldete, 
fagen, „aber er wird mird nicht übel nehmen, wenn ich ihn die Treppe hinab» 
werfen laſſe.“ Aehnlich ging es jenem Grafen Reiſach, und fehr übel wurde 
von ihm der bairifhe Heros Fürſt Wrede behandelt. Wir geben die Ge 
hichte, die fich neben dem Denfmal, welches man dem Herrn jpäter ſetzte, 
eher mie alled Andere ald wie eine Ghrenjäule ausnimmt, ald Beitrag 
zum Verſtändniß des Charakters des Vielgefeierten. 
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„Stein ift einen Tag zum Mittagdeffen auf dem Landhaus feines Bankiers 
Mepler und Comp. Als fie eben beim Kaffeetifche fipen, fährt ein prächtiger 
Wagen vor, und der bairiſche Feldmarſchall Graf Wrede läßt fi) melden. 
Bei diefem Ton fpringt Stein auf, öffnet die Thür und ruft feinen Leuten 
zu fogleih anzufpannen. Meplers wollen ihn halten, aber er eilt hinaus, 
fagend: Mit einem folchen verfluchten Räuber fige ih nicht im demfelben 
Zimmer, Gr läßt den Baier am fich vorübergehen und fährt fort.“ Die 
fer Zorn gegen Wrede hatte feine Veranlaffung darin, daß von allen deut- 
ſchen Truppen unter franzöfiihem Commando in Norddeutihland die Baiern 
und die Darmftädter durch Robheit, Zuchtlofigfeit und Plünderungsſucht den 
ſchlechteſten Ruf hinter jih gelaffen hatten. „Wrede ward wol mit Recht 
beichuldigt, den Seinigen nicht nur vieles nachgefeben, fondern ihnen auch 
das böfefte Beifpiel gegeben zu haben. Bei einem ſolchen Beifpiel hatte ihn 
nun Stein erfaßt und zwar recht tüchtig angefaft. Wrede war in Schloß 
Oels in Schlefien einquartirt, im Scloffe ded Herzogs von Braunfchmweig. 
Hier hatte er ed ganz den gierig unverfhämten franzöfifhen Räubern nadı- 
gemacht, dem Soult, Majjena und ihresgleichen, weldhe das Silber, womit 
fie von ihren Wirthen bedient wurden, nad) der Tafel gewöhnlih einpaden 
und mit ihrem Gepäd wandern liefen. So hatte Wrede in Oels bei feinem 
Abzuge alles herzogliche Schloßfilber mit zu feinem Feldgepäck legen laſſen. 
Der arme Schlogvoigt hatte dem nicht wehren gefonnt, hatte aber, damit 
er felbft nicht für den Räuber und Dieb des herzoglichen Silberſchatzes ge- 
halten würde, den Marjchall um einen Schein gebeten, daß er in Kraft des 
Kriegsbefehls es fih habe audfiefern laffen. Und wirklich hatte der Feld— 
marſchall ihm den genau fpecificirten Schein bei feinem Abmarfh in ein- 
fältiger deutfcher Ueberrafhung unterjchrieben. Dieſes Papierhen ward nun 
im Jahr 1813 Steind Händen übergeben und Wrede hatte den Werth des 
Raubes im folgenden Jahre mit einer hübfchen Summe Geld zurüdzahlen 
müjfen.“ 

Stein war für Erhaltung von Familienbefis und zu dem Zwed für Er 
haltung von größern und Fleinern Gutdcompleren, al® welche allein fich ver- 
erben. Er ſah hierin nicht blos eine Befeftigung ded Glücks, fondern noch 
mehr eine Befeftigung der Tugend, und flagte, da mit der allgemeinen 
Wandelbarfeit des Grundbefiged auch eine Wandelbarfeit und Verflüchtigung 
der Gemüther, eine Aufloderung der Sitten verbunden fein werde. Wir 
theilen diefe Anficht nicht, finden es aber thöricht, wenn man ihn deshalb 
einen Ultraariftofraten und nichts weiter gefcholten hat. Er „war fein Jun— 
fer, der nur um fich greifen und auf Koften der Bauern und Kleinen das 
Gebiet feiner Schlöffer und Forften fein und ſchön fohliegen und abrunden 
wollte.” Gr wollte nur, dag die Familien der Bauern ebenfo im Befig der 
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Süter ‚ihrer, Väter geſchützt ‚fein. follten, als die Söhne und. Eukel der Adeligen. 
Weil dies in Weftphalen noch beftand, hatte er dieſes Land der rothen Erde 
fo lieb, ‚fühlte er fih auf diefem Boden heimischer als in Naſſau. Meber— 
haupt aber „war fein Blick feit den Schlachten an der Katzbach, bei Denne, 
witz und bei Leipzig, nur nad dem Norden gerichtet, nach dem Volfe, was 
zwiſchen der Wefer, Elbe, Weichjel bis zum Pregel wohnt, nah dem glor- 
reihen Stamm, der dieſes Wolf beberrfht, nah den Hohenzollern. Der 
Geiſt und Muth feiner Jugend, die nur dem großen Friedrich von Preußen 
dienen gewollt, erwachte wieder, ald er zum reife geworden. „Hier jah 
er Deutichlands Zukunft aufdänmern, bier die Macht und Herrlichkeit, wovon 
wir ſchon in den. Jahren 1813 und 1815 geträumt hatten.“ 

Wir fommen zum Schluß. Stein war fromm, wie er tapfer und redlich 
war. Aber felbit in ernften Geſprächen führte er Gott felten im Munde. 
„Nichts war ihm verhaßter ald Maulchriſten, ja ſelbſt Mundchriften wurden 
ibm leicht verdädtig ald Gleisner und Scheinheilige.“ „Er pries ſich glüd: 
ih, dah er dur) feine Eltern ein Lutheraner war.“ „Er glaubte dad Er— 
löfungswerf des lutheriſchen Katechismus.“ Wenn er. aber darauf zu ſprechen 
fam, jo fagte er: „Das ift ein Geheimniß, wobei einem verworrener wird, 
je mehr man darüber fhwast und flügelt; vor einem Geheimniß ‚ftebe ich 
till, daran glaube ih, aber von Gott weiß und. fühle ich was.“ Sonntags 
ging er mit feinen Kindern und Hausgenoſſen immer in den Bormittags: 
gotteödienft. Da jagte er: „Man geht oft in die Kirche ohne Herzensbedürf— 
niß, aber ein alter Mann und ein Hausherr ift der Jugend ein. Beifpiel 
fhuldig, und oft nimmt man doch etwas mit nad Haufe, was man, nicht 
gehofft hatte.“ Ueber gewiſſe Geiftlihe äußerte er: „Die dummen Kerle haben 
die Gapitel vergejfen, die im Allerheiligften der Bundeslade in Gold eingewidelt 
liegen, vor welchen fie anbeten follen, fie willen viel mehr zu fchmagen und 
Gloſſen zu madhen über die Ochſen und Eſel, weldhe die Bundeslade zieben 
jollen. Das Herz empor! und den Hut ab in Ehrfurcht! Das empfinden, fie 
nicht. Je nun, wir fönnen uns doc tröjten, iſt die Predigt ſchlecht, fo Flingt 
doch noch mitunter ein Lied von Doctor Luther oder Paul Gerhard, und 
wenn man fromm fein will, fo gehts doc.“ 

Stein ftarb den 29. Juni 1831. Arndt nennt ihn unfern zweiten Arımı 
nius, den größten Deutjchen des 19. Jahrhunderts neben Goethe, Deutſch— 
lands politifchen Martin Luther „feiner ganzen Natürlichkeit nah, an. Leib 
und Geift, auch mit denjelben Tugenden und Fehlern.“ er das Leben und 
die Schriften des Generald Friedrih von Gagern fennt, wird ſich noch zu 
einem dritten Vergleich hingeführt ſehen. Friedrich von Gagern hatte alles, 
was an Stein preiswürdig war, und mehr ald dad, er war zugleich ein in 
allen Dingen vollflommen Elarer, vollkommen durchgebildeter Geift,. "Er, wenn 
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überhaupt irgend jemand — hätte die Aufgabe unfrer Nation im Jahre 1848, 
die er Jahrzehnte lang vorausgefehen und für alle Folgezeit fo präcis formu— 
firt hatte, daß faum nod etwas daran zu ändern fein wird, löfen fünnen, 
wie Stein die Aufgabe von 1812 löfte. Sein Tod an der Schwelle einer 
folhen Wirkſamkeit war der fehwerfte Schlag, der damald unfre Hoff: 
nungen traf. 


Bilder aus Griechenland. 
4, 


Die Altertbümer unter der Burg. — Das moderne Athen. 


Wie man in Uegypten die Wunderbauten von Karnaf und Luxor zuletzt 
fehen follte, da nah ihnen alle andern an Wirfung verlieren, fo follte man 
in Athen die Akropolis nicht eher beſuchen, ald bis man die Refte des Alter: 
thums betrachtet hat, die außer ihr übrig find. Allein hier wie dort vermag 
nur eine fehr ftarfe Selbſtbeherrſchung dem Zauber zu widerftehen, der das 
Gemüth am Guten vorüber zum Beften binziebt, und fo mag denn häufig 
der Fall eintreten, mit dem die Regel droht: wir verlernen das Bewundern, 
verlieren ed in der Grinnerung an jenes Befte und Größte wenigftend zum 
Theil. Died ift in Athen noch weit mehr der Fall ald in Aegypten. Tritt 
bier, wenn wir vor den Tempeln von Denderab, von Kom Ombo, von 
Esneh oder Philä ftehen, das Bild der Pylonen und Säulenhallen, der Koloſſe 
und Obeliöfen der Stätte von Theben nur als ein Andenken, als Schatten 
zum Vergleich neben und, fo ragt dort über den Bauten der untern Stadt 
die Akropolis in unmittelbarfter Nähe als prächtige, überwältigende Wirflich- 
feit vor dem Bli des Befchauerd, und während fie und erhaben wie ein 
MWeihgefchen? der Götter erfcheint, empfinden wir vor allem Andern nur wie 
vor ſchönem Menſchenwerk. „Er liegt recht niedlich da, faft wie ein Toiletten- 
fäftchen,“ dachte ich, vom Parthenon zurüdfehrend, ala der Thefeudtempel fi 
unten zeigte. Und ebenfo ging mird mit dem Tempel der Winde, mit dem 
Denkmal des Lyfifrates, dem Thor Hadriand. Alle wirkten auf den erften 
Anblick faum anders, als anmuthige Nippes, und es bedurfte auch fpäter, 
wo ih durch Concentrirung der Aufmerffamfeit auf ihre Detaild zum vollen 
Genuß ihrer Schönheit gelangt war, der Abwendung von dem Gedanfen an 
jene Schöpfung des Perikles und Phidiad, um nicht irre zu werden. 
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Ich fhildere nun diefe Alterthümer unter der Burg in der Reihenfolge, 
daß ich erit die gebe, melden man bei einem Rundgang um den heiligen 
Hügel begegnet, und dann, mit dem Thefeion beginnend, Die zeige, welche 
in der Stadt und um diefelbe zerftreut liegen. Den Anfang möge das Odeion 
des Heroded Atticus machen, in dad man, wie bemerkt, beim Hinauf- 
fteigen nach der Freitreppe der Propyläen rechts binabblidt, und welches bier 
ausführlicher beichrieben werden mag, da es erft fürzlih ganz von Schutt befreit 
worden ift. Bon oben hat man zunächit die grauen bufetfenförmigen nad 
unten ſich verkleinernden niedrigen Steinftufen vor ſich, melde zu Bänfen 
dienten. In der Tiefe gewahrt man die ungefähr 20 Schritt tiefe und 50 Schritt 
breite Orcheſtra. Dahinter fchließt das Ganze mit einer dien, mit Bogen: 
fenitern durchbrochenen Mauer von Quadern, die von gleicher Höhe mit den 
oberiten Sitzreihen iſt und wahrſcheinlich die Nordieite eined Vorbaus bildete. 
Ron den Gedernbalfen des ebemaligen Daches iſt nichts mehr vorhanden. Sie 
müffen außerordentlich groß geweſen fein, da das Gebäude gegen fünftaufend 
Perfonen faßte. Die Bänfe find durch einen horizontalen Dlittelgang in-eine 
untere größere Hälfte von 20, und in eine obere kleinere von 13 Stufen ge- 
Ichieden. Die unterite muß für bevorzugte Perſonen beitimmt geweſen fein; 
denn ſie bat eine Lehne und eine Schemelitufe, und hinter ihr befinder ſich 
ein breiter Gang. Die Sige find von pentelifihen Marmor, der Fußboden 
it mit Platten von einem ſchön geäderten Kalfitein ausgelegt. Zu den untern 
Sitzreihen führte an jeder Seite ein unterer Gingang, welcher wie die Bühne 
mit Statuen in Nifchen geſchmückt war; zu den obern dagegen gelangte man 
auf recht? und links hinaufgebenden Treppen, die auf den mittlern Umkreis 
augmündeten. Das Odeion diente zur Aufführung von dramatifchen Werfen, 
in denen die Muſik vorberrichte, war aljo in gewiſſem Sinn das Opernhaus 
Athens. Es wurde um dad Jahr 140 n. Chr. erbaut. Durch wen und wann 
es zerſtört wurde, ift undefannt. 

Das Odeion des Perikles it vollftändig verfhwunden. Es lag in der 
Nähe des Dionyfostheaters, welches jih einige hundert Schritt meiter 
öftlich ebenfalls hart unter der ſüdlichen Mauer der Akropolis befand, jetzt 
aber bis auf unbedeutende Reite vom Mauerwerf der Sfene und einige Stein» 
bänfe ebenfalls in Schutt und Trümmer zerfallen it. Hier feierten Sophokles 
und Uriftophanes ihre Triumpbe. Ueber dem Theater ragen dicht neben dem 
Felſen, der die Burg trägt, zwei hohe weige Säulen, und nicht fern davon 
geht eine Kleine Grotte in den Berg hinein. Die legtere war bis vor kurzem 
eine Kapelle der Panagia Spiliotiſſa d. i. der allerheiligiten Jungfrau, der 
Höplenbewohnerin; einft aber war fie dem Gotte des Theaterd drunten, Div: 
nyſos geweiht, Jene Säulen über ihr hatten gleichfall® auf diefen Gott Be- 
zug, indem jie zwei von jenen ehernen Dreifügen trugen, mit welchen man 


die Sieger in den dramatifchen Wettfämpfen ehrte, und welche diefe Sieger 
dann bier vor dem, der fie begeiftert, aufzuftellen pflegten. Gin Beweis das 
für find die dreiedigen Kapitäle.e Die Säulen gehören, wie unter anderm 
ihre Infchriften zeigen, gleich der ganzen Sitte der römischen Zeit an, und 
find die einzigen, welche von einer großen Zahl ähnlicher, demſelben Zwede 
gewidmeter, die einft bier im Südoften der Afropolis ftanden, noch übrig find. 

Gehen wir weiter nah Norden, fo ſtoßen wir auf einen Eleinen thurm- 
artigen Bau von pentelifhem Marmor, weldher — Gott weiß von welcher 
wunderlihen Phantafie zuerft — ald die Laterne des Diogenes bezeihnet wor: 
den ift. Seine Inſchrift fagt und, dag wir in ihm dag Denfmal ded 
Choragen Lyfifrated vor und haben, der in der Zeit Aleranderd ded 
Großen mit einem Anabendor im Theater einen Sieg gewann. Auf einem 
vieredigen Unterbau erheben fich gerundete Wände, um welche 6 Forinthiiche 
Säulen mit 13 Gannelüren ftehen, die auf überaus zierlichen Kapitälen das 
Gebälk des Kuppeldahs tragen. Auf dem Architrav lieſt man die erwähnte 
Inschrift. Auf dem Fried darüber erzählt ein geſchmackvoll gearbeitetes Re— 
lief den Mythus, nah welchem Dionylos, von tyrrheniſchen Seeräubern ans 
gegriffen, fi) der Feinde dadurch entledigt, daß er fie in Delphine verwan- 
delt. Es ift eine mit großer Feinheit, Anmuth und Lebendigfeit ausgeführte 
Berfteinerung ded bekannten homeriſchen Hymnus auf den Gott, nur daß 
ftatt der Wendung, wo der Dichter den Geygenftand feines Loblieds feld zum 
Löwen werden läßt, die Sculptur, die folhe Metamorphoſen nicht darftellen 
durfte, und Dionyfod nur auf einem Löwen fitend zeigt. Das Dad ift mit 
ihuppenförmigen Diarmorplatten gededt, mit denen dafjelbe einem Pinien- 
zapfen gleiht. Die Spige läßt einen runden, ſchön gegliederten Stamm aus 
ſich hervorjtreben, der oben nach drei Seiten Ranfen mit Laubwerk auöfendet. 
Hier Stand der Dreifuß, den Lyſikrates fich erobert. Der ganze Bau, der 
erft vor furzem aus den Mauern eines Klojterd, mit denen ihn die Geſchmack— 
lofigfeit des Mittelalterd verfiebt hatte, herausgeichält worden ift, hat eine 
Höhe von 34 und einen Durchmeiler von 7 Fuß. 

Un der Nordfeite ded Akropolishügels befinden fich feine Alterthiümer. 
Dob mag eine der bier fi öffnenden Höhlen, in deren Wand man vier: 
edige Vertiefungen wie zur Aufftellung von Weihgefchenfen eingehauen fiebt, 
die Bandgrotte fein, in welcher Schalt Ariftophanes die ſchöne Eheſtands— 
fcene zwifchen Kinefiad und Myrrhine fpielen läßt. 

So find wir wieder im Weiten, am Aufgang nah dem Thor zur Akro— 
polis. Un jeden der Hügel, die hier fih in einer Gruppe erheben, fnüpfen 
ih große und ernfte Erinnerungen. Wie durch einen Felsſturz hingeworfen, 
liegen vor und zunächſt die fahlen braunen Blöde des Hügeld, in dem man 
den Areopag erkannt hat. Hier fand Oreſtes Verzeihung des Muttermordes, 


bier verfündete Paulus die Mähr vom unbefannten Gotte, und hier in der 
wilden düſtern Schlucht daneben, in welche ein in den Fels gehauener Weg 
binabführt, wohnten an der Quelle, die noch jegt wie ihr finjter blidendes 
Auge heraufftarrt, die Göttinnen der Blutrache. 

Südlid von hier fteigt der Mufeionghügel an, wo Muſaeus gefungen 
haben und begraben fein jol. Später legte Demetrius Poliorfeted hier eine 
Zwingburg an. Sept erhebt jih auf dem Gipfel das Denkmal des Seleu- 
cıden Philopappus, welches einft ungemein pradhtvoll gewefen fein muß, deſſen 
Reliefs, Statuen und Injchriften aber jest jo verftümmelt find, daß ich mid 
hier mit der blofen Erwähnung begnügen fann. Ebenfo wenig bedürfen einer 
ausführlichen Erwähnung die drei in den Wellen gehauenen Vorrathdfammern, 
die auf der nördlihen Seite am Fuße ded Mufeionshügeld ſich finden, 
und in denen Leute, die alled jehen, was jie fehen wollen, dad Gefängnif 
des Sofrates entdedt haben. Mehr Wahrſcheinlichkeit hat die Anficht für ſich, 
dap die groge yamiliengruft an dem ſüdweſtlichen Abhange dad Grab Kimons, 
de3 Siegers in der Doppelfhlaht am Eurymedon, fei. Unten im Thale 
fhlängelt ih, bald nachher in moraftigem Boden verfhwindend, das in der 
Sommerszeit faft wafferlofe Bächlein des Iliſſus hin. Der nächfte Hügel im 
Nordweiten ift die Pınyr, die Stätte der Bolfdverfammlungen im alten Athen, 
Auf der Seite, die der Stadt zugefehrt ift, breitet fih einige Fuß unter der 
höchſten Stelle ein weiter halbfreisförmiger Pla aus, der fünftlich geebnet 
it. Da, wo dad Terrain nah Norden hin eine Senfung bildete, hat man 
eine Mauer aufgeführt, die fih eine Strede weit verfolgen läßt, und deren 
Steine, in der Weife von Gyflopenbauten zufammengefügt, zum Theil von 
riefigen Maßen find. In der Mitte des Hufeifens, welches die Pryr nad 
MWeften, Süden und Oſten hin darftellt, fpringt aus dem natürlichen Felfen 
anderthalb Mann hoch ein mächtiger Steinwürfel hervor, zu dem, rechts und 
links an die Felswand fi anlehnend, acht ziemlich regelmäßige Stufen hin« 
aufführen. Die Oberfläche ift jest raub. Einft mochte fie mit glatten Tafeln 
belegt und dadurd erhöht fein; denn nur fo löft fih der Widerfprud, der 
gegen die Meinung, daß bier das Bema, die Nednerbühne geweien, darauf 
bin erhoben worden ift, daß man im Plutarch lieft, es fei von hier dad Meer 
zu fehen gewefen, was jegt nicht der Fall ift. 

Ih befuchte die Stätte mit einem berliner Philologen und einem in 
Athen wohnhaften deutfhen Archäologen, der Landsleuten gefällig als Führer 
dient. Jener erhob Zweifel, ob der Nedner auf dem Würfel bis an das 
Ende des ungefähr fiebentaufend Menschen faffenden Zuhörerraumd verftanden 
worden fei. Aber eine Probe, die mit den Anfangsworten der Rede für den 
Kranz gemacht wurde, zeigte, daß felbft ein Organ, welches nicht® von dem 
Donner des Berifles hatte, bis in die entferntefte Ede verftändlih war. 
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Andere Einwürfe fcheinen ſich dur die für eine Rednerbühne überaus günftige 
Rage des Orts zu widerlegen. Bor fih hatte der Sprecher im Areopag die 
Mahnung zur Gerechtigkeit, in der Tiefe lagen vor feinen Augen die Woh- 
nungen der Bürger und dahinter die Fluren und Haine der Kephiffogebne, 
links fah er im Piräus die Flotte anfern und rechts leuchteten ihm die Tempel: 
giebel der Akropolis, ſchaute ihm das gewaltige Antlis der höchften Gottheit der 
Baterftadt, von den Siegen ftrablend, die fie erfochten, begeifternd in die 
Seele. Man begreift hier erft ganz die Flamme der Baterlandsliebe, die in 
den Reden des Demoſthenes lodert, aber wir wiffen, dag auf diefem Steine, 
den wir ald heiligen Boden nur unbefchuht betreten möchten, auch ein Aeſchines 
Iprah, der dem Diacedonierfönig fein Herz und feine Zunge verkauft hatte. 

Unten läuft um die drei Seiten ded Bema eine Stufe herum, in welche 
vorn Köcher eingebauen find, die vermuthlih Inſchrifttafeln oder Reliefplatten 
enthielten. Demjelben Zwede dienten wahrfcheinlih die 43 fleinen Nifchen, 
die man an der nad Südoften verlaufenden Feldwand gewahrt. Ausgrabungen, 
die bier angeftellt wurden, liegen Weihgeſchenke finden, weldhe dem höchſten 
Zeug gewidmet waren, unter deſſen Schug der ganze Drt geitanden zu 
haben ſcheint. 

Die Umgebung der Pnyr war im Alterthum gleih den benachbarten 
Senfungen und Hügelflanfen mit Häufern bededt. Jetzt trifft man bier nur 
nod einzelne Mauerreite, behauene Steine, Felskammern und Eifternen an, 
und nicht ein einziger Baum oder Straudy it von den Gärten der vornehmen 
Welt übrig, die hier vorzüglich gewohnt haben mag. Ebenſo öde ijt der im 
Nordweiten gelegene, verjhiedene Grotten und Höhlen zeigende Nymphen- 
hügel, der feinen Namen von einer Inſchrift hat, welche bier auf einem 
Steinblock zu lefen ift. An dem Wege, der hinaufführt, wied unfer Gicerone 
ung ein Felsftüd, an dem neugriechifcher Aberglaube Frauen, die mit Nachkommen» 
ſchaft gejegnet fein wollen, hinabzurutichen gebietet. Die Stelle ift glatt und 
glänzend wie polirt, und der Gebrauch ſcheint fomit fleigig prafticırt zu wer 
den. Den Gipfel frönt eine fleine buntbemalte Sternwarte. Statt des 
ſchalkhaften Gelächters der Nymphen, die jih das Altertbum ald Bewohne- 
rinnen jener Grotten denken mochte, hört man jegt nur dad Gegrung und 
Gequief von Schweinen, die hier das Ende ihred Dafeind auf der nahen, 
von Naben umfrächzten Schlachtitelle erwarten. 

Steigen wir in die Ebne hinab, fo haben wir zunächſt ın der Entfernug 
von einigen hundert Schritten nordöftlih den Thefeustempel mit feinen röth- 
lihgelben Mauern und Säulen vor und. Bon Kimon erbaut und über 
2,300 Jahre alt, ift er von allen Heiligthümern Griechenlands am beiten er 
halten — ein Umſtand, der ſich theil® daher, daß er zeitig in eine Kirche 
verwandelt wurde, theild aus feiner Rage erflärt, die ihn bei Kriegsereigniſſen 


352 

feine hervorragende Rolle fpielen ließ. Gegenwärtig dient er ald eine Art 
Muſeum zur Aufbewahruug griechiſcher AltertHümer. Dem Stil nad fteht 
er dem Parthenon nahe, doch mangelt ihm die Vollendung in den einzelnen 
Theilen, die wir dort bewundern, auch wirft er bei feiner Stellung in der 
Tiefe und in unmittelbarer Nähe des häßlichſten Quartierd der Etadt und 
bei feiner verhältnigmäßigen Kleinheit bei weitem nicht fo mächtig, wie jenes 
Wunderwerk des Phidias. Auf einem Unterbau von Porodquadern erhebt 
ji der Tempel zu einer Höhe von 32 Kup. Seine Ränge beträgt 104, feine 
Breite 46 Fuß. Um die Cella läuft ein dorifcher Säulengang, und zwar ftehen 
an jeder Langſeite 13, an jeder fohmalen Seite 6 Säulen. Wie der Barthe- 
non hat auch das Thefeion an der Gella eine VBorhalle im Dften und eine 
etwas weniger tiefe im Welten. Im Oſten war der Eingang, der aber jet 
vermauert ıft. Bon den Giebeln hatte nur der öftlihe einen Schmud von 
Statuen, gegenwärtig ift auch er ohne dieje Zierde. Wenn jih beim Par: 
thenon die Kette der Metopen um alle vier Seiten zog, und ebenfp der Felt: 
zug der Panathenäen um den ganzen Fries der Gella herumging, fo find beim 
Thefeustempel lediglih die 10 Metopen der Diftjeite vollftändig mit Sculp- 
turen geſchmückt. Die Weſtfronte entbehrt derjelben völlig, und an der Nord— 
und Südſeite find nur je vier der öſtlichen Fronte am nächſten befindliche 
Dietopen mit Bildhauerarbeit verziert; an der Gellawand aber hat blos die 
Oſt- und die Weſtſeite einen Hautrelieffried, und zwar jene einen längeren, 
diejen einen fürzeren. Jene Metopen, die ſehr verftümmelt find, fcheinen auf 
der Oſtfronte Thaten des Herafled, an der Süd- und Nordjeite Ereigniffe aus 
dem Leben des Thejeus vorgeftellt zu haben; wenigſtens läßt fich die eine auf 
den Kampf mit dem Minotaurus, eine andere auf den fang ded marathoni- 
[hen Stierd und eine dritte (im Norden) auf den Sturz Sfirond vom Felſen 
deuten. In dem gleichfalls ſtark beſchädigten Friesrelief über dem einftigen 
Eingang wollen die Einen den Kampf der Giganten mit den Göttern erken— 
nen, Andere Dagegen den Streit des Theſeus mit feinen Verwandten, den 
Pallantiden. Wer Necht hat, bleibe dahin geftellt. Dagegen iſt fein Zweifel, 
daß der Ptelieffried über dem DOpisthodomus im Welten den Kampf der Gen- 
»tauren und Zapithen darjtellt. Deutlich erfennt man hier Theſeus neben einem 
von ihm getödteten Gentauren, während gegen die Mitte bin fein Genoffe 
Käneus von den Gegnern geiteinigt wird. Die Figuren waren in alter Zeit 
bemalt. est it davon ebenjo wenig mehr zu jeben, als von den bunten 
Mäanderverzierungen am Gepält, von den Sternen in den Kaſſetten des 
Dedenfelded® und von den Gemälden, mit denen Mikon die innern Wände 
des Tempel verzierte. 

Die Sammlung von Skulpturwerfen, die gegenwärtig in der Gella auf 
gejtellt ift, enthält manche gute Arbeit und verjipiedene Stüde von hohem 


Intereffe für den Kunfthiftorifer. Zu den lepteren gehören vorzüglich die bei- 
den Apollobilder in der Nordweſtecke. Das eine wurde auf der Inſel Thera, 
das andere auf Naxos gefunden. Jenes ift von gewöhnlicher Mannesgröße 
und bis auf die fehlenden Fühe wohl erhalten. Es gehört der Kumftperiode 
an, wo dad Geheimniß, Bewegung und Leben in die Ruhe der Steinbilder 
zu bringen, noch nicht entdedt war und erinnert lebhaft an ägyptiſche Sculp- 
turen. In fteifer Regelmäpigfeit ringeln fih die Loden um Stirn und Naden, 
fteif ift das Lächeln, das um die fharfgefchnittenen. Lippen ſchwebt, fteif find 
die am Körper anliegenden Arme und nur fehr wenig tritt das eine Bein 
vor dad andere heraus. Aehnlich ift die andere Statue, welche fleiner und 
weniger forgfältig ausgeführt if. Aus fpäterer, ſchon mehr künſtleriſch gebil- 
deter Zeit ftammt der über 6 Fuß hohe Grabpfeiler mit dem NReliefbild eines 
gepanzerten Mannes, den die Inſchrift an der Baſis Ariftion nennt. Diefer 
Pfeiler wurde in der Nähe von Marathon gefunden, weshalb man die Figur 
ald den marathonifchen Kämpfer bezeichnet hat. Beſonders intereffant find die 
Spuren von Bemalung auf dem Marmor: die Grundfläche war duntelroth 
‚gefärbt, auf dem Harniſch zeigen ſich gelbe und röthliche Verzierungen, ein 
Blig, Sterne, ein Löwenkopf, Mäanderlinien u. a. m. Das Muſeum Üt 
überhaupt ziemlich reich an Reften von Grabdenfmälern, unter denen ſich vor- 
züglich mehre größere mit Hautrelieffiguren, ‚die Stelen mit prädtigem Blätter 
ſchmuck und die fogenannten marathonifhen Marmorvafen auszeichnen. Eine 
vortreffliche Arbeit ift die große guterhaltene Hermesftatue, die von Talantı 
in. der Rähe von Lamia hierher geliefert worden ift. Ein leichter zufammen- 
gefalteter Mantel fällt von der linken Schulter herab über den Arm. In 
meifterhafter Weife ift dad Ebenmaß des musfulöfen Körpers dargeftellt. 
Eine ähnliche Statue, die indeß nicht fo gut conjeroirt ift, fteht an der Thür. 
Sehr ſchön ift ferner ein foloflaler weiblicher Torjo, den man nad dem fchinerz- 
lichen Zug um den Mund für eine Niobe halten möchte. Sodann mag die 
fleine PBansitatue an der füdlihen Wand erwähnt werden. Auf derielben 
Seite: befinden fih auch. die im Piräus gefundenen Infchriften, die Bödh An- 
laß zu feiner berühmten Abhandlung über das Seewefen der alten Athener 
gaben. Endlich jei noch der im Opiſthodomos aufgeftellte große Schwarze 
Marmorblot von Thera genannt, deſſen Inſchrift die älteiten Buchftaben 
zeigt, deren ſich Griechenland bediente. Vor dem Tempel liegen ebenfalld 
noch mehre) Infchriftfteine, von denen einer den Kaiſer Hadrian den olympi- 
ſchen nennt. Ferner trifft man bier einen großen Sarkophag aus römiſcher 
Zeit und daneben eine Statue ded Zeus mit dem Adler von guter Arbeit. 
Auf dem Poftamente vor den Marmorfigen endlich ſteht eine überlebendgrofe 
Siegeögdttin, die in Megara gefunden worden fein foll, und ebenfalld meifter- 
haft ausgeführt, aber leider ſehr befhädigt if. 
Grenzboten IIL 1858. 45 
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‚Neben dem Thefeion breitete ſich einst die Agora, der Markt von — 
‚mit feinen Hallen aus. Jetzt iſt hier ein Exercirplatz. 

Geht man von bier. nah der im Nordoften gelegenen nächften Kirche pin 
‚und wendet man. fi von diefer in die nah Süden führende enge Gaſſe, fo 
gelangt man nach einigen vierzig. Schritten an einen offnen Hof, in welchem 
die fälfchlich jogenannten Giganten ftehen, große, jegt fopf- und armlofe Dar: 
‚morbilder von geringem Kunftwerth, deren Füße in Schlangen» oder Fiſch— 
ſchwänze endigen,* und die wahrfcheinlich einige von den zwölf Heroen darftellten, 
nad denen ſich die Stämme der attiſchen Bevölkerung nannten. Noch weiter 
füdlich ‚bei einer. zweiten Kirche ftöpt man auf Nefte eines Baues, in dem 
man das Rathhaus des alten Athen vermutbhet. Deftlih aber von den Gi— 
ganten erheben fih auf einem Beinen freien Plage die Ueberbleibfel des zur 
Zeit des Auguftus errichteten Thored der Athene Archegetis, vier doriiche 
Säulen mit einem breiten Durchgang in der Mitte und zwei engeren an bei- 
den Seiten. Noch eine Strede weiter nah Dften in der Nähe einer alten 
Palme und verfchiedener türkischer. Kuppelbauten ſteht auf der. Aeolusſtraße 
der Thurm der Winde. Diefer achtedige, fehr wenig befchädigte Bau, von 
dem Syrer Andronikos Kyrrheſtes 35 v. Chr. errichtet, war der Wetterzeiger 
und zugleich. die Stadtuhr von. Athen. Auf der Spige des Daches, die Aehn- 
lichkeit mit einem Säulenfapitäl hatte, war ein beweglicher Triton: angebracht, 
welcher, mit einem Stabe in der Rechten die Richtung angab, von wo ber 
Wind’ herkam. An den Seitenflächen, die. den acht Hauptgegenden der Wind- 
rofe zugefehrt find, ſieht man. die koloſſalen geflügelten Geftalten der Wind» 
gottheiten in Relief abgebildet. Darüber befinden ſich theilweis ledbare In— 
fhriften, welche deren Namen nennen. In die Yeolusftrage hinab jchaut Bo— 
reas, der Nordwind. Diejer bringt hier jelten Regen, wol aber braujt er meijt 
mit großer Heftigfeit über das Land und im Winter erzeugt er durchdringende 
Kälte. Dem entfprechend ift er hier als unfreundlicher langbärtiger. Greis mit 
faltigem Antlig dargejtellt. Ein weiter Mantel büllt ihn ein, und an den Mund 
hält er eine Zrompetenmufcel. Geben wir linf® um den Thurm, fo folgt 
Kaikias, der Nordoftwind. Auch er hat die Geitalt eined alten bärtigen Man— 
ned. In feinen Armen hält er einen Schild, aus dem er Hagelförner und 
‚Regentropfen jchüttet; denn der Nordoft führt in Attika Hagel, Schnee und 
ihwere Regengüffe herbei. Der Apelioted oder Dftwind bringt im Sommer 
feuchte Luft und Regen nach Athen, und da er damit dad Gedeihen der Feld- 
früchte und Bäume fördert, jo trägt er hier in feinem weiten Mantel Aehren 
und Obſt. Uebrigend hat er feinen Bart. Der Euros oder Südoſt ijt eben- 
falls ein Regenwind, jein Bild ift bärtig und hat lange fliegende Haare, die 
wie jein flatternder Mantel feine Heftigfeit andeuten. Notod, der Südmind 
iſt wie die folgenden Brüder als bartlojer Jünglıng dargeftelt. Er bringt 


Wärme und, wie das Gefäh verfinnbildet, das er ausgießt, häufige Regen 
bauer. . Lips, der Südweſt, galt ald der Schiffahrt befonderd günftig . und 
fo zeigt er bier durch die Gallion, die er in der Hand hält, an, daß es Zeit 
fei, in See zu ftehen. Der Zephyros oder Weftwind ſchwebt ala: milder 
Jüngling in einem leichten, mit Blumen gefüllten Mantel und ohne Fuß— 
begleitung bin. Sfiron dagegen, der Nordweit, ift wieder ein finftrer bärtiger 
Alter, Dicht bekleidet und mit dien Stiefeln verfehen, und gießt aus einer 
großen Schale Waffer aus. Unter den geflügelten Relieffiguren waren metallne 
Stäbe für Sonnenuhren angebracht; die Schattenftrihe, welche die Stunden 
anzergten, find an der Wand darunter noch erkennbar. Das Dachgeſims hatte 
24 Löwenköpfe, durch welche das Regenwaſſer ablief. Im Innern des Thurms 
befindet ſich jet ein Feines Mufeum von Infchriften und Reliefs. | 

Gehen mir von hier nordweſtlich über den Markt mit feinen Frucht, 
Gemüſe- und Fleiſchbuden und dann über den Hof der anftofenden Kaſerne, 
jo fommen wir zu den Reiten der Stoa Hadriand. Diefelbe war ein 
ebenfo meitläufiger ala präctiger Bau, der zwei Tempel und eine Bibliothef 
einſchloß. Jetzt fteht nur noch die rechte Ecdjäule der Vorhalle und dabinter 
ander Wand eine Reibe von fieben andern Säulen. Der Bau gehörte dem for 
rintbiihen Stil an. Die Säulen find Monolithen von Gipollin. Das Innere 
enthält ebenfalld einige in der Nachbarſchaft ausgegrabene Alterthümer. 

Sept man feine Wanderung von bier gegen Südoft fort, fo fommt man 
durch, eine Anzahl enger, frummer und ärmlicher Gafjen wieder in die Gegend 
des Lyſikratesdenkmals. Hier am Ende der heutigen Stadt erhebt fih, ein 
Stüf von den legten Häuſern entfernt, ein hohes antikes Marmortbor,. der 
fogenannte Hadriandbogen. Es verband die alte Stadt mit der öftlich 
gelegenen Neuftadt, die vorzüglih durch Hadrian erweitert und ausgeſchmückt 
wurde. Dies jagen noch jept die Inſchriften auf beiden Seiten ded Bogen, 
die beiläufig ziemlich trivial lauten, Dje an der Nordmeitfeite verfündet dem 
Refer: „Athen ift dieſes bier, des Theſeus alte Stadt,“ die andere: „Dies iſt 
ded Hadrian, und nicht des Theſeus Stadt.“ Der Bau befteht aus zwei 
Stodwerfen. Das untere bildet einen großen Bogen, zu deilen Seiten früher 
forintbifhe Säulen ftanden, im obern fieht man zwifchen Säulen und. Pfet- 
lern hohe Niſchen, in denen jedenfalld Statuen aufgeftellt waren. Darüber - 
firebt noch ein Giebel empor, fo daß dad Ganze eine Höhe von mehr ala 
50 Fuß bat. 

Trat man einft dur diefes Thor hinaus, fo hatte man einen Tempel 
vor fih, der an Größe nur von den ägyptifchen übertroffen wurde, und, da 
ex durchweg aus weißen Marmor erbaut war, an Pracht auch diefe nur aus 
gemeinem. Sandftein errichteten. Bauten überbot. Es war der von Hadrian 
auf den Trümmern eines ältern dorifchen Heiligthums erbaute Tempel des 
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olympifhen Zeus. Nicht weniger ald 120 korinthiſche Sänlen, jede von 
nıehr ala 60 Fuß Höhe und 6'/, Fuß Durchmeffer, von denen drei Reihen 
an den Fronten und zwei an. den Langſeiten ftanden;, bildeten’ den’ Säulen⸗ 
gang um die Gella, in der die aus Gold und Elfenbein gefertigte Koloſſal⸗ 
ftatue des Gottes fih erhob. Dad Ganze war über 350 Fuß lang und niehr 
ald 160 Fuß breit. Malereien und Seulpturen aller Art zierten da® Innere 
des Wunderbaud, und in dem heiligen Bezirf, welcher den Tempel umgab, 
befanden ‚fih Hunderte von Statuen, darunter mehre des kaiſerlichen Erbau— 
erd. Sept ift die Umgebung ded Heiligthums ein dürrer Grasfleck, mit Re 
ften von Gemäuer beftreut. Die Gelta ift völlig verfehmunden, und von den 
120 Säulen ſtehen nur noch 15 aufrecht, 13 zufammen an der Südoftede, 
die ein Stüd vom Architrav tragen, und nicht weit weftlich davon noch zwei 
einzelne. Eine fechzehnte warf der Orfan vom October 1852 um. Die übrigen 
wurden im Mittelalter von den byzantinischen Kaifern und fpäter von den 
Türken weggeholt. 

Die noch ſtehende Säulengruppe nimmt ſich beſonders in der Abenddäms 
merung ſehr großartig aus, und noch beſſer in einer hellen Mondnacht, wo 
dad Getümmel von Kaffeetrinfern, die fich des Abends vor den hier erricd" 
teten beiden Schenfbuden tummeln, den feierlihen Eindrud nicht mehr ſtört 
und die Militärmufif nicht zu fürchten ift, welche einigemal in der Woche 
bier rumort. Aber fo ſehr die Maße der Säulen imponiren und fo zierlich 
ihre laubgeihmüdten Kapitäle find, vor dem feineren Geſchmack und dem ge 
bildeten Auge hält dad Dlympieion faum einen Bergleih mit dem Parthenon 
aus, mag man es ſich auch in jeiner ganzen ungeheuren Pracht im Geifte 
wieder aufbauen. Das Parthenon war eine Verkörperung der althellenifhen 
Srömmigfeit, e8 entitand aus dem in Perikles und Phidias gipfelnden Drang 
des Volkes, jeiner höchiten Göttin ein ihrer würdiged Haus zu bauen, daher 
feine unnachahmliche Vollendung, feine harmonifhe Wirfung. Das Diym- 
pieion dagegen war weniger ein Tempel des olympifchen Zeus, als ein Tem— 
pel des Hadrian, der fih, gleich den Pharaonen Thebens, in ihm nicht nur 
verewigen wollte, fondern fich felbft einen Altar darin errichtete. Bauluft 
und Ruhmſucht waren feine Gründer, wie fie die. Gründer jener fpätern ägyp— 
tifchen Tempel waren. 

Gegen Süden und Dften fieht man noch in mehren Quaderlagen Spuren 
der Terraffe, welche dem Hadriandtempel als Unterbau diente. Dicht daneben 
murmelt an den VBorbergen des Hymettus zwifchen Gärten der Yliffus. In 
der Kerne glänzt dad Meer. Steigen wir in füdöftliher Richtung nad) dem 
Flüßchen hinab, fo fommen wir nah einigen Schritten an einen fleinen Teich, 
über dem fich eine niedrige, wildzerflüftete Schwarze Felswand erhebt, von der 
bei ftarfen NRegengüffen der Jliffus in einem Waſſerfall herabftürzt. In trods 
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ner Zeit rinnen aus dem Geftein nur einige Quellen dem Teiche zu. Wäſcher— 
innen: reinigen bier in der Meife des Alterthums ihre Wäfche und weithin 
ſchallt das Klatſchen der Schlägel, mit denen fie arbeiten. Wir find an der 
Kallirrho&, wo einft die auf dem Hymettus haufenden Pelasger eben folche 
Wäfcherinnen überfielen und entführten. Von den Säulen, mit denen Pifi« 
ftratuß die Quellen umgab, ift nichts mehr vorhanden, doch erfennt man im 
Telfen noch einige alte Röhrengänge. 

Auf den Oftufer des Zliffus ftanden im Alterthum mehre Heiligtbümer: 
ein Tempel des Apollo, ein Aphroditentempel, und der in joniſchem Stil er- 
baute fogenannte Zliffustempel. Bon diefem war vor hundert Jahren nur 
der legtere noch übrig, und zwar hatte ihn das Chriftenthum in eine Kapelle 
der Panagia Sten Petran, der allerheiligften Jungfrau auf dem Stein, ver- 
wandelt. Da lieh im Jahre 1674 ein franzöfifcher Botfchafter darin eine 
Meffe nach lateinifchem Ritus leſen. Die Griechen erblidten in diefem Act eine 
Entweihung und zogen fih von dem Orte zurüd. So verfiel der Tempel, 
und jest fiebt man faum noch eine Spur davon. 

Das einzige noch deutlich Hervortretende Denfmal alter Zeit in diefer Ge— 
gend ift das in einer Eenfung zwifchen den am Sliffus hinlaufenden Hügeln 
befindlibe Stadium, mo die mit den Panathenäen verbundenen aymna- 
ftifhen Spiele abgehalten wurden. Es war 600 Fuß lang. Wo die Sen- 
fung fih nach dem Flußthal öffnete, war eine ftarfe Mauer aufgeführt, welche 
eine Ebene herftellte und das Abrutfchen des Erdreich® verhinderte. Die Sik- 
reihen, auf denen gegen vierzigtaufend Zufchauer Platz batten, zogen ſich in 
der Form eines fehr tief einbiegenden Hufeifen® um die Wände des Thal- 
einſchnitis hin. Herodes Atticus ließ fie mit pentelifhem Marmor befleiden, 
und wahrfcheinlih mar der Raum auch fonft mit Werfen der Kunft geziert. 
Sept ift von aller diefer Herrlichfeit nichts mehr zu finden, und nur die Sub— 
ftruetiondmauer fteht noch mie zur Zeit ihres Etbauers Lyfurg. Auf der Arena 
trafen wir ein Gerftenfeld, an den Abhängen Difteln und wilden Thymian, 
ftarfduftende Kamillen und Wolfsmilh, fo mie einzelne große dunfelrotbe 
Anemonen. 

Außer den im PVorftehenden gefhilderten Reften des alten Athen finden 
fih noch einige andere, über deren Bedeutung wir indeß nichts Beftimmtes 
willen. Dahin gehören Jie antifen Säulen in der Heinen verfallenen Kirche 
der Panagia auf dem Fruchtmarkt, die Säule mit römifhem Kapitäl, an 
welche die Kapelle des Hagios Joannis angebaut ift, und die drei jonifchen 
Säulen in der Nähe des Lyfifratesdenfmald, in denen man die Refte eines 
Serapidtempeld erfennen will. Von den Stadtmauern verfolgte ich mit unferm 
Gicerone deutlihe Spuren von dem nordweftlihen Abbang des Nympben- 
hügels über die Pnyf und das Mufeion bis hinab nah dem Iliſſus. Ueber 
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die La ge der Thore, deren Athen ungefähr zwölf befaß, ift man nur :infofern - 
einig, als man annimmt, daß da, mo jebt die Kirche der Hagia Triada 
fteht, da8 Thor war, durd welches bei der eier der eleufinifhen Myſterien 
der Zug der Priefter und Gingemweihten fih auf der heiligen Straße nah 
Eleuſis hin bewegte. Bon den Gymnafien fucht man das Lykeion an der 
Südſpitze ded Schloßgartens nicht weit vom Iliſſus. Nördlih von hier und 
linfd von dem Wege, der am Abhang des Lykabettus nach dem Dorfe 
Kephiſſia führt, lag das Aynofargesaymnafium. Nordweftlih endlih von der 
Stadt in dem Dlivenwalde am Kephiſſus befand fih die Afademie, beinahe 
taufend Jahr bindurd der Sib der platonifhen Schule und noch jebt ſelbſt 
dem niedern Volke unter dem alten Namen bekannt. 

Das heutige Athen nimmt nur zum Theil die Stelle des alten eim. 
Im Süden dehnte fich legteres weiter aud, nach Norden bededt die moderne 
Stadt mehr Raum ald die antife. Der Boden, auf dem die Stadt liegt, ift 
eine Fläche, die fich öftlich gegen das Schloß und füdlih gegen die Afropolis ein 
wenig erhebt. Nur die neuere Nordhälfte ift regelmäßig angelegt und hat 
manches ſchmucke und ftattlibe Haus; auch haben hier viele Gebäude Gärten 
binter fih. Dagegen zeigt der ſüdlich von der Hermesftraße gelegene Theil 
nur ein Gewirr enger und frummer Gaffen, in denen zwifchen Schmuz und 
Ruinen die ältere Bevölferung albanefifher Abfunft wohnt. Dad Material 
der Häuſer ift Kalfftein aus den Brüchen am Lyfabettus, hier und da ift auch 
Marmor vom Pentelifon verwendet. Die beifern Gebäude find meift zwei- 
ftödig. Einen eigentlihen Palaſt hat Athen außer dem föniglichen nicht. Die 
Ringmauer, welche die Stadt bi8 1835 umgab, it abgetragen worden. Außer 
dem großen Kreuz, welches die Aeolus- und die Hermesſtraße durch und quer 
über die Stadt bilden, ift von vornehmern Straßen noch die der Athene und 
die der Univerfität zu erwähnen. Straßenpflafter gibt ed im modernen Athen 
fo wenig wie im alten. Dagegen haben die beiden Hauptdurchfahrten Trot—⸗ 
toird, auch ift man dabeı, für Beleuchtung mit Gas zu jorgen. . Wunderlich 
nehmen fich die bochflingenden Namen aus, mit denen man oft grade bie 
ärmfichften Gäßchen bedacht hat. Co gibt e8 unter diefen eine Demoſthenes— 
und eine Guripidesftraße, und unter andern nicht viel ſchöneren eine, die nad) 
Perikles und eine andere, die nach Sophofles getauft ift. Ich erinnerte mic) 
dabei unwillfürlih. an die Empfindung, die ich bagte, wenn ich in den Wäls- 
dern von Ohio oder Kentucky in ein miferables Neft von einem Dugend Block— 
hütten mit einer Breterfirche und einer Whiskyſchenke einwanderte und auf 
Befragen erfuhr, dab das bettelftolze Ding fih Rom, Athen oder Paris nenne, 
Piel angemeffener fand ichs, als ich an der Ede eines diefer Gäßchen 0403 
AIOTENOTE las, wenn auch die Jdeenverbindung, die gleih an die Straße 
des Cynikers einen OAOE BTPRNOZ ſtoßen läßt, nicht flar wurde. Oder 


hätte der weile Grieche, der den Philoſophen in der Tonne neben den poe- 
tifhen Lord ftellte, gar damit eine Mißbilligung der gelegentlihen Cynismen 
Byrons ausdrüden wollen? 

Während des verfloffenen Jahres herrſchte rege Bauluft, überall fliegen 
im Norden, Nordweiten und Dften neue Häufer empor. Der Werth der Bau: 
ftellen hatte gegen früher fehr zugenommen, da man auf ein jtarfed Zuſtrö— 
men neuer Anfiedler hoffte. Und diefe Hoffnung fheint nicht unbegründet, 
wenn man bedenft, da die Zahl der Einwohner Athens jich feit 1830 faft 
verdreifacht bat, fo daß fie jegt nahe an vierzigtaufend beträgt. Promenaden 
darf man hier nicht erwarten. Doch hat die Königin in dem Schloßgarten 
einen der anmuthigften Spaziergänge der Welt gefchaffen, der um fo erquis 
dender auf das Auge wirft, als die Berge ringsum ohne Baumwuchs jind, 
und aud die Ebene im Weften im Sommer außer dem Graugrün der Dels 
bäume am Kephifjus und einigen Cypreſſen, Feigenbäumen und Weingärten 
feine Farbe zeigt, die dem Blicke wohlthut. Der Schlopgarten fteht in den 
ipätern Nachmittagsftunden jedermann offen. Er ift mit ungewöhnlichem Ges 
ſchmack angelegt, reich an Schönen Büſchen, fihattigen Lauben und Gängen, 
flaren Waſſerbaſſins und föftlihen Ausjichten, unter denen namentlich die auf 
die Säulen ded Zeudtempeld und das. Meer zu den überrafchendften und zaus 
berhafteften in ganz Griechenland gehört. Der Thiergarten dabei will nicht 
piel bedeuten. Dagegen können fich die, welche das Vorkommen von Nach— 
tigalfen in Hellad leugnen, bier auf die anmuthigfte Weile des a a 
‚überführen laffen. 

Bon den Kirchen Athena verdient zunächſt die ihrer Vollendung entgegen- 
gehende große Kathedrale Erwähnung. Sie ift im Bajllifenftil erbaut, und 
in ihr find alle Darmorgattungen angebracht, welche Grieshenland bejigt. 
Ferner mag der bunten byzantinifchen Kirche gedacht werden, in welcher die 
bier anweſenden Ruſſen ihren Gottesdienit halten. Unter den ältern Kurden 
ift die Kapnikarea durth ihren rein byzantinischen Stil und die bis in dad 
jechite Jahrhundert hinaufreichende, aus Bruchſtücken heidnifcher Marmortem- 
pel erbaute alte Kathedrale interejjant, in der jegt eine Sammlung von Alter 
thümern aufgeftellt if. Endlich ift auch die Kirche ded Hagios Theodoros 
als ein ſchönes Denfmal byzantinifcher Kunft zu nennen. Ein gutes Gemälde 
findet fih unter den zahlreichen Bıldern diefer Kirchen nicht. Die neugrie— 
chiſche Kunft iſt jtabil wie die altägyptifhe. Sie iſt Schablone. So malt 
man einen heiligen Spiridion, und jo einen heiligen Lucas, heißt es jet 
Gründung der Athosklöſter, in denen dieje Bilder angefertigt werden, bie 
auf den heutigen Tag, und fo wird ed noch manches Jahrzehnt heizen. 

Auffallend reich ijt Athen an gemeinnügigen Anftalten. Diefelben jind 
gröptentheild durch Schenfungen oder Vermächtniſſe im Ausland lebender 


Griechen entftanden und meift fo eingerichtet, daß fie auch der Zukunft genü- 
gen werden. Dabin gehört die Univerjität (ITavensorzuor), durh Baron 
Sina gegründet und aud für die auperhalb des Königreihd wohnenden Grie- 
hen mit Stiftungen bedacht. Sie bat gegenwärtig gegen 700 Studenten. 
Die Profefjoren haben ihre Vildung meift in Deutſchland empfangen. Einer 
der Theologen trägt fogar Dogmatif nad Schleiermader vor, die fi ſeltſam 
neben der orthodoren Lehre auönehmen muß, welde die Herren Studiofen 
aus der Schule mitbringen, Ferner gehört hierher dag fur; vor meiner An- 
funft eröffnete Bolytechnicum, die nautifhe Schule, ein Waifenhaud für Knaben 
und eines für Mädchen, ein Spital für Blinde, ein Irrenhaus und ein bota- 
nifher Garten. Ein paffendes Theater follte gebaut werden, doch war man 
aus Geldmangel nicht über die Anfänge binausgefommen. Den Ihaliatempel, 
den man bis jegt benugte, und in welchem einige Tage vor unferm Ein- 
treffen Schillers „Rabale und Liebe“ gegegeben worden war, fann man nur 
ein Notbtheater nennen. 9— 
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Pallas Athene. Eine mythologiſche Abhandlung von H. J. Dtto. Nord⸗ 
hauſen. A. Büchting. — Der Verfaſſer gehört der Schule an, welche in den grie 
hifchen Göttern nichts ald Naturerfheinungen fieht. Apollo ift das Sonnenlicht, 
Bachos die Wärme, Herafles der Magnetismus, Here die Luft, Pallas Athene 
„offenbar ein in den obern Regionen der Atmosphäre ſchnell auffladerndes große 
artiges feuerftrablendes Meteor — das Nordlicht“. — Parthenos, Jungfrau, ift fie, 
„weil fie wie ein ſchamhaftes Mädchen erröthet, wenn ihr purpurnes Richt den 
Himmel färbt. * — 

Die Tempelfculpturen aus der Schule des Phidias im britifhen 
Mufeum. Dargektellt von Dr. Chr. Semier. Hamburg, D. Meißner. — Die Be 
ſchreibungen der einzelnen Kunſtwerke find meift gelungen, Einzelnes fogar mit fein 
fter Anſchaulichkeit gefhildert. Dagegen erinnert der Berfaffer, wenn er zu raifon- 
niren anfängt, häufig an die fhmwäülftige Manier Viſchers. Man leſe unter anderm: 
„Auf dem Echinus liegt die vieredige Dedplatte des Abafus, der mit feinen Eden 
weit über die Rundung bervorragt. Man wird beim Anblick der fih entgegenjtem- 
menden Kraft des Ehinus an den heidenmüthigen Widerftand des Leonidas in den 
Thermopylen gegen die maflenhafte Wucht der heranftürmenden Perſerſcharen er 
innert.“ Wir fagen bierzu: Man wird daran nicht erinnert, fondern man macht 
fich diefes Gleichniß ſpäter zurecht, wenn ‚man geiftreih fein will. 
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Die politiihen Parteien in England. 


Es ift eine weitverbreitete Meinung, die man in faft allen Zeitungen 
wiederholt findet, daß die politiihen Parteien in England einer vollitändigen 
Auflöfung anbeimgefallen feien, und dag deshalb die Dauer eines Miniſte— 
riums von ganz andern Umftänden bedingt jei, als früher. Der Wrund für 
dieje Anficht ift leicht in der parlamentarifchen Geſchichte Englands ſeit 1846 
zu finden. Seitdem Sir Robert Peel dur feine Trennung von den Tories und 
die Gonftituirung einer eignen Partei die alten Grenzlinien zerjtörte, bat ſich 
feine neue feite Bildung erheben fünnen, und die Gegner der repräfentativen 
Regierung jubeln über den Banfrott der Majoritätenwirthſchaft. Wir find 
nichts deſto weniger der Anſicht, daß die parlamentarijche Negierung und was 
damit identifh ift, die Regierung durch Parteien, fihb dauernd in England 
behaupten wird. Ohne Parteien, ihren Kampf und Compromiß gibt es feine 
Bolfövertretung, aber um died Kampfipiel wirffam zu machen, bedarf es nicht 
blo8 der Tradition einer politifhen Meinungsverichiedenheit, fondern eines 
wahrhaften Conflictes nationaler Änterejfen. Grade dieſe Conflicte aber haben 
in der legten Zeit gefehlt; man war über große Kragen entweder einer Mei- 
nung, wie 5. B. in der legten Seſſion über die indifche Regierung, oder ver- 
tagte ihre Löſung, wie die der parlamentarifhen Reform. Daher war der 
Sturz eined Minifteriumd und die Bildung eined andern nicht wie früher 
Niederlage und Sieg eines Principe, fondern fchien von zufälligen und 
nicht vorherzuſehenden Umftänden abhängig. Aber wenn die Spannung der 
Parteien augenblicklich nachgelaſſen hat, fo folgt daraus keineswegs, daß ent: 
gegengefegte Intereſſen, wie fie unzweifelhaft im Parlament vertreten jind, 
dauernd Hand in Hand gehen werden. Die Parteien find desorganifirt, aber 
fie find nicht todt, fie warten auf eine große Frage, um fich ihr gegenüber 
neu zu organifiren. Man darf nicht vergeffen, daß alle großen parlamenta- 
riſchen Parteien fih gebildet und erhalten haben, indem fie ſich als Vorkäm— 
pfer von Grundfägen aufitellten, für und gegen welche mächtige Glaffen der 


Geſellſchaft ſtritten. Whigs und Tories in der eigentlichen Bedeutung waren 
Grengboten IIL 1858. “46 
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der Zahl nah im Rande eine fleine Minorität. Aber fie bildeten den Mittel 
punft, an den die großen nationalen Fragen ſich anfchloffen, um den fie ſelber 
ausgefämpft wurden. Nun find in der Periode von 1815—1846 fo viele 
große Principienfragen durchgefämpft und endgiltig entfchieden, daß es nicht 
Wunder nehmen darf, wenn auf diefen langen Streit eine Periode der Ruhe, 
ja der Erfhöpfung der Streitenden gefolgt it. Man werfe nur einen Blid 
auf jene Epoche, und erwäge, was in ihr geleiftet wurde, die Wiederaufnahme 
der Baarzahlungen der Banf und die Herftellung des Münzfußes, die Emanci— 
pation der Katholiken, die Neformacte, die Banfacte, die Aufhebung der Korngefeße 
und die Durchführung des Freihandels, wahrlich genug für mehr als ein Menfchen- 
alter. Nun iſt es eine nicht immer beobachtete, aber doch unbeftreitbare Er- 
fheinung, daß die Parteien dur feine große Frage pafjiren, ohne ſich felbit 
mehr oder weniger zu verändern, durch jene fich verhältnißmäßig raſch folgen: 
den großen Debatten wurden fie durchgerüttelt und in ihrer alten Organifation 
erſchüttert. Man hat dies lediglich auf die Reformacte gefchoben, aber mit 
Unreht. Während des zweiten und dritten Parlamentes leitete Sir Robert 
Peel eine Fräftige und digciplinirte Oppofition der Tories gegen die whiggiſtiſchen 
Minifterien von Lord Melbourne und Lord John Nuffel, und 1846 bei der 
großen Freihandelödebatte waren die PBarteigegenfäge fo fcharf, wie jemald 
im Haufe der Gemeinen. Der Grund ift einfach der, daß es ſich um große, 
ſich widerftreitende ntereffen handelte, und wenn man auf die frühere parla- 
mentarifche Gefhichte zurüdblict, fo wird man fehen, dat auch früher, wenn 
jener Widerftreit fehlte oder ruhte, die Grenzlinien der Parteien verfhmwammen. 
Wenn man von Whigd und Toried fpricht, fo denft man gewöhnlih nur an 
die Epoche der englifhen Revolution, wo jene beiden Parteien ſich bildeten, 
an den Streit gegen die franzöfiiche Revolution und- die Gegenfäße der zwan— 
ziger Jahre diefed Jahrhunderts. Aber zwifchen diefen Epochen gab es Zeiten, 
wo fich diefe beiden Parteien proteifh veränderten und ihre Grundfäße mo- 
difieirten; man denfe an die Spaltungen der Whigs unter dem erften Pitt, 
wie unter dem zweiten. 1804 ferner war der Unterfchied zwifchen Whigs und 
Tories fo verwilcht, daß Pitt und For einer Einigung näher waren ald 1855 
Lord Palmerfton und Xord Derby; fie ftimmten in allen Hauptfragen überein, 
beide wollten damals eine fräftige Fortführung des Kriegs, beide waren für 
die Emancipation der Katholifen, beide wollten eine parlamentarıfhe Reform, 
nur der Widerwille des Königs gegen For verhinderte damals diefe Vereini— 
gung. 1812 endlih waren die Fragen, in welchen Toried und Whigs aud- 
einandergingen, nur don untergeordneter Bedeutung. Wir erfehen alfo, daß 
vor 1832 mehrfah eine vollfommne Berfchiebung der Parteien ftattgefunden 
hat, und finden dagegen in der neuen Zufammenfegung des Unterhauſes ſich 
die Gegenſätze zur vollſten Schärfe erheben. Wir dürfen daher unſre frühere 


Bemerkung für berechtigt halten, dag es nicht fociale oder politifche Verände— 
rungen find, welche den Mangel einer fräftigen Parteidisciplin erklären, und 
daß eine Neubildung eintreten wird, wenn eine große Frage vor das Barla- 
ment gebracht wird, über welche einflugreiche Claſſen der Gefellichaft verfchied- 
ner Anficht find. j 

Es iſt eine natürliche Folge der Auflöfung der alten Parteien, dag jich 
ephemere PBarteiunterfchiede gebildet haben. Sie finden jich auf beiden Seiten 
des Unterhaufes, indeß vorzüglich in den Reihen der Liberalen. Gladftone 
und Bright 5. B. find an der Spige Heiner Scharen, welche fih volltommen 
unabhängig geitellt und die Toried gegen Xord Palmerſton unterftügt 
baben. Gardwell hat jih von den Peeliten getrennt und hat ſich ganz zu 
den Whigs geichlagen, unter den Radicalen find die Unterabtheilungen zahl: 
reih, auf der andern Seite hat Bentind feinen Freund Disraeli verlaffen 
und votirt für Palmerfton. Dieje Anjäge neuer Parteien verdanken ihren 
Uriprung theils politifchen, theils perfönlichen Differenzen, und obwol fie noth- 
wendigerweife nur ephemerer Natur fein können, fo verwideln und erichweren 
fie natürlid den Gang der Geſchäfte im Unterhauſe im hohen Grade und 
geben jedem Minijterrum, jelbjt wenn es aus den tüchtigften Köpfen zufammen- 
gejegt ift, ein Gefühl der Unficherheit, weil das Nefultat der Abftimmungen 
ſchwer zu berechnen ift. 

Unter diefen Umftänden ift nur zweierlei möglih. Ein Minifterium muß 
entweder eine Menge von verjchiedenen Anfichten in feinen Schoß aufnehmen, um 
fo fchlieglich eine Majorität im Haufe zu haben, vder ed muß regieren, indem es 
die Parteien geſchickt balancırt und jich auf die Maſſe der Nation fügt. Das 
Erſte unternahm Lord Aberdeen, das zweite Lord Palmerfton. Man wein, 
wie die Koalition des edlen Grafen und Führers der WPeeliten der eriten 
Probe unterlag; der Krimkrieg zerftörte fie im Anfang der dritten Seffion, 
nach einer unrühmlichen zweijährigen Eriftenz. Lord Palmerfton, der an die 
Spige ded neuen Minifteriums trat, verließ das Princip der Goalition und 
ergriff eine Politif, welche der Größe der Umſtände gewahfen war; die fräf- 
tige Yortführung des Krieged war die große Hauptfache, feine Partei im 
Parlament fonnte dagegen fein. So erhob fich Lord Palmerſton über die Partei— 
differenzen und wurde hierbei für die auswärtige Politit, wie man fih nicht 
verheblen fann, von einer mächtigen Popularität unterftügt und getragen, wie 
Ganning vor der Reformbill 1827, er regierte durch Unterftügung von allen 
Seiten, während er bei innern Fragen die Parteien geſchickt zu balanciren 
wußte. Er fiel im Anfang diefes Jahres, ald er in einer bedeutenden frage, 
in welcher die Engländer nicht zu fcherzen verftehen, nicht mehr richtig 
balancırte. 

Das jegige Minifterium, wie hoch man aud von den Fähigkeiten feiner 
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einzelnen Mitglieder denken mag, bat noch meniger ein Princip zur Grund— 
lage als jeine Vorgänger. Man fann allerdingd einen Minifter, der an das 
Ruder tritt, nicht für alles und jedes verantwortlih maden, was er vorher 
ald Oppofitionsmann verfochten, ein Xiberaler wird niemald alles dad aus— 
führen, was er gefordert, ein Confervativer weniger unnachgiebig fein, al® 
feine Grundfäge erfordern würden. Aber auf das Map fommt bierbei doch viel 
an. 1852 wagten Lord Derby und Dieraeli weder die Politik ihrer Vor— 
gänger anzuerfennen, noch ihr eignes bisheriges Glaubensbefenntnig abzu- 
leugnen, jie ſchloſſen jih in einer Art von principieller Neutralität ab, jegt 
bei dem zweiten Minifterium hat Dieraeli offen die Meinungen aufgegeben, 
die er während einer langen Laufbahn als Schriftiteller und Oppofitiondmann 
vertreten. Es mag die einzig mögliche Politik für das Minifterium fein, und wir 
ftimmen nicht in die bittern Invectiven feiner Gegner ein; denn fiher war Sir 


Robert Peel, ald er 1846 auf Cobdens Seite trat, nicht weniger inconfequent. - 


Aber es iſt unbejtreitbar, daß, wenn die Leiter einer Partei die Grundfäge 
aufgeben, um welche man fih biäher geichart, man nicht mehr im alten Sinne 
von Partei ſprechen kann. Die Tories von 1830 und 1845 eriftiren nicht 
mebr. Peel bildete eine neue efleftiihe Partei; died war möglich, weil die 
Differenz fih nur um eine mehr öfonomifche als politifche Frage drehte. Die- 
raelı bat mit feiner ganzen politifchen Vergangenheit gebrochen. Die Radi- 
calen jagen, „was gebt und der Mann und feine Inconſequenz an, wenn er 
nur die Maßregeln durchführt, welche wir für nothwendig halten.“ Für den 
Erfolg der einzelnen Mapregeln allerding® mag wenig darauf anfommen, 
aber für die Parteibildung und parlamentarifche Negierung, ja wir müffen 
jagen für die politifhe Moral, fommt jehr viel darauf an, daß die Minifter 
ernitbaft an die Prineipien glauben, welche fie durchführen und diefelben 
dauernd vertreten, nicht aber alö ein pis-aller annehmen, um fih am Ruder 
zu erhalten. Es iſt nicht vorherzuſagen, mie lange ſich die gegenwärtige 
Verwaltung halten wird, ein Zufall fann jie umwerfen, Umftände können fie 
hinhalten, aber innere Bedingungen der Dauer hat fie nicht. Wir fragen 
deshalb, was find die Elemente der fünftigen wahren Parteien, und welches 
ihre Ausſichten? 

Niemand fann leugnen, dab das Unterhaus in der lebten Zeit arm an 
Talenten gewefen, und niemand fann beftreiten, daß das mwejentlih das Re 
fultat der Reformacte von 1832 ift. Diefe Mafregel übertrug 141 Plätze, 
welche früher von parlamentariihen Patronen vergeben wurden, auf größere 
Städte zur freien Wabl. Man darf fich nicht wundern, dad diefe im Durch— 
jchnitt wenig talentvolle Männer wählten, während jene ariftofratifchen Patrone 
die größten Talente in das Unterhaus braten, welche in demjelben geglänzt 
haben. Denn bei der Macht des Haufe der Gemeinen mußte der Ariftofratie 
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vor allem daran gelegen fein, in demfelben fähige Fürfprecher zu haben, durch 
ihre Protection famen junge und glänzende Talente auf die politifhe Bühne. 
Den Städten dagegen liegt vor allem an der Vertretung ihrer localen Inter— 
eſſen, fie wählen meift einen ihrer ältern Bürger, der in feinen vier Mauern 
fehr genau Beſcheid weiß, aber von allgemeiner Politif Feine Ahnung bat und 
daher im Parlament meift ftumm fein wird. 

Die Partei der fogenannten unabhängigen Liberalen ift noch unvollfom- 
men entmwidelt und war bis zur legten Seffion fchleht organiſirt, fie beftebt 
aus heterogenen Elementen, aber fie hat nichts defto weniger eine Zufunft. Die 
Whigs und Toried haben während anderthalb Jahrhunderten die Regierung 
unter ſich getheilt, weil fie die Erften des Yandes waren. Ihre Organifation, 
ihre Geburt und Erziehung, ihr Reichthum, ihre politifhe Erfahrung gab 
ihnen Borzüge und einen Einfluß, wie feine andre Claſſe in der Gefellfchaft 
nur annähernd beſaß. Erft mit der Entwidlung der großen Induftrie erwuchs 
ihnen eine Concurrenz in den reichen Yabrifanten. Zuerſt ſchloſſen fich die- 
felben lediglich einer der alten Partgien an, fpäter verlangten fie, daß man 
mit ihnen rechne, und erlangten langjam eine Art Selbftftändigfeit, fie find 
jest das wichtigfte Element der unabhängigen Xiberalen, und ihr Einfluß 
fann nur wachen. 

Wir glauben indeß, dab fie eher die beiden alten beftehenden Parteien 
umbilden, ald dauernd eine dritte gründen werden, fchon deshalb, weil es 
viel leichter und jelbft natürlicher ift, fih an ein Beftehendes anzufchliegen, ala 
ein Neues zu begründen. Der größte Theil der unabhängigen Liberalen wird 
fih wahricheinlih den Whigs oder doh dem, was man früher whiggiftifche 
Grundfäge nannte, anfchliegen und diejelben modificiren, dagegen werden 
möglicherweife viele Whigs fih mit den früher als Toried Bekannten verbin- 
den und die Namen, welche jchon feit einer Neibe von Jahren im Gebrauch 
find, Gonfervative und Kıberale, werden ausfchlieglich zur Geltung fommen ; 
die Radicalen, welhe England amerifanifiren wollen, find nicht zafflreich ge- 
nug, um einen bemerfenswerthen Einflug zu erlangen. 

Damit würden fih die englifchen Parteien mehr den continentalen nähern. 
Man mißverſtehe und nicht. Ein englifher Gonfervativer wird immer etwas 
Anderes fein als ein preußifcher Junker oder franzöfifcher Legitimift, ein eng» 
licher Radicaler wird in vielen Etüden confervativer fein als ein gemäßigter 
feftländifcher Liberaler, aber das unterjcheidende Merkmal der englifchen Par: 
teien, daß die Gegenfäge nur durd zwei fractionen einer und derfelben Ari— 
ftofratie vertreten waren, wird ſchwinden, die nichtariftofratifche mittlere Claſſe 
wird ihre Vertretung felbft in die Hand nehmen. 

Wir glauben, daß die verfprochene fünftige Reformacte der Anlaß fein 
wird, dieſe Parteibildung hervorzurufen oder doch zu befchleunigen. Die 


Durhführung diefer Mafregel kann fich verzögern, aber fie fann nicht ad 
Calendas graecas binausgefhoben werden, conjervative wie liberale Minis 
jter haben ihr Wort dafür verpfändet, und wollte das jegige Minifterium auch 
gern dieſen Kampf umgehen, ſo wird es durch die Furcht, Lord John Ruſſel 
könnte ihm die Sache aus der Hand nehmen, zur Einbringung einer Reform— 
bill gezwungen werden. Die Nachkommen der alten Tories werden ſich hüten, 
den Fehler ihrer Vorfahren zu begehen. Dieſe ließen durch die hartnäckige 
Verweigerung jeder Conceſſion in der Frage der Parlamentsreform dieſelbe in 
die Hände der Whigs fallen, welche die faulen Burgflecken ihrer Gegner von 
der Wahlliſte ſtrichen und ihre eignen ſtehen ließen; man wird nicht die Un— 
flugheit begehen, wie der Herzog von Wellington, das beitebende Syitem für 
vollfommen zu erflären, zumal die Gonfervativen feine Urſache haben, mit 
demfelben jehr zufrieden zu jein. Das Minifterium Derby-Disraeli wird fein 
Aeußerſtes aufbieten, den Einfluß der Grafichaften im Gegenfaß zu dem der 
gropen Städte zu ftärfen, man hat die Klagen Dieraelid, daß die ländlichen 
Intereſſen in diefer Beziehung ungerecht behandelt feien, für fopbiftifch erklärt, 
weil viele Burgfleden (die als Städte zählen) einen aderbauenden Charafter 
haben. Ohne dies zu leugnen, glauben wir, daß die Klage doch begründet 
bleibt, und wenn der fluge Verfaſſer des Coningsby einen geſchickten Com— 
promiß macht, fo zweifeln wir nicht, daß viele whiggiſtiſche Grundbefiger auf 
jeine Seite treten werden. Wenn die Arijtofratie gefchidt ift, fo wird fie 
einige unbedeutende Burgfleden opfern und dafür bejiere Bedingungen bei den 
Srafihaftswahlen erftreben. Außer den eigentlihen Whigs werden ficher 
manche Peeliten zu den Gonfervativen treten. Dieſe Partei ift ald aufgelöft 
zu betrachten, jie hatte einen Halt nur fo lange, als das Princip des Frei— 
handels noch ernftlich befämpft wurde, nachdem die Gegner deifelben e8 an— 
erkannt haben, zeigt fih, da die verjchiedeniten Elemente, unter der Firma 
des Freihandels vereinigt, micht länger unter einem Dache bleiben fönnen, 
Was hatten im Grunde Männer wie Gladjtone und Sur Willtam Molesworth 
gemein, außer jener fpeciell öfonomifhen Frage? Nur diefe trennte Gladftone 
von den Zoried, man weit, dab ed blos an äußern Umftänden lag, wenn er 
nicht in dag gegenwärtige Minifterium trat, er wird jicher mit ihm ftunmen. 
Andere Peeliten wie Gardwell und Sidney Herbert, werden fih unzweifelhaft 
zu den Liberalen ſchlagen. 

So fehen wir einer neuen und interejfanten PBarteienbildung in England 
entgegen, manche laudatores temporis acti flagen, daß der nationale Cha- 
rafter der alten Parteien verloren gebe, ald ob die neue Geftaltung nicht 
national wäre. Parteien find die Wortführer von Intereſſen, der dynaftifch-poli- 
tifche Zwift, welcher die Whigs und Tories ind Leben rief, ift längjt beigelegt, 
fie haben darauf faft ein Jahrhundert die Herrfchaft unter ſich getheilt und 
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für ihre Mitbürger geführt, im Laufe der Zeit bat fich eine neue Glaffe der 
Gefellfhaft heraufgearbeitet und ift zu dem Grade von Bildung, Reichthum 
und Einfluß gelangt, das fie verlangen darf, ihre Intereſſen felbit zu ver- 
treten, Nichts darin ift unnational und willfürlih, mir fehen vielmehr eine 
naturgemäß fortichreitende Bewegung, die durch unflugen MWiderftand nur aus 
ihrer richtigen Bahn geriffen werden fönnte, und im politifchen Leben, deffen 
Geſetz Bewegung und Fortfchritt ift, ift nichts fo revolutionär als Stilljtand 
gebieten. 


Die Verhältniffe der Iuden in Deftreid). 


Nicht Rothſchild kann fich über feinen endlichen Eintritt in das englische 
Parlament, nicht Lord John Ruſſel über den fchlieglihen Sieg feines An- 
traged fo innig gefreut haben, wie die Sfraeliten in Deftreih. Kein Leſer 
diefer Blätter wird diefe Freude und Theilnahme fo deuten, als hofften die 
Suden in Deftreih, das fih nun auch ihnen nächſtens die Pforten des öft: 
reihifhen Parlaments öffnen werden. Solche Phantaften find fie nicht. Aller- 
dings fnüpfen fie aber eine Hoffnung an diefen neuen Yortichritt der Juden— 
emancipation und geben fih dem Glauben bin, daß die öffentliche Meinung 
von jener Thatjache Beranlaffung nehmen werde, die ungleich härtere Aus- 
nahmeſtellung, welde die öftreichifchen Juden haben, zu beleuchten. Es 
handelt ſich bier nicht um eine politifhe Gleichftellung. In diefer Beziehung 
ftehen die Juden in Deftreih hinter den Bekennern der übrigen Confefjionen 
nicht wefentlih zurüd. Es gilt vielmehr die Aufhebung der Schranken, welche 
der Befigfähigfeit der fraeliten und zwar erjt in der jüngjten Zeit gezogen 
worden find. An und für ſich drüdend, ericheinen diefelben noch härter ala 
Reaction gegen die früher giltigen, verhältnigmäßig liberalen Beftimmungen. &3 
gab eine Zeit, in welcher e8 den Juden vollfommen freiftand, Grundbefig zu 
erwerben; die Jahre 1848—1853. Weil aber diefe Zeit für uns feine paffende 
Richtſchnur bieten dürfte, fo erinnern wir an noch frühere Jahre, in welchen 
wenigitend Dominifalgrundftüfe (mit einem Grundzin® bebaftete Güter im 
Gegenfage zu den eigentlihen Bauerngütern) von Juden nah Belieben ge- 
fauft und veräußert werden fonnten. Nicht einmal in diefer befchränften Weife 
ift heutzutage der Grundbefiß den öftreihifchen Juden zugänglih. Cine am 
2. October 1853 erlajjfene Verordnung hob die Befipfähigfeit der Juden bis 


auf weiteres; wieder auf, erklärte. die auf,&rundlage früherer. Geſetze gemach— 
ten Grwerbungen (feit 1849) nur für die Perfon giltig und ‚verbot ihrerBer- 
erbung. Stirbt der gegenwärtige DBefiger, fo: tritt eim Zwangsverkauf ein es 
fei denn, daß ausnahmsweiſe die Uebertragung des Eigenthums an diene: 
türlihen Erben geduldet wird, Die Ertheilung folcher Privilegien, von dem 
Gutachten der untergeordneten Behörden abhängig, war in den. erfien Fahren 
nah dem Erlaß jener Verordnung feine Seltenheit. Deſto ftrenger wurde: daß 
Verbot in der letten Zeit gehandhabt, trogdem das es felbit in den höchſten 
Berwaltungsfreifen nicht mit günftigen Augen angeſehen wird. Nicht zufällig 
trifft dDiefe Wendung zum Schlimmern beinahe bi8 auf Tag und Stunde»müt 
dem Abſchluß des Goncordated zufammen, wie denn aub nach glaubwürdigen 
Verſicherungen es zunächſt Flerifale Einflüſſe find, welche die oft 'bereitö ind 
dringend angetragene Aufhebung jener Beſitzbeſchränkungen bis jest: verhin— 
derten. In den legten Wochen find die Hoffnungen auf eine günftige Löſung 
der Frage gefttegen, indem ed möglich wurde, nicht mit allgemeinen Huma— 
nitätsfeufzern, fondern mit concreten Thatſachen dad Gemeinfchädliche der ber 
ftebenden Berbältniffe zu begründen und die Rechtsverwirrungen und den 
volföwirtbichaftliben Schaden, den fie hervorriefen, zu beweifen. Wir füh— 
ven nur zwei Beiſpiele an, nicht ala die einzigen, nicht einmal ala die ſchla— 
gendften; wir bejigen aber zufällig von denjelben actenmäsige Kunde und 
fünnen daher ihre Richtigkeit vollkommen verbürgen. Ein jüdiſches Gemeinde 
alied eines böhmiſchen Dorfed erwarb am 5. Auguft 1853 eine Grundfläche 
von 100 Quadratklaftern ald Bauplag. Sowol für diefen Kauf, wie für die Er— 
richtung eined Wohnhaufed auf dem Bauplase hatten die Behörden ihre Be— 
willigung ohne Zögern ertheilt, Dem Wohnbaufe felbft lag ein amtlich-ge— 
nehmigter Bauplan zu Grunde Als e8 aber fertig Hand ünd der Eigen— 
thümer feinen Befistitel in die öffentlichen Bücher einschreiben laſſen wollte, 
wurde er abgewielen, weil ihm nach der Berordnung vom 2, October 1958 
die Befisfähigfeit mangle. Der Zwangdverfauf drohte, die Gefahr war vor 
banden, ein auf geleglichem Wege rechtmäßig erworbenes Eigenthum zu ver 
lieren. Denn bei einem Zwangöverfauf werden befanntlih die Güter zu den 
ſchlechteſten Preiſen losgetchlagen. Zum Glüd war der in feinen Rechten be 
ſchädigte Mann eine energiihe Natur. Er ſuchte Abhilfe bei der höheren 
Inftanzse Das böhmiſche Oberlandesgericht, von welchem der rechtliche, hu— 
mane Sinn feines früheren Präfidenten, ded Grafen Mitrowsky, noch wicht 
gewichen, entſchied zu feinen Gunjten und feste ihn in fein Eigentbum wieder 
ein. Wie fange er in demjelben bleiben wird, ift freilich eine andere Frage, 
und gefeßt, er würde nicht weiter bebelligt werden, fo ericheint es doch traurig 
genug, daß in einer fo klaren Rechtsſache zwei verichiedene Enticheidungen ge 
troften werden fonnten. Die Necbtöficherheit hat dadurch keineswegs gewonnen, 


Der andere Fall, den wir erzählen wollen, fehifdert nicht blos die Un— 
fiberheit des ifraelitifhen Eigenthums, fondern offenbart den pofitiven Scha- 
den, welchen auch hriftlicher Befts durch die erwähnte befchränfende Verord- 
nung erleidet. Bor achtzehn Monaten wurde der große Gütercompler von 
Leitomiſchl in Böhmen gerichtlich verfteigert. E38 lag ein Angebot vor, welches 
nah Tilgung aller Schulden dem ehemaligen Befiger noch eine anfehnliche 
Summe verfchafft hätte. Da daffelbe jedoch von einem Juden ausging, wurde 
e8 zurüdgemwiefen, und dem Fürſten Thurn und Tarid die Herrfchaft zugefchla- 
gen, welcher diejelbe Danf dem Umftande, daß er blos jüdische Mitbewerber 
hatte, halb gefchenft erhielt. Wir gönnen dem neuen Gigenthümer von gan: 
zem Herzen den glüdlichen Erwerb. Wenn wir aber vernehmen, daß der 
Kaufpreis (1,257,334 Thlr.) hinter der Schuldenmaffe um eine halbe Million 
Thaler zurüdblieb, dag ein Penfiondcapital von etwa 26,000 Thalern feine 
Dedung erhielt und Waijengelder im Betrag von 96,145 Thlr. (144,218 Fl.) 
durch den niedrigen Kaufpreis verloren gingen, und daß das alles eine Folge 
der abgewiefenen jüdifchen Goncurrenz ift, jo begreifen wir den Aerger der 
Beichädigten, die fi wol gar betrogen wähnen und erflären und leicht die 
Unpopularität der mwiederhergeitellten Bejigunfähigfeit der Juden in grund: 
befigenden Kreifen. 

Drücken unvermeidlihe Umjtände und natürlihe Berhältniife den Werth 
liegender Güter, fo muß man fich dies gefallen laifen, wenn aber die Preiſe 
fünftlih erniedrigt werden, wie es dur die willfürlihe Ginfhränfung der 
Concurrenz unzweifelhaft der Fall it, fo gibt dies nothwendig Beranlaffung 
zur Klage und Unzufriedenheit. Die Landeigenthümer willen, dag die nam— 
bafte Erhöhung der Grundfteuer nur noch eine Frage der Zeit ift. Indirect 
bat man fie bereitd im verflofienen Jahre gefteigert, indem man das Ka— 
tafter verbefferte, wodurh ein Mehrerträgnig von 1,891,536 Fl. gegen das 
Jahr 1856 erzielt wurde. Die Regierung begnügt jih aber nicht damit, 
fondern wird, fobald die Einzahlungen auf die Nationalanleihe — bekannt: 
li eine verdedte Einfommenfteuer — ihr Ende erreiht haben, die Grund» 
fteuer überhaupt höher bemeffen. Soll died ohme Weberbürdung des Grund: 
befige® gefchehen, jo muß fie ſchon frühzeitig bedacht fein, alle Schranfen des 
freien Verkehrs, alle Hinderniffe einer Werthfleigerung wegzuräumen. Sit die 
Verordnung vom 2. October 1853 ein ſolches Hindernig, wie jedermann in 
Deftreich zugibt, fo muß fie aufgehoben werden, mag die Regierung noch fo 
große Bedenken gegen die Erweiterung der Rechte der Juden hegen. 

Die Billigfeit verlangt es übrigens, dag wir der Regierung das Zeugniß 
geben, daß fie feineswegs von Vorurtheilen in Bezug auf die Juden erfüllt ift. 
Die Statthalter der verfchiedenen Provinzen haben oft und eifrig die Gleichitellung 
der Juden in der Befisfähigkeit empfohlen und Bittfchriften in diefem Sınne 
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freundlih unterftügt. Der Plan einer jüdifchen Aderbaufchule, -zu deren Be- 
gründung Geldmittel bereit liegen, wurde vom Minifterium nicht verworfen, 
fondern nur die Anfammlung größerer Mittel angeratben. Auch. die fittlichen 
Folgen, melde eine erweiterte Befisfähigfeit auf die niederen tifraelitifchen 
Glafjen üben dürfte, die Minderung der befannten Grwerböunrube, die He— 
bung des Patriotismusd werden von der Regierung unbedingt bejaht. Ueber— 
flüſſig wäre e8 deshalb, die Regierung auf die Inconfequenz ihrer Handlungs« 
weile aufmerffam zu machen, daß fie den landwirthfchaftlichen Intereifen 
nadtheilig findet, was ihr für die imdujtriellen förderlih dünft, oder dad 
Berfehrte diejer bejshränfenden Mapregeln zu betonen, die, wenn fie von der 
Furcht, die Yandbevölferung fönnte in eine allzugroße Abbhängigfeit von den 
Juden geratben, dictirt find, gradezu hervorrufen, was fe vermeiden wollen. 
Die Korm- und Branntweinjuden, die ländlichen Mäkler und Händler blühen 
am üppigiten bei einer folhen vorurtheilsvollen Bolitif. Alles das wei die 
Regierung und erfennt e8 an. Unwillkürlich taucht die Frage nach den Ein» 
flüffen, welde jenen befchränfenden Mafregeln Dauer verleihen, mieder auf. 
Vergeſſen wir nicht, dag auch die Proteftanten in Deftreich zu einer beichränf: 
ten Befisfähigfeit verurtheilt find. Nicht, weil die Juden Juden, fondern 
weil fie nicht römisch-fatholiich find, werden ihre Rechte in die engjten Gren- 
zen gewiejen. Cine doppelte, fcharf entgegengefegte Strömung durchzieht die 
innere Politik Oeſtreichs. Während im Polizei und Handelöminifterium das 
liberale Clement vorberricht, find andere Verwaltungsjweige Mächten. und 
Einflüffen, die wir nicht näher zu bezeichnen brauchen, unterworfen. Wäre - 
die Frage der jüdischen Befisfähigfeit vom Polizei- oder Handeldminifter zu 
entjheiden, fie wäre längft zu Gunften der Sfraeliten gelöft. Haben ja doc 
die beiden Minifter felbit, Herr von Kempen und Brud einen ähnlichen Bann 
zu dulden, und bleibt ihnen ala Proteftanten ein Ankauf z. B. in Tirol unter 
jagt. So aber liegt die Enticheidung in anderen Händen, und ift nur, die 
Hoffnung übrig, daß die ultramontanen Einflüffe bald zum Heil der Ber- 
waltung in ihre natürlichen Grenzen zurücgewiefen werden. Kein Geld, feine 
Jeſuiten. 
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Die Feier des dreihundertjährigen Beſtehens der Univerfität 
Jena. 


Seit der PVerfammlung von Abgeordneten deutfcher Univerfitäten im 
Herbft 1848 hatte ich Jena nicht wieder gefeben. Sobald diesmal der Ber- 
fauf der Reife mich auf die thüringifhe Bahn geführt, fand ich mich im 
Dampfmwagen unter jenaifchen Jubelgäſten. Bon Station zu Station ver: 
mehrte fih die Zahl derfelben, fo wie die freudige Erwartung. Die Scenen 
des Wiederſehens begannen fchon hier. Bis Apolda hatte fih die Zahl.der 
nad Jena Reifenden fehr beträchtlich gefteigert. Wir fanden am Bahnhof 
feine Wagen und mußten die Fleine PViertelftunde nah der Stadt gehen. An 
der Poft fanden wir alle Arten von Fuhrwerken, aber nicht genug, dem gro- 
fen Andrang zu genügen. Glüdlih wer die drei Stunden fonnigen Weg 
nicht zu Fuß wandern oder gar in Apolda übernachten mußte. Ich fand 
Unterfommen auf einem Leiterwagen, über welchem grüne Baumzweige zu 
einem Dach zufammengefteft waren. Die Stadt Apolda war reichlich mit 
Flaggen, meiftend ſchwarz-roth-gelben, geſchmückt. Etwas derb durchrüttelt, 
langten wir nad zwei Stunden in Jena an, gleich vielen andern, denen das 
Schickſal, auf einem Reitermagen zu fahren, zu Theil geworden. Wir fuhren 
in Jena durch eine ftattlihe Ehrenpforte, durch welche furz vorher der Groß— 
herzog eingezogen war, empfangen vom Corpus academicum und der Stu— 
dentenfohaft. Er hatte unmittelbar nah dem Einzug das Corpus academicum 
zu fih ins Schloß beichieden und dem Prorector als Amtſchmuck eine goldene 
Ehrenkette überreicht Namen? Seiner und feiner „lieben Bettern“, der fächfi- 
fhen Herzöge. 

Nachdem ich meinen Leitermagen verlaffen, begab ih mich nah dem 
fremdenempfangdbureau, um Wohnungsanweifung, Feitbillete, Programme 
u. dergl. abzuholen. Trotz großen Zudranged war man fhnell erpedirt, weil 
die Einrihtung ded Bureau vortrefflih war. Man hatte fogar Knaben an- 
geftellt, die Fremden nah den Wohnungen zu begleiten und das Gepäd zu 
tragen. Nachdem ich Unterfommen gefunden, war das Erfte ein Gang durd 
die Stadt, welche einen überaus heitern und belebten Anblid bot. Alle Häu- 
fer waren mit Flaggen und Guirlanden, zum Theil recht gefhmadvoll ver- 
ziert. Der Schmud war in manden Straßen fo reihlih, daß die Häufer 
verfhmwanden. Mehrfach hatte man große Guirlanden und Flaggen, die 
gegenüberliegenden Häufer verbindend, quer über die Straßen gejogen. So 
mwimmelte alle® von bunten fröhlichen Farben. Nicht geringer und minder 
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fröhlihb war das Menfchengewühl. Weberall Umarmungen, Begrüßung alter 
Freunde, dazwifchen Gefang der Studenten, das Ganze ein Ton des Jubels. 

Bon der Stadt ging ih nah dem fogenannten Paradied, wo man ald 
Mittelpunft aller Gäfte eine Feithalle erbaut. Das Paradies ift eine große 
Wiefe am füdlichen Ende der Stadt, öſtlich durch die Saale, meitlich durch 
die Gärten der Stadt begrenzt, für das Auge aufs Ichönite durch die jenai— 
ſchen Berge eingefaht und von zwei Lindengängen in der Mitte durchichnitten. 
Auf diefem Platz, der ein reizended Landſchaftsbild gibt, batte man eine 
große Hütte aus Bretern errichtet, audgedebnt genug, um zweitaufend Menſchen 
an Tifchen fisend aufzunehmen, die ſüdöſtliche Längenfronte, von großen 
bogenförmigen Deffnungen durchbrochen, mit der Ausjiht auf die Wiefe, die 
Wände mit grünem Tannenreijig befleidet, die beiden Schmalfronten je durch 
eine. dreifach gegliederte Giebelwand thurmartig verziert. Ueber dem Eingang 
an.der Öftlihen Schmalfronte war von Marterfteig aus Weimar der Einzug 
Johann Friedrichs in Jena auf Yeinwand gemalt, mit dem biftortichen Aus— 
ruf des Kurfürſten als Ueberſchrift: „Siebe da Bruder Studium!“ Der blaue 
Farbenton des Bildes bob fih aus der grünen Tannenlaubumfleidung vor» 
treftlich heraus. So war in diefer Feſthalle mit den einfahiten Mitteln ein 
immenfer geſchützter Raum für eine große Berfammlung und zugleich ein freund» 
licher, ja feitlib geſchmackvoller Unblid gewonnen. An der jüdöjtlichen Fronte 
außerhalb der Felthalle waren im freien Bänfe und Tifche angebradt, an 
denen mindeftens noch zweitaufend Menſchen figen fonnten, das Ganze duch 
einen mit Tannenreiſig befleideten Zaun abgegrenzt. Den Zutritt zu diefer 
Halle erlangte man gegen Erlegung von einem halben Thaler auf dem Em— 
pfangsbureau. Als Legitimation am Eingang diente höchſt finnreih, um die 
GSontrole abzufürzen, eine weiß-grüne Cocarde von Porzellan, ind Knopfloch 
geſteckt. 

Feſtliche Muſik ſchallte beim Eintritt in das Paradies aus der Halle ent— 
gegen. Hier überfah man erft die ungeheure Fülle ded Fremdenbeſuchs, mel- 
ben die Fleine Stadt in Ddiefen Tagen aufgenommen. Unter dem endlofen 
Begrügen und Wiederfeben ging die Zeit Schnell vorüber. Mit Anbruch der 
Dunfelheit begann die Beleuchtung der Berge, welche einen überaus fehönen 
Anblid bot: auf den Gipfeln große Flammenfeuer, auf den Abhängen Bud. 
ſtaben, durch brennende Jadeln gebildet: auf dem einen Berge ein W. (Will: 
fommen), auf dem andern 3. F. (Johann Friedrih) u. f. w. Hin und 
wieder bildeten Reihen fadeltragender Knaben bewegliche Guirlanden, alles 
überaus reizend, 

Nachdem diefe Scene hinlänglich genoffen, zerftreute fi die Menge in 
die Stadt. Die Studentenverbindungen hatten ihre alten Mitglieder ſämmt— 
lich zu folennen Gommerfen geladen. Biele Gebäude waren feftlich erleuchtet, 
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vor allem das alte Haus des Burgkellers, welches durch die Gelmunte der 
Burſchenſchaft jo befannt geworden ift. In grogen Flammenbuchſtaben brann- 
ten die Worte: Ehre, Freiheit, Baterland. Auf diefen Commerfen joll mand 
Stück alter Studentengefchichte lebendig geworden, manch interejlanter und 
erhebender Moment vorgefommen fein. Wer nicht felbft in Jena ftudirt hat, 
konnte bei dem großen Zudrang bier nicht gut Theil nehmen. So blieb ich 
diefen Feitlichfeiten fern, 

Am andern Morgen, dem eriten Feittag. um acht Uhr, verfammelten jich 
die einheimifhen und auswärtigen Univerfitätämitglieder im oben Saal des 
neuen Bibliothefgebäuded. Dieſes, fur; vor der eier vollendet, bat die 
Bücherfammlung noch nicht aufgenommen und bot mit feinen beiden großen 
Sälen im Erdgefhog und im eriten Stod trefflibe Räume für officielle Feſt— 
verfammlungen. Nachdem da® Corpus academicum von Jena im großen 
Saal des erften Stocks ſich verfammelt, traten aus einem Nebenjaal die aus: 
wärtigen Deputationen und Univerfitätögäfte ein. Der erſte Sprecder war 
Benedict Haje aus Parid, Membre de l’Institut, ehemaliger jenaifcher Stu- 
dent, ſtark bejahrter Herr, Conſervateur der griechiſchen und lateiniichen Hand— 
fohriften an der faijerlichen Bibliothek zu Paris, befannt durch wohlmwollende 
Förderung deutſcher Gelehrten in Frankreich. Ihm folgte Fürft Odojewsky, 
kaiſerlich ruſſiſcher Kammerherr und Mitdirector der kaiſerlichen Bibliothek zu 
St. Petersburg. Gr überreichte als Feſtgeſchenk Johann Caspar Lavaters 
Briefe an die Kaiſerin Maria Feodorowna, Gemahlin Kaiſer Pauls J. von 
Rußland, über den Zuſtand der Seele nach dem Tode, nach der in Peteröburg 
befindlihen Driginalhandichrift herausgegeben und als ein Beitrag zur deut 
ben Literatur aus Rußland der Univerfität Jena gewidmet. Dem Fürſten 
Odojewsky folgte der Abgeordnete der faiferlihen Akademie der Wiffen- 
Ihaften zu St. Peteröburg, Staatörath v. Fritzſch. Er überreichte die tibetanifche 
Ueberfegung eines altindifchen Gedichts, herausgegeben von Schiffner, ald Gratu: 
lationsſchrift der faiferlihen Akademie und verſprach, die ſämmtlichen Schriften 
der Afademie folgen zu laffen. Es bot ein gewiſſes Intereife, die von ſchwerer 
Goldjtiderei ftrogende Uniform des ruſſiſchen Fürften mit der neufaiferlicen 
Uniform eine® Membre de Institut zu vergleihen. Die legtere dunkelgrün, 
mit hellgrüner Seidenftiderei, höchſt pariferifch elegant, aber völlig lafaienhaft, 
die tuſſiſche Kammerherrnuniform überladen , aber doch folid prächtig. 

Aus der langen Reihe der Deputationen will ich nur einzelne atifzählen. 
Die Deputation der ebemald in Jena ftudirenden Schweizer, vertreten durch 
zwei Sprecher, überreichte einen prachtvollen filbernen Pokal, deifen Wand 
von einem audgezeichnet gearbeiteten Alpenrofenfranz in Mattfilber umgeben 
und deſſen Stiel mit Gemäföpfen verziert war, außerdem die Bundesgeſetzſamm— 
lung, eine topograpbifhe Karte der Schweiz von General Dufour u. f. w, 
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Ihre Reden ftrömten über von Anerkennung des philoſophiſchen und freifinni- 
gen Ruhmes von Jena. Die Smithsonian Institution zu Wafhington, Tief 
ein Brachtwerf von Agaſſiz durch einen jenaiihen Profeſſor überreichen. Die 
ehemals in Jena ſtudirenden, jest in Amerifa lebenden Deutfchen batten- eine 
Rotivtafel geſendet, welche in ihren lebhaft idealifirenden Ausdrüden auf 
rührende Weife deutfches Heimweh und den Zauber erkennen läßt, welchen 
Jugenderinnerung und das Bild ded afademiichen Lebens auf den in fremder 
Welt mweilenden Deutihen ausüben. Zu diefer Votivtafel geiellte fih eine 
gleiche des neuyorfer Salamanderclubs, begleitet von einem photograpbifchen 
Bild, die Stifteraruppe des Clubs daritellend, eines Vereins von Deutſchen 
in Amerika, welche, wie fie jagen, die höchſte Freiheit des Individuums auf 
allen Lebensgebieten eritreben: ein charafteriftiicher Beweis deuticher Wunder 
lichfeit, verbunden mit rübrendem Heimathsgefühl. Große Begeifterung für 
Jena athmete aub das Wort ded Sprechers der ehemals in Jena ftudiren« 
den Ungarn. Die Deputirten der deutichen Univerfitäten hatten ſehr verftän- 
dig einen Sprecher gewählt, in der Berfon des treftlichen Böckh aus Berlin, der 
während ded ganzen Feſtes am meiiten unter allen Gälten der Gegenftand 
achbtungsvoller Aufmerkſamkeit blieb. In feiner Rede bezeichnete er den Doppel 
ten Geſichtspunkt, daß er Namens der deutichen Univerfitäten vermöge des 
ihm bier erft gewordenen Auftrages und vermöge des frühern Auftrages 
Namens der Univerfität Berlin ſpreche. Er bob bervor, daß die Univerfitäten 
bis jest das reinite Band der deutichen Einheit. Als Sprecher von Berlin 
wies er auf das enge Band zwifcben Preußen und Thüringen bin, auf die 
Berfchwägerung der Kürftenbäufer, aus welcher die Hoffnung Preußens, der 
Erbe ſeines Thrones, bervorgegangen. 

Unter den Feſtgeſchenken ift das bedeutungsvollite bereits durch die Zei— 
tungen befannt. Ich meine die lebensgroßen Büften von Fichte, Schelling, Hegel, 
in Bronce auf ſchwarzen Marmorfäuten, Geſchenk des Prinzen und der Prinzeffin 
von Preufen. Wer den Gedanfen diefes Geſchenkes auch angeregt, taftwoller, 
finniger, grade von Seiten diefer hohen Geber bezeichnender und erfreulicher 
bätte es nicht fein fönnen. Der Regent Preugend ehrt das Feſt einer deut: 
ſchen Univerfität, die nicht zu feinen Staaten gebört, durch die Bilder von 
drei Heroen der deutſchen Wiſſenſchaft, in welchen ſich die eigenthümliche Kühn— 
beit und, Freiheit dieſer Wiſſenſchaft am höchſten ausprägt, deren Andenken 
daher den Männern der Umkehr am meiſten verhaßt, deren fortlebender Ein— 
fluß denjelben Männern am meiſten gefährlich iſt. 

— Die vielfeitige Theilnahme an dem jenaiſchen Univerſitätsfeſt kann. ich 
nicht beifer hervorheben, als indem ich von dem fürftlichen Ehrengeſchenk zu 
den Geſchenken eines Bürgers übergebe, des Buchbindermeiſters Bogel zu 
Jena, Derjelbe hat der Univerfität ein Gedenfbuch überreiht, ein Pracht⸗ 
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ſtück von Buchbinderarbeit, welches auf jeder Weltinduftrieausftellung glänzen 
fönnte. Deffelben Meiſters Schillerpradhtband, den er ald zweites Geſchenk 
überreiht, bat in der That auf den Ausftellungen zu London und Paris ge: 
glänzt. Doc ift die zweite Arbeit noch weit ausgezeichneter. Daß nah dem 
Borgange der Buhhandlung F. A. Brodhaus aub die Engelmannfche Buch— 
bandlung in Leipzig und dad Landesinduftriecomptoir in Weimar ihren: Ber: 
lag geſchenkt haben, ift jhon aus den Zeitungen befannt. 

Gegen Schluß der fih etwas lang ausdehnenden und ermüdenden Vor— 
ftellung der auswärtigen Deputirten trat ich an die Fenſter des Bibliothek: 
faaled, von welchen die jenaifche Landſchaft einen fo ſchönen und mwechjelnden 
Anblid gewinnt, wie faft von feinem andern ‘Punkt. Bald aber wurde das 
Auge von der Kandichaft wieder auf die Menfchen hingezogen. Der Feſtzug 
begann vor dem Bibliothefgebäude ſich zu ordnen. Hier ſah ich zuerjt die 
ftudentifhen Marfhälle mit ihren Fahnen. Die Fahnen aller Berbindungen 
waren neu und jehr geſchmackvoll. Ich muß befennen, felten ſolche blühende 
Sünglingsgeftalten geliehen zu haben. Das Ganze war durchaus nicht wie eine 
Maöferade. seitlihe Stimmung verlangt auh äußeren Shnud. Wir haben 
und der Freude daran und des Gejchmades darin nur zu fehr entwöhnt. 
Freilih muß vieled Andere befriedigend gejtaltet fein, ehe ein Volk fich der 
Freude im feitlihen Glanze und Schaugepränge hingeben fann. Die Er— 
ſcheinung diejer Studenten aber hatte durchaus nicht? Unnatürliche® noch 
Wideriprechended, Auch viele Gäfte von preußifchen Univerfitäten waren in 
dem Amtstalar erfchienen, welchen man dort eingeführt. Ich kann nicht fagen, 
dab diefe Erſcheinung mibfallen hätte. Der fchwarze Frad ift und bleibt 
fein Coſtüm für fejtlihe Aufzüge. Als die Univerfität mit ihren Gäften in 
den Zug eintrat, fonnte fie fih fagen, daß felten eine Jubelfeier jo aus— 
gebreitete und anerfennende Theilnahme gefunden, als die Zahl und Spracde 
der Deputationen ergeben hatte. Der Zug ging in die Stadtkirche zum 
Gottesdienit und wurde allerdingd durch einen ftarfen Regenguß geſtört. 
Wenige indeß nur flüchteten, und die Standhaftigkeit der großen Mehrzahl 
fand fich dadurd belohnt, da an dem erften Tage das Felt durch das Wetter 
nicht wieder geftört, an den beiden folgenden aufs fchönfte begünftigt wurde. 

Den Mittelpunkt des Feitgottesdienftes bildete die Predigt des Kirchen. 
rath Schwarz zu Jena. Da mar feine Spur von Kanzelton, von Weichlich- 
feit, Sentimentalität oder falfhem Pathos, fondern eine fräftige Volksrede, 
ungefünftelt und doch geiftvoll. Der Redner hatte den achtzigften Pjalın zum 
Zert gewählt: „Bott Zebaotd — — — ſuche heim diefen Weinftod und 
halte ihn im Bau, den deine rechte Hand gepflanzet hat und den du dir 
feſtiglich erwählet haft. Siehe drein und ſchilt, daß des Brennen? und Reißens ein 
Ende werde. Deine Hand fhüge das Volk deiner Rechten und die Leute, die du 
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dir feftiglich erwählet haft. So wollen wir nicht von dir weichen. Laß ung leben, 
fo wollen wir deinen Namen anrufen.“ Nach diefem Pfalm theilte der 
Redner die Feſtpredigt in Dank, Bitte und Gelübde. Bei dem Danf 
gedachte er der Bedrängniffe, welche die jenaifche Hochſchule zu überftehen 
gehabt, bei der Bitte („Siehe drein und fchilt, daß des Brennen und Reifen? 
ein Ende werde”) der gegenwärtigen Anfeindungen. Ferner führte er bei 
der Bitte („ſchütze das Volk deiner Rechten“) die Nothwendigfeit des gött— 
lichen Schutzes aus. „Dieſer Schutz umfaßt für eine Anftalt, wie die unfrige, 
fo zu fagen für ein Volk, wie es auf ihr fein Wefen hat, vor allem Freiheit 
des Lehrens und Lernens.“ Indem er ferner den göttlihen Schug für die 
Stätte erflehte, worin der Weinftod (die Hochſchule) gepflanzt fei, gedachte 
er in anziebender Weife der Dertlichfeit, in welcher die jenaifhe Hochſchule 
fib bewegt. Den Schluß bildete das Gelübde: „So wollen wir nicht von 
dir mweihen. Laß und leben, fo wollen wir deinen Namen anrufen.“ „Nicht 
von Gott weichen mit der Treue der Gefinnung und Weberzeugung, welche 
ihrem Weſen nach diefelbe bleibt, wohin er und auch geftellt hat in feinem 
Reiche. Hier iftd zunächit dad Meich der Wahrheit und der Wiffenfchaft, 
melde in allen ihren Zweigen, infofern fie die Wahrheit fucht und ihr dient, 
auch ihm dient, der die höchfte Wahrheit ift. Neue Treue alfo in ihr und gegen fie 
ın dem Berufe, den er und ald Lehrenden oder Lernenden gegeben. Wir follen, 
wie ed in jener alten Stiftungdurfunde heißt, zum Lobe des Allmächtigen graben 
helfen den Brunnen des Lebens, daraus unverfieglih gefchöpft werden mag 
tröftlihe und heilfame Weisheit zur Erlöjung von der für die Menichheit 
verderblihen Blindheit und Unvernunft.* Die VBerfammlung verließ die 
Kirche, fihtbar gehoben von dem Zug fräftiger, inniger Pietät und männlicher 
Selbititändigfeit, welcher durch diefe Rede ging. Der Zug bewegte fih nad 
dem Marfte, wo unmittelbar die Enthüllungsfeier des Johann-Friedrich-Denk— 
mals begann. 

Man hatte auf dem Markt, dem Denkmal gegenüber, eine bededte Tri— 
bune errichtet für die fürftlihen Herrfchaften und die auswärtigen Deputirten, 
an beiden SHäuferreihen feitwärts vom Denkmal offne Tribunen für Zuſchauer. 
Links von den fürftlihen Sigen vor der Zufchauertribune fand die Redner- 
bühne, nur mäßig über den Boden erhöht. Die Einmweihungdrede ſprach 
Staatsrath Seebeck, Gurator der Univerfität Jena, nachdem der Feſtzug auf 
dem Markt fih aufgeitellt. Der Redner ift der eigentliche Gründer des Denf- 
mals. Ob die erfte Anregung von ihm ausgegangen, weiß ich nicht. So viel 
ift gewiß, der Gründer eined folchen Werkes verdient zu heißen, wer uner- 
müdlich fammelt, das Intereſſe erwedt, große Gaben herbeifchafft und nimmer 
rubt, bis das Unternehmen gefichert it. In der Rede gedachte der Burator 
diefer Thätigkeit des Comité, deifen Seele und Borfigender er war, mit feinem 
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Wort. Wenn die Schwarzifche Predigt fih durch Tebendiged, volksthümliches 
Erfaffen der nächſten und gegenwärtigen Feftbeziehungen auszeichnete, fo fuchte 
Seebedd Rede „der Jubelfeier mit der Bergegenwärtigung ihrer größten Be- 
ziehungen die volle Weihe zu geben.“ Die weltgefichtlich fittliche Kraft, der 
Blaube, von welcher die PBerfönlichfeit des Kurfürften, deifen Denkmal ent- 
büllt werden follte, ein Zeuge gemwefen, vermöge welcher derfelbe auch Gründer 
der Univerfität geworden, war das Thema der Rede. Diefer Inhalt wurde 
an dem Schidfal und Charakter des Kurfürften durchgeführt, in einer Weife, 
welche ebenfo fehr durch die hohe Idealität und Wärme der Gefinnung fef- 
jelte, ald durd die Einfachheit der Form bei der Tiefe der Auffaffung über 
rafhte. Man hörte ed dem Redner deutlih an, daß der zu feiernde Held 
recht ein Held nach feinem Herzen, „Das ift ein gut bewährter Ruhm, den 
die dankbaren Herzen fo nach Jahrhunderten feiern. Fürwahr, ein edler 
Ruhm, nicht mit Gewalt noch Lift, fondern in Geduld ehrlich erfiegt, allein 
mit der Kraft eine® lauteren und beftändigen Herzens, wie wol Gott ein fol- 
ches bereitet, wenn je es gilt, ein gefährdetes heiliges Kleinod in fihre Hut 
zu legen.” In diefem Sinn wurde dad GCharafterbild des Kurfürften aus- 
geführt. Ein Charakter, nicht gemacht, fih ein hohes Ziel eigenthümlich 
und fchöpferifch zu geitalten, noch weniger eigenmächtig irgend eine Größe 
fih zu fuchen und gewaltfam zu ergreifen, aber mit tiefem Bedürfniß nad 
dem Ewigen und Wahren, war e8 fein Gefchid, zu finden, nicht fich zu geben, 
was den Durft feiner Seele ftillte, und war es fein Heldentbum, mit uner: 
fhütterliher Standhaftigfeit bi zum Märtyrerleiden an dem Gefundenen feit- 
zubalten. Nur notbgedrungen griff er zum Schwerte. Aber nach des Red» 
ners Sinn iſt dies nie die rechte Waffe. Vielmehr habe „das richten Wort 
vom Schwerte, gefprochen im Garten zu Gethjemane, das fo oft vergeffene 
und immer wieder erfüllte, auch an dem Kurfürſten fich beftätigt.* „Jetzt 
erft, nad feiner innerlichften Berufung für die Sache ded Herrn, nur ein 
Streiter im Geift, habe er das große Wort bewährt: „Wer am meiften glaubt, 
der wird auch bie am meiften jbügen.“ Und nun wurde ausgeführt, wie 
Gott feinen Streiter, den gläubigen Dülder, verberrliht habe, an feiner 
Kirche, an feinen Gegnern, an der Liebe feined Volks, an dem Glanz feines 
Geſchlechts, an der von ihm geftifteten Univerfität. Bon legterer fagte der 
Redner am Schluß: „Wie heute dad ganze Baterland — — uns feine Boten 
fendet, um mit und Gott in der Höhe unfer Danklied zu fingen, fo gebe der 
Allmächtige, daß auch fort und fort dem ganzen deutfchen Volke das Licht, 
welches hier eine treue deutfhe Hand auf den Altar des Baterlandes geftellt 
bat, werth und theuer bleibe. Bor allem aber möge und Thüringern felbft 
immerdar im Herzen gegenwärtig fein, welch ein föftlihes Erbtheil wir in 
diefer hoben Schule von den Vätern empfangen haben, damit ung die Be- 
Grenzboten IIL 1808. 48 
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rufung, an der höchften geiftigen Arbeit deuticher Nation mitthätig und vor- 
ftrebend Theil zu nehmen, nicht verftört werde, fondern in Ehren behalten 
bleibe, und wir in der Handreichung hierzu auch untereinander ftetd die eini- 
gende Liebe üben, zu welcher der fromme Kurfürft noch im Sterben die Sei« 
nen fegnend mahnte.“ 

Die Bedeutung ihres Helden und die Bedeutung diefer Denfmaldfeier 
ftellte die Rede ſchön und erichöpfend ind Licht. Denn e8 handelt ſich bei 
diefem Helden und bei dieſem Denkmal darum, dem deutichen Bolf feine 
edle Kraft zu vergegenwärtigen, fein treue® Hangen an dem Höchften, die 
opferwillige, geduldige Hingabe an ein erfanntes Ziel, an eine bewährte Füh— 
rung. Allein auch das dürfen wir nicht vergeifen, das ein Volk, um ein er- 
wäbhltes Werkzeug Gotted in der Gefihichte zu fein, noch anderer Helden be 
darf. Nicht blos der Dulder bedarf ed, fondern auch der Schlangentödter, 
der Reiniger, die dad Chaos entwirren, auch der fühnen That, die eigen- 
mächtig große Ziele ergreift und binftelt. Das deutſche Volf wäre verloren, 
bätte es blos folhe Johann Friedrih und nicht auch jenen Friedrih an der 
Spree und die Heldenführer des Befreiungdfampfes. 

Als nun die Hülle des Denfmals fiel, fonnte man nicht anders als freu- 
dig bewegt, ja gerührt erbliden, wie ſprechend und fünftlerifh eindringlich 
der Bildhauer denfelben Charakter vergegenwärtigt hatte, welchen der Redner 
eben gezeichnet. Die Figur fteht im Kurfürftenmantel, unter dem Mantel mit 
dem Harnifch befleidet, auf dem Haupt die Kurfürftenmüge, in der Rechten 
das entblöfte Schwert, wie bei feierlicher Repräfentation an die Schultern 
gelegt,” in der Linken die aufgefchlagene Bibel. Die ganze Haltung, Figur 
und Gefichtözüge prägen wundervoll treu und lebendig den hiftorifhen Cha- 
rafter aus: finnliche Lebenskraft geadelt durch Ehrlichkeit, Gutmüthigfeit, Treue 
und Standhaftigfeit. Die bedeutende Maſſe, welche der furzgedrängte, gewal- 
tige Körper mit dem ſchweren Harniih und dem Mantel bildet, bat doch 
durchaus nichts Drückendes, Ungeitaltetes, weil alle Formen höchft harafteriftifch 
und lebendig behandelt find. Der Gefihtsausdrud aber verdient dad hödhfte 
Rob. Selten ift die Aufgabe fo trefflich gelöft worden, ein nichts weniger 
als idealed Porträt unter Beibehaltung vollfommner Treue zu einem wohl- 
thuenden und harafteriftifhen Eindrud zu fteigern. Man wird nicht anftehen 
dürfen, dad Denfmal zu den gelungenften Bildwerfen der neuern Zeit zu 
rechnen, ganz gewiß zu den fprechenditen und volfäthümlichiten. Der Wit 
verſucht fi an jedem neuen Wert. So hat man auch diefes Denkmal be 
reitd mit einem Kartenfönig verglichen. Bergebens! Auch bei dem entſchiedenſten 
Willen die lächerliche Aehnlichkeit feftzuhalten, wird man immer wieder durch 
die natürliche und bedeutende Ausführung gefeffelt und erniter geftimmt. 

Nahdem auf die Denkmalsenthüllung eine angemeffene Pau fe gefolgt, 
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ward in dem untern Saale ded neuen Bibliothefgebäuded auf Einladung der 
Univerfität von ungefähr fünfhundert Gäften gefpeift. Der Großherzog brachte 
den erſten Toaft auf die Univerfität, dem einige andere folgten. Zur voll 
ftändigen Charafteriftit des Feftes fei bemerft, daß alle Weinforten audgezeich- 
net waren, was feine Kleinigfeit ift bei einem fo umfangreichen Mahl. Die 
Speifen waren gut. 

Am folgenden zweiten Feſttag ward in der Univerfitätsfirche die (ateinifche 
Gedächtnißrede auf die Hochfchule von dem Profeifor der Eloquenz, Hofrath 
Göttling, gehalten. Ich habe fie nicht gehört und fann Ihnen, da fie auch 
nicht gedrudt vorliegt, davon nicht berichten. Schwungvoll und humoriſtiſch, 
wigig und gemüthlich ift alled, was Göttling jagt, und im Latein bewegt er 
fi) mit größter Ungenirtheit. So wird auch diefe Rede geweſen fein, und 
fo hat man mir gefagt, daß fie geweſen fei. 

Nach der Rede war wieder Feſtmahl, wie am vorigen Tage. Inzwiſchen 
batte fich die feitlihe Stimmung bei allen Theilnehmern aufs Höchfte geftei- 
gert, fowol dur den ſchönen, oft erhebenden Verlauf der öffentlichen Feier- 
lichfeiten, ald durch den heitern Ton und die tiefen gemüthlihen Beziehungen 
in den PBrivatfreifen, hervorgerufen durch bedeutende Erinnerungen und Be 
gegnungen. Hier trat nun aber die Rüde des Feited ein. Jene Stimmung 
fand bei dem Feſteſſen des zweiten Tages feinen durchſchlagenden und be- 
geifternden Ausdrud. Es wurde zwar viel getoaftet, aber feine Rede erhob 
fih auf die Höhe des Feſtes. Eine doppelte Bedeutung der Univerfität und 
ihrer Feier war nod nicht zur Sprache gefommen. Die enge Verbindung 
Jenas mit dem Aufſchwung des deutfchen Geiſteslebens an der Schwelle un- 
ſers Jahrhundert®, und die Bedeutung Jenas für das deutiche Studenten- 
leben, ald Hauptfig der Burfchenfchaft. Es mußte hervorgehoben werden, wie 
jene Heroen des achtzehnten Jahrhundert? unter uns fortleben, und welche 
Pflicht wir, ald ihre Erben, der Geftalt unfers Lebens gegenüber haben, und 
es mußte hervorgehoben werden, wie wir zu dem fittlihen Auffhwung ſtehen, 
welchen die Burfchenfchaft dem deutihen Studentenleben zu geben bemüht 
war, was und überhaupt das Studententbum und afademifche Leben heute 
ift und fein fol. Died aber wagte und vermochte fein Redner. 

Der Mangel ward fehr bedauerlich und lebhaft empfunden, aber ſchwer— 
lih in den rechten Urfachen gefuht. Man ſchob die Schuld wol auf mangelnde 
Vorjorge der Feſtordner. Mit Unrecht. Es liegt vielmehr in der Natur der 
Sade, daß eine ähnliche Lücke bei jedem deutfchen Felt zu Tage fommen muß. 
Wir find ein Volk, das viele edle Kräfte in Gefchichte und Gegenwart ent- 
widelt hat. Das Gefühl und die Wirklichkeit diejer Kräfte fommt bei unfern 
Feiten zu Tage und fam bier zu Tage in dem fhönen Ausdrud der Fefterin- 
nerungen, in der gehobenen Stimmung, der Liebenswürdigfeit und ſittlichen 
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Haltung aller Feittheilnehmer, vor allem der Studentenfhaft, wovon noch zu 
fprehen ift. Aber wir find andrerfeit? ein Bolf, das die höchften Aufgaben 
des nationalen Daſeins noch nicht gelöft hat. Darüber befteht unter und 
noch Streit, Sorge, Unruhe, Verbitterung. So ift das Höchfte bei ung viel« 
mehr der wunde led, den die Meiften zu berühren fcheuen, deifen Gefahren 
nur ein faft genialer Takt und eine alles fortreigende Begeifterung vermeiden 
fönnte. Was in England auch den unbedeutendften Redner hebt, die Er 
innerung an das nationale Leben, das wird bei und auch für den gefchidteften 
eine Klippe, auf welche fih die meiften am liebften gar nicht begeben. So 
fönnen wir und bei unfern Feten, trog aller hohen Gemüthlichfeit, Liebens— 
würdigfeit und Sittigung, welche fie an den Tag legen, diefer Eigenfchaften 
nur freuen ald des trefflihen Stoffed für den fehnlih erwarteten Künitler 
oder den Heldenbund, welcher und erft zu einem rechten Bolt maden fol, 
Died gibt freilih allen unfern Feten für den tiefer Denfenden und tiefer Füh— 
lenden einen refignirten und wehmüthigen Beigefhmad. Das Symbol diefer 
Stimmung am gegenwärtigen Feſte war die verfolgte Burſchenſchaftsfahne, 
welche aus ihrem Verſteck hervorgezogen und bei dieſer Gelegenheit öffentlich 
in würdigen Gewahrfam übergeben follte, aber fchließlih von den Inhabern 
freiwillig im Verſteck gelaffen wurde. Die Zeit der Erfüllung ift für Deutſch— 
fand noch nicht gekommen. Alle, auch unfere reinften Freuden, find von der 
Sorge um dad höchſte Gut der Völker niedergedrüdt. 

Der Morgen des dritten Feſttags brachte die Chrenpromotionen. Sie 
find durh die Zeitungen binlänglich befannt und verdienen es durch den 
wahrhaft, der geiftigen Bedeutung des Wortes nad, liberalen und patrio— 
tifhen Sinn, den fie befunden: unter andern in der juriftifhen Yacultät 
Reventlow, in der philofophifchen Virchow, Beitzfe, Eduard Devrient u. f. w. 

Am Nahmittag ging der große Commerd auf Einladung der Stadt im 
Paradied vor fihb. Es war eine prächtige Scene. Die fonnenbeglänzte 
Wiefe, mit dem herrlihen Grün ihres Rafens und ihrer Bäume, wol au 
zehntaufend Menfchen, theils innerhalb, theild außerhalb des für die Studenten 
beftimmten Raumes, darunter ein reicher, feiner Damenflor, das ftudentifche 
Präjidialeomits in feinem bunten Shmud auf erhöhter Tribüne. Am Abend 
ward die Scene durch eine galvaniihe Flamme beleuchtet, ein Berfahren, 
welches, fo viel ich weiß, bis jet nur von dem damit betrauten Chemifer 
Schröder, aber von diefem ſchon mehrfah bei ähnlichen Gelegenheiten an— 
gewandt worden ift. 

Die glänzendfte Seite des Feſtes erwähne ich zulegt: das in jedem Mo- 
ment tadellofe Verhalten der gefammten Studentenfhaft. Wenn man bedentt, 
daß in Jena unter der Studentenichaft vielfahe und langgenährte Spaltun« 
gen bejtehen, wenn man bedenkt, wie die verfchiedenen Parteien durch zahl« 
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reichen Beſuch auswärtiger Univerfitäten und älterer Kommilitonen verftärft 
waren; dazu die vielfältige Aufregung und Beranlaffung zum Trinfen während 
diefer Tage, die ja au auf das reifere Alter nicht ohne Einfluß bleibt, und 
wenn man dann erwägt, daß nicht ein einziger Ton des Uebermuthes hörbar, 
nicht eine einzige Unart fihtbar geworden, fo fann man unmöglich der Selbjt- 
beherrſchung und dem Takt der jungen Männer die höchfte Anerfennung ver- 
fagen. Die Univerfität Jena bat alle Urfache, wie ded ganzen Feſtes, To 
beſonders dieſer letzteren Seite dejjelben mit freudigem Stolje zu gedenken. 
Sie hat in dem Benehmen ihrer Studentenfhaft den ſchönſten Theil ihres 
Lebens und Wirfend gezeigt. 

Die jenaifhen Feſttage find vorüber, und die Zeitungen haben ſeitdem 
längft wieder von einem andern Feſt berichtet, von dem Auszug der taufend- 
ften Rocomotive aus der Borfigichen Fabrik in Berlin. Welche andere Dimen- 
fionen zeigt ein folches Feſt! Und auch bier zeigt fih in der Haltung großer 
Maffen die edle Anlage des deutfchen Volkes neben dem fjegendreihen Ein: 
fluß diefer neuen Macht des Zeitgeifted, der großen Induſtrie, welche aus der 
Anwendung der Wiſſenſchaft auf das Leben entiprungen ift. Es gibt ja Leute 
genug, welche meinen, vor diefen wahren Feſten des Zeitgeifted trete alles 
Treiben der Univerfitäten als veraltet und überholt in den Hintergrund. Wer 
aber von den jenaifchen Feiten fommt, hat hoffentlich die Ueberzeugung be- 
ftärft, das das deutfche Geiftesleben diefe Stätten nimmer entbehren darf, 
um feine Bornehmheit und feine Schlichtheit, fo wie die reine Begeifterung 
zu bewahren, dur deren Antheil auch allein die Induſtrie geiftige Macht 
und fittlihe Würde gewinnt. 


Bilder aus Griechenland. 


5. 
Die heutigen Athener. — Die deutſche Niederlaſſung in Erafli. 
Pfingften am PBentelifon. 

Sehr felten fieht man auf den Straßen von Athen Bettler, und ebenfo felten 
Beirunfene. An Schenfen mangelt es keineswegs, aber der Grieche ift mäßig 
und fparfam, und wenn man die Gäfte in den Wirthshäufern beobachtet, wie 
fie ftundenlang bei einem kleinen Glaſe figen, begreift man nicht, wovon die 
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Wirthe leben. Dagegen fcheinen die Frauen den Putz fehr zu lieben, und 
man erzählt manche hübſche Anekdote von der Art, wie fih unbemittelte zu 
eleganten Toiletten verhelfen. So verjegte unter anderm die beffere Hälfte 
eines Lieutenants den Keifel, in welhem fie dem Herrn Gemahl feine Suppe 
kochte, um fih einen Pamelahut zu faufen, der ihr leider von jenem auf eine 
bier nicht näher zu beichreibende, an Eulenspiegel erinnernde Weije verdorben 
wurde. Sonft bört man von dem Familienleben faft nur Gutes, und wenn 
die Frauen im Allgemeinen eine febr untergeordnete Stellung einnehmen, fo 
weiß die Sfandalchronif, die fonit bier ziemlich reich ift, nur fehr wenig von 
Ehejfandal zu berichten — ein Berbältnig, für deſſen Erhaltung von höchſter 
Stelle (ich meine dad Boudoir des Schloffes) mit ebenſo viel Wachſamkeit als 
Energie gelorgt wird. Auch nah andern Richtungen bin bebt fich die Sittlich— 
feit, wenn e8 auch noch vor furgem vorkommen fonnte, day ein Offizier auf 
einem Ball ſich die Talıhen unterfuhen laffen mußte, weil er den Empfang 
eines Armbands ableugnete, weldhes ibm von feiner Tänzerin zum Aufheben 
anvertraut worden war, und wenn auch ein Gutsbefiger, ebenfallö vor furzem, 
ſich dadurch Lob erwerben fonnte, daß er eine Summe, die ihm zur Berbeife- 
rung einer Korintbenpflanzung geliehen worden und die er, durch die Trauben» 
fäule in feinen Erwartungen getäufcht, vor Gericht abgeihworen hatte, jpäter, 
ald ein gutes Jahr Fam, wenigſtens zum Theil zurüdzablte. Die Leute nann» 
ten das edel und hochberzig gebandelt,; er hätte das Geld ja ganz behalten 
fönnen, Räuber gibt es vorläufig nicht in Griechenland. Seitdem die Königin 
das erite Todesurtbeil unterfchrieben, haben Pulver und Blei und die Guillo— 
tine fleifig unter dem Gefindel aufgeräumt. Das jetzige Miniſterium, welches 
überbaupt viel gelobt wird, fcheint die legten’ Banden ausgerottet zu haben, 
und der Kriegsminiſter Smolenig bat durch ein Syitem von Patrouillen und Badıt- 
posten, die durch ganz Nordgriechenland vertbeilt find, geforgt, Daß die Neigung des 
albaneſiſchen Volksſtammes zu derartiger Romantik in Schranken gehalten wird. 
Das Gefühl volifommner Sicherheit it damit allerdings noch nicht gewonnen. 
Sechs Wochen vor unfrer Ankunft noch hatte ein Fleiſcher aus dem Piräus 
mit einer ftarfen Schar das Land bis auf eine Stunde von then dur 
Bluttbaten in Schreden gelegt, und niemand weiß zu jagen, ob der Gebraud, 
wenn eine Partei ein andered Gabinet wünſcht, Näuberbanden auftreten zu 
laffen, um die Unfähigfeit der Miniſter zu geböriger Sicherftellung der Bürger 
darzutbun, für immer außer Uebung gefommen it. Weber die Gonftitution 
vernahm ich allgemein ungünftige Urtheile, und von einer eigentlichen parla- 
mentarifhen Regierung ift nicht die Rede. „Wenn es dem König heute be- 
liebte, die Verfaſſung aufzubeben, jo würde fein Hahn darüber frühen,” au 
berten fi verichiedene wohlunterrichtete Stimmen. WBarteien, die auf Prim 
cipien gegründet find, gibt es nicht, man fennt nur perfönliche, höchſtens los 


cale Intereſſen. Die Wahlen find durchweg abhängig von dem Willen der 
Regierung, und jelten geſchieht ed, dag einer ihrer Gandidaten durchfällt. 

Die Polizei fcheint gut zu fein. Wir hatten in einem Wirthshaus auf 
dem Wege von Argos nach Tripolizza einen Plaid liegen lajjen. Ein Brief 
an den Wirth, in dem wir baten, den Plaid nah Korinth zu fchiden, blieb 
ohne Erfolg. Wir mwendeten und nun in Athen an die Gentralpolizeiitelle, 
und vor einigen Tagen befam ich die Nachricht, der Verlorene fei wohlbehalten 
in Trieft eingetroffen. Daß diefer Fall aber nicht vereinzelt dafteht,; zeigte 
die Zuverfiht unjre® Dragomand, als er und über den Berlujt berubigte. 

Don Fremden wohnen in Athen befonders viele Franzoſen, wie denn die 
franzöfifhe Sprache bier felbit häufiger gehört wird, als die fonft im Orient 
gewöhnlich zur Verftändigung mit den Eingebornen dienende italieniiche. Eng- 
länder befinden jich bier verhältnigmäßig wenige, was bei der erflärlichen Ab- 
neigung des Volks vor der britiichen Nation begreiflih if. Symboliſch darf 
man es auffajlen, day die Wohnung des rufiischen Gefandten dem föniglichen 
Palafte am nächften liegt. Bon Deutfchen halten ſich hier jegt nur etwa zwei— 
hundert auf. rüber waren die Spigen der Givilverwaltung und viele Offiziere 
Deutfhe. Die Revolution von 1843 entfernte fie bis auf diejenigen, welche 
als Mhilhellenen für dad Land gefochten hatten. Gegenwärtig beiteht die 
deutfche Golonie in Athen nur aus den Mitgliedern der preußiichen und öſt— 
reichiſchen Gefandtfchaft, aus den Perfonen, die zum Hofitaat des Königs und 
der Königin gehören, einem katholiſchen und einem lutheriihen Hofprediger 
(legterer ift ein vertriebener ſchleswig-holſteiniſcher Geiſtlicher von der frieſiſchen 
Inſel Sylt), mehren Merzten, einem Bildhauer, einem Buchhändler, einem 
Agenten des Lloyd und einer Anzahl von Handwerkern. Einigen von diejen 
Herren danfe ich angenehme Stunden und mandherlei Belehrung, und dieien 
rufe ich hiermit, fo weit fie Xejer der „Grenzboten“ find, herzliche Grüße zu. 

Zum Schluß mag nod die Guriofität Erwähnung verdienen, daß Sachſen 
in Athen nicht, wie man erwarten follte, durch den preugifchen Gejandten, 
deſſen Vermittlung fchon der Zollverein nahe zu legen fcheint, fondern durch 
den fchwedifchen vertreten ift, der nicht einmal deutich verfteht. 

Das Geld, welches in Athen im Umlauf ift, beitebt faft nur aus frem- 
den, und vorzüglich aus deutſchen Münzforten. Griehijche Thaler famen uns 
niemals zu Gejiht. Drachmen (fie baben einen Werth von etwa 7'/, Silber: 
grofchen) fieht man faum anders verwendet ald zum Halsſchmuck der Bauer: 
mädchen. Als Scheidemünze dienen Fünf und Zehnleptaftüde von Kupfer. 
Bon Silbermünzen curfiren hauptfählih Zwanziger, öſtreichiſche und ſächſiſche 
Gulden und alle möglichen Specieöthaler des weiland römiichen Reichs: fur: 
pfälzifche, kurbaieriſche, kurſächſiſche, braunſchweigiſche, nürnbergiſche u. a. 
mit Jahreszahlen bis hinauf zum dreißigjährigen Kriege. Welche Zickzackreiſe 
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mögen die fürftlihen Perüdenträger auf ihnen gemacht haben von dem Präg- 
tod ded Münzmeifterd an Rhein und Elbe bis herunter zum Fuß der Afto- 
poli8, und was für Abenteuer würden fie erzählen können, wenn fie Stimme 
hätten! 

Wir hatten erfahren, dag fih zwei Stunden nördlih von Athen eine 
Colonie von deutichen Zandleuten befinde, und nachdem unfere erfte Wande- 
rung durch die Stadt beendigt war, machten wir ung eines ſchönen Morgens 
auf den Weg dahin. Der Ort heißt nah einem SHeiligthum des Herakles, 
welches dort herum geftanden haben foll, Erafli und ift ohne viel Fragen 
zu finden. uf der von den Franzofen während der Occupation angelegten 
Chauſſee, melde die Fortſetzung der Aeolusſtraße bildet, gelangten wir kurz 
nah Sonnenaufgang nah dem Dorfe Patiffia. Bor und hatten wir das 
prächtige Bild der violetten Gipfel und Flanken und der blaufchwarzen Schlud- 
ten des Parnes und Pentelifon, links die baumreiche Niederung des Kephiffus, 
in welcher Nachtigallen ihren Hymnus auf die Morgenjonne fangen, rechts 
Gerftenfelder und mit Unfraut und Lavendel beftandene Brachen, über denen 
fih die ſpitze Felsäkuppe des Lykabettus und weiter nördlich ein ähnlich ge 
formter Hügel erhob. Ein Stüd weiter zweigt der Weg rechtö von der Chauf- 
fee ab und führt an einer einfamen Waffermühle vorüber durch eine moraftige 
Niederung, neben weicher der Fels in großen Blöden aus dem Erdreich tritt. 
An dem Bade, der die Mühle treibt, erfreute und zum erften Male wild« 
wachfender Dleander mit feinen anmuthigen rothen Kelchblumen. Doch fahen 
wir bier zugleich die erfte griechifhe Schlange. Als wir, verfolgt von dem 
„Brefefefer Koar Koar“ ariitophanischer Fröfhe, nah dem Kamm der vor 
und liegenden Hügelwelle hinaufitiegen und oben in der Ferne das Thürm— 
hen der Fleinen gelben Kirche von Erakli erblidten, ließen wir und, indem 
wir in einer halben Stunde in dem Orte zu fein meinten, während ed nod 
reichlich doppelt fo weit dahin ift, zum erften Male von der Klarheit der 
griehifchen Luft über Raum und Zeit täufchen. Endlich begegnete uns einige 
hundert Schritte von hier auf einem mit zwei fleinen dürren Gäulen beipann- 
ten Leiterwagen der erfte Bewohner der Colonie. Die deutfhe Bauerntradt, 
die Maferpfeife ließ ihn trog ded gewaltigen griechifchen Schnurrbart® nicht 
verfennen. Auf unfer „Guten Morgen“ hielt er an, und nicht fobald hatte 
ih ihn nach den Berhältniffen der Niederlaffung gefragt, ald er im gediegen- 
ften Südbaierifch eine ganze Litanei von Klagen über feinen und feiner Mit- 
anfiedler Mäglichen, jämmerlichen,, erbärmlichen Zuftand vortrug, fo dag ich, 
wenn mir nicht zu rechter Zeit noch eingefallen wäre, daß eined Mannes 
Rede feined Mannes Rede ift, umgekehrt fein würde, um mich nicht unnüger- 
weife zu ärgern. 

Er war aus der Gegend von Ingolftadt und mit dem König als Ulan 
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berübergefommen. Später hatte er mit feiner Frau, einer Tirolerin, auf dem 
Pentelifon für die deutſchen Steinmegen, die dort für den Reſidenzbau arbei- 
teten, eine Wirthſchaft gehalten und damit viel Geld verdient. ALS diefe 
mweggegangen, hatte er ebenfall® weggewollt, fih aber von den Beamten be 
reden laſſen zu Bleiben und einen Contract zu Übernehmen, durch den er ſich 
verflichtete, Steine für den Bau zu fahren. Zu diefem Zweck hatte er feine 
Eriparniffe in Wagen und Pferde geſteckt. Da war plöglich der Vertrag für 
aufgehoben erflärt und ein Grieche ala Fuhrmann beftellt worden. Es war 
unferm Deutſchen nichts übrig geblichen, als fein Gefhirr ſammt feinen vier- 
zehn Pferden für die Hälfte ded Werthes zu verfaufen und dann fein Necht 
zu ſuchen. Das hatte er gethan, aber zunächſt nur Vertröftungen erlangt. 
Ein Fußfall vor dem König war erfolgreicher gewefen. Man hatte ihn auf 
das Hofmarfhallamt gerufen, ihm 2100 Drahmen Entfhädigung zugefagt, 
ihm auch fofort ein Drittel der Summe ausgezahlt und den Neft abzutragen 
verfprochen, wenn es mit der Kaffe beffer ftünde. Es hatte fich indeß damit 
nicht fo vafch beffern wollen, und inzwifchen war die Revolution von 1843 
drein gefonmen und das „Syntagma” — die Berfaffung — „wo der gute 
König nicht mehr fonnte wie er wollte“, und fo hatte der Mann kroß flei- 
Bigften Querulirens und Petitionirend feinen Lepta mehr befommen. „Wäre 
e8 nach meiner Frau gegangen,“ ſchloß er fein Nlagelied, „fo hätten wir ung, 
wie es mit der Wirthſchaft aus war, heimgemacht, und ich hätte mir für 
meine fünftaufend Drahmen in Baiern ein hübfches Bauergütchen angefhafft. 
So aber bin ich mit dem verdammten Fuhrwerk und dem vermaledeiten 
Syntagma (bier fpudte er in die Hände und fnallte feinen Ingrimm mit 
einem zornmüthigen Peitſchenſchwung aus, ‚bei dem er mir wie ein bösge- 
machter elektrifcher Aal vorfam) ein armer Teufel geworden, der (hier knallte 
die Peitfhe abermals) nit einmal ein ordentlihed Hemd auf dem Leibe 
hat.“ 

Don der Niederlaffung, der er feit funfzehn Jahren angehörte, wußte er 
ebenfo wenig Erfreuliches zu melden. Sie wäre auf 36 Familien berechnet 
geivefen, es befänden fih aber nur noch 24 dort. Die übrigen wären ber- 
dorben und mweggezogen. Man hätte ihnen meift ſchlechtes Land angewieſen, 
und fo bauten fie wenig mehr als etwas Wein, und aud der wäre ihnen 
jeßt drei Jahre hintereinander verhagelt. Dazu füme, fuhr er fort, dag die 
Goloniften nur zum fleinften Theile urfprünglih Bauern, fondern hauptſäch— 
(ih Handwerker und zwar meift Schneider gewefen feien, die ald Soldaten 
ing Sand gefommen wären. „So wußten fie fih nicht zu helfen,“ endigte 
er feinen Beriht, „und in ihrem Aerger darüber, daß es nicht vorwärts 
wollte, tranken fie zu viel von ihrem eignen Wein, und da ift mehr als einer 
drin fteden geblieben, umd auch mit uns andern fteht es fo, daß wir heutigen 
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Tages alle miteinander anfpannten und heimführen, wenn wir dort nicht 
betteln gehen müßten.“ 

Wir hörten noch, daß die Koloniften mit Ausnahme von zwei Familien 
fatholifh feien, daß fie zufammen nur 12 Pferde, 2 Efel, 5 Kühe und etwa 
70 Schafe befaßen. Dann fchieden wir mit guten Wünfchen, an deren Er- 
füllung wir aber felbft nicht glaubten. 

Das Aeußere des Mannes und feined Geſchirrs fchien feine Klagen zu 
betätigen. Dem Dorfe dagegen fah man es von der Seite, wo wir und 
ihm näberten, eben nicht an, daß fih bier nicht gut Hütten bauen lieg. Wir 
trafen mehre Arbeiter vor demfelben, einen mit dem Pflug offenbar guten 
Boden lodernd, einen andern nebft einer rau mit Garbenbinden bejchäftigt. 
Munter fpielte am Wege eine Fleine Life, neben ihr ein Fleiner Mitro. Eine 
fihnatternde Gänfeherde, die und mit ſchweren Bäuchen entgegenwatfcelte, 
lieg mir behaglihe Gedanken an heimiſche Martindgänfe und die dazu ge- 
börige Fülle von Aepfeln und Beifuß durch den Bufen ftreihen. Aus tief. 
grünen Gärten mit breitwipfeligen Feigen: und Maulbeerbäumen, aus Wein- 
und Dlivenpflanzungen blidten die rotben Dächer recht freundlich hervor. Neben 
orientalifchen Cypreſſen ftand doldenreich nordijcher lieder, der feinen Duft 
mit dem der Rebenblüte mifchte. 

Wir gingen zwifchen den erften Häufern durh, und dad Bild, dad wir 
jept vor und hatten, rief fofort die traurige Schilderung, die der Ingoljtädter 
gegeben, zurüd. Die Colonie fah bier wie ein etwas in die Ränge geftred- 
tes, ungewöhnlich übel gehaltened deutiches Dorfarmenhaus aus. Sie ift in 
Form eines Winkelmaßes angelegt, jedes Haus wie dad andere gebaut, nur 
an einer Stelle ein Zwifchenraum. Sn der Mitte des Platzes vor den beiden 
Häuferfronten fteht die Kirche, Daneben die Wohnung des Priefterd, die einzige 
freundlich blidende. Die übrigen machten fämmtlih grämliche Gefihter. Bei 
dreien war da® Dach eingefallen. Bor einigen hatte man ein Stüd Land 
mit niedrigen Erdmwällen zu Fleinen Gärten eingezäunt, die aber wüft lagen, und 
in denen fogar das Unkraut nur fümmerlih wuchs. Selbſt das Gärtchen des 
Priefterd hatte nichts al einige Stengel Löwenmaul, etliche Mohnblumen und 
zwei oder drei dürftige kniehohe Pinien und Silberpappeln aufjumeifen. Daß 
wir eine Biertelftunde auf dem Plage hin und hergeben fonnten, ohne daß 
ein Menſch aus einer der überall verfchloffenen Thüren trat, oder auch nur ein 
Hahn frähte, eine Kuh fih hören ließ, ein Hund bellte, fteigerte den Eindrud 
der Berfommenheit, Verdrieplichfeit und Niedergefchlagenheit, den das Ganze 
machte. Wir pochten an ein Fenfter, niemand antwortete. Drin war nicht? 
ald ein alter gebrechlicher Tifh, ein Holzfchemel und ein auf den Boden ge 
breitete Bett. Durch ein zweites Fenſter blidend, gewahrten wir bdaffelbe 
fahle Bild der Armuth. Endlich ging neben und eine Thür auf, und eine 
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wohlgenährte Frau mit einer Brille auf der Nafe fragte, was der Herren 
Begehr fei. „Suchen die Schenfe. Wollen Erakliwein foften ‚“ fagten wir, 
. dem Himmel danfend, wenigftens ein menſchliches Gefiht und noch dazu ein 
fo behäbiges zu fehen. „Die Schenke ift hier, wenn Sies fo nennen wollen, * 
erwiederte der Mund unter der Brille. Mit dem Wein freilich ftände es übel. 
Der Hagel hätte nicht? wachſen laffen. Sollten aber nur eintreten, die Herr 
ihaften. Wollte ſuchen, ob noch 'ne Flaſche im Keller wäre. 

Die Stube war fo ärmlich wie die beiden andern, in die wir gefehen, 
Indeß hatte fie einen Tiſch umd etliche Stühle mehr, auch gab es darin einen 
jener alten ſchwarzwälder Seiger, die zu jeder rechtfchaffnen Dorfſchenke ge- 
hören. Schon das ſtimmte gemüthlih. Die runden Formen der Wirthin 
und ihre freundliche Gefprächigfeit thaten ein Uebriges, und als fie nach einer 
Weile mit einer Flafche „vom Beften“ wiederfam und wir das föftlihe, durch 
Farbe und Gefhmad an unfern Steinwein erinnernde Naß fofteten, war der 
üble Eindrud von draußen rafch vergejfen. Während wir tranfen, unterhielt 
und die Frau mit ihrem Schidjal. Sie war ald Marfetenderin nah Griechen- 
land gefommen, hatte den Feldzug der Baiern gegen die Mainoten mitge- 
macht, war dabei verwundet worden und hatte fich endlich mit ihrem Mann 
bier niedergelaffen. Leichten Sinnes ſchien fie fih in ihre Rage mit guter 
Manier zu ſchicken. Bald nachher fam der Mann vom Felde heim. Er fah 
aus, als ob er nächſt dem lieben Gott, der den Hagel geihidt, die meifte 
Schuld an der Weinebbe im Keller trüge; im Webrigen war er eine brave 
alte Soldatenhaut. Auch fpielte er ung, zum Danf dafür, dab wir ihn zum 
Mittrinfen einluden, ganz artige Schnaderhüpferln auf einer alten Zither vor, 
die und auf fo muntere Laune braten, daß mir den Vorſchlag machten, zur 
zweiten Flafche und den Herrn Pfarrer holen zu laffen. Die Wirthin glaubte, 
der geiftlihe Herr werde es und nicht abjchlagen, und fchidte ihm unfer Com— 
pliment, und es mwährte nicht lange, fo fahen wir ihn in feinem ſchwarzen 
Kamelottalar über den Plab auf dad Haus zufchreiten. Ich bemerkte fofort, 
daf wir ed mit einem Mann zu thun hatten, der, ohne feiner Würde etwas 
zu vergeben, die Welt zu nehmen mußte, wie fie war. Er ſchien bei den 
Reuten beliebt zu fein. Schon die zweite Flaſche, die noch viel beffer als die erfte 
war, bewied dad. Auch wir wurden bald die beften Freunde, und als wir 
feiner Einladung, ber ihm den Kaffee zu trinfen, gefolgt waren, zog er den 
fhon im Wirthshaus gelüfteten ſchwarzen Rod ganz aus und mar wieder einmal 
der alte Student, der er noch vor vier Monaten gewefen. Aus einer Schub- 
lade fam das blaurothweife Band der Pfälzer zum Vorfchein, denen er in 
Münden angehört. Auch ein gefchriebened Commersbuch mar vorhanden, und 
der Paſtor hielt ed nicht für einen Raub, mit mir den „Landesvater“ zu 
probiren. Das ftille Pfarrhaus, in dem die ſchöne feierliche Weife ficher zum 

49* 


erften Mal erflang, mag fib baß darüber gewundert haben, die kleinen 
Schmweftern, die dem Geiftlihen haushalten, vermuthlih nicht minder; ich 
hoffe aber, daß es ein freudiged Verwundern war, 

Der Pfarrer, au Syra gebürtig, hatte zehn Jahre in Deutfchland ger 
lebt, und es war ihm da fo wohl gegangen, daß er nichts fehnlicher wünſchte, 
ald dorthin zurücfehren zu fünnen. Während fein Vorgänger fein Wort von 
der Sprache feiner Gemeinde verftanden hatte, redete er fo gut Deutfch, 
ald wir. Daß ed ihm in der Golonie nicht behagte, war begreiflih. Sie ift 
eine Kranke, der nicht mehr zu helfen ift, und ehe zehn Jahre vergehen, wird 
fie verfümmert und verdorben fein wie jene andere Niederlajfung von Deut: 
hen, die ſchon vor Jahren in der Fieberluft von Argos erſtickte. Bielleicht 
wäre fie bejjer gediehen, wenn man fie, wie urfprünglich beabfichtigt, in der 
Ebne von Gleufid gegründet hätte. Aber au dort wählt Wein, und auch 
dort hätten die alten Soldaten, die man hier zu Bauern machen wollte, mehr 
von dem Gewächs getrunfen ald verfauft, und auch dort hätte das „böfe 
Auge“, mit dem die Griechen die deutfchen Anfiedler anfehen, feinen verderb- 
lihen Zauber geübt. 

Nah dem Kaffee machten wir, in Begleitung des Pfarrerd, einen Aus- 
flug nah dem eine Stunde von hier ungemein anmutbig gelegenen Kephiffia, 
wo der König einen Theil des Sommers zuzubringen pflegt. Die Hitze war 
außerordentlich ftarf, ein fürmlicher Brand, grimmig wie der Brand um die 
drei Männer im feurigen Ofen, bei dem wir den Schatten der uralten Platane 
vor dem Kaffechaufe und die Kühlung der Quelle, die daneben fprudelt, dop- 
pelt wohlthuend fanden. Um und tummelten fih Soldaten, die bier einen 
Wachtpoſten gegen die Räuber bilden. Im Kaffeehaufe ſaßen Fuftanellen- 
träger, Tſchibbuks und PBapiercigarren rauchend. Am Brunnen fhöpften Frauen 
in albanejifher Tracht mit großen alterthümlichen Amphoren die klare Flut. 
Ein Tabuletifrämer mit einem Eſelein zog vorüber und fang mit langgezognem 
Tone „Amerifani Kopani!“ amerifaniihe Waaren. Durch den Wipfel des 
Baumes fandte die Sonne in das grüne dämmernde Paradies zitternde Lichter. 
In der That, es zeigt eınen guten Gefhmad, daß König Dtto oft an dieſer 
Stelle weilt, und wenn ein Leſer diefer Zeilen einmal denjelben Ausflug macht, 
fo it er gebeten, außer Frau Barbara Taglauer im Wirthshaus von Grafli 
und ihrem wadern fleinen Paſtor aud die Dryade in der Platane von 
Kephiſſia für ihre Gaftfreundfhaft dankbar von mir zu grüßen. 

Am nächſten Tage wurde die Akademie und der Kolonoshügel beſucht 
und Abends im Anblick ded Parthenon bei Mondfchein gejhwelgt. Als wir 
von der Akademie zurüdfehrten, fahen wir Kinder der Vorſtadt das Spiel 
fpielen, welches in Sachſen die meißner oder die merfeburger Brüde heißt 
und aud in England unter dem Namen „Oranges and Lemons“ vorfommt. 


Das Lied, das dazu gefungen wurde, war mir unverftändlih, das Berfahren 
‚aber genau fo wie bei und. Zwei Kinder treten jich gegenüber, reichen ſich 
die gehobenen Hände, bilden damit eine Art Thor und beftimmen dann heim» 
lich, welhe Seite Himmel oder Hölle, Drange oder Eitrone fein foll. Hier: 
auf kommen die übrigen, fih an den Händen faſſend in langer Reihe gegen 
diefed Brüdenthor angelaufen und fchlüpfen, während ein beftimmtes Lied 
gefungen wird, unter den emporgehaltenen Armen durch, bis dieſe ald Fall- 
gatter auf den, legten herunterfahren. Diefer hat nun zu wählen, ob er in 
den Himmel oder die Hölle, zur Orange oder Gitrone will. Die andern ber 
ginnen ihren Lauf von neuem durch die Thorwölbung, um aberinald den 
legten im Fallgatter zurüdzulaffen. Nachdem endlich alle gefangen find und 
fich entweder auf die eine oder die andere Seite geitellt haben, ſchließt das 
Spiel mit einem Ringkampf zwifchen den Parteien. Es nahm fich recht artig 
aus, wie die feinen Rothkäppchen und Fuftanellen durch die Brüdenthür galo- 
pirten. | 

Den folgenden Tag wurde der Akropolis ein dritter Befuch abgeftattet. 
Später fahen wir vor dem Schloß die Parade und oben am Wenfter den 
König, der nod immer die Nationaltraht trägt. Dann hörten wir in der 
Kapelle des Palafted mit der Königin und der Mehrzahl der übrigen in 
Athen lebenden Proteftanten die Pfingftpredigt Paftor Hanfens, die von der: 
felben Kanzel gehalten wurde, auf der eine halbe Stunde vorher der fatholifche 
Kaplan des Königs geſprochen hatte. Der König fah kränklich aus und 
fheint fchledhte Augen zu haben. Seine Gemahlin ift noch immer eine 
fhöne ftattlihe Dame und noch immer die palfionirte Reiterin von ehedem. 
Sie foll übrigens nicht fo beliebt fein, als ihr Gemahl, vielleicht weil fie 
energifcher durchgreift, vielleicht auch weil ihre Fürforge für das moralifche 
Wohl ihrer Unterthanen fi bisweilen über Gebiete erftredte, weldhe die davon 
Betroffenen für privated Territorium hielten. 

Für den zweiten Pfingfttag war mit andern Deutfchen ein Ausflug nad 
dem Pentelikon verabredet, an deſſen Fuß das Landvolf von Attifa an die 
fem Tage alljährlih ein Feſt feiert, bei welhem Männer und Weiber im 
beften Bug erfcheinen, auf dem Nafen gelagert ſchmauſen und dann die Ros 
maifa tanzen. Wir fuhren in der Frühe in zwei Wagen hinaus. Der Weg 
führt Ööftlih vom Lykabettus dur Felder und haideartige Flächen, auf die 
von Dften der Hymettus herabſchaut. Bor uns und hinter uns und feitwärt® 
wimmelte e8 von Leuten zu Wagen und zu Pferd, die auch zum Feſte wollten, 
und namentlih von den Dörfern links von der Strage fchlängelten fih auf 
Nebenwegen lange Züge von Männern und frauen hin, die in die bunteften 
Farben gefleidet waren, Nach einer Fahrt von eima dritthalb Stunden waren 
wir am nördlichen Ende des Hymettus, der bier in fohöner Verkürzung und 


in einer Beleuchtung wie ein halbdurchfichtiger Edelftein vor und lag und 
neben dem man durch einen Pak in einen ebenfalld mit einem prächtigen 
Blaurotb übergojjenen Keifel hinabblidte. Bor und flieg die Strafe an der 
Flanke eines der Borberge des Pentelikon ziemlich teil bergan. Daneben 
ging eine bewaldete Schlucht hinab. An deren oberm Ende wirbelten zwiſchen 
den Wipfeln dunfelgrüner Bäume lichtblaue Rauchfäulen auf, Die Zeichen der 
Kochfeuer, an denen man den Feſtſchmaus bereitete, Hinter den Bäumen birgt 
fih ein Klofter mit einer Kleinen Kapelle, über dem fich die Wege nad den 
‘ Marmorbrühen des Pentelifon binaufwinden. Wir liegen unfre Wagen dor 
den Kloſter, warfen einen Blick durch die Baummipfel, welche die lichte Ebne 
darunter und den blauen Simmel über ihr wie ein dunfler Rahmen einfahten, 
und unternahmen dann, da noch wenige der Feſttheilnehmer ſich eingefunden 
batten, eine Tour nad den Brüchen, die etwa auf der halben Höhe des mit 
niedrigen Bäumen, Stacheleihen, Pinten, Arbutus, auffallend großen Haide 
brautbüihen, Wacholder und Ginfter bewachienen Berges neben einer tiefen 
Schlucht ſich befinden und ziemlich ausgedehnt find. 

Als wir zurückkamen, war vor und hinter dem Klofter das Felt im vollen 
Gange. Ueberall war die Atmofphäre von dem Fettdampf der Lämmer er 
füllt, die da und dort an langen Holzfpießen gebraten wurden. An den 
Zweigen der Bäume hingen fertige Braten, und daneben die Vließe, die fie 
bekleidet. Auf dem Raſen fapen Männer und Frauen in langen bunten 
Reiben auf Teppichen und fchmauiten. Andere ftanden in malerifihen Gruppen 
umber. Noch andere fchidten fib an, dem Rufe von Trommel und Schalmei 
zu folgen, die hier und da bereits zum Tanze lodten. 

Wir gingen von Gruppe zu Gruppe Es mochten gegen fünfbundert 
Merfonen zugegen fein. Männer wie rauen trugen das rothe Fez, das bei 
jeuen die befannte blaue Seidenquaite hatte und doppelt fo hoch als das 
türfifhe war, während das der Weiber gewöhnlich eine Gold« oder Sieber: 
troddel trug und überdies bei einigen ringsum mit türfischen, griechiſchen, 
deutichen und ſelbſt byzantiniſchen Gold- und Stlbermünzen benäbt war. 
Aehnlich war der Hals geſchmückt. Als Oberfleid trugen die Frauen eine 
ärmellofe Tunica von weihem, fehr ftarfem Wollenzeug, die auf dem Rüden, 
auf der Bruft, an den Säumen und vorzüglih in den Eden mit ſchmalen 
und breiten Borten meift von ſchwarzer, bisweilen aber auch von rother, 
brauner und blauer Narbe funftvoll beiegt war. Das bei der Mehrzahl 
ſehr reihe Haar fiel über den Nüden herab in langen Zöpfen, deren Enden 
in Metallbülfen ftafen, welche Nehnlichkeit mit unfern Stricknadelſcheiden 
hatten. Weber die Bruft, die nur durch dad Hemd bededt war, wurde das 
Kleid durch Silberfpangen zufammengebalten, das mit langen Aermeln ver—⸗ 
ſehene, baummollene Unterfleid war ebenfall® mit Bortenfhmud  geziert. 
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Um den Leib ging ein fünf bis ſechs Zoll breiter Gürtel. Einige hatten ſich 
durch blumige Kattunfleider fchöner zu pusen geglaubt. Manche trugen noch 
ein Tuch über das Fez gefchlungen. Unter den zwei- bis dritthalbhundert 
Frauen, die wir fahen, waren nicht mehr ald zwei oder drei, deren Züge 
für hübſch, feine, die für regelmäßig ſchön gelten konnte. Bei den 
Männern bekleidete den Oberleib eine enganliegende Weite, die ohne Aer— 
mel war und vorn, bis auf wenige Knöpfe offen, dad ſchön gefaltete Hemd 
fehn ließ. Der Hals bleibt unbededt. Weber die Weſte wird eine Jade 
gezogen, die weitgefchligte Aermel wie ein Hufarendolman hat und mehr 
oder weniger mit Borten und Schnurenzierrath benäht it. Bon den 
Hüften herab fällt bi8 auf die Knie die meige Fuſtanella, die ur 
fprünglih nur das über die Beinfleider gezogne Hemd war, jept aber zu 
folder Weite gediehen ift, dag fie fih in Hunderten von kleinen Fältchen in 
einer Dide von mehren Zollen um die Schenkel zieht. Ein breiter Gurt von 
rothem Leder verbindet Wefte und Fuſtanella. Die Beine find von den 
Knien bis auf die Anöchel mit rothen, blauen oder braunen Tuchgamafchen 
bededt, die mit Stiderei geſchmückt find, und den Fuß befleidet der befannte 
rothe Schnabelfhuh des Drientd. Die Mäntel, welche Einzelne trugen, waren 
von didem weißem Fries, innen zottig wie ein Schaffell und an den Säumen 
mit ebenfall® weißen Stidereien verziert. 

Die Schmaufenden zeigten, daß es weder der Teller, noch der Meier 
und Gabeln bedarf, um fröhlich und felbft ziemlich anftändig zu tafeln. hr 
Sitz war ein bunter Teppich, auf dem die meiften wie die Türken mit unter 
geichlagenen Beinen jagen, ihr Tiſchtuch und Teller eine Lage von Blättern, 
ihre Gabel jene fünfzinfige, deren fih bei und nur die Kinder bedienen. Ein 
Meifer hatte nur der Vorfchneider jeder einzelnen Gefellfhaft. Gläfer waren 
nicht vorhanden, man ließ den Wein in einer der großen fhweren Holzflafchen 
von Mund zu Mund gehen, welde einen der integrirenden Beftandtheile des 
Haudrath3 der griehifhen Bauern bilden. Nirgend fah ich Betrunfene, und 
die Prügelei, die bis vor kurzem jede deutſche Kirmes bejchliegen mußte, 
ſcheint hier nicht Nationalvergnügen zu fein. Wllenthalben, wo mir zu einer 
Gruppe traten, rief und der Borfigende mit dem Worte „Patriotis“ zu ſich 
und überreichte und auf einem Blatt oder an der Spitze feined Mefjers ein 
Stück Lammöbraten und dann die große Gefellihaftsflaiche. 

Allmälig hörte dad Schmaufen auf, und hier und dort hüpften bereits ferner 
gelagerte Gefellihaften, daß die Zuftanellen in weiten Bogen flogen, Auch im 
Centrum des Lagerd begann der Taft der Romaifa die Beine in Bewegung 
zu feßen. Eine große Trommel, oben mit einem diden Klöpfel, unten mit 
einer dünnen Ruthe gejchlagen und eine fleine quäfende Schalmei liegen fi 
lauter und lauter hören. Die Zechgefellfhaften bildeten Kreife. Ein Bor 
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tänzer begann exit gemeifen, dann lebhafter, zulest bisweilen mit dem wildeften 
Niederduden und Emporſchnellen die Tour anzugeben, die nicht? ala ein taft- 
mäßiger Ringelreigen ift. Der nächſte faht einen Zipfel des Taſchentuchs, welches 
jener ihm zum Anhalt reicht, der dritte Tänzer die linke Hand des zweiten und 
fo fort in der Reihe. Die Frauen bilden den Schweif der Schlange; wenn 
Kinder da find, tanzen auch diefe nach Kräften mit. Während die Männer 
in der Regel die Sprünge des Vortänzerd nahahmen, wird der Tanz; von den 
MWeibern nur gegangen und nicht? in ihren Zügen verräth, dag der Reigen 
ihnen Freude macht. Zuweilen tritt ein Tänzer und eine Tänzerin aus dem 
Kreife, der dann ftehen bleibt, und jener tanzt eine Art Pantomime, aber 
mag er fih noch fo lebhaft wenden und drehen, in die Anie fniden und 
wieder emporfahren, feine Partnerin bewegt die Füße nicht viel mehr, als 
ein Marmorbild fie bewegen würde. 

Im Ganzen ift der Tanz, der viel Aehnlichfeit mit dem „Kolo“ der Ger, 
ben haben foll, nicht ohne Anmuth, und namentlich fand ich das Spiel der 
Füße recht graziös. Indeß hat er zu wenig Abwechſelung, und ihm aus dem 
Grunde, weil er aus dem Altertum ftanımen foll, ftundenlang zuzufehen, 
war nicht meine Sache. Die Begleiter waren ähnlicher Anfiht, und nachdem 
wir noch einen Blick aus der ferne auf dad Gefammtbild geworfen, welches 
die einzelnen tanzenden Kreife zufammenfaßte, fuhren wir nach Athen zurüd, 
wo wir grade noch zu rechter Zeit anfamen, um von der Kapelle auf dem 
Gipfel des Lykabettus einen der ſchönſten Sonnenuntergänge über den Bergen 
des Peloponnes flanımen zu fehen. 


Die türkischen Finanzen. 


Unter den Symptomen der Krankheit, an welcher die Türfei leidet, pflegt 
die von Jahr zu Jahr fich fteigernde Unordnung in ihren Finanzen ala eind 
der bedenklichſten, ja als ein Zeichen der Unbeilbarfeit angefehen zu werden. 
Eine genauere Betrachtung der Sache aber zeigt, daß died ein Mißverſtändniß 
ift. Allerdings ift die erfte Bedingung einer jtarfen Regierung Ordnung in 
ihren Geldangelegenheiten, und allerdings herrfehte in den Geldangelegenheiten 
der Türkei feit geraumer Zeit Ibon und herrſcht in vielen Beziehungen noch 
jegt das Gegentheil von Ordnung. Aber der Grund davon ift nicht ſowol 
in den allgemeinen Zuftänden des türfiihen Staatsweſens, ald vielmehr in den 
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Perfönlicpkeiten zu fuchen, welche bisher mit der Verwaltung betraut waren, 
Wir behaupten, daß, wenn eine verhältnigmäßig geringe Staatsfhuld, nie 
drige Steuern und reiche, bis jegt noch ganz uneröffnet gebliebene Hilfäquellen 
aller Art auf einen guten Vermögensftand ſchließen lafjen, die Pforte zu den 
finanziell am beiten geftellten Regierungen der Welt gehört, und daß ihre 
Staatömänner, wenn fie das erforderliche Verftändnig und den nötbigen guten 
Willen hätten, binnen wenigen Jahren ihr Budget ind Gleihgewicht zu 
bringen im Stande fein würden. Es mangelt fomit nit an den natürlichen, 
fondern nur an den moralifchen Kräften zur Wiedergeburt in diefer Richtung. 
Die Türken fennen mit wenigen Ausnahmen die Theorie der modernen Volks— 
wirthſchaft nicht, und noch viel weniger befigen fie Erfahrung in ihrer Praxis. 
Sparfamfeit und Pünftlichfeit find ihnen in der Verwaltung des Staatd- 
vermögend ebenfo unbefannte Tugenden wie in ihrem Privathaushalt. Sie 
gleichen bierin jenen polnifhen Gdelleuten, die es für unſchicklich halten, ſich 
felbft mit der Verwaltung ihrer Güter zu befhäftigen, und fo zu Grunde 
geben, ohne da fie grade immer einen Aufwand machen, der ihre Mittel 
überftiege, wenn fie diefelben mit Vernunft zu nügen wüßten. 

Die türfifchen Finanzminifter find bis auf die beiden legten, welche bis 
zu einem gewiſſen Grade die neue Zeit repräfentiren, faft ſtets aus einer Claſſe 
von Beamten hervorgegangen, die ſich über eine gewiſſe, durchaus unge— 
nügende Geſchäftsroutine nicht erhoben bat, Sie hatten feine klare Vorſtel— 
lung von einem verftändig geregelten Staatöhausbalt, und noch viel weniger 
war ihre Stellung ſichckund ihr Charakter feft und energifch genug, um das 
von ihnen etwa als heilfam Erfannte durchfegen zu fünnen. Bon mädhtigeren 
Einflüffen abhängig, waren fie genötbigt, den Anſprüchen ihrer Beſchützer 
überall nachzugeben und ihr Amt weniger zum Frommen ded Gemeinweſens 
ald im Intereffe einzelner Perfonen zu verwalten. Abgefeben von der maß— 
lofen Verfchwendung des nahezu unzurehnungsfähigen Sultans, ſahen fie ſich 
gezwungen, in ihrer Verlegenheit zu dem Rath der großen griechiſchen Ban- 
fierd in Konftantinopel ihre Zuflucht zu nehmen, welche bei Ertheilung dieſes 
Raths natürlich zuerft am fih dachten. Je nach dem Spiel einer nie raften- 
den Intrigue protegirt diefe hohe Finanzwelt bald diefen, bald jenen Staats⸗ 
fhagmeifter oder wird von ihm protegirt, und jo lange der Gönner ober 
Günftling am Ruder ift, an dem er niemals Jange bleibt, bieten feine kauf⸗ 
männifhen Rathgeber alles auf, um die Staatskaſſen auszubeuten, wobei es 
ihnen nicht felten gelingt, in wenigen Monaten Millionen zu gewinnen, 

Diefe Kaufmannſchaft aber wirft auch noch in anderer Weiſe auf den 
Ruin der türkifhen Finanzen hin. Man hat die großen Variationen in den 
MWechfelcourfen und die Entwerthung des Papiergeldes der Türfei vorzüglid 
aus den politifchen ‚Greigniffen zu erflären geſucht. Es veicht aber ſchon eine 
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ganz gewöhnliche Kenntnig vom Betrieb des Handeld und der Speculation 
im Orient bin, um zu willen, daß diefe plößlichen Bartationen vielmehr durch 
die Goalition der griechiſchen Handelshäuſer hervorgerufen wurden, die in 
Konftantinopel und den Hauptpläßen des füdlihen und weltlichen Europa be- 
ftehen. Sie jtehen in jehr intimem Berhältnif zueinander, gewähren ih 
aegenfeitig den ausgedehnteften Credit und verfeben einander mit dem, was 
gebraucht wird, ohne Capital auözugeben. So aber ift e8 möglich, daß dieſe 
Säufer, indem fie fib zum Schaden des rechtlich betriebenen Handel ver: 
binden, nach Belieben Schwanfungen in den Wechfelcourfen bewirken fünnen, 
um Vortheile beträchtlichiter Art aus diefer organifirten Agiotage zu ziehen. 
Sodann eignet ih auch das türkiſche Courantgeld vorzüglih gut für die 
Manöver dieſer Börfenfpieler. Dieſes Geld beſteht aus Beihlifs oder Bruch— 
theilen von Beſchliks, einer Silbermünze, welche nur etwa die Hälfte ihres 
Nominalwerths hat, und aus Kaimés, einem Papiergeld, welches mit Aus- 
nahme des Umftandes, daß auf ihm feine Friſt der Wiedereinlöfung ans 
gegeben iſt, alle Eigenihaften von Schagfcheinen hat. Die türfifhe Regie 
rung ſah die Schädlichfeit diejes Geldſyſtems ein und begann vor einigen 
Jahren türfiihe Guineen oder Humdertpiaftertüde zu prägen, welche Med— 
ihidjeb biegen und deren Verhältnig zum englifchen Pfund Sterling und zum 
franzöfiihen Napoleonsdor fehr genau geregelt war. Sie fhlug ferner Brüch— 
ftüde diefer Geldmünze in Gold und Silber. Die Agiotage konnte ſich nicht 
auf die Medichidjeh eritreden, da deren innerer Werth den reinjten Münzen 
Guropas gleihfommt. Allein jene griechiichen sin die mit Berdruß faben, 
wie durch Annahme einer regelmäßigen Werthbaſis und Unterdrüdung der 
Mißbräuche eine reich fliegende und leicht auszuſchöpfende Quelle von Bor: 
theilen für fie verftopft wurde, fanden bald einen Weg, dem entgegenzumirfen, 
ihre grogen Mittel fegten fie in den Stand, die Medichidjeh ebenfo raſch auf 
zufaufen, als jie die Münzitätte verliegen. So blieb für den Verkehr nur der 
alte Beſchlik und feine Bruchtbeile übrig, und was die Kaimés betrifft, das 
Papiergeld, welches die Bafıs aller commerztellen Geichärte bildet, jo gab es 
für den Ausdruck ihres Werths nichts als diefen ſelben Beſchlik, deifen Ent 
werthung ıbn jo geeignet zur Agiotage machte. Dem üblen Spiel mit den 
Wechfelcourfen ft von Seiten der Regierung nicht wohl abzuhelfen. Dem 
Münzichacher wäre nur duch eine vollftändige Umprägung aller Münzen, ge 
regelt nach dem in den metjten Staaten Guropad angenommenen Detimal« 
ſyſtem und bafiıt auf ein normales Verhältnis zum Innern Werthe der eurb— 
pätichen Münzen, ein Ende zu machen. Bei einer foldhen Regulirung der 
türfifschen Geldforten würde ihr Auffauf unmöglich fein und andererfeitd nichts 
abwerfen, da diefe Geldforten nur unmerflih verichieden von den übrigen 
europäifchen fein und fo feine Gelegenheit zu willlürlicher Schätzung geben 
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würden. Zu diefem Zwede, um das Papiergeld und die Beſchliks und ihre 
Fractionen einziehen zu Fünnen, hat die Pforte jest den Beſchluß gefaßt, eine 
Anleihe zu machen. Diefe wird von großer Bedeutung fein. Die im Umlauf 
befindlichen Kaimés belaufen fich auf eine Summe von drei Millionen Pfund 
Sterling; die im Verkehr befindlihen Beſchliks betragen nad ihrem Nenn- 
werthe ſechs, nach ihrem wirklichen Werthe drei Millionen Pfund Sterling. 
Die Regierung bedarf jomit einer Anleihe von ſechs Millionen Pfd. St., um 
ihre Abſicht auszuführen d. h. die Kaimés und Beihlifs durh Medſchidjeh 
und deren Bruchtheile zu erſetzen. 

Hier ift der Ort, einen Blick auf die gegenwärtige finanzielle Lage der 
Pforte zu werfen und die Frage zu beantworten, wie hoch ſich ihre conjolidirte, 
wie hoch fih ihre fchmebende Schuld beläuft und wie fih ihre Einnahmen 
zu ihren Ausgaben verhalten. Erſt fwz nad Beginn des orientalifhen Kriegs 
bat die Türkei den Weg der Anleihen betreten. Die erfte Anleihe, welche fie 
contrahirte, wurde 1854 von dem Haufe Goldſmith und Palmer gezeichnet 
und betrug drei Millionen Pfd. St. Der Anfang eines langen und koſtſpie— 
ligen Krieges machte es ſchwer, gute Bedingungen zu erhalten. Sie wurde zum 
Betrag von 82 Franfen abgefchloffen, was ſechs Procent über den Nominalpreig 
ergab. Die Zinfen und die Umortifirung diefer ſechsprocentigen Anleihe von 1854 
beliefen fi auf 210,000 Pd. St., welche durch den jährlihen Tribut von 
282,000 Pfd. St. garantirt wurden, den Xegypten der Pforte zahlt. Die 
zweite Anleihe betrug fünf Millionen Pfd. St. Sie wurde mit Rothichild 
in London unter der Garantie von England und Franfreih abgefchloffen, und 
zwar zum Preife von 102,50, was vier Procent ergibt. Die Zinfen und die 
Einlöfung diefer zweiten und legten Anleihe, welche 252,000 Pfd. St. betru- 
gen, wurden erjtend durh die vom ägyptiſchen Tribut übrigbleibenden 
72,000 Pfd. St. und dur den Ertrag der Zölle von Smyrna und den ſy— 
riſchen Häfen gededt. 

Die öffentlihe Schuld der Pforte beftehbt 1) aus 8 Mill. Pfd. St. ala 
dem Betrag der beiden eben erwähnten Anleihen, 2) 10 Mill. Prd. St., welche 
nah dem neuen Finanzplan die ganze Schuld der Türfei confolidiren foll 
(diefe Summe begreift in fih das Papiergeld und die alten, dem gefeßlichen 
Werth nicht entfprehenden Münzen und ferner die Tilgung der während des 
legten Kriegs gemachten Schulden), 3) 21/, Mill. Pfd. St. in Schapicheinen, 
die 6 Procent tragen, und endlih 4 Mill. Pfd. St. ſchwebende Schuld aller 
der verfchiedenen Verwaltungen — in Summa: 244, Mill. Pd. St. Die 
gegenwärtige Anleihe von 6 Millionen wird dem Schuldbuch der Türfei feine 
fehr mefentlihe Bermehrung bringen. Die Regierung bat damit, wie bereits 

* bemerkt, hauptfählih den Zweck im Auge, die ſchwebende Schuld in eine con- 
folidirte zu verwandeln und die im Umlauf befindlichen ſchlechten Münzen 
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und Scheine einzuziehen, deren Schwankungen und Entwerthungen dem Han- 
del Konftantinopel® und der ganzen Revante ernftliche Gefahr bringen. Fragen mir, 
welche Garantie die Pforte den Unterzeichnern diefer neuen Anleihe zu bieten hat. 
Außer dem ägyptiſchen Tribut fehen wir zunächſt den der Walachei, der Mol: 
dau und Serbien, welche zufammen jährlih mehr ald eine Million Franken 
zahlen, und welchen man mit Bewilligung der Schutzmächte fehr wohl höhere 
Summen auferlegen fönnte. Sodann aber gibt e8 noch eine meit michtigere 
Garantie, melde die türfifche Regierung bis jegt zu verwenden Anftand ge 
nommen bat: wir meinen den Ertrag der Zölle in Konftantinopel, die bei 
weitem mehr ergeben, ald die von Smyrna und ganz Syrien. Diefe Zölle 
fließen ebenfo wol während des Kriegs ald während des Friedens, fie find 
das Ergebniß des Handeld der Ränder am fihwarzen Meer mit Europa und 
Europas mit der ganzen Levante. Konftantinopel ift die Haupfftation und 
das Gentrum diefes großartigen Verkehrs. Es ift die große Niederlage für 
Rumelien, Anatolien und Perfien. Kein Zweifel, daß in naher Zufunft diefer 
Verkehr und infolge deffen jene Zölle fih verdoppeln, ja verbreifachen werden, 
wie das die natürliche Entwidlung ded Handel mährend der legten Jahre 
bemweift. 


Will man ein Beifpiel dieſes beftändigen Fortſchritts? Das Ergeb- 
niß der Zölle des Reichs, welches nad dem Budget von 1856 faum zwanzig 
Millionen betrug, ift binnen zwei Jahren auf mehr als dreigig Millionen an» 
gewachſen. Um ſich eine Vorftellung von der großen Wichtigkeit der Zölle in 
Konftantinopel zu machen, reicht es hin, zu willen, daß fie allein ungefähr 
die Hälfte ſämmtlicher Zollerträgniffe ded ottomaniſchen Reichs ausmachen, 
die durchſchnittlich funfzehn Millionen betragen. Man berechnete fie auf act 
Millionen bei der Vermehrung um zehn Millionen, die binnen zwei Fahren 
erzielt wurde. So ift es leicht begreiflih, mie die Regierung fih bis jept 
enthielt, fich diejer reichten Quelle der Einkünfte der Türfei zu entäußern, 


Dies würde denn für diefed Mal die materielle Garantie für die beab- 
fihtigte neue Anleihe fein. Weitere Garantien werden fih in den Erfolgen 
der Berbefferungen, die der Hatti Humayun verfpricht, und in der pajjende- 
ren Vertheilung der bis jegt übel geregelten und nicht vollftändig eingetrie- 
benen Steuern bieten — vorausgeſetzt, daß man in Konftantinopel mit Ge- 
fhid und Energie verfährt. 


Wenn wir und einen Begriff machen wollen von dem Ergebniß der finan, 
ziellen Neformen, die der Hatt verfpricht, fo dürfen wir nur einen Blid auf , 
das türfifhe Budget von 1856 werfen. Dafjelbe gibt folgende Ueberſicht: 
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Einnahmen. 


Franken. 

Bermögensfleur ...... 46,000,000 
Indirecte Steuern und Mili- 

tärauslöfung. ...... 43,310,000 

Be 2 a ee 19,800,000 

BEE ae ae 50,700,000 

Tribut Aegpptend. .. ... 6,900,000 

„ der Baladei .. . . 460,000 

Serbins ...... 230,000 

der Moldau . 460,000 


Summa 167,860,000 


Ausgaben. 
Ftanken. 
Wakufs und Penſionen . . 13,500,000 
Eivillifte des Sultans. . . 17,250,000 
» der Sultanin .. 1,932,000 
1 EEE 69,500,000 
Flotte........ 8,700,000 
Beamten 2-5: 54,870,000 


Auswärtige Angelegenheiten 2,310,000 
Oeffentliche Arbeiten... . 2,400,000 


Summg 170,462,300 


Finanzielle Verbefferungen bewirften, daß fpäter das Budget fich günftiger ge- 
ftaltete. Reihid Paicha, welchem bei feinen fonft bedeutenden Eigenfchaften 
alle Kenntnis im Finanzfach abging, wirthichaftete nicht gut, und dad Bud» 
get wies unter ihm ein Deftcit von fünf Millionen Franken nah. Aali Pa- 
ha und Fuad Paſcha, die nah ibm zur Führung der Geſchäfte berufen 
wurden, nahmen den ‘Plan der Verbefjerungen wieder auf, und man darf 
von den Erfpamiffen, die fie zu machen beabfichtigen, hoffen, daß in einiger 
Zeit dad Gleichgewicht zwifchen den Einnahmen und Ausgaben hergeftellt und 
die Möglichkeit eröffnet fein wird, allmälig die Staatöfchulden abzutragen. 
Schon find die Einfünfte beträchtlich geftiegen, wie die folgenden Ziffern dar: 
thun. Die directe Steuer hat fih von 46 Millionen auf 60 vermehrt. Die 
indireeten Steuern, die Zehnten und die Militärauslöfung betragen 90 Mil: 
lionen. Die Zölle ergeben 30 Millionen. Rechnen wir dazu die Tribute von 
Aegypten, Serbien und der Moldau und Walachei, fo hat die Pforte jept 
zwifchen 190 und 200 Millionen Einfünfte, was im Vergleich) mit denen von 
1856 eine Bermehrung um 22 bid 23 Millionen darftellt. So können jept 
die Koften, welche die Schuld, die Koften, welche die Erhaltung von Mekka 
und Medina und die Ausrüftung des Hadſch oder der Pilgerfahrt nach den 
heiligen Orten verurfadht, und verjchiedene andere bei dem oben gegebenen 
Budget von 1856 nicht aufgeführte Poften beftritten werden, ohne dag man 
nöthig hat, zu außerordentlihen Mitteln feine Zuflucht zu nehmen. 

Aber ed muß bei weiten gründlicher reformirt werden. Man muß die 
Gonfequenzen ded neuen Befteuerungsfpftemd organifiren, welche im Hatti Hu— 
mayun angedeutet find, wenn e3 in demfelben heißt: „Die Steuern find in 
gleicher Weife von allen Untertanen meines Reichs ohne Unterfhied des 
Ranges und der Religion zu erheben.“ Im Budget von 1856 repräfentirten 
die Vermögensſteuer und die Zehnten, welche leptere den Aderbau in unge 
rechter Weife befchweren, in der Gefammteinnahme von 167 Miltionen ine 
Summe von 97 Millionen Franfen. Dan muß Sorge tragen, daß der Grund: 
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befiß und die Ernte nicht blos den vierten Theil der Steuerfumme liefern, 
welche fie liefern würden, wenn jener Artikel des Hatt in Ausführung ge: 
bracht würde. Es ift hiermit fo wie e8 früher in vielen fatbolifchen Rändern 
war, wo die Geiftlichfeit einen großen Theil ded Grunde und Boden? beſaß 
und feine Steuern entrichtete. In der Türkei find die Ulema im Befik von 
mehr als drei Fünftheilen des Gebietes des Reiches, und bis jept waren fie 
vollfommen fteuerfrei. Eine Aufhebung diefed mwidernatürlihen Zuftandes 
würde eine beträchtliche Erleichterung der übrigen Steuerpflichtigen geftatten 
und trogdem die Einfünfte des Staat? verdoppeln. Cine andere Mafregel 
der Reform mwäre die Aufhebung der Privilegien, nad) welchen Konftantinopel 
und feine Bannmeile von der Vermögensfteuer frei ift. Die Hauptitadt mit 
ihrer Umgebung vertritt nach neuern Berechnungen etwa den fünfundzwanzig— 
jten Theil der Bevölferung der Türfei, und fie würde vielleicht den fünften 
Theil der Einfünfte des Reiches vertreten, fobald jener Artikel eine Wahr« 
heit würde. 

63 liege fih noch Mancherlei über andere Reformen fagen, über die Miß— 
bräude bei der Einhebung der Steuern und vorzüglich der Zehnten, über die 
Vortheile einer directen Einhebung der Zehnten durch den Staat ftatt durd 
Pächter, welche niemald den Pacht zahlen, den fie im Berhältnig zu ihrem 
Gewinn entrichten jollten. Allein dies feste eine gründliche Reinigung der 
Beamtenatmojphäre voraus, und dieje wird noch lange ein frommer Wunſch 
bleiben. Dad, worauf ed und bier anfam, war nur zu zeigen, daß man 
feine Urſache hat, die finanziellen Zuftände der Türkei für unheilbar zu hal— 
ten, und daß wenigſtens Einiges geichehen ift, um Abhilfe zu fchaffen. 


Literatur. 


Rellſtabs zehnbändiger Roman: „Drei Jahre von dreißigen“, (Xeipzig, 
Brodhaus) ift nun vollendet; die Greuelthaten der Jefuiten in der Anfhürung des 
dreißigiährigen Krieges find mit größter Anfchaulichkeit vergegenmwärtigt, ebenfo die 
Halbheit und Schwäche ihrer Gegner. — Kingsleys geiftvoller Roman „Hypatia“, 
den wir in diefen Blättern bereits beiprodhen, bat in Sophie v. Gilfa (Reipzig, 
Brodhaus) eine Ueberfegerin gefunden; über die Tendenz des Werkes fpriht ſich Frh. 
v. Bunfen in der Borrede aus. — Fr. Gerftäders: „Gold! ein californiſches 
Lebensbild von 1849“ (3 Bd., Leipzig, oftenoble) fhildert die neueften Zuftände 


jener Gegend in grellen Karben; nicht minder abfiheulich erfcheint das transatlan— 
tifche Leben in Armands Roman: „Bis in die Wildniß* (Breslau, Trewendt, 
4 Bd.) — Benn in Ddiefen Erzählungen die Schattenfeiten der großen Republif 
fühblbar genug werden, fo lehrt uns „die Fürſtin der fiebenten Werft“, Roman von 
A Tb. v. Grimm (2 Bd., Leipzig, I. I. Weber), daß in der ruffiihen Despotie das 
Leben auch fein Paradies ift; zu loben find die im Ganzen fehr gemäßigten Farben. — 
Sittenbilder aus der deutfchen Gegenwart enthält: „Schloß Hohenwald“ von Rilhelm 
Koch (Leipzig, Kollmann), Jda dv. Düringsfeld gewidmet. — Ferner haben wir eiwe 
Heibe recht anmuthiger Genrebilder aufzuzeichnen: „Erzsgebirgifche Geſchichten“ von 
Elfried von Taura (2 Bd., Hannover, Rümpler); „Zwiſchen Jura und Alpen“, Er— 
zäblungen und Lebensbilder von Jacob Frey in Bern (2 Bd. Leipzig, 3. 3. Weber,) 
und „Erzählungen aus Riederfachfen, “ von Günther Ricol (2. Bd., Hannover, Rümp— 
ler). — Julius Rodenberg, der nah Nordamerifa auswandert, fagt in der 
„Kleinen Wanderchronik“ (2. Bd. Hannover, Rümpler) feinem Baterlande Lebewohl; 
derfelbe gibt eine Weberfegung von „Berangers lebten Liedern 1834—1851,* Die 
zum Theil mufterhaft ift und durchweg von großem Talent und liebevollem Eingehn 
auf die Weife des Originale zeugt. — Das „Karlsbader Gedenkbuch“ von Elfriede 
von Müblenfels (Dresden, E am Ende) enthält ein anmutbiges Allerlei von 
Gedichten, Reden u. f. w., die fihb mehr oder minder auf Karlsbad beziehen. — 
Schlieglid erwähnen wir: „Freud und Leid,” Xieder und Bilder von Drärler 
Manfred (Hannover, Rümpler); „Lazarus; Troft und Rath für Leidende,“ 
Sonettenfranz; von H. Neumann, und von demjelben: „Geſammelte Dichtungen“ 
(Reiffe, Graveur.) — 

Anfihten aus den deutihen Alven Bon Karl Müller. Halle, ©. 
Schwetſchkeſcher Verlag, 1858. — Der Berfafter fchildert eine Reife von Münden nah 
Salzburg, Berchtesgaden und Umgegend, dem Pinzgau, durb das Fuſchthal, nad 
Gaftein, über die Tauern, durch das Möllthal, zum Großglodner, durch das Puſter— 
thal, Durch den Gnneberg zum Babdiathale, zur Seiſeralpe, nah dem Gebirgeſtock 
ded Schleern, durh das Eiſackthal nah Boken, von da nad Meran, von dort 
durch den Vintihgau nah dem Stilffer Ioh und durh das Inn» und Rofanna= 
thal nach dem DBorarlberg. Die Schilderung bat befondern Werth dadurch, daß 
der Berfaifer Botaniker und überhaupt Naturforicher if. Zablreihe Holzſchnitte 
(meiſt Pflanzen darftellend) und eine Karte vermehren diefen Werth. 

Die Infel Rügen. Reifeerinnerungen von Ernſt Boll, Schwerin, Verlag 
von Bäreniprung. — Eine recht gute Befchreibung der Infel nach ihrer Gedichte 
und ihrer Natur. Befonders intereffant find die Seiten 140 bis 175, welche 
ftatiftifche Notizen, die Witterungsverhältnifie der Infel, geognoſtiſche Mittheilungen 
über diefelbe, eine Darftellung der Gebiete ihrer Flora und verſchiedene Bemerkungen 
über die Dftfee enthalten. 

Das Mittelmeer. Von Dr. €. Böttger. Leipzig, Verlag von ®. Mayer 
1858. — Bon diefem gediegenen Buchsift die dritte Lieferung erfchienen, melde die 
Strömungen, Ebbe und Flut und die Bewohner des auf dem Titel genannten 
Meeres behandelt; "Beigegeben ift eine Karte des Ichwarzen Meeres. 


— — — — nn 


Einladung zu einer Zuſammenkunft deutſcher Volkswirthe in Gotha. 


Die Unterzeichneten laden zu einer Zuſammenkunft in Gotha an den Tagen 
des 20. bis 24. September d. J. diejenigen ein, welche ſich mit ihnen verbinden 
wollen, um den vorhandenen Beſtrebungen zur Verbreitung richtiger Anſichten und 
zweckmäßiger Einrichtungen auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft einen Mittelpunkt 
zu ſchaffen. 

Dieſen Mittelpunkt kann ein volkswirthſchaftlicher Verein für Deutſchland 
bilden, welcher, durch ein ſtändiges Organ vertreten, auf periodiſchen Congteſſen in 
Thätigkeit tritt. 

Die Aufgabe der Zufammenkunft wird daher fein, für einen volkswirthſchaft⸗ 
lichen Verein und Congreß zu ermitteln: 

1. die leitenden Grundſätze — das Programm, 
2. die Formen — das Statut, 
3. ein Organ — den Aueihuß. 

Das Programm wird die volkswirthſchaftliche Richtung der Berfammlung feft« 
ſtellen und fomit jeden in den Stand fegen, fi) die Frage zu beantworten, ob er 
an dem gemeinfamen Werk Theil nehmen kann oder nicht. 

Diejenigen Männer, welche in dem angedeuteten Sinne an der Zufammentunft 
Theil nehmen wollen, werden hiermit zum Erſcheinen an den gedachten Tagen ein» 
geladen und gebeten, die Zufage ihres Erfheinens an den Borfigenden des Gothaer 
Rocalcomitss, Rechtsanwalt Dr. Henneberg, gelangen zu laffen. 

Die Einlaffarten werden vor Eröffnung der Berfammlung gegen einen Beitrag 
von drei Thalern verabfolgt. 


Berlin, für den Gentralverein für das Wohl der arbeitenden Claſſen 
Präfident Dr. Lette. 


Bremen, der Gefchäftsführer des prov. Ausihufles deutfher Mitglieder des 
Frankfurter Wohlthätigkeitscongreſſes: Dr. Böhmert. 
Coburg, Geheimer Staatsrath Dr. Franke. 
Delitfch, für die Vorfchußvereine: Schulze, Kreisrichter a. D. 
Gotha, für das Kocalcomite: Dr. Hemmeberg. 
Bürgermeifter Hünersdorf. 
Regierungsrath Mönich. 


— — — — — — — — — — — —— — 


Verantwortlicher Redacteut: D. Morip Buſch — Verlag von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von &. &. Elbert in Leipzig. 


Die doctrinäre Theologie zu Anfang des 19. Iahrhunderts.*) 


Nahdem in Deutfhland faft zwei Jahrhunderte hindurd alle geiftigen 
Kräfte der Theologie gedient, fchien e8, ald ob das neu aufblühende Leben 
unfrer Literatur fih von der Kirche ganz löfen wolle. Die neue Kunft ver- 
tiefte jih in das griechifche Altertbum, und die Theologie verfümmerte in 
ihren beiden Hauptformen, der Ortbodorie und dem Rationalismus, in einem 
todten Formenweſen, welches der Macht des neuen Geifted in feiner Weife 
gewachſen war. Es fchien, ald ob fih zum zweiten Mal zwei Welten von- 
einander fcheiden mollten, die Kirche und das Laienthum, jede von einem 
verfchiedenen Bildungselement ausgehend und einander gleichgiltig, wo nicht 
feindlich gegenüberftehend. Allein je mehr die weltliche Bildung fich vertiefte, 
defto lebhafter wurde auch bei ihr das religiöfe Bedürfnig, und während fie 
früher ihre Stoffe vom Chriftenthbum entlehnt hatte, war fie jet in der Tage, 
ihrerfeitd da8 Chriftenthbum zu bereihern. Diefe Reform zeigt fih nach drei 
verfchiedenen Seiten. 

Zunächſt wurde der innere Sinn und das Bedürfniß des Herzend gemwedt. 
Der Sprung von der alten zur neuen Zeit war doch nicht fo groß, ala es 
den Anfchein hatte. In ihrem erften Urfprung mar die deutfche Poeſie ein 
auf dad Weltlihe übertragener verfeinerter Pietismus, der nach edlen und. 
gebildeten Formen ſuchte. In diefem Sinn verflärte Klopftod das religiöfe 
Gefühl, in diefem Sinn fprahen Hamann, Lavater, Jacobi die Sehnfucht des 
Herzend nad religiöfen Stimmungen aus. Auf diefem Standpunft, den 
vielleiht am vollftändigften Schleiermacher in feinen Reden über die Re- 
ligion ausfpriht, war die Religion ganz innerlich und individuell; jede ſchöne 
Seele fuchte ihren eignen Mittler zum abfoluten Wefen, und wenn fie fi 
den biftorifhen Mittler gefallen ließ, fo nahm fie doch von diefem nur fo 
viel, als fih für ihr individuelled Bedürfniß ſchickte. 


*) Gewiffermaßen eine Fortfegung zu den Studien über Greuger. 
Grenzboten ILL 1858. 51 
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Auf der andern Seite war durch die zahlreichen poetifchen Formen, die 
man entdeckt hatte, der Sinn für Bildlichkeit, das poetifche Verſtändniß des 
Großen und Grhabenen verftärft worden. Geübt in der Schule der Griechen, 
entdeete dad Auge im Chriſtenthum Echönheiten, von denen die Theologie 
jrüber feine Ahnung gehabt. Wenn man fih dort feinen Gott nad den 
Bedürfniffen der Seele ausmalte, freute man ſich bier des fertigen Bildes 
von der Gottheit und ihren bimmlifchen Umgebungen. Es iſt natürlih, daß 
die Phantaſie am liebjten bei derjenigen Korm der Religion verweilt, die über 
eine Fülle finnlicher Erfeheinungen gebietet, und fo zeigt fih in diefer religiöfen 
Richtung, die zuerft durch Herder vorbereitet, dann durch die romantische Schule, 
namentlich durh. Novalid ausgebildet war, eine merfliche Borliebe zum 
Katholicismus, eine Vorliebe, die freilih nur in den feltenften Fällen zum 
Uebertritt führte, die aber doch eine ganz andere Auffaffung der Kirche inner: 
balb der allgemeinen Bildung vermittelte. Damals übte diefe Vorliebe mande 
verwirrende Einwirkung aus, jest, da wir unbefangener ſind, können wir ihr 
nachrühmen, daß ſie das hiſtoriſche Verſtändniß erweitert und eine Cultur— 
ſchicht eröffnet hat, für die man alles Verſtändniß verloren hatte. 

Endlich wirkte der Kortfchritt der deutichen Speculation auf die Theologie 
zurüd. Kant und Fichte hatten das menfchliche Verſtändniß auf dasjenige 
eınfchränfen wollen, was fih in ſtrengen Begriffen ausdrüden und auf das 
praftifhe Xeben anwenden ließ. Ihre Religion war ausſchließlich die des 
vernünftigen Rechtthuns. Defto fühner wagten fih ihre Nachfolger auf das 
offne Meer der Speculation, und bald fchien es, ald ob der einzige würdige 
Gegenftand des menfchlihen Denkens dad Abfolute fei. Was die Kirchen- 
väter und Scholaftifer über die heilige Dreieinigfeit, was Jakob Böhme über 
die göttlihe Qualität, was Spinoza über die Subitanz gedacht, wurde wieder 
bervorgefuht und zuweilen auf eine ſehr wunderlihe Weife durdheinander- 
gefchüttet. Durch diefe Speculation wurde die Dogmatif auf eine unerwar- 
. tete Weife bereichert, und wenn es erft Hegel gelang, das neue Syflem 
mit einer gewiſſen Bollitändigfeit auszuführen, fo verdienen doch auch ſeine 
Vorgänger Beahtung, ſchon weil fie friſcher und gemiffermaßen naiver and 
Werk gingen. Unter diefen Verſuchen ift einer der intereffanteften derjenige, 
den die heidelberger Theologen in der Periode von 1805 — 1810 
unternahmen. Die Gründer derfelben, Daub und Marheinefe, haben fih 
fpäter der großen Hegelfhen Bewegung angefchloffen, und ihre Einflüffe find 
von dem allerneuften Supranaturalimus, der aus der Theologie der Specu- 
lation in die Theologie der Thatſachen überging, wieder abgeftreift worden, 
allein ihre Anfichten der frühen Periode haben etwas Gigenthümliches, das 
in der Eulturgefihichte feinen Plab behaupten wird. David Strauß bat 
in feinen Gharafteriftifen eine intereffante Parallele zwifchen Daub und Schleier- 
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macher gezogen; auf diefe tiefere Unterfuchung der Dogmatik laffen wir uns bier 
aber nicht ein, fondern heben nur diejenigen Züge hervor, die in die allge- 
meine Phyfiognomie der Zeit gehören. Für die Periode von 1805—1814 
find die von Daub und Greuzer herausgegebenen Studien und die heidel- 
berger Jahrbücher ebenfo harakteriftifch ald die Horen und Propyläen für 
eine frühere Bildungsperiode. In ihnen concentrirt fih alles, was damals 
als neuer Keim aufging, das altdeutiche Studium, die Naturpbilofophie in 
ihrer Verbindung mit der Symbolif und Mythologie, jo wie mit den erften An: 
fängen der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, die hiſtoriſch-juriſtiſche Kritik und 
anderes: das alles findet in dem theologifhen Synfretismus den Leitfaden. 

Geb. 1765 zu Kaſſel, hatte Daub jeit 1786 zu Marburg ftudirt und 
dafelbft gelehrt, biß er 1794 nad Heidelberg fam. Er gehörte damald noch 
ganz zur Kantifhen Schule und noch fein Lehrbuch der Katechetik be 
trachtet die Religion rein vom moralifhen Standpunkt: ihr Zweck fei aus: 
ſchließlich, die praftifche Idee der fittlihen Ordnung zu erweden. Diefem 
Zwed könnten die heiligen Bücher der verfchiedenen Religionen dienen, und 
der Borzug der hriftlihen beruhe hauptfählih darin, dag Chriſtus ſelbſt 
alle Religiondgebräuce für außerweſentlich und überflüffig erfläre. Wie im 
Prineip an Kant und Fichte, fo lehnt fih Daub in der Eregefe an Paulus; 
e8 kommt ihm nicht darauf an, welche Kehren wirflih biblifh und von 
Chriſtus ausgegangen, fondern welche ald Mittel zum Zweck moralifch-religiöfer 
Bildung braudbar find; ift der Religionslehrer nur deifen gewiß, daß feine 
Lehren moralifh find, fo darf er fie mit gutem Gewiſſen ald Lehren Chriſti 
daritellen, mit deifen Geifte alles wahrhaft Sittlihe in Lebereinftimmung. ift. 
Das Uebrige möge man als pädagogifche VBorübung ohne weitere Kritik blos 
biftorifh vortragen. 

63 war hauptſächlich dad von Schelling und Hegel Bernie fri- 
tifhe Journal, welches andere religiöfe Ueberzeugungen in ihm erweckte, 
und die Bekanntſchaft mit dem geifteöverwandten Greuzer gab ihm Gelegen- 
heit, die neugewonnenen Anfihten öffentlich zu verfündigen. Zwei Aufſätze, 
die den Begriff der Zeitfchrift fehr deutlich ausfpredhen, eröffnen die Studien 
(1805): Das Studium des Alterthbums als Borbereitung zur Phi— 
lofophie von Ereuzer und Orthbodorie und Heterodorie, ein Beitrag 
zur Lehre von den fymbolifhen Büchern von Daub. mn dem lepteren Ar: 
tifel, deſſen Princip fih dur die fämmtlichen folgenden Jahrgänge durd- 
zieht, wird der Begriff der Rechtgläubigfeit in einem ganz neuen Sinn auf: 
gefaßt. Die Religion ift fubjectiv eine Eigenschaft des einzelnen Menfchen 
und ihm fteht in ihrer Subjectivität ein unbeftreitbared Recht über fie, wie 
über jede andere feiner Gigenfchaften zu, fo daß er für fich entweder fie ſelbſt 
hegen, oder an ihrer Statt, fo lange niemand außer ihm dadurd) beeinträchtigt 
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wird, ungeftört dem blindeften Aberglauben fröhnen, oder ſich dem frechften 
Unglauben ergeben darf: jeder fteht und fällt feinem Herrn. — Allein objec- 
tiv ift Religion ein Eigenthum der Gejellichaft, zu deren Gliedern der Eins 
zelne gehört, und über fie, in diefer ihrer Objectivität, fteht feinem Ein- 
zelnen, außer der Theilnahme an ihr, irgend ein Recht zu. Wahrhaft ob» 
jectiv aber ift die Religion nur, infofern fie das gemeinfchaftlihe und höchſte 
Gut eined Volkes in feiner Einheit und Totalität; it. Jedes Volk bat 
feine Religion, denn fie gehört zu feinem Wefen und Dafein; und wenn 
aljo auch mehren’ Völkern eine und die nämliche Religion gemeinſchaftlich ift, 
fo kann doch jedes von ihnen diejelbe nur unter derjenigen Form beſitzen, die 
feinem befondern Charakter die angemejjenfte ift. Leere Begriffe aber find 
es, aus denen bald von einer allgemeinen oder Fatholifchen Religion in dem 
Sinn, ala fünne und folle fie unter ein und der nämlichen Form die Reli— 
gion aller Völker und ded gefammten Menſchengeſchlechts werden; bald hin— 
gegen von mehren durch Gott offenbarten und felbit ihrem Inhalt nach ver 
fhiedenen Religionen geredet wird: denn find Form und Geitalt der Religion 
nicht ind Unendliche verfhieden, jo fann fie ſelbſt nicht wahrhaft objectiv, 
und ift fie ihrem Wefen nah nicht abfolut eine und diefelbe, fo fann fie 
nicht Religion fein.“ — Worin der Irrthum diefer Auseinanderfegung liegt, ift 
leicht erfihtlih. In der That ift jedes Volk in der Lage, auch diejenige Re— 
ligion, die ihm von auswärts überliefert wird, nach feinen Bedürfniffen und 
Eigenthümlichfeiten zu modificiren; allein was vom Proceß der Anbildung 
gilt, hat Daub ald einen fertigen Zuftand aufgefaßt, und aus dem Recht des 
Volkes, fich feine Religion zu beftimmen, die Pflicht des Einzelnen hergelei— 
tet, fih nach derfelben zu richten: die Heterodorie d. h. die Abweichung von 
der Religion des Volkes, denn eine andere gibt es nicht, ift zugleich eine 
Verlegung des Patriotiömus. Noch feltfamer erfheint, wie Daub die Recht⸗ 
gläubigfeit des deutſchen Volfed entwidelt. Bei den übrigen Völkern herrſcht 
entweder der Proteftantismusd oder der Katholicismus d. h. entweder das 
Vebergewicht der Doctrin oder das Uebergewicht des Cultus. In Deutſchland 
dagegen beftehen beide nebeneinander und der wahrhafte Glaube des deut— 
ſchen Volkes liegt darin, daß beide ‚gleichberechtigt find. Drtbodor ift in 
Deutfchland derjenige, der die Trennung der beiden Kirchen und die gleiche 
Berechtigung beider ald nothwendig begreift; heterodox d. h. dem Glauben 
des Volkes widerfprechend, ſowol derjenige, welcher der einen über die andere 
das Uebergewicht verfchaffen, als derjenige, der beide zu einer Kirche verſchmel⸗ 
zen will. Deutfchland hat nur eine Kirche unter der zweifachen Form des Katho— 
licismus und des Proteftantismus und diefe Kirche hat unter jeder diefer For- 
men gleiche Rechte. Während bei allen übrigen Bölfern die eine oder die 
andere wefentliche Form des Chriſtenthums einfeitig ausgebildet ift, ift Deutfch- 
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land, um das Bild der Naturphilofophie zu gebrauchen, im Zuftand der Po— 
larität. Zu feiner religiöfen Natur gehört die befondere Geftaltung beider 
religiöjen Gegenfüte. Es befteht die Drthodorie von Seiten des proteftan- 
tifhen Deutfchen darin, daß er den römifchen Katholicismus und die durch 
ihn bejtimmte Kirche ald ein vaterländifched® Inftitut anerfenne und daß er 
die auf Bernichtung der objectiven Religion gerichtete Tendenz der Aufklärungs— 
ſucht ernftlih befümpfe, und fo befteht die Orthodorie des römiſch-katholiſchen 
Deutfchen darin, daß er der Tendenz zu einem herifchenden Priefterthum 
widerfirebe. Ein Keper ift, wer feine eigne Kirche nah dem Vorbild der 
andern modificiren will, oder fie verläßt, ein Keber, mer die andere Kirche, 
die doch auch ein vaterländifched Inſtitut ift, anfeindet.”) — Es ift diefe 
dee von der Polarität der beiden Kirchen der Gipfel der Doctrin, der mir 
heute bei unfern Toried wieder begegnen. Auch Stahl fucht nachzuweiſen, 
dad Gedeihen der römifch-katholifchen Kirche liege ebenfo im Intereſſe des 
aufrichtigen Proteftanten wie des aufrichtigen Katholifen, da doch die ein- 
fachſte Erfahrung lehrt, daß jede ftarfe Religion ausſchließend ift. 

Im zweiten Band der Studien 1806 erfchien die Abhandlung über die 
Encyflopädie der Theologie, die vom Theologen verlangt, das Organ 
für das Weberfinnliche in fich zu entwideln und zu üben. Die Theologie ge- 
bietet dem Subject: willft du mein Inneres jhauen und mich fennen lernen, 
fo durchdringe dich felbft zuvor mit dem Gefühl deiner Nichtigkeit und Nichts— 
würdigfeit, und befümpfe mit aller Kraft, die dir deine Eitelkeit noch übrig. 
gelaffen, den Dünfel deined Willens und deiner Wertigfeit im Wiffen, denn 
nur Befheidenbeit und Demuth find ed, vor denen ich mich entichleiere und 
mein Antlit leuchten laffe. Dies ift auch der Standpunft der Theologu- 
mena, welche 1806 erfchienen, in lateinifher Spradhe, um dem Ungeweihten 
don vornherein den Zugang abzuſchneiden. Trotz des myſtiſchen Inhalts ift 
die Sprache von der reinften Eleganz. Zum Berftändnig diefer Schrift muß 
man die Borlefungen über die hriftlihe Dogmatik zu Hilfe nehmen, 
welche Daub zwei Jahre fpäter hielt und im fünften Band der Studien ab- 
druden lieg. Die kritiſche Philofophie hatte die bisherigen Beweiſe vom 
Dafein Gotted dadurch widerlegt, daß die Vernunft immer nur zu been, 
aber nicht zur Eriftenz leite, Daub erwiedert darauf: die Vernunft ift nicht 
Duelle, nur Medium, Organ der Erkenntniß Gotted; Quelle derfelben ift die 


) Wunderlich klingt dazu der Schluß: „Ein Volk fann mit jammt feiner Religion von 
ber Erde verfchwinden, aber die Religion an fich felbft nie! Ihr feheinbarer Untergang ift Auf- 
gang; nur in den Gedanken der Menfchen find beide, ihr Untergang und Aufgang, vonein- 
ander getrennt. So gebt die Sonne nie unter; nur in unferer finnlihen Anfhauung ift ihr 
Aufgang von ihrem Untergang gefondert; in ihr felbft ift beides vereinigt: fie gebt unter, ins 
dem fie auf, und auf, indem fie untergeht,“ 
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Offenbarung Gottes zunächft nicht in der Natur, nicht in einer Schrift, fon- 
dern in der Bernunft ſelbſt. Die Religion ift nicht durch menfchlichen Wig 
erfunden, nicht dur die Natur, ihre Schreden und ihre Wunder im Menfhen 
hervorgebracht, überhaupt nicht entftanden; fondern ewig wie Gott felbit geht 
fie aus Gott hervor ala fein Wiffen von fich felbft. Sie fcheint im Menfchen 
zu entitehen: eigentlich aber entfteht der Menſch für fie; nicht fie erzeugt ſich 
aus ihm, fondern er wird in fie hinein geboren. Da die göttliche Offen- 
barung an fih für alle Zeiten und Orte diefelbe ift (in diefer Hinficht find 
alle Religionen geoffenbart): fo fünnen die Unterfhiede einer Religion von 
der andern nur in dem verfchiedenen Charakter der Völker und Zeitalter ger 
gründet fein, durch welche als mehr oder minder getrübte Medien der Strahl 
jener göttlihen Offenbarung hindurchgehen muß. Hat ein Volk oder eine 
Zei bejondere Empfänglichfeit und ausgezeichnetes Gefchid für das Schöne 
und Erhabene: fo werden jie ihr Ahnen und Erkennen des Göttlihen am 
tiebjten in mythologifhe Gemwänder hüllen; wo der Sinn für Wahrheit vor- 
bericht, da entiteht die ſymboliſche Religion; wo für das Gute und Sitt— 
liche, da wird eine gnomologiiche Form fih angemejfener zeigen — Formen, 
welche indeß theild jede innerhalb ihrer ſelbſt wieder mannigfaltige Unter: 
ſchiede haben, theils fih in verfchiedenen Berhältniffen miteinander miſchen. 
Unter den verfchiedenen Weligionen iſt die chriftliche, der beiden legten For— 
men fih faft ausfchließlich bedienend, ohne die Urreligion felbft zu fein, doch 
diejenige, welche diefer am nächften fommt und fie nah Inhalt und Form 
auf die vollfommenfte, man fann jagen auf abfolute Weife, in fi darftellt. 
— Für dad PVerftändnik der Religion ift die Philofophie eine unvermeidliche 
Vorbereitungswiſſenſchaft. — Bei der überwiegend fpeculativen Aufgabe der 
Dogmatif*) "tritt diesmal die Dreieinigfeit in den Mittelpunkt, ein Dogma, 
welches durch die ausfchlieglich praftifhe Richtung der Fritifhen Philoſophie 
als gleihgiltig bei Seite geftellt war. In der That läßt fih eine moralifche 
Nuganwendung aus der Dreieinigfeit nicht herleiten und das Gefühl kann 
fich ebenfo wenig daran erwärmen, daher hat fie Schleiermacher ebenfo flüch— 
tig behandelt al® Kant. Für die grübelnde Speculation hingegen ift dieſes 
Dogma ein höchſt ergiebiges Feld, und man kann nicht leugnen, daß bereits 
aus dem bloßen Begriff ded abfoluten Weſens, ganz abgeſehen von der kirch— 
lihen Weberlieferung, fih etwas deduciren läßt, was ungefähr der Dreieinig- 
feit des Katechismus entfpriht. Zwei Wefensbeftimmungen treten bei Gott 
für das Nachdenken augenblidlich hervor: er ift zunäcdht der Ewige, Unver- 
änderliche, der in unendlicher Vollkommenheit bei fich felbit bleibt und feines 








*) Die Ueberfhhriften der Dogmatik erinnern an die jpätern bei Hegel: „Die Eitelfeit der 
Dinge und das Weſen;“ „der Trieb und das Beſtändige;“ „der Trieb und das Praktiſche“ 
u. f. w. 
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andern Weſens bedarf. Zugleih muß er aber ein beſtimmtes Berhältnig zur 
Endlichfeit haben, dem Gejchöpf feiner Liebe, und um der Xiebe willen in 
der That eined Andern bedürftig fein: das find zwei MWefensbeftimmungen, 
die ſich widerſprechen und die doch beide gleich nothwendig zum Begriff Got: 
te8 gehören. Es liegt nahe, eine dritte hinzuzufügen, die Rückkehr aus der 
Berendlihung zu fich felbft. Die Perfonen des Baterd und des fich ſelbſt hin— 
gebenden Sohnes find dadurch feharf gezeichnet; die dritte Perfon hat freilich 
eine weniger greifbare Phyfiognomie, und die Kirche hat auch immer nad) 
einem greifbareren Symbol gejucht, wie denn z. B. im Katholicismus die Jung- 
frau und Mutter fait ganz den Platz des heiligen Geiftes füllt. Diefe und ähnliche 
Deductionen finden wir zuerft in Daubs Theologumenen glänzend durchgeführt; 
Hegel iſt ſpäter noch fcharffinniger gewefen, und andere Theologen haben auch 
das Ihre geleiftet. Es bleibt dabei immer ein fühlbarer Uebelftand: die Kirche 
verlegt die Offenbarung und Menſchwerdung Gottes, den Sündenfall und die 
Grlöfung immer in eine beftimmte Zeit, und daraus läßt fich fein fpeculativer 
Begriff herleiten. Daub hilft fih fo, daß nicht die Menfchwerdung felbit, 
fondern nur dad Bewußtſein der ewigen Menſchwerdung einer beftimmten 
Zeit angehört, wodurd freilich die Lehre des Katechismus nicht ganz gededt 
wird. Der Abfall des Endlihen von Gott wird nicht ohne weiteres auf den 
Begriff der Endlichfeit zurüdgeführt. Nichtig zwar ift der Menſch fchon, fo: 
fern er der Erſcheinungswelt angehört: aber böfe wird er erft, wenn er ald 
diefed erfcheinende Einzelweſen etwas für fih fein will, wenn fein fih in jich 
Neflectiren nicht zugleich ein ſich Reflectiren in.den abfoluten Urgrund feines 
und aller Wefen, in Gott ift; nicht die Selbitheit, ſondern die Selbſtſucht it 
Sünde. Daher auch die Berföhnung für den Menfchen nicht, wie für die 
Naturdinge, das natürliche Sterben ift, als die Auflöfung der Individualität 
in das allgemeine Leben, fondern das geiftige Abfterben der Eigenheit und 
fih Hingeben an das göttlihe Leben. Wie für die Welt nur der Tod der 
wahre Erlöfer ift, fo für den Menfchen die Religion, welche ihn über die An- 
bänglichfeit an fih und an die Welt erhebt. 

In der Abhandlung über dad theologische Element in den Wiſſen— 
haften (heidelberger Jahrbücher 1808) wird der Theologie ein jehr hoher 
Pla angemwiefen, „Was der Erde und dem Leben das Licht, was dem Staat 
und feinen Gliedern die Religion, das ift für die Wiffenfchaften das theolo- 
gifche Element in ihnen: Princip ihres Entftehend, Grund ihrer Erhaltung, 
Trieb ihres Wachsthums und ihrer Vollendung. An ihm befist der Menſch 
eine Erfenntniß, worin die Wahrheit und Gewißheit, folglich alle Erfenntniffe, 
begründet find.” Solche Aeußerungen find bemerfenswerth in einer Zeit, mo 
andere Schriftfteller, die mit diefer Richtung nicht? zu thun hatten (z. B. 
Adam Müller und 8. 8. v. Haller) in vollitem Ernft den Berfuh mad- 
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ten, die Staatöfunde und Aeſthetik auf theologifhe Begriffe zu begründen. 
Die Entwidlung der Theologie dharakterifirt Daub nah den drei Perioden 
der Contemplation, der Reflerion und der Epeculation; ald feine Aufgabe 
bezeichnet er, die Theologie aus der langen babylonifhen Gefangenfhaft der 
Reflerion in das gelobte Land der Speculation überzuführen. 

Nah langem Schweigen folgte 1816—1818: Judas Iſcharioth oder 
Betrahtungen über das Böfe im Berhältnig zum Guten; hauptſächlich durch 
Schellings Abhandlung über die Freiheit (mach welcher ein „dunkler Grund“ 
in Gott felbft der Quell ded Böfen war), zum Theil aber auch durch Hegel 
Phänomenologie hervorgerufen. Judas ift nah Daub, ziemlih willfürlich, 
der Verbrecher im höchſten möglichen Sinn; in ihm zeigte fi das mit feinem 
Werkzeug identificirte Böfe d. h. der Teufel in Menfchengeftalt; daher ift für 
ihn Begnadigung und Geligfeit ewig unmöglid. In den Theologumenen 
waren die Wundererzählungen noch zu den mythologifchen Beftandtheilen des 
Chriſtenthums gerechnet; jet wird ausdrücklich erklärt, dag der Sag: Wunder 
find in der Welt nie geſchehen, falich fei, und daß die Zuperficht, womit er 
ausgeſprochen wird, ihren Grund nicht weniger in einem Wahn und Irrthum 
babe, wie die, mit welcher ein wunderfüchtiger, übrigens ehrlicher Menfch 
verfichert, jelbft hier und da ein Wunder gejehn und wirklich erlebt zu haben. 
Das feltfame Buch, auf das wir nicht weiter eingehn, charakeriſirt Strauß 
ala ein gnojtifhes: „Die formelle Grundeigenthümlichfeit des gnoftifhen 
Denkens, jenes phantaftifhe Umfchlagen des Abftracten ind Goncrete, der 
Begriffe in Perfönlichkeiten, beftimmt in Bezug auf den Gegenftand der Schrift, 
den Begriff ded Böſen, deren ganze Eigenthümlichfeit. Dies gibt ihr etwas 
Unheimliches, Schauerlihes: wo wir hinfehen, in und oder um und, da grinft 
eine Teufelslarve und an; unjere Mahlzeiten find unvermeidliche Greuel, und 
verzaubert hebt fich der Boden unter unfern Füßen.“ „In den Jahren 1827 
und 1828,“ erzählt Strauß weiter, „las man in den berliner Jahrbüchern, als 
Anzeige von Marheinefes Dogmatik, eine Abhandlung von Daub, über welche 
man fih damald den angeblichen Ausſpruch des Erftern erzählte, er müſſe 
jeden ihrer Säge dreimal lefen: auf das erftemal verftehe man ihn gar nicht; 
dad zweitemal ein wenig; das drittemal immer noch nicht.” „Ohne mich 
rühmen zu fönnen, überall auch nur bis zur dritten Stufe eingedrungen zu 
fein, blieb mir doch der Eindrud, das Verhältniß des neuern Supranaturalie- 
mus zur alten Orthodogie und zum Rationalidmus nirgend zuvor aus folder 
Tiefe entwidelt gefunden zu haben.” Die Abhandlung fand 1833 ihren Plag 
in einer größern Schrift: die dogmatiiche Theologie jegiger Zeit, oder die 
Selbſtſucht in der Wilfenfchaft des Glaubens. Sie ift es hauptſächlich, Die 
ihm den Beinamen eines „Magus ded Südens“ (im Gegenfag zu Hamann) 
verichafft hat, ald welchen ihn NRojenfranz und Marheinefe gefeiert haben. 
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Den eifrigften Theilnehmer an der Ausführung feiner Ideen fand Daub 
in feinem jüngern Gollegen Marheinefe (geb. 1780 zu Hildesheim, ftudirte 
zu Göttingen, Univerfitätöprediger zu Erlangen 1804—1807, Prof. zu Heidel- 
berg 1807—1811, zu Berlin bis an feinen Tod 1846), der während feines 
Aufenthalts in Heidelberg hauptſächlich die Kritif in den Jahrbüchern beforgte. 
Noch in Erlangen hatte er 1806 eine allgemeine Kirchengefchichte gefchrieben, 
die aber nur bis 604 ging und den Formalismus der Kantifchen Schule mit 
einer bilderreichen Nhetorif verband. Die Religion erichien ihm als das 
Princip und der Geift der Weltgefhichte, und fehr entfchieden wies er die 
blo8 moralifhe Bedeutung des Chriftenthums zurüd. Seine Abhandlung in 
den „Studien“ von 1807: „Urfprung und Entwidlung der Orthodorie und 
Heterodorie in den erften drei Jahrhunderten des Chriſtenthums“ enthält eine 
geiftoolle Verallgemeinerung der Daubfchen Ideen. Die Polarität der Gegen- 
füge liegt nicht blo8, wie Daub meint, im Wefen des deutfchen Volks, fondern 
bereit3 im Wefen der chriftlichen Kirhe. Schon der Monotheismus bedingt 
die Orthodoxie; die Katholicität, unmöglih im Judenthum, gebt aus dem 
univerfellen Streben des Chriſtenthums hervor; durch diefe Gefchloffenheit 
wird der Gegenfaß, die freie Speculation hervorgerufen, und erſt durch diefe 
erhält die Kirche ihren Inhalt. Das reHtgläubige Syſtem ift nicht von vorn- 
herein fertig; es entfteht erft, indem die Kirche Mittel findet, auf eine gefeß- 
lihe Art (Goncilien, Papft) über die verfchiedenen Speculationen zu urtheilen, 
und das Fremdartige von ſich audzufcheiden. Jede neue Keberei erweitert 
den Inhalt des „rechten Glaubens“, der ohne fie leer bliebe. Aber au 
innerhalb der rechtgläubigen Kirche geht dad Räfonnement immer über die 
enge Formel hinaus, und fo findet der Proteftantigmus feine Verbündeten im 
Mittelpunft des Glaubens felbit. Die Kirche hat alles, auch ihre Lehre, 
ihren Gegnern zu danfen („ed muß ja Vergerniß geben!“) und diefe wiederum 
finden ihren Halt und ihr Vorbild in der Kirche, der fie fich entziehn. Wie 
diefer Gegenfag fih Schritt für Schritt in den drei erften Jahrhunderten ent 
widelte, ift mit großem Scharffinn gezeigt. — Erweitert wird der Gefichte- 
punft in den Studien von 1808: „Ueber den wahren Sinn der Tradition im 
katholiſchen LXehrbegriff”. Schon Leffing hatte nachgemiefen, daß mit dem 
einfachen Gegenfak, Schrift und Weberlieferung, die hiſtoriſche Begründung 
der beiden Kirchen nicht zu erledigen fei, daß auch die Proteftanten eine ge 
wife Weberlieferung (die regula fidei) gelten laffen: den consensus patrum, 
fo weit er der Schrift nicht widerfpriht. Marheinefe geht mehr aufs Ein- 
zelne; er zeigt, daß die Unficherheit, wie weit man fih an die Ueberlieferung 
zu halten habe, nicht blos auf Seite der Proteftanten fei, daß die Kirche dar- 
über lange gefhwanft habe, und nur, um fih den Gründen der Ketzer zu 
entziehn, die freie Unterfuhung der Schrift den Laien entzogen habe, Er 
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weiſt nah, wie man befonders feit Eufebiud die Zeugniffe der frühern Recht— 
gläubigfeit verftümmelt habe, weil fie mit dem durch Widerlegung der Ketzer 
entwidelten Inhalt der neuen Rechtgläubigfeit nicht mehr ftimmten, daß aber 
in den Begriffen noch immer eine große Willfür herrſche, und da die Tradi- 
tion doch nur als Nothbehelf gelte, weil dem Katholifen die Schrift dunfel 
und unvollftändig fei. Die ganze Unterfuhung ift fehr fauber geführt, und 
von einer erftaunlihen Objectivität; in dem beftändigen Hinblid auf die bei- 
den Gegenſätze vergiät man zuweilen, welchem der Verfaſſer angehört. Er 
lägt nur die Wiſſenſchaft gelten, und tadelt nicht felten die Bücher, die er be- 
fpricht, ihres confeffionellen Standpunkts wegen, doch ift er freilich felbit viel 
zu fehr Theolog, um der freien Wiſſenſchaft, der fritifchen Geſchichte, allein 
dad Wort zu geben. 

Auh von andern Seiten wurde die Idee einer Annäherung der Prote- 
ftanten an die Katholiken lebhaft ind Auge gefaßt. Pland, der berühmte 
Kirchenbiftorifer *), Ichrieb 1803 „über die Trennung und Wiedervereinigung 
der getrennten chriftlihen Hauptparteien“, 1808 „über die neueften Berände- 
rungen in dem Zuftand der deutſchen fatholifhen Kirche, befonderd über die 
Goncordate*, 1809 „Worte ded Friedens an die Fatholifche Kirche gegen ihre 
Bereinigung mit der proteftantifchen“. Die Unterfuchung ift von einer Libe— 
ralität, deren nur eine reife humaniftifhe Bildung fähig ift, und man erfennt 
mit freude den großen Einfluß des Leffingichen Geifted, namentlih in dem Stre- 
ben nad hiftorifcher Gorrectheit. Bei feiner umfaffenden gefhichtlihen Kenntnig 
verfieht Pland den innern Zufammenhang der firhlihen Inſtitutionen beffer, 
als die Katholiken felbft, und nimmt ebenfo wenig Anftand diefen and Richt zu 
fegen, ald auf die Unklarheiten des proteftantifhen Lehrbegriffs hinzuweiſen, 
dem er dabei doch fehr entichieden angehört. Bon der mehrfah auftauchenden 
dee einer Wiedervereinigung der Kirchen hofft er nicht viel Gutes, „denn ein 
mißlungener Verſuch diefer Art mug immer auf diejenigen, mit denen er an— 
geftellt wird, und auf diejenigen, denen er fehlichlägt, eine erbitternde Wir- 


) Pland, geb. 1751 im Würtembergifihen, ftudirte zu Tübingen, 1780 Prediger in Stutt⸗ 
gart, 1784 Prof. der Theol. zu Göttingen, wo er 1833 ald Generalfuperintendent ftirbt. Sein 
Hauptwerk: Gefchichte der Entftehung, der Veränderungen und der Bildung unfers protejtan« 
tifchen Lehrbegriffs (6. Bd. 1781—1800), fpäter (1831) bis zur Mitte ded 18. J. fortgefept. 
Die Zeit vor der Reformation behandeln: die Gefchichte der Entftehung und Ausbildung der 
chriſtlich⸗kirchlichen Gefellfchaftäverfaffung (5. Bd. 1803—9) und die Geſchichte des GChriften« 
tbums in der Periode feiner erften Einführung in die Welt (2. Bd. 1818). — In einem ähn⸗ 
lihen Sinn wirkte Augufti, geb. bei Gotha 1772, Prof. zu Jena 1798—1812, zu Breslau 
1812—1819, zu Bonn 1819—1841, der vom Rationalidmus ausging, feit 1809 nach einer 
Bermittlung juchte und im firengen Kirchentbum endigte. „Lehrbuch der hriftlihen Dogmen- 
geſchichte“ 1805, „Syſtem der riftlihen Dogmatif“ 1809, Weberfegung der Bibel mit de 
Wette 1809-1812; „Dentmwürdigfeiten aus der chriftlihen Archäologie” 12. Bd. 1817 bis 
1831 u. f. m. 
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fung haben, weil er bei den einen wie bei den andern nur widrige Empfin- 
dungen erweden fann.“ Wenn es ihr jet irgendwo damit gelänge, fo würde 
fie died vorzüglich dem Umftande zu danfen haben, weil ihr die allgemeine 
Schwäche des entnerpien Zeitgeifted und feine allgemeine Gleichgiltigfeit gegen 
Religion feinen Widerftand entgegenfegen könnte. Es würde ihr blos des» 
wegen gelingen, weil das jetzige Gefchlecht theild feinen Muth mehr hat, für 
feine Ueberzeugung zu fterben, theils feine Heberzeugung mehr hat, für die es 
fterben könnte; aber da® neue Geſchlecht, das unter ihrem Drud aufwüchſe, 
ja wol ſelbſt noch ein Theil des alten würde zuverläffig durch den Drud felbit 
den einen und den andern wieder erlangen, und zu den taufend alten Er— 
fahrungen der Weltgefchichte, welche fhon die Unbezwingbarfeit des Menfchen- 
geifted durch Gewalt erprobt und eben damit das Gähren feiner Natur er: 
wiefen haben, würde nur eine neue binzufommen. Wenn aljo die natürliche 
Folge ſolcher verunglüdten Berfuche die ift, daß die Gegenfäge fchärfer hervor: 
treten, fo ift doch zugleih ein tiefered Eingehn auf den Inhalt der Lehren 
damit verbunden, aud dem fich ergeben wird, wie viel beide Kirchen miteinan- 
der gemein haben. In der Entwicklung dieſes Gemeinfamen geht Pland 
offenbar zu weit, indem er die fchärfiten Punkte abſchleift; er hofft fogar auf 
eine äußerliche partielle Gemeinfamfeit der beiden Kirchen und empfiehlt bis 
dahin liebevolle Schonung in den 'unvermeidlichen Streitigkeiten. 

Bei diefem Punkt fnüpft Marheinefe in feinem Sendſchreiben an 
Pland (Studien 1809) an. Nah ihm ift der größte Vortheil diefer Ver: 
einigungsverfuche im Gegentheil, daß die Gleichgiltigfeit aufhört und daß die 
Bekenntniffe ſich wieder feharf voneinander fondern. Aus dem lauen, fraftlofen 
Indifferentismus hervorgegangen, haben feine DVerfuche grade die Wirkung, 
das ftagnirende religiöfe Xeben in Fluß zu bringen. „Um da® wahre äußere 
Berhältnig des Katholicismus und Proteftantismus zu erfennen, muß man 
durhaus, fich erhebend über die beiden Gegenfäße, wie fie vor und ftehen, 
und binauffteigend felbft über die hiftorifche Erfcheinung beider zu demjenigen, 
was beiden ideell in der Hiftorie zu Grunde liegt, ſich zuvor auf einen Stand» 
punft geftellt haben, von wo ihr inneres Berhältnig einleuchtet und man ihr 
beiderfeitige® Leben aus dem gemeinfamen Quell einer höheren Einheit aus— 
fließen ſieht.“ „Alle erfcheinende Einheit fann nur die Einheit und Erfchei- 
nung zweier Gegenfäge fein; als wahrhaft lebendig ſich darftellend in der 
Welt fann die Einheit nur die Bereinigung zweier Getrennter fein, die eine 
innere und nothiwendige Beziehung aufeinander haben, und ohne jemals ganz 
und volllommen eins zu werden, ‘doch wiederum nicht wahrhaft und fich ent- 
gegengefegt fein: könnten, wären fie nicht innerlich eins. Nur dadurch offen- 
bart fi die Einheit, da fie im ftrengften Gegenſatz erfcheint; daher ift alles 
Leben eine beftändige Trennung und Sehnfuht nad Wiedervereinigung zus 
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gleih: fo wie die Einheit in ihren Gegenfägen fi ausbreitet, fo flrebt die 
Trennung zugleich ewig zurüd in die Einheit, aus der fie erwachfen ift, gleich 
wie der magnetifche Gegenfaß zweier fich entgegengefegter Pole fih auflöft in 
eine höhere Einheit.“ „Gleich wie die ewige Religion ded Chriſtenthums vor 
ihrem Anfang in der Zeit eine zeitlofe Exiſtenz geführt und in ihrer Erſchei— 
nung fortführt, alſo aud die Ericheinung derfelben in einer katholiſchen und 
proteftantifchen Kirche. Die zeitlofe Eriftenz des Chriſtenthums ift die ihrer 
Ideen, die jeder eigenthümlichen Erſcheinungsart beider in der Gefchichte zu 
runde liegt... . So lange der eine Gegenjag befteht, iſt der andere noth— 
wendig mit gelebt . . . Die nothwendige Erfcheinung des Chriſtenthums tritt 
weder im einfeitigen Beitehen des Katholicismus noch in dem einfeitigen Bes 
ftehen ded Proteftantismus hervor, fondern in dem gleichmäßigen Beſtehen 
und im Gegenfat beider. Die Trennung des Katholicismus und Proteftans 
tismus ift fo tief und nothwendig in allem Leben und in allen religiöfen 
Berhältniffen audgedrüdt, daß die Wahrheit der Religion dadurch am beiten 
zu begreifen if. Wie der Verftand, die bejonnene Erkenntniß, die Ruhe, 
Tiefe und Anftrengung des Denkens fih zur lebendigen Reglamfeit der Phan- 
tafie und fhwärmerifchen Empfindfamfeit verhalten, jo der Proteftantiimus 
und Katholicismus zueinander, Der ftrenge Gegenjag poetifcher und fpecu- 
fativer, phantaftifher und Eritifcher Naturen berriht durch das ganze Reich 
geiftiger Organifation. Dem Proteſtantismus ift der Ernſt der Wiſſenſchaft 
verlieben, dem Katholicismus die heitere Kunft. Der Proteftantismus hat 
in ganz Guropa Bildung, Wiffenfhaft und Gelehriamfeit gefördert; dagegen 
ift der Katholieismus fraft feiner dee mehr auf das äußere und bemeglice 
Leben angemwiefen, auf daß er im Reich der Schönheit herriche. Sein Cultus 
beitebt noch jest ald ein Neih fchöner Formen, in welchem er feiner unge 
fränften Eriftenz ebenfo fiher fein kann, als der Proteſtantismus in feiner 
MWilfenfhaft. Jene verftändige und befonnene Tendenz des Proteſtantismus 
bringt auch in der Religion immer mehr Licht und Klarheit hervor, dagegen 
ift alles myſtiſch im Katholicismus, in jener zweifelhaften Dunfelheit, in der 
fich jede Vereinigung des Meberfinnlichen und Sinnlichen darjtellt. Es läßt 
fich begreifen, warum die Weiber durh ihre Natur beftimmt ſich mehr zum 
weicheren Katholieismus, die Männer mehr zum determinirten Proteftantis- 
mus neigen; warum dort eine Mutter Gotted und bier der Sohn Gottes 
Gegenftand höchfter Verehrung ift. — So wie dad ewige Weſen de3 Chriften- 
thums durchdrang zur Erfcheinung, ſich darftellend in der Form einer ficht- 
baren Kirche, trat es zugleich in zwei Gegenfägen bervor, von denen der eine 
den andern notbivendig conftituirte. Der eine erhob die Form des Chriſten— 
thums zu feinem Wefen und breitete ſich fehwelgend in der Eultusfülle aus; 
der andere nahm fih das Wefen zu feiner Form, einfah und zurüdgezogen 
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in ſich verbleibend. Jener nahm von jenem Punkt aus feine nothwendige 
Richtung ind Aeuferlihe und bildete das überfinnliche Chriſtenthum ſymboliſch 
und im Realen ab, als fichtbare Kirche; diefer, der Idee getreu, fannte feine 
andere Form, das Weſen des Chriftentbums zu offenbaren, als die Lehre, 
und verblieb daher, doctrinell und ideell, im Weberfinnlichen felbit als un- 
fihtbare Kirhe. — Durch die Reformation wurde in zwei Hemifphären auf 
immer gefchieden, was bis dahin in» und miteinander beftanden hatte. An 
der Nechtmäßigfeit einer gänzlihen Abfonderung von der fatholifchen Kirche 
fann niemand zweifeln, da diefe den Proteſtantismus niemals ald ihr ange- 
börend betrachtet, bei jeder Gelegenheit verworfen und unterdrüdt und ihn 
eben damit gezwungen hatte, endlich ein eigned, von ihr abgefonderted und 
felbftftändiged Leben anzunehmen. Zuerft entbrannte zwifchen beiden Gegen» 
fägen ein wilder Kampf, aber diefem verdankt auch die fatholifche Kirche ihr 
neue® Leben. est kann feine Kirche mehr ernfthaft daran denfen, die andere 
zu ſich herüberzuziehen; Profelyten finden fih nur unter eigenthümlich orga- 
nifirten Naturen. Mögen alle, die keinen Beruf haben zu tieferer Erforſchung 
der Wahrheit, jtarr in den Gegenfägen ftehen bleiben: es ift nothwendig, 
es ift weiſe darauf gerechnet, und wollte Gott, es gefchähe von beiden Seiten 
fo. Aber warum follen auch wir und unter den Haufen mifchen, der nur 
ein blinde® Werkzeug ift in einer höhern Hand, da wir es fünnen fehend 
fein, fo wir ed wollen und Gott die Wiſſenſchaft und aufichlieft. — Im Ge- 
genfab zu der gemeinen Annahme wird jede der beiden Kirchen um fo voll 
fommener fein, je mehr fie ihren eigenthümlichen innern Charakter in ihrer 
äußern Darftellung erfcheinen läht. Möge der Katholicismus in feinem Gul- 
tus immer mebr Gleichförmiged, Großartiged und Erhebended bringen, in 
feine Berfaffung immer mehr Feftigfeit, Subordination und Harmonie, in fein 
Kirchenrecht immer mehr Lauterkeit, Würde und gediegene Feftigfeit gegen alle 
unbejcheidenen Anfprühe. Dagegen verrathen die unter den Proteftanten fo 
oft ſchon wiederholten Klagen über die Kahlheit und Nadtheit ihrer Cultus— 
formen, über den gänzlichen Mangel an Pracht und Luxus des Gottesdienstes 
eine verkehrte Anficht des Proteftantiamus. Durch Poeſie und Kunft hilft 
man demjenigen nicht auf, was einmal verfallen ift, der gefunde Proteftan- 
tismus verfhmäht folhe von außen an ihn angefegte Stügen. Was dem Wer 
fen des Katholicismus gemäß bei diefem die Handlung im Sinnlichen ift, foll 
beim Proteftantismus die Handlung im Geiftigen d. h. die Lehre fein. — 
Diefe Doctrinen rundeten ſich noch beftimmter ab, als die entgegengefekte An- 
fiht mit ihnen in Berührung fam. 

Don Stolberg Geſchichte der Religion Jeſu erfchienen die erften bei- 
den Bände 1806 und 1807. Fr. Schlegel, der foeben feinen Webertritt zur 
fatholifchen Kirche öffentlich gemacht, beftimmte die Redaction der neugegrün: 
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beten heidelberger Jahrbücher zum Erftaunen aller guten Proteftanten (felbft 
des Galderonüberfegerd Gries), ihm für fih und feinen Genofjen dad Wort 
zu gönnen (1808). Er trat nicht blos für das Werk, das er mit überfchweng- 
lihem Lob bedachte, fondern aud für die Sadhe in die Schranfen. „Wenn 
irgend etwas das fichtbare Miftrauen zu rechtfertigen feinen kann, das fo 
viele, auch fonft gutdenfende und wohlmeinende Proteftanten gegen alle 
diejenigen äußern, welche die fatholifhe Anfiht des Chriftenthums für fi 
erwählen, jo ift e8 Folgendes. So wie in unferm Zeitalter überhaupt die 
Religion faft immer nur aus dem politifchen, oder höchſtens aus einem äfthe- 
tiihen Standpunkt betrachtet wird, fo haben ſich auch unberufene, fogar 
phitofophifch fein wollende Lobredner gefunden, welche die fatholifche Religion 
wegen ihrer politiihen Zweckmäßigkeit oder von Seiten der äfthetifhen Schöm- 
beit angepriefen haben. Dbgleih es nun felbft für das Wefentliche einer 
Religion nicht unwichtig fein möchte, ob fie des Ausdrucks liebevoller Schön- 
heit und eines innigen heitern Gefühle fähig und empfänglih, und alfo im 
wahrhaften Sinn äfthetifh fei, oder ob fie in finfterer Majeftät und einſam 
leerer Geiftlofigfeit haufe; fo entſteht doch natürlicherweife ein gerechted Mip- 
trauen gegen denjenigen, welcher in der wichtigften Angelegenheit des Lebens 
durch den Zauber der Phantafie, durch den Reiz der Schönheit ſich beftinnmen 
lafjen wollte.* In Fr. Schlegeld Mund flingt diefer Tadel fonderbar genug; 
auch fehlt e8 im Folgenden an den „conciliatorifhen Filzſchuhen“, wie fein Bru— 
der ed nennt, keineswegs, durch die er jeden ftarfen Schritt verftedt; fat jeder 
Sag wird durch Reftrietionen wieder aufgeboben. „Dadurch erft wird der 
Zwielpalt der Katholifhen und der Proteftanten fo gefährlih, daß fo viele 
Nichtchriſten, welche diefe Streitfrage eigentlich nicht angeht, Theil daran zu 
nehmen nicht unterlaffen können.“ „Es ift einleuchtend, daß diefe Frage nicht 
anders ald auf dem Weg ruhiger Forſchung und größtentheild dur eine hi— 
ſtoriſch-philoſophiſche Kritik entfchieden werden kann.“ „Es ift keineswegs 
unfere Abfiht, die Kritit ald oberfte Richterin in Sachen der Religion auf 
zuftellen, vielmehr erfennen wir gern die Grenze an, wo alle Kritif aufhört, 
und nichts ferner entfcheiden fann, als die innere Stimme, die freie Wahl 
des Gefühls.“ — Darauf befämpft Schlegel den allgemein verbreiteten Grund» 
faß, es fei nicht anftändig, feine väterlihe Religion zu verlajien. „Es be 
ruht diefer Grundfag meiftend auf einer gemilfen Gleichgiltigfeit gegen die 
Religion, welche doch mit einer Art von Anerfennung und mit einer vermein- 
ten Kenntniß derfelben verbunden ift. Sie gehen davon aus, daß alle Reli- 
gionen ald blos äußerliche Formen im Grunde gleich gut feien, indem es ein- 
jig auf das innere Gefühl anfomme. So wahr das Lepte im redhten Sinne 
genommen fein mag, fo iſt doch jene Lauigfeit und Eitelkeit nicht zu billigen, 
welche fo oft das eigentliche Wefen als bloße Form verwirft, fich felbit aber mit 
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einer leeren Form des Weſens begnügt. Um es deutlicher zu fagen: wenn 
fie in ihrer vermeinten Einficht fih auch nur zu dem erften Grade aller lebendigen 
Erkenntniß, der Erfenntniß des Guten und Böfen erhoben hätten, fo würden fie nicht 
länger als eins und als gleich betrachten, was doch grundverfchieden ift, und, 
ftatt jener oberflächlichen Vielfeitigfeit, erfennen, day ed nur zwei Religionen 
gebe: die eine wahre, ewig unmandelbare, deren unvergängliche und heilige 
Form zugleih dur ihr Wefen bejtimmt ift; und die falfhe, melde einmal 
befiegt in immer andern Formen wieder erjcheint; oder weil diefe falfche Re— 
ligion eigentlich Feine ift, nur eine ewig wahre, aber von beftimmten Weſen, 
und keineswegs wie jene wollen, verflojfen und verſchwemmt in die unbejtimmte 
Mehrheit aller jener Formen und Unformen.* Nachdem Schlegel auf dieſe 
Weife mit feinen gewohnten Gautelen feinen eignen Webertritt vertheidigt, 
fegt er feine Anfichten über den Zufammenhang der Pbhilofophie mit dem 
Ehriftentbum auseinander, was für den frühen enthufiaftiichen Verehrer 
Spinozas harakteriftifch ift. „Die Philofophie des Spinoza, welche gegenwärtig 
fo viele Anhänger in Deutfchland findet, ift mit dem Chriſtenthum eigentlich 
durchaus nicht vereinbar, denn der Begriff des lebendigen Gottes ift nicht der 
jened todten Gottweſens der unendlihen Subſtanz des Pantheismus und 
nur durch Inconſequenz ift mit dem Syſtem des Spinoza die Grundlehre 
des Chriſtenthums, die Lehre von der Dreieinigfeit zu verbinden.“ „Die 
Ariftotelifhe Philofophie mag in Rüdjicht der Wilfenfchaftlichkeit viel Lob 
verdienen, mit dem Chriftenthum ift fie eigentlih auch nicht fonderlich über: 
einftimmend, weil fie fih gar nicht bis zu der Region deſſelben erhebt.“, „Unter 
allen Philofophien ift es die Platonifche vorzüglich, welche, wie man oft er- 
fannt hat, mit dem Ehriftentbum am beften übereinftimmt, und wenn wir 
fie von der einen Seite als den legten berrlihen Wiederfchein der ältejten 
orientalifhen Philofophie verehren, fo fann man fie von der andern Seite 
mit Recht ald die fchöne Verkündigung und ahnende Morgenröthe der hrift- 
fichen Philofophie betrachten, ala ein verbindendes Mittelglied zweier Welten 
der geiftigen Bildung.“ — Es hängt mit diefer Vorliebe für die Platonifche 
Philofophie zufammen, dab Schlegel im alten Teftament einen efoterifchen 
Sinn findet, deſſen Schlüffel nur die Offenbarung gibt. Der biftorifche In— 
halt derfelben ift ihm gleihgiltig, er läßt nur eine prophetifche Symbolif 
gelten, die auf die Erlöfung hinweiſt. Kurz er treibt die Auslegung wieder 
in dad Syftem der Kirchenväter. Das Chriſtenthum ift nach feiner Anficht 
nicht eine neue Religion, fondern die uralte, von welcher fih Spuren in fämmt- 
then orientalifhen Religionsſyſtemen vorfinden follen. Die Methode, mit 
der er died im Einzelnen ausführt, verräth den großen Einfluß der Symbolifer 
auf die hiftorifche Kritik. 

Die Aufnahme der Schlegelihen Necenfion über Stolberg in ein pro- 
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teftantifches Blatt gab großes Aergerniß, und Marheineke beeilte fih im fol 
genden Jahrgang bei dem Erfcheinen der beiden folgenden Bände der Stol- 
bergifchen Religionsgeſchichte die Einfeitigfeiten der erften Kritif zu ergänzen. 
Er fpricht über Stolberg und Schlegel ſehr höflich, aber doch faft nie ohne 
ironiſche Beimifhung. „Der Hauptcharafter des Stolbergifchen Werkes ift 
Frömmigkeit und eine fo gediegene Gottjeligfeit, daß ihr zur Noth alles 
- Mebrige, jelbjt die Wiſſenſchaft und Kritif ohne Aufopferung leicht zum Opfer 
geweihet wird. Dieje Jnnigfeit des religiöfen Lebens und Empfinden, die 
fer in jeglicher Anfhauung zum Himmel gerichtete und geweibte Blick, diefe 
ſchöne fruchtbare und tiefe, auch aus dem Kleiniten Fräftige Nabrung faugende 
Befanntichaft mit der heil. Schrift fcheinet und der höchſte Charakter dieſes 
Werkes zu fein, und zugleih das eigentlihe Moment, wodurd es auch jeine 
nothwendige Stelle behauptet in diejer Zeit und im Verhältniß zur theologischen 
Wiſſenſchaft.“ „Daneben aber findet man in dem Buch eine ganz unglaub» 
liche Unfritif, wie man fie am wenigiten von einem fo edeln und viel 
feitig gebildeten Geifte erwarten follte, eine Eigenfchaft, die an diefer Schrift 
doppelt verführeriich ift, da übrigend doch nicht blos der Schein gründ- 
licher Unterfuhung, fondern wirklich Fritiihe und gelehrte Bemühung, zus 
mal in den Beilagen, ganz unverkennbar ift und dem Buche ſehr zur 
Empfehlung gereiht. In der Orthodorie gebt Stolberg über die Kirchen: 
väter hinaus und die Methode feiner biftorifchen Kritik ſchmeckt ebenfall® 
nach dem 13. Yahrbunder. Die fchlimmite Seite ded Buchs iſt aber 
der Heinliche pfäffiſche Haß, nicht blos gegen den Proteſtantismus, ſon— 
dern gegen jede Urt der Philofophie und freien Forſchung. Dieler Has 
findet fih auch bei Schlegel, wenn auch in böfliheren Formen. Auch er jieht 
im Proteftantismus lediglich die negative polemifche Seite, da fih doc diefe 
in jeder Kirche findet. — Trog feines Protejtes gegen die blos äftbetifche Auf» 
faffung der Religionen, macht Schlegel doch immer nur auf die harmoniſche 
Einheit‘ der katholiſchen Kirche aufmerffam und vergißt dabei, das ſchon früher 
eine noch fchönere, aud durch das Weſen bejtimmte Norm eriftirte, die gries 
chiſche, und doch wurden die Griechen ihrer Nationalreligion entfagend Chriften. 
„So lange ded Weſens Göttlihfeit dem Chriſten genügt, bedarf er feıner 
finnlihen Form. Erſt wenn der Geift erfaltet und das geiftige Auge erftirbt 
— erit dann wirft fih das Bedürfnis nad außen, begehrt für den Sinn bie 
Anfhauung des Weſens ganz und gar in einer verförperten Norm, und befrie- 
digt fih in ihr, oder macht fie doc zur Bedingung für die Erwärmung bes 
erlofchenen Geiſtes. — Der Zeitpunkt alfo, in welchem das Bedürfnip gefühlt 
wird, die Form einer Religion zu verſinnlichen, it der Zeitpunft einer Irre— 
ligiofität, welche nothwendig fich felbft vernichtet, indem jie einen Cultus 
hervorruft, durch welchen früh oder ſpät der Menſch auf eine Stufe erhoben 
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wird, worauf er die Meberfinnlichfeit ded Wefens der Religion, fammt der Form 
erfennt. Er fagt fi) deöwegen lod von einem foldhen, dad Weſen und fi 
felbft verunreinigenden Cultus.“ Die angeblihen Mängel in der Form des 
Proteftantismud find alfo grade feine Vorzüge. Dagegen tritt Marbeinefe 
entjchieden auf die Seite Schlegeld, wenn es ſich um diejenigen handelt, die 
im Sinn des legteren Proteftanten find. Freilich habe die Nefleriondtheologie 
ein gewiſſes Verdienft, „ift fie doch, um bildlich zu reden, dad alte Teftament 
der neuern Zeit, der Judaismus im Chriſtenthum. Hat fie ſich nicht durch eine 
dürre Wüſte gefihleppt, bis fie endlih in ihrem gelobten Lande, in dem engen 
Raum des Begriffe ſich anjiedelte® Hat fie nicht bier die Herrfchaft, nicht des 
dreieinigen Gottes, jondern des Einigen aufgerichtet, und alles unterworfen 
dem Ffategoriihen Jmperativ?* Dagegen hat Marheinefe eine innige Freude 
empfunden, ald Schlegel die heilige Dreieinigfeit ald ein Geheimniß der ewi- 
gen Liebe abſchildert. „Wir glauben fed behaupten zu dürfen, daß dies der 
echt religiöfe und chriſtliche Standpunkt ift, welcher die ſchöne Ausſicht in die 
nahe Zukunft gewährt, day man bald und allgemein das Höchſte der Religion 
aud ala das Fruchtbarfte für die praftiiche Theologie erkennen und bearbeiten 
wird.“ — In diefem Sinn ift auch die chriſtliche Symbolif gehalten, 
mit welcher Marheinete (1810— 1814) feine erfte doctrinäre Periode beſchloß; 
feine fpätere Befehrung zu Hegel, feine populäre Geſchichte der deutfchen Re— 
formation (1818—1834) und feine fegensreihe Wirkſamkeit in Berlin find 
befannt. 


Schön über Stein. 


Wir haben in einem der vorigen Hefte Arndts Bild von Stein gebradt. 
Im Folgenden geben wir ein Urtheil v. Schöns über den Reichäfreiheren nebit 
einem nad der Meinung des Einfenders auf Schöns Charafteriftif bezüglichen 
Briefe Aleranderd von Humboldt. Beide Documente find noch unveröffent- 
liht; den Namen der hochgeftellten Perfönlichkeit, für welde Schön die Be- 
urtheilung Steind auffepte, müffen wir nah dem Wunſch des Einfenders 
verſchweigen. Endlih haben wir und gegen die Annahme zu verwahren, 
als machten wir die hier ausgefprochenen Anfihten Schöns durch den Ab— 
drud zu den unfern. Wir geben fie einfah ald Material, und zwar mehr 
ald Material zur Beurtheilung Schöne, ala Steine, 
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Schön fhreibt: „Stein war ein großer Mann, weil er unbedingt und 
rüdjihtslo® der dee des Baterlandes, wenn auch mehr inftinctartig, al® mit 
Demwußtjein, lebte. Aeußere Berhältniffe hatten e8 ihm möglich gemacht, 
als großer Mann in die Erfcheinung treten zu können. Obne ibn bätte die 
ruffische Armee im Januar 1813 niemals die polnifhe Grenze überfehritten. 
Selbjt der ruffiihe Feldmarfchall wollte über unfere Stadt Johannisburg 
nicht mehr hinaus. Ohne Stein wäre fpäter vom ruffifhen Hauptquartier 
Kaliſch aus Deutichland in eine ruffiihe und in eine franzöfifhe Präfectur 
getheilt worden. Der Kaiſer Alerander wollte in Kaliſch feinen Frieden mit 
Preußen Ichliegen, fondern unbedingt befeblen, was Preußen thun follte, 
Nur Stein, mit Hilfe von Scharnhorjt brachte es dahin, dak Rußland Preu- 
ben als unabhängigen Staat anerfannte und ein Friede gefchloffen wurde. 
Stein ift e8 zu verdanfen, daß nach zwei verlomen Schlachten (Goerfhen 
und Baugen) der Kaifer Alerander dem Berlangen feiner Armee, nad Polen 
zurüdzugeben, bejtimmt entgegenttat, und dab während des Warfenftillitandes 
Schlefien von Preugen und von den Ruſſen beſetzt blieb, Wurde Schlefien 
damals aufgegeben, dann war die preußiſche Macht vernichtet und Rußland 
genöthigt, auf Koften Deutſchlands mit Napoleon Frieden zu fliegen. Stein 
war bei Ulerander der Repräfentant der Idee des unabhängigen Staat? und 
übte die Macht der dee, wo e8 darauf anfam, auch mit der höchſten Gelbit- 
verleugnung aus. Hätte Dejtreih während des Warfenftillitandes, wo Preu— 
Ben und Rußland um deſſen Gunft buhlten, nicht alles darangefegt, um Steine 
Einflug auf Alerander zu vernichten, bätte Metternich damals nicht allein 
gebieten wollen, welches ihm am Ende des Waffenſtillſtandes mit Oeſtreichs 
Zutritt zur Allianz auch gelang, dann hätte durh Steins Wirken der Krieg 
einen bei weitem beſſeren Kortgang gehabt, als er gehabt bat. 

Hiernach war Stein ein großer Dann und unberechenbar iſt fein Ber- 
dienft um Deutichland und dadurh um die Gultur der Welt überhaupt. 
Deutichland müpte ihm eine Ehrenläule fegen, größer als die des heiligen 
Borromäud (die größte auf der Erde) und der Name Stein müßte in 
ellenlangen goldenen Buchſtaben auf dem Poſtamente ftehen. ber ein 
Staatsmann war Stein nur infofern, als ein Dann mit blendendem Wig, 
und mit, wenn auch nicht tiefem, jo doch ſcharfem, lebhaftem Geifte ein 
Staatömann fein fann, welcher 1, in den Borurtheilen eines Reichsfreiherrn 
aufgewachſen ift, und ın welchem ſich diefe Borurtheile fo feitgeiest haben, das 
die Erfahrungen des weitern Lebens diefe nicht zu erſchüttern und noch weniger 
auszurotten, Jondern nur in einzelnen Fällen zu übertünden im Stande find; 
2. den Bildungsgang gehabt hat, welder in Steind Jugendzeit bei der ſo— 
genannten vornehmen Welt ftattfand, nämlich Ginzelnheiten in Maſſen in jein 
Gedächtniß zu bringen, ohne dieſe zu Begriffen zu erheben und dieſe wieder 
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zur Entwidlung von Ideen zu benugen. Stein fannte von mehren Sprachen 
die Vocabeln, aber dad, was Sprade ift, war ihm fremd. Er hatte eine 
Maſſe von biftorifchen Notizen in feinem Gedädhtniffe, wie wenig Hiftorifer 
von Profeffion befigen werden, aber was Karl der Große und Ludwig XIV, 
und Friedrich der Große in der Gefchichte waren, dad war ihm gänzlih uns 
befannt. So waren ihm namentlih alle Einzelnheiten von Colberts Leben 
befannt, aber daß diefer durch fein Syftem der Hauptfchöpfer eines Mittel 
ftandes, alfo einer der Begründer unferer Cultur gemefen, it Stein niemals 
in den Sinn gefommen; dem 3. jede philofophifche und poetiiche Bildung 
nicht allein abgeht, fondern den auch fein hiftorifcher Notizenfram zu einem 
förmlihen Widerwillen, befonderd gegen philoſophiſche Entwicklung gebracht 
hatte. — * 

Wenn Stein jemanden tief ftellen wollte, fo nannte er ihn einen Meta- 
phyfifus. Seine Staatswiſſenſchaft beftand in der Lebensgefchichte einzelner 
hervorragender Staatömänner und in Kenntnig der einzelnen adminiftrativen 
Maſchinerien. 

Als er 1807 in Memel ankam, war ſein erſter Gedanke, die Staats— 
behörden anders zu geſtalten. Ueber Staatsgrundſätze und eigentliche Staats— 
einrichtungen iſt Stein mit dem Könige niemals in Differenz gekommen, aber 
gegen die Cabinetsregierung, wie fie damals bei uns war, trat er auf. Statt 
im Jahre 1805—1806 das Gabinet ald Erfag der deutihen Gonferenzminifter 
und des fehlenden Staatsraths anzufehen und zu verbeifern, wollte er, daß 
die Adminiftrationdminifter ihre Pläne und Vorſchläge vor dem Könige felbt 
recenfirten. Die blutlofen Leute, Beyme und Lombardt waren ihm felbit zu: 
wider, jo daß er mehr gegen diefe perfönlih, ald gegen die Gabinetöregie- 
rung fümpfte. 

Dian würde Stein in Verlegenheit gefegt haben, wenn man die Beant- 
wortung der frage von ihm verlangt hätte, was ein Staat ſei? — und zu 
welhem Zwede wir in einem Staate leben und leben follen? — Er magte 
zwar nicht, vermöge ded Geifted, mit welchem der Himmel ihn urfprünglich 
befchenft hatte, gegen ſtaatswiſſenſchaftliche Aufftellungen zu proteftiren, gab 
diefen fogar, wenn er gedrängt wurde, um nicht geiftlod zu erjcheinen, feine 
Firma, aber er felbft fam niemals zu einer wiſſenſchaftlichen Gonjtruction in 
Staatdangelegenheiten. 

Finanziell und ftaatswirthfhaftlih war Stein ganz ungebildet. Trat ein 
Greigniß ein, melches entweder Aufnahme und Entwidlung oder Gegenmap- 
regeln forderte, dann fuchte er aus feinem großen Notigenmagazin das her- 
aus, was in Ähnlichen Fällen in andern Staaten gefhehen war. So wollte 
er, weil im Jahre 1806 zur Kriegführung Geld bei uns fehlte, da® Land 
mit unrealifirbarem Papiergeld überſchwemmen, weil Frankreich und Deft- 
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reih in ähnlichen Fällen dies gethan hatten. Allen Gegenvorftellungen und 
jeder Darftellung der üblen Folgen einer folhen Maßregel ſetzte er feine No- 
tizen entgegen und von diefer landeöverderblichen Operation trat er erſt dann 
zurüd, ala ich ihm aus Büſch den Fluch überſchickte, welchen diefer über den 
preußifchen Minifter ausgefprochen hatte, welcher Papiergeld bei uns einführen 
wolle. Daß zu Zurüdnahme diefer Mafregel Stein aber nicht Ueberzeugung, 
fondern nur der angedrobte Fluch, als Vernichtung feiner Gelebrität, gebracht 
hatte, ging daraus hervor, daß er im Jahre 1810 dem Staatöfanzler Har- 
denberg, als diefer eben fein Amt angetreten hatte, unaufgefordert den Rath 
ertheilte, Papiergeld machen zu laffen. Er ging fogar fo weit, Hardenberg 
egen meinen, wie Stein fih ausdrüdte, esprit à systöme, vermöge deſſen 
ih dem Papiergeld entgegen fei, zu warnen. Noch nicht genug! Er ver 
langt im Januar 1813 von dem Minifter Grafen Dohna, als Präfed der 
oftpreußifchen Stände, daß LYandespapiergeld gemacht werde, obgleich voraus 
zufehen war, daß ed nur mit dem gewaltfamften Zmangscours erhalten wer- 
den fonnte. 

Es ſcheint ſchwer begreiflih, mie bei aller finanziellen und ftaatäwirth- 
fhaftlihen Uncultur Stein bei feinem hellen Geifte den Gedanken des Papier 
geldes beinahe bis zur PBerrüdtbeit hat verfolgen können. Aber eine 
Yeußerung von ihm: daß der hochverjchuldete öftreichifche Adel durch Tilgung 
feiner Schulden mit einem 80 Procent verlierenden Papiergelde, welches gefep- 
lich Pari angenommen werden mußte, feine Schulden bezahlt und fich voll. 
ftändig retablirt habe, gibt hierüber Aufſchluß. 

Seine poetifche Bildung war im Monat Auguft 1808 noch auf dem Stand- 
punfte, daß er nicht? von Goethe gelefen hatte. Durch Neden und Scherzen 
über feine profaifhe Natur wurde er damals dahin gebracht, Fauſt lefen zu 
wollen. Er erhielt died Buch etwa um 10 Uhr Bormittagd und ſchickte ed bald 
nah 4 Uhr Mittag® mit der Aufforderung zurüd, ihm den (damald noch 
nicht herausgefommenen) zweiten Theil zu übermachen. 

An ebendemfelben Tage Abends war ih mit Stein bei dem Kriegärath 
Schäffner in Gefellihaft, und aus feiner Antwort auf meine Frage: wie ihm 
der Fauſt zugefagt habe? erfah ih, daß es ihm nur ein Geſchichtsbuch ge- 
wejen war. Dabei bezeichnete er ed als ein unanftändige® Buch, von dem 
man in anftändiger Gefellihaft gar nicht ſprechen köͤnne. Neben dem Ge- 
Ihihtlihen waren ihm nur die Scenen in Auerbachs Keller und auf dem 
Blocksberge bemerkenswerth geblieben. Und doch! war Stein, troß dieſer 
Mängel ein großer Mann. 

Leſſing, einer der größten Denker und der gelehrteften Männer war ein 
ſchlechter Bibliothefar. Friedrich der Große war ein fo fchlechter Finanzier 
und Staatswirth, daß Napoleons Verbrennen der englifchen Waaren aus poli« 
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tifhen Gründen und die fogenannte rulfifhe Grenzſperre (welche an fich 
nicht eriftirt, fondern nur in Zöllen befteht, welche noch dazu größtentheild 
geringer, als die anderer Staaten find) gegen die grundverderblichen ftaatd- 
wirtbichaftlihen Operationen Friedrichs ded Großen nur ſchwache Schatten find. 

Kant fagte: man kann ein großer Philofoph fein und doch fchlecht die 
Flöte blafen.*“ — — — 

Humboldt? Brief lautet! Ich trenne mich fpät erft von dem Kleinod, 
theuerjte Ercellenz, was ich Ihrem mir fo theuerem Wohlwollen verdanfe. Sch 
flimme ganz überein mit der Schilderung des philofophifchen, an Geift und 
Ausbildung dem Geifte ded Freiherrn von Stein weit, weit überlegenen Bio- 
graphen. 

Stein war ein Mann der rafchen That, mächtig von Willenöfraft, voll 
Scharfblid im Einzelnen, meift dur Inſpiration; fein Staatdmann, aber viel 
Edles jchaffend und veranlafiend, fehr befchränft im Freiheitsſinne, und wegen 
diefer Beichränfung oft im Widerfpruch mit fich felbft, unerfchütterlih warm 
der mittelalterlihen Mythe ergeben, die er fich von deuticher Freiheit, nicht 
im Bolfäleben, jondern in ftändijchen Abftufungen geichaffen, ungebildeter als 
das Zeitalter, in dem er lebte, rein und edel an Gemüth ‚bei vielen Aus— 
brüchen von Heftigfeit und Intoleranz; fein großer Mann, aber oft groß im 
Handeln, Großes und Freies hervorbringend, um einen Theil ded Hervor— 
gerufenen fpäter zu bereuen. 

Ih bin fehr gefchmeichelt durch da Andenken Ihres hochbegabten Freun- 
ded. Es hat mir einen großen Genuß bereitet, wie Er ihn immer durd 
Erwedung von Ideen und durh die Schönheit der Sprache, melde die 
Ideen verförpert, zu geben weiß. Mit der innigften Verehrung und dem 
Danfe, der Ihnen au dafür gebührt, daß Sie durch den Anblid des boff- 
nungövollen Sohnes fühe und wohlthuende Erinnerungen in mir, dem Alten 


von dem Berge, hervorgerufen 
Ihr 
Berlin, den 18. April 1855. anbänglichfter 
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Bilder aus Griechenland. 


6, 


Bon Athen nah Megara. — Upfere Karavane. — Korinth und 
der Iſthmus. 


Um in Griechenland zu reifen, bedarf es einer Reibeöverfaffung, melche 
dad Neiten verträgt, eines Geldbeuteld, der täglich zehn Gulden öſtreichiſch 
hergibt, ohne zu fnurren, und eines Führers, welcher der Landesſprache, des 
Weges und der Orte, wo die befte Herberge zu haben, fundig ift. Unfre Na- 
tur und unjre Börje hatte gegen jene Bedingungen nicht? Weſentliches einzu- 
wenden, und der Führer und Dolmetfher war auch bald gefunden. Es war 
unfer fremdenfänger vom Dampfichiff, der Zantiote Spiro Maprifi. Sein 
Yeupered erweckte wenig Vertrauen, und nur nach langem Zögern entſchloſſen 
wir uns, ihn zu nehmen. Aber der Schein trügt. Spiro erwies fi in ſei— 
ner Art vortrefflih. Er verſprach, für Pferde, Maulthiere, ein Zelt, Betten, 
Eſſen und Wein fo gut ihn das Land liefere, zu forgen, die Erfenntlichkeiten für 
etwa nöthig werdende Unterfunft in Khans oder Bauernhäufern zu berichtigen 
und und binnen neunzehn Tagen nach den ihm vorgezeichneten Orten in Nord» 
griechenland und der Morea hin und zurüdzubringen. Wir dagegen verpflichteten 
und, ihm dafür der Mann täglich einen Sovereign zu zahlen, ein Drittel der Ge- 
fammtiumme im Voraus, den Neft nad erfolgter Rüdfehr in Athen. Er hat 
ehrlich gehalten, was er zugefagt, ja mehr getban, als wir erwarteten, und 
gern fügte ich beim Abfchied den fünfundzwanzig guten Zeugniffen feines 
Fremdenſtammbuchs das ſechsundzwanzigſte hinzu. 

Dienftag den 25. Mai früh 9 Uhr, wie am Abend vorher ausgemacht 
worden, meldete und Spiro, daß die Pferde bereit ftänden, und eine halbe 
Stunde fpäter trabten wir fhon auf der heiligen Straße nah Eleufid an den 
Silberpappeln des botanifhen Garten? vorüber und durch den Dlivenwald 
des Kephiſſus auf die Senkung zwifchen den Bergen Poifilon und Korydallus 
zu, in welcher das Klofter Daphni liegt. Jene Silberpappeln ftehen an 
der Stelle, wo einit das Dorf Lafiadai, der Geburtdort ded Miltiaded und 
Kimon ftand. Diefe Berge fahen im peloponnefifhen Krieg Alkibiades die 
MWallfahrtöproceffion der Eingemweihten mitten dur die in fcheuem Staunen 
unthätigen Feinde nach der Stätte der Myjterienfeier führen. Die Felder am 
Fuße des Gebirges find mager. Zwiſchen ihnen ftreden fich fteinige Weide: 
gründe, auf denen wilder Thymian wuchert. Auf den Höhen tritt bier und 
da neben früppelhaften Fichten und anderm niederen Strauchwerk der Fels zu 


Tage. Zur Sicherung des Paſſes ift nicht fern vom Klofter ein Wachthaus 
errichtet, welches eine ftarfe Befagung hat. Der Name Dapbni erinnert noch 
ſchwach an den Apollotempel, deifen Stätte das Klofter einnimmt*) und deifen 
Trümmer zu dem grauen Mauerviered, welches die Zellen und die Kirhe um— 
gibt, einen Theil des Materiald geliefert haben. Die Kirche ift im byzantini— 
fhen Stil erbaut; doch hat die eine Façade gothiſche Bogen, die vermuthlich 
von den fränfifchen Herzögen jtammen, welche im Mittelalter Athen befahen 
und deren Erbbegräbniß bier war. Auf verfallnen Treppen und gebrechlichen 
Reitern fliegen wir auswendig bis zur Kuppel hinauf, um dur ein Loch in 
das fhwarzangeräucerte, von Weihrauchduft erfüllte, düftre Innere hinabzu- 
fhauen, an dejfen einer Wand, in den bläulihen Sonnenftrablen, die fich 
dur die Kuppel in die Dämmerung hinunterſtehlen, ein rieſiges Ebriftusbild 
in Moſaik flimmert. In einer kleinen Zelle wohnte auf diefer luftigen Höhe 
ein Aufſeher der Senatsbibliothef in Athen — der Gefundheit wegen, wie er 
ſelbſt ung in geläufigem Franzöfifch erflärte. In Wahrheit aber hatte man 
ihn hierher geihafft, weil er geftörten Geiftes war. Einen andern fchlimmeren 
Wahnfinnigen trafen wir unten in einen Gemah. Er habe über zu vielem 
Studiren den Verftand eingebüßt, meinten die Mönche, denen ein ſolches Miß— 
geſchick fiher nicht widerfahren fann. 

Einige hundert Schritt weiter wird die Strafe von einer glattabgehauenen 
Felswand überragt, in der Niſchen für Weihgefihenfe angebracht find. Grie— 
chiſche Infchriften daneben fagen, daß dies ein Heiligthum der Phila Aphro- 
dite war, unter welchem Namen die Gemahlin des Demetrius Poliorketes 
bier göttlich verehrt wurde, 

Schon von der Zinne des Klofterd hatten wir in geringer Entfernung von 
und in der Tiefe ein Stüd der Bucht von Salamis erblidt. Jetzt beim Hinab- 
fteigen von der Höhe des Paſſes trat fie auf größere Streden aus den Bergen 
hervor, und bald ritten wir hart am Geftade hin. Glatt wie ein Spiegel, 
ftill wie ein Landſee, dunfelblau wie Stahl lag linfd vor und in einem drei— 
edigen Rahmen rauchblauer, röthlich angehauchter Felſenberge das Mieer, 
Rechts trat das Gebirge des Feſtlandes allmälig von der Küfte zurüd, und 
ließ eine halbmondförmige, mit einzelnen grünen Feldern geihmücdte, baum: 
lofe Ebne fehen, in deren Hintergrund gegen Weften auf einem Hügel zer: 
fireut weiß und roth die Häufer von Eleuſis ſchimmerten. In dämmeriger 
Ferne ragten über niedrigeren Kämmen und Kuppen, bier der Gipfel des Heli- 
fon, dort die Kerata von Megara, da und noch unbefannte Höhen des Pelo- 
ponnes. 

Nicht weit von da, wo man in die Ebne einbiegt, glänzt ein kleiner, 


*) Daphne heißt griechiſch der Lorbeer, der heilige Baum des pythiſchen Gottes. 
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nad der Seefeite hin mit einer Mauer eingefaßter Salzfee. Mehr nad Weften 
bin trifft man neben einem einfamen Khan die Reſte eined großen Marmor« 
denkmals, deifen Inſchrift bejagt, daß hier ein gewifjer Straton begraben lag. 

Eleufis, jept Levſina, ift ein unbedeutendes Dertchen. Bon dem ftolzen 
marmornen Demetertempel und feinen Propyläen find nur noch die in einen 
mächtigen Trümmerhaufen zufammengeftürzten Mauerquadern und Säulen- 
trommeln, jo wie einzelne Gebälfitüfe übrig. Bon der Akropolis, die den 
Hügel Frönte, fieht man noch einen Theil der Umfalfungsmauer. Der Thurm, 
der jih darüber erhebt, gehört dem Mittelalter an. In der Heinen Kirche 
des heiligen Zacharias werden einige fehr verjtümmelte Statuenrefte, darunter 
ein Pofeidonsfopf, aufbewahrt. Ein Stück nordöftlih von der Stadt begeg- 
net man den Ruinen einer römischen Wajferleitung, und gleichfalls römifchen 
Ursprungs find wahrfcheinlih die Mofaikfugböden, die wir in einem Haufe 
füdweftli von der Stätte ded Tempels und in einem Gehöft nicht fern von 
der Stelle fanden, wo einjt der Hafen war. Die Nahbarihaft ift nicht fo 
forgfältig angebaut, ald es der fruchtbare Boden verdient, fie würde jept 
nicht mehr die Sage erzeugen, daß Demeter hier zuerit pflügen und füen ge- 
lehrt habe; denn die Ebne hat ohne Zweifel im Alterthum dreimal fo viel 
Bewohner ernährt, als heutzutage. Das Flüßchen, welches fie durchſtrömt, 
hat nicht nur den Namen, jondern auch die Wafferarmuth mit dem Kephiffus 
Athens gemein. Bekanntlich läßt die Mythe Theſeus an den Ufern deſſelben 
dem Unhold Profrufte® den graujamen Tod geben, den er vorher andern 
Wanderern bereitet. 

Der Weg von Eleufis nah Megara führt zunächft über die dürren, nur 
mit Gejtrüpp bewachfenen Abhänge der Kerata, welche die Ausläufer eines 
vom Kithäron nad der Bai von Salamis herabjtrebenden Gebirgszuges find, 
und die einft die Grenze zwifchen Attifa und Megaris bildeten. Nach einiger 
Zeit ſenkt fih die Strage, die jtet? mehr oder minder nahe am Meer hin— 
läuft, dur einen Dlivenwald in eine Ebene hinab, die minder ausgedehnt 
und bejfer bebaut ala die eleufinijche, aber von ähnlicher Geftalt und ebenfo 
im Süden von der See und nad den drei andern Seiten vom Gebirge ein« 
gefaßt iſt. Wieder erblidt man von weitem eine Stadt auf einem Hügel. Es 
it Megara. Daneben zur Rechten tritt die Küfte von Salamis jo nahe an 
das Feſtland heran, daß der Meerbujen fhon hier geſchloſſen zu fein fcheint. 
Nicht weit vom äußerſten Nordweitende der Inſel ſteht ein Kloſter. 

Megara, etwa dreimal jo groß ald Eleuſis, liegt am Südabhange eines 
Hügeld, der fih am Weſtende der Ebene ungefähr drei Biertelftunden von der 
See erhebt. Bon fern nimmt fih die Stadt mit ihren platten Dächern recht 
malerifsh aus. In der Nähe aber verfchwindet die Jllufion. Die Häufer 
find meift bloße Hütten, zufammengefügt aus ſchlecht oder gar nicht behaue- 
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nen grauen Steinen, die aus einiger Entfernung den vieredigen Quaderhaufen 
leihen, weldhen man an unfern Chauſſeen begegnet. Kein Baum bringt 
Abwechslung in das graue Einerlei. Die Gaffen find eng und der Weg in 
ihnen mit eingefallenem Gemäuer und Feldſteinen gefüllt, fo daß .ich, des 
Reitens auf folhem Boden noch ungewohnt, dem Himmel danfte, ald mein 
Pferd mich glüdlich zu dem Fleinen Khan getragen, wo wir abfteigen follten. 

Altertbümer von Bedeutung für Nichtarhäologen finden ſich hier nicht. 
Bon der Akropolis, von deren Trümmern das Mittelalter einen Wartthurm, 
die neue Zeit eine Kirche des Hagios Demetrios gebaut hat, ſind nur noch 
die Grundmauern vorhanden, welche theils von polygonen, theils von regel— 
mäßig behauenen Quadern aufgeführt find. Hier und dort trifft man an 
einer Hauswand oder auf einem Schutthaufen Bruchſtücke von Säulen oder 
andern Arbeiten alter Steinmeßen. Auch von den langen Mauern, welche 
Megara mit feinem Hafen verbanden, find einige Spuren zu finden. Endlich 
zeigt man in der Dimarchie einige fopflofe Statuen, die indeß aus fehr fpä- 
ter Zeit find und nur für den Gelehrten Werth haben. 

Es dunfelte, ald wir von einem Ausflug durch die Stadt nach dem 
Stoppelfeld vor dem Khan zurüdfamen, auf dem Spiro unfer Zelt aufzu— 
fhlagen gedadte. Eben wurden die legten Pflöde befeftigt, die es halten 
follten, und ala wir binfamen, ftand es bereit, und aufjunehmen. Das un- 
gewohnte Schaufpiel hatte eine gute Anzahl von Megarenfern herbeigelodt, 
und ein weiter Halbfreis von Wuftanellen, bunten Jaden, weißen Hemdärmeln 
und rothen Kappen umgab das leinene Haus, deſſen Wände luftig im Winde 
fhwanften. Born ftand die liebe Jugend, dahinter, ihre Neugier unter Dienft- 
willigfeit verbergend, eine Gruppe von Männern. Noch weiter zurüf und auf 
den Dächern der näditen Häufer bemunderten Vertreterinnen ‘der ftädtifchen 
Damenmelt, die Spindel, den griehifchen Stridftrumpf, in der Hand, ein 
Kind an der Bruft oder einen Wafferfrug auf dem Rüden, die ſeltſamen 
Franken, die nicht unter den fFlöhen des Khans fchlafen wollten. Neben dem 
Zelte ftanden fopfhängend die Maulthiere, die mit dem Gepäd hierher vor- 
audgefandt worden, und deren Treiber und jept vorgeitellt wurde. Ringe 
herum fagen in malerifher Unordnung Säde und Kaften, die zufammen- 
gerollten Betten, Blechbüchſen, das Satteljeug der Pferde, Wafchbeden, Teller, 
Becher, Raternen, Mäntel, Deden und Tifchtücher, ein eiferner Feldſtuhl und 
die gute alte grüne Lade, die und während der Reife ald Speifefammer, Biblio» 
thek, Kleiderfchrant und vor allem ala Tifh diente. Zelt und Betten hatten 
in der Krim gedient. Die Lade gehörte zu jenem Geſchlecht unfteter Matro— 
fenfiften, die nie wiſſen, in welchem Erdtheil ihre legte Beftimmung liegt; fie 
war, ehe Spiro fie beim Trödler in Konftantinopel gefauft, ficher ſchon in 
Kalfutta und Newyork geweſen. Das Waſch- und Eßzeug war gleichfalls 
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weit gereift, von Rondon nah den Pyramiden, nach Serufalem und Damas- 
fus und endlich nah Stambul, wo der englifche Doctor, den es begleitet, 
Spirod Treue damit belohnt hatte. Man fieht, es fehlte und auch in diefen 
Nebendingen nit an Reiſeromantik. 

Wir hatten Spiro bisher ald guten Neiter, als gewandten Bedienten * 
als offnen Kopf kennen gelernt, der zwar über Rußland und England, die 
Zukunft Griechenlands und verſchiedene andere Dinge auf Erden Anſichten 
hatte, denen wir unſere Beiſtimmung verſagen zu müſſen meinten, aber deſto 
beſſer im Himmel Beſcheid wußte und ſeine Meinung nicht blos mit Bibel— 
ſtellen zu belegen verſtand, ſondern auch Papa Chryſoſtomus und Papa Jo— 
hannes Damascenus für ſich ſprechen laſſen fonnte. Jetzt lernten wir ihn 
auch ald guten Koch jchägen. Die Lade wurde gededt, und ald der Wind 
dad nicht leiden wollte, an jede Ede des Tiſchtuchs ein Stein gelegt. Dann 
erichien ein Souper aus der Küche des Khans, wie wir e8 im Hotel d'Angle— 
terre nicht befommen batlen: eine föftlihe Maccaronifuppe, in der Bouillon 
von zwei Hühnern gekocht, ein entzüdend zarter Hammelsjchlägel, Geflügel 
und ein ſchöner Seefih. Gin Deffert von Kirfchen, Mandeln und Datteln 
folgte. Wer das Unmögliche leiften fonnte, mehr zu geniegen, dem bot ein 
fetter Schweizerfäle fih dar, und zum Schluffe trat ein Kaffee auf die Bühne, 
fo wohl gemiſcht und fo funftreich behandelt, wie ich ihn in Griechenland 
nur in diefer fahrenden Wirthichaft zum goldenen Spiro geichlürft habe. Es 
that nichts, dag die Suppe in einer eifernen Terrine aufgetragen wurde; aßen 
wir fie doch mit filbernen Löffeln, und hatten wir doch Tellerwechfel und Servietten 
wie daheim. Dafür hatte unfer Führer aber auch feine Lehrjahre ald Diener und 
Koch unter britifcher Zucht zugebracht, und hiermit will id befennen, daß diele 
Schilderung unſers erften guten Soupers in Griechenland ihr Entftehen nicht blos 
dem Nachgefühl des damals empfundenen Genuffes, fondern auch der Abficht ver: 
dankt, die Verdienſte ind rechte Licht zu ftellen, Die fih das reifende England 
um dad Wohlbefinden jener Touriften im Orient erworben bat, die nicht blos 
vom Anblid rofiger Berge, blauer Buchten und fchimmernder Marmortempel 
und nebenher von Lauch und Zwiebeln und zähem Lammfleiſch leben können. 
Mag es ein Unglüd fein, daß fie und in der Schweiz und am Rhein die 
PBreife verdorben haben, dieſe Inſulaner; im Morgenlande ift ihre Er- 
iheinung beilfam gewejen, und fo fanden wir es billig, nah dem erjten 
Toaſt auf „was wir lieben“ in der fernen Heimath einen zweiten auf die 
Gefundheit der Neformatoren der Welt orientalifher Dragomane und Gaft- 
wirthe auszubringen. Nur dem Umftand, dag in Athen weniger Briten als 
Franzmänner einfehren, fchreibe ich e8 zu, daß hier die Hoteld nicht fo gut 
find, ala in Aegypten. 

Auf den Wein hat die mehr und mehr ind Land dringende Givilifation 
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noch feinen Einfluß gehabt. Gr ift auf dem Lande und in den fleinern 
Städten allenthalben mit Fichtenharz verfeßt wie im Altertbum, und zwar fo 
ftarf, daß niemand, der zum erften Mal davon trinft, auf Traubenfaft, gar 
mancher aber auf Terpentinöl rathen würde, falld man ihn das Getränf in« 
cognito often liege. Vermuthlich rührt daher auch der Name Kraſi, Mifchung, 
Mifchtranf, den der Wein im Volfamunde führt. Wie dem aber auch fei, 
ich rathe jedem, der längere Zeit in Griechenland zu reifen beabfichtigt und 
des Weines nicht entrathen fann, beim Auszug aus Athen alle Hoffnung auf 
andered® Rebenblut ald diejen Rezinat dahinten zu laſſen. Daß auch die 
Helden Homerd, auch Perifled und Alfibiades und die Gäſte ded Sympoſions 
diefem eigenthümlichen Geſchmack gehuldigt haben follen, it glaublih und 
nah manden andern mwunderlichen Gewohnheiten des alten Hellad fogar 
wahrſcheinlich, aber fein Troft für die erfchrodne Zunge. Indeß gewöhnt fie 
fih mit der Zeit daran, und die hier lebenden Deutichen wiſſen von mehr 
als einem Landsmann zu berichten, der ſich in den Rezinatfchenfen arm und 
franf getrunfen bat. 

Wir Hatten in Athen fhon den eriten Schauder überwunden, und fo 
fpraben wir der großen Holzflaſche Spiros fo lange zu, bis wir empfanden, 
dag auch Kienölwein recht luftig machen fünne. Der Maulthiertreiber, der 
mit dem Pferdefneht fih an die Refte ded Mahles gemarht, wurde durch 
fleigige® Einfchenfen bewogen, eines jener griechifhen Volkslieder vorzutragen, 
die fo lang wie Papier ohne Ende find, und fam der Aufforderung mit einer 
Ausdauer nah, die feiner Kehle, oder eigentlich feiner Nafe, mehr Ehre ala 
unfern Ohren Bergnügen made. 

Er begann eben eine Romanze von Marko Bozzarid zu näfeln, als über 
den Bergen von Salamis der Mond aufging. Der zauberhafte Glanz, den 
er über die zackige Küſte und über die unter ihr vom Winde geſchaukelte 
Meeresflut ausgoß, lockte uns von dem Sänger hinweg, und ſtatt des 
Weinfeuers zog allmälig die milde Melancholie in die Seele, die ſolche 
Mondſcheinnächte an der See erwecken. Wie ein Geiſterland lag drunten vor 
und die dämmernde Inſel mit der flimmernden Brücke, welche der Magus 
der Nacht mit feiner himmlifhen Zauberlaterne über die dunklen Gewäjler 
bingaufelte. Die Klippen warfen ihre Schatten in die See. Bon Südoſten 
ber wuchs aus dem Horizont gleich der Fata Morgana einer tropifchen Palme 
ein prächtiger meiger Sturmbaum über den Himmel herauf. Nebeldünite 
quollen aus dem Boden und ſchwebten Gefpenftern gleih über das Gefilde 
auf die Brücke zu. icaden zirpten ihr fchwermüthig eintöniges Lied, als 
wollten fie den Geſang von Bozzaris begleiten, der jegt, durch die Entfernung 
gedämpft, nicht mehr ftörte, fondern, recht eigentlich zum Gharafter des gan— 
zen Nachtbildes paſſend, die klagende Stimme des Irrlichts zu fein ſchien, in 
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das fih die vor unferm Zelte ſchwankende Laterne verwandelt hatte. Der 
Sänger ſchwieg endlih, und nur der Gicadengefang ging fort wie die Schwin— 
gungen des Echos, ala plöglih droben auf der Höhe der Stadt in langr 
gezogenen Tönen eine andere Stimme jih vernehmen Tief. Ich dachte an 
den Morgen in Kairo, wo ich zuerft den Ruf des Mueddin zum Gebet ge- 
hört. Mein Reifegeführte fagte lachend: „Der Nahtwächter von Megara! 
Wir follen zu Bett gehen.“ SHundegebell aus allen Höfen der Stadt antwor: 
tete dem Rufer oben und das wüfte, durh Marf und Bein jchneidende Ge- 
fchrei eines Ejeld, den er von feiner Streu geftört, zerrig dad Gewebe von 
Träumen, das jich zu bilden begonnen, völlig. Selbſt die Cicaden ver 
ftummten erfchroden vor dem Yah-aho des Langohrs, das fih Ruhe aus 
gebeten. Wir fehrten nah dem Zelt zurück und erfuhren bier, daß mein 
Mueddin nicht einmal em Nachtwächter, fondern ein ganz gewöhnlicher Aus— 
rufer war, der den Megareniern nah Landesgewohnheit verfündete, wer in 
den nächiten Tagen nichts Beſſeres vorzunehmen wüßte, folle hingehen und 
die ihm vom Gefeg auferlegte Arbeit beim Strafenbau thun. Es war und 
jegt klar, weshalb der Ejel fo laut aufgefchrien hatte. Es war eine unge- 
haltene Verwahrung gegen die Zumuthung gewefen, die auch ihm gegolten. 

Wir waren diefen Tag neun Stunden zu Pferde geweſen, und fo fchliefen 
wir in unferm Zelte troß ded Windes, den der Sturmbaum angekündigt, 
vortrefflih, Bid und die Hähne wedten. Dad nächfte Nachtlager follte in 
Korinth fein, und wir mußten darum fehr zeitig aufbrehen. Es dämmerte 
nob, als wir über das jüdmweftlihe Ende der Ebne auf die Borberge der 
Gerania zuritten, die fih wie ein ungeheurer Wall über die Nordhälfte des 
Iſthmus bis an feinen jchmalften Theil hinlagert. Bon den Pfaden, welde 
daran hinführen, ſchlugen wir den längs der Südfüjte ein, welcher der nächite, 
aber auch der befchwerlichfte if. Es ift die Straße, welche die Alten nad 
dem tückiſchen Sfiron, jenem Belannten aus der Zeit unfrer erften Be— 
Ihäftigung mit der Mythologie, der bier die Wanderer zwang, ihm die 
Füße zu wafchen und jie dann unverſehens in den Abgrund jtieß, bis Thejeus 
ihm Gleiches mit Gleichem vergalt, die jfironifhe nannten. Später legte 
Hadrian bier eine gropartige Kunftftrage an, die aber jo verfallen iſt, daß 
man den Weg jept ald „Kaki Skala“, böfe Treppe, bezeichnet. Was das 
bier zu Rande ‚bedeute, follten wir bald erfahren. 

Se höher wir famen, defto rauber und bolperiger wurde der Pfad. 
Plötzlich, nah einer Biegung um die Bergwand, erblidten wir vor und dad 
Meer, und eine Strede weiter lag es vierhundert Fuß tief hart neben dem 
Abhange, an dejjen Rande wir hinritten. Der ſchöne blaue Spiegel hatte 
fih in einen drohend geöffneten Rachen verwandelt. Rechts erhob fich fteil, 
beinahe jenfrecht, eine röthlih graue Klippenwand, theilweife nadt, theilweije 
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mit Gebüſch bewachſen, bis zur Höhe von dreitaufend Fuß über und. Links 
gähnte Ichroff der Abgrund. Bor uns fahen wir die Straße, ſchmal, mit 
Steindroden befäet, an mehren Stellen eingefunfen, bald fteil in Schluchten 
binabfteigen, bald zwijchen Wurzelwerk und herabgeroliten Blöden wieder 
emporflettern. Der Spab wird Ernft, dachte ich, ald ich einen Blick auf die 
dunfle Flut that, in die ich bei einem falfchen Tritt meines Pferdes, da die 
Straße feine Brüftung bat, unzweifelhaft hinabgejtürzt wäre. Der Spaß 
wird fehr ernft, jagte mein Begleiter, ald Spiro getröftet, das fei noch lange 
nicht die fchlimmfte Stelle. Indeß hatten hunderttaufend Andere den Ritt 
glüdlih gemacht, warum nicht auch wir? So ritten wir, nachdem das erite 
Graujen vorüber und das Bewußtſein gewonnen war, daß man fich auf die 
Pferde verlaffen fonnte, mit ziemlicher Seelenruhe weiter, und lange ſchon 
ehe die drei Stunden vorüber waren, die man braudht, um auf ficherern 
Boden zu gelangen, hatte ſich unfre Zuverfiht jo weit geftärft und unjer 
Auge fo an die fihmwindelerregende Tiefe zur Linken gewöhnt, daß wir über 
fie wegiehen und die ſchöne Gebirgdformation und die prachtvollen Karben 
der gegenüberliegenden Küfte von Argolid bewundern fonnten. Es iſt wahr, 
es famen mehre fehr gefährliche Stellen, die, wenn Regen den Boden ſchlüpfrig 
macht, faum zu pafjiren fein werden. Wir waren wiederholt genötbigt, 
abzufteigen, um die Pferde zu erleichtern oder um den Stößen von Süden 
und Ballen auszuweichen, mit denen beladene Maulthiere, und auf der durch 
ſchnittlich kaum vier Fuß breiten Straße entgegenfommend, unfer Gleich: 
gewicht bedrohten. Die Thiere rutfchten bisweilen auf dem glatten Kalkgeftein 
aus, und das gab einen unangenehmen Rud nicht blos durch den Leib, fon- 
dern auch dur die Seele. Im Ganzen aber war der Weg der Art, daß wir 
und, auf den legten Stufen der „böjen Treppe” angelangt, jagen Fonnten, 
wir hätten und nah dem erften Anblick ihre Gefahren größer vorgeftellt. 
An einer Stelle ſahen wir in der Tiefe Fiſcher ihr Handwerk treiben, 
wobei einer von ihnen auf der Spike ded Maſts fitend die Fiſche zu 
beobachten hatte, welche, in dem klaren Waſſer felbft von unfrer Höhe fihtbar, 
in ftarfen Zügen an der Küſte hinſtrichen. Weiterhin trafen wir Maurer, 
weldhe an dem großen Steindamm arbeiteten, mit dem die jegige Regierung 
dad Werk Hadriand endlich ausbeſſern läßt. Endlich fliegen wir in eine fleine 
Ebene hinab, welche das Gebirge hier zwifchen fih und der See frei läßt, 
und erreichten zuerft einen einfamen Khan, in welchem fih ein Genddarmerie- 
poften zum Schuß des Paſſes vor Räubern befand, und eine Stunde fpäter 
die Hütten eines fleinen Dorfes, bei deſſen abfeitd gelegener Kirche wir nad) 
einem Bade in dem nahen Meer unter einem großen wilden Dlivenbaume 
unfer Mittagdejfen einnahmen und die Zeit der größten Hitze abwarteten. 
Bor dem Khan hatten wir einen Pfeiler mit einer fleinen Niihe gefunden 
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in der ein buntes Heiligenbild war. Davor lagen unter einem Scherben 
einige Kupfermünzen, die, wie Spiro erflärte, vom Volke hierhergelegt werden, 
damit ein Priefter in der nabe gelegenen Kapelle dafür eine Predigt thut. 
Wir trafen folhe Nifhen fpäter noch oft. Ich glaube indeß, daß Spiro das 
Wort Predigt für Gottesdienit überhaupt brauchte, da nur die Geiftlichen 
in den großen Städten Gefhid und Neigung haben, dann und wann ein- 
mal zu predigen. Die Ebne ift nur wenig angebaut. Den grögten Theil 
des Bodens bededen Büſche und kleine Bäume: wilde Delbäume, moyrthen- 
artige Sträuder, Dieander und Wachholdern, die Räubern ein paflendes 
Berftel bieten, weshalb die Gegend bis vor furzem als ein Ort galt, mo 
ed nicht geheuer fei. Ueber der Thür der Kirche ift eine altgriehiiche Grab« 
ihrift eingemauert, die auf ein frühverftorbenes Mädchen gebt und mit ihrem 
Schluſſe: „In wen Liebe zum Leben ift, der möge unbeneidet alt werden“, 
vielleiht den Glauben an dad „neidiihe Auge“ verräthb, dad nach der 
Meinung der Alten Unheil und felbit den Tod bringen fonnte. 

Südweſtlich von hier paffirten wir mieder über eine nah dem Meer 
vorgedrungene Gebirgswurzel.. Dann folgte eine zweite fchmale Ebne, in der 
ein verlajfened® Dorf lag, deſſen Einwohner von der Fieberluft vertrieben 
worden waren, die den ganzen Iſthmus ungefund madht. 

Hier möge ein für alle Mal ein Bild unfrer Karavane feine Stelle finden, die 
in der That ziemlich abenteuerlich ausfah. Woran zog in der Regel der Führer. 
Gr ritt ein fleines dürres Pferd, welches die Geftalt, aber auch die Rafchheit 
und Ausdauer jener winzigen Gäulhen hatte, auf denen unfre Väter die 
Bauernfofafen kommen faben. Spiro war eine lange, dürre Figur, gebräunten 
Geſichts, ſchwarz von Haaren und Augen. Er trug ſich europäifh. Den 
Kopf bededte ein grauer Schlapphut, um den er zum Schuß gegen den 
Sonnenftih ein weißes Stüf Zeug in der Form eined Turbans gewunden 
hatte. Seine Füße ftafen in großen Gourierftiefeln. Die Steigbügel hingen 
an Strifen. Ueber den Sattel hatte er ein zottiged Schaffell gebreitet, hinter 
ih Regenſchirme und einen Kapuzenrod aufgefhnallt, bisweilen auch einige 
ſchnatternde Gänfe, ein gefchlachteted Lamm oder andern an der Strafe 
gekauften Proviant. Im Bulen tat ihm ein großes Meffer, in der Rechten ſchwang 
er eine lange Schwere Peitiche. Legte er bei faltem Wetter den Kapuzenrod an, 
jo glich er fait aufs Haar einem Koſaken, dem die Pife abhanden gefommen. 
Auch wir würden mit unfern Turbanhüten, unfern brennend rothen Wollen: 
bemden und blos einem Sporn an der rechten Ferſe — ein zweiter gilt im 
Griebenland für Ueberfluß — in der Heimath Vermunderung erregt haben. 
Den Nachtrab bildete der Bejiger und Wärter der Pferde, ein kleiner ſchmuziger 
Graubart. Er ritt einen uralten Schimmel, trug einen breitfrämpigen Strobhut, 
über den ein Fez geftülpt war, eine abgeſchabte, mit Borte befegte weißgelbe Fries⸗ 
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jade und eine Fuftanella, die einmal weiß gewefen fein mochte, jeßt aber, ſelbſt 
auf die Folter geipannt, nicht hätte angeben fünnen, welcher Farbe fie an» 
gehörte. Stets geneigt, auf feinem Padjattel in der Art einer Dame zu 
reiten, wenig gefprädig, griedgrämig, nahm er fih, wenn ihn bei regnigem 
Wetter fein brauner Mantel einhüllte, wie eine Geftalt aus der Welt der Berg: 
jwerge aud. Er hörte (wenn er wollte) auf den Namen Barba Anthoni, Onfel 
Anton. Seine Beitimmung war außer der Wartung der Pferde, dadurch, daß er 
fich unaufhörlich im Kopfe fragte, und zu erinnern, daß wir jehr unflug gehandelt, 
und nicht mit Infektenpulver zu verjehen. Auch fecundirte er gelegentlich 
dem Maulthiertreiber, wenn diefer — mad des Tags mindejtend dreimal 
geſchah — fih mit Fluchen und Schwören, rollenden Augen und furchtbaren 
Verrenfungen über die großen Entfernungen bejchwerte, die wir nach unſerm 
Plane täglib zurüdlegten. Xegterer, Krifto genannt, ebenfall® national ge: 
fleidet bis auf das Fez über dem Strohhut, ebenfalls ziemlich ſchmuzig, war 
die Saricatur ded neugriechifchen Gefichtätypus, d. h. das Streben feiner Nafe, 
ih dem Kinn zu vermäblen, war dem Erfolg jo nahe, daß ich überzeugt bin, 
im Wlter, wenn dad Hindernig der Zähne wegfällt, kriegen ſie fih. Groß, 
breitichulterig, ftarffnochig ftieg er unaufhörlih murrend und brummend bins 
ter feinen drei Maulthieren ber. Konnte er zu unirer Flaſche, fo waren wir ficher 
am Ziele der Tagereife ohne Wein, er aber voll Laune, voll Luft zum Singen 
und doppelt fo dienftfertig gegen une, die „Effendis“, ald ihn im nüchternen 
Zuftande die Hoffnung auf ein Badihiih beim Abfchied fein lieg. Seine 
Thiere leifteten Unglaublihed, und es ſah wie ein halbes Wunder aus, 
wenn die feinen Dinger, die unter ihrer Bürde faft verfchwanden, mit 
den dünnen Beinchen obne zu ftraucheln auf ſchmalen Kanten und über 
glatte abſchüſſige Platten wie Ziegen bergauf und ab fleiterten. Die 
Pferde hatten diefelbe Geißennatur und dabei eine Zähigfeit im Entbeh— 
ren, wie fie wol nur noch in der Wüfte gefunden wird, Im Durchſchnitt legten 
wir täglich elf Stunden zurüd. In achtzehn Tagen gab es nur einen halben 
Rafttag. In der Ebne wurde oft halbe Stunden hintereinander fcharfer Trab, 
Galopp und felbft Earriere geritten. Im Gebirge fpornten wir die Thiere 
zum Erflimmen von Höhen, gegen die der Ritt eine Treppe hinauf ein Scherz 
gewefen wäre, Dabei erhielten fie nur früh und Abends etwas Gerfte, und 
wiederholt geſchah es, dap fie an Orten, wo dad Waſſer bezahlt werden mußte, 
die ganze Nacht hindurh und noh einige Stunden des Morgend ungeträntt 
blieben. 

Spiro war ein mwunderlihed® Gemifh von Naivetät und Geriebenbeit. 
Er log, fo oft er den Mund auftbat, log oft ganz ohne Ausfiht auf Bor- 
theil, log wie die Kinder fich felbft an, indem er für wahr hielt, was feine 
Einbildung ihm vorfpiegelte. In der Negel aber geichah ed, entweder um 


feine Unmiffenbeit zu verbergen, oder feine Perfon in ein glänzendes Licht zu 
ftellen. Allenthalben hatte er ein Schägchen, überall Gönner und freunde, 
aber wenn e8 zur Sache fam, wollte niemand etwad von ihm wiſſen. 
Wurde irgend ein vornehmer Mann genannt, fo war es ein Bekannter von 
ihm. Als der Vorſchuß, den wir ihn gegeben, auf der Mitte des Weges zu 
Ende ging, war er Hand ohne Sorgen. In Kalabryta war ed ihm ein 
Leichtes, zwanzig Pfund aufzunehmen, im Klofter Megafpiläon hatte er den 
Igumenos (Abt) zum Gönner, und der ftredte ihm gern vor, was der Klofter- 
ſchatz vermochte. Natürlihb war davon nicht die Mede, ald wir, an dieſe 
Drte gelangt, den Verſuch machten, den Schlingel beim Worte zu nehmen. 
Borzüglid anmutbig war ein Vorfall, der fih nah unſrer Rüdfehr aus 
dem Peloponnes in Kalamafı zutrug. Wir ftanden bier vor dem Stationd- 
baufe des Lloyd, als Reiſende vorüberfuhren, welche über den Iſthmus nad 
Zutrafi befördert wurden. Plöglih fahen wir Spiros Augen aufbligen und 
mit den Worten: „Gentlemen, dort fommt mein bejter Freund“ eilte er auf 
einen flämmigen, gebräunten Herrn zu, der aus einem Wagen geftiegen 
war, ergriff feine Hand, fühte fie und zog ihn, der fich lächelnd darein fügte, 
zu une bin. „Gentlemen, bier ift mein befter Freund, mein Vater, mehr 
ald Vater. Diefer gute Herr hat mein Glück gemacht — ihm verdanfe ich alles, 
was ich habe,“ fagte Spiro, und die Thränen der Rührung ftanden ihm in 
den ſchwarzen Schelmenaugen. Der dide Herr, ein englifcher Militär, ließ 
fih diejen Erguß eine Weile gefallen, und indem ihm eine Erinnerung auf- 
zugeben ſchien, lächelte er noch behaglicher. Spiro fuhr fort: „Das ift näm- 
lib der Herr Major Mille. Wir wurden in Konftantinopel befannt* und nun 
entwidelte er eine lange Reihe von Wohlthaten, die der Oberft ihm erwiefen. 
Der Die fagte endlich gelaffen: „Nein, du bift im Irrthum, wir find nicht 
in Konftantinopel zufammengewefen, und mein Name ift nicht Mille.“ — 
„Ach bitte um Verzeihung, aber wir fauften 1854 Pferde zufammen in Smyrna. 
Es ift der gute Oberft Handeombe, den Sie vor fih fehen, Gentlemen, mein 
andrer großer Wohlthäter, Gentlemen.“ — „Spiro, du bift wieder im Irrthum. 
Ich bin nicht Oberſt Handcombe und wir fauften feine Pferde zufammen in 
Smyrna. Aber allerdings haben wir Belanntihaft gemacht, und nun ratbe, 
wie?“ — Spiro war feinen Augenblid in Berlegenheit: „Ich habs“ fagte er und 
fügte dem Diden wieder die Hand. „Sie find Capitän Hitchcod, der mich 
1855 im Herbft bei der Occupation für meine Dienfte fo beichenfte, daß ich 
mir ein Haus faufen fonnte. ch und meine Familie werden Ihnen das 
ewig Dank wien.“ — „Spiro,* fagte der fo Gefeierte, nachdem er ein 
Weilchen innegehalten, „Spiro, mein Junge, du haft ein danfbared Herz, aber 
ein merkwürdig ſchlechtes Gedächtniß. 1855 war ich nicht im Piräus, 
jondern auf dem Gap, und fo hätteft du mir dein Haus nicht zu danken. 


i 433 
Vielleicht befinnft du dich aber, Spiro, daß du mich 1847 in Athen mit falfchem 
Gelde anführen wollteft, und dag ich dir damald nicht eine Tracht Prügel 
verabreichte, verdiente allerdings einigen Danf und da du ihn bei jener Ge 
legenheit vergaßeſt, fo will ich jest den falfchen für den rechten behalten.“ 

Es war rein, um und feine Danfbarfeit gegen Wohlthäter zu zeigen, 
dag Schlaufopf Spiro diefe Komödie aufführt. Vielleicht auch um und 
fpäter erzählen zu können, wie intim er mit dem vornehmen Her geftanden. 
Auch gegen und that er familiär, wie gegen alte Befannte, und feine Neu: 
gier ging fo weit, daß er es übelnahm, wenn wir und untereinander deutfch 
unterhielten, ftatt in dem ihm verftändlicen Engliih. Eine andere Untugend, 
mit der und der lange Geſell wie ein Kind vorfam, war feine Leidenfchaft 
Bogelnefter auszunehmen, die ihn allenthalben, wo etwas zwiticherte, halten, 
auf Bäume Flettern und dur Gebüjch friechen lieg. Endlich quälte er und mit 
feiner Gefhmwägigfeit, die, wenn fie im Zuge war, durd nichts ala durch ein 
ausdrüdliches Gebot, den Mund zu halten, gedämpft werden fonnte. Im 
Hebrigen war er gewandt, der Wege vollfommen fundig, mwohlbefannt mit 
der Art, wie feine Landsleute zu behandeln find, und ſtets darauf bedacht, 
durch fleißiges Sorgen für den Comfort feiner Effendis feine Reputation als 
Führer aufrecht zu erhalten. 

Sch kehre jegt auf den Iſthmus zurüd, deifen ſchmalſten Theil wir jen« 
feit Kalamafi erreichten. Kalamafi ift ein Dertchen von zehn bi zwölf 
Häufern, die durh das lepte Erdbeben fehr befhädigt, ja zum Theil in 
Trümmerhaufen verwandelt worden find. Die Entfernung von Meer zu Meer 
beträgt bier nur anderthalb Stunden. Die höchften Punfte des Dammes 
oder der Brüde, ald welche die Landenge von den benahbarten Bergen ge- 
feben erfcheint, werden 200 Fuß nicht überfteigen. Die Vegetation iſt die: 
felbe mie auf den Abhängen der Gerania, nichts als niedres Geftrüpp und 
Gebüſch, und bisweilen ein Stüd Feld mit Gerfte. Don den Fichten, an: 
denen einft der ruchlofe Sinis, ein dritter Bekannter unfrer Jugend, mit den 
Wandrern Frofchprellen fpielte, ift fo wenig ein Sproß mehr übrig wie von den 
PBinienallen am Pojeidondtempel, von denen man den Siegern der ifthmifchen 
Spiele Kränze wand. Der Tempel, recht? von der heutigen Straße gelegen, 
ift jegt ein Trümmerhaufen, weder eine Säule noch ein Mauerquader befindet 
fih noch an der urfprünglidhen Stelle. Ebenſo wenig ift von dem Theater 
übrig, welches weitlih von bier lag. Das Stadium, füdlih von hier und 
links vom Wege, hatten die Bewohner von Kalamaki mit Gerfte bejäet, die 
eben‘der Ernte entgegenreifte. Wo einft die Spiele den Luxus von Korinth 
entfalteten, Jahrmarktsgetümmel berrichte, Alerander ih von den verfammel- 
ten Hellenen zum Feldherrn gegen die Perfer wählen lieg, zahlreiche Städt: 
hen und Dörfer ftanden und eine Strafe fo lebhaft wie unfre großen Heer 
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ftraßen den Verkehr des Nordens mit dem Süden bin und ber pulfiren lie, 
ift es jegt jo einfam mie in der Wüfte, jo öd und ftill wie in der Urzeit, wo 
Theſeus den Fichtenbeuger überwand. Die einzigen Ruinen, welche noch 
Schlüſſe auf ıhre einftige Norm zulajfen, find die der gewaltigen, in einer 
Länge von nahezu einer deutjchen Meile quer über den Iſthmus laufenden 
Mauer, mit der die Peloponnefier jih gegen Einfälle vom Feſtlande zu fchügen 
fuchten. Deutlich erfennt man zuerft, wenn man von Norden fommt, die 
Reſte einer kleineren, deutlih weiter füdlih die Quaderlagen einer mit vor— 
fpringenden vieredigen Streitthürmen verjehenen größern Mauer, die von außer: 
ordentlicher Dice geweien fein muß, und welde in der Mitte, wo die Strafe 
durchgeht, zugleich die Umfaffungsmauer des Pofeidonstempeld gebildet zu 
haben ſcheint. 

Bon bier reitet man auf gutem dhauffeeartigem Wege hinab in die zwi— 
fhen dem Golf von Korinth und dem Oneiongebirge fih ſtreckende, am Fuße 
der Berge abihüfjige, längs des Meeres völlig flache Strandebene, auf wel: 
her Korinth liegt. Es war nach fünf Uhr, als wir hinunterzogen, und die 
Beleuchtung der Berge und der See war außerordentlich ſchön. Bor uns lag 
in goldenem Schimmer die bräunliche, in der Ferne bläulih verfhwimmende 
Ebne mit gelben Getreidefeldern und beilgrünen Weingärten, am Ufer mit 
einem breiten Sandjaume gejäumt. Daneben die Warferfläche, in der Näbe 
tiefblau , weiterhin Lichter, zulegt im Hintergrund von Sonnengold funfelnd, 
am Iſthmus in fehöner Rundung abgefchweift, im Norden voll fantige Bud: 
ten, über denen zunächit der Yandenge der violett ſchimmernde Bergwall der 
Gerania, dann weiter nach Norden der blaue Kithäron, daneben im Weiten 
der Helifon mit feinem Kameelbudel und noch weiter nordweitlich, von Wolfen uns 
hüllt, aus deren Schatten [himmernde Schneeftreifen hervorblidten, der majeſtätiſche 
Parnaß emporragte. Ueber der Hochfläche, auf welcher ſich Korinth zeigte, er- 
bob jih, aus der Mauer des Oneion heivortretend wie ein mächtiger runder 

Streitthurm, auf der und zugefehrten Seite befchattet, der jtolje Berg, wel- 
cher die Ruinen von Afroforintb trägt. Deutlih bob fih vom hellen Him— 
mel jede einzelne Zinne der gelblichen Dauer ab, die den Gipfel wie der Reif 
einer Krone umgibt — ein wahrhaft königlicher Anblid! 

Nahdem wir im Dorfe Heramilion noch einmal die Pferde getränft, die 
Zerftörung, welche das legte Erdbeben an Mauern und Dächern angerichtet, 
in Augenfchein genommen und einen in der Nähe in einem Gerftenfelde ge- 
legenen römifhen Bau (wahrfcheinlih ein Grabgewölbe) befudht hatten, wo 
vor furzem ein Bauer allerlei Goldgeräth gefunden haben jollte, ritten wir 
in fharfem Trabe in die Niederung eines kleinen Fluſſes hinab, dejjen Ufer mit 
Maſſen rothblühender Dleanderbüfhe dad Auge erfreuen, und dann hinauf 
nah Korinth, das fhon von fern die grauenvolle Verwüſtung gewahren 
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läßt, melde die bier waltenden vulfanifchen Kräfte bewirft haben. Wir 
fhlugen unfer Zelt mitten in der Stadt vor den Ruinen des einzigen noch 
einigermaßen erhaltenen alten Tempeld auf. Daß wir in einem Zelte wohnen 
wollten, fiel hier nicht auf, da auch die Korinther jetzt nur in Zelten und 
Breterbuden lebten, indem fih nobh Tag für Tag die Stöße wiederholten, 
welche die Stadt zertrümmert hatten. Ueberall ſah man eingefunfene Dächer, 
zeriprungene Mauern, umgefallene Schornfteine, riffige Wände und unförm- 
liche wüfte Schutthaufen, gegen welche die aufrecht ftehen gebliebenen Haus: 
theile mit ihren Tapeten und Malereien einen traurigen Gontraft bildeten. 
Nur der Tempel ftand imverlegt, wie er vor dem Erdbeben geitanden, und 
wie um den Gegenfaß gegen die betrübte Stimmung und Geftalt alles Uebri— 
gen auffälliger zu machen, tanzten vor dem Zelte, welches jegt die Haupt: 
wache von Korinth bildet, Soldaten nah einer Schalmei luſtig die Romaifa, 
Ih glaube nicht, daß ſchon viele Neifende die Redensart: „auf einem Bulfan 
tanzen“ fo munter verwirklichen fahen. 

Das jetzige Korintb war ſchon vor dem Erdbeben ein ärmlicher ſchmuzi— 
ger Ort. Der alte Hafen ift verfumpft, die benachbarten Moräfte machen die 
Gegend zu einer der ungefundeiten in ganz Griechenland. Der Handel hat 
fh im Laufe der Zeit andern Städten zugemwendet, die Ausfuhr aus dem 
Peloponnes vorzüglih nah Patrad. Die Einwohner leben fat nur vom 
Aderbau. Niemand denft bei einem Gange durch den Bazar an das „reiche 
Korintb* Homerd, niemand beim Anblid der meiſt überaus häßlichen Häufer 
daran, daß bier die forinthiihe Säule erfunden wurde und jener Luxus ſich 
ausbildete, nah dem man im fpätern Alterthum alles Reiche und Prächtige 
forinthifb nannte, niemand beim Eintritt in die kothſtarrenden elenden Kaffee 
bäufer und Fremdenherbergen an das Spribwort: „Non cuivis homini con- 
tingit adire Corinthum.” 

Unfer Reifeplan verwies die Befteigung der Akropolis an dad Ende unfes 
rer Wanderung, und fo benupten wir die Zeit, während unfer Abendeifen 
bereitet wurde, nur zu einer Befichtigung der Alterthümer in der Unterftadt. 
Die fehenswertheiten find der Tempel, dad Amphitheater und die Quellen: 
grotte am nördlichen Abhange der Terraffe, auf welcher die Stadt erbaut ift. 
Von dem Tempel ftehen noch fieben Säulen, die Monolithen find, und auf 
denen einige Blöde vom Arhitrav liegen. Dad Material ift ein dunfelgrauer 
Kalkſtein, der Stil doriih, und zwar ſchließt man aus der furzen, ſtämmi— 
gen, faft plumpen Geftalt der Säulen, der weiten Ausladung ded Kapitäls 
und dem hoben, ftarf vorfpringenden Gebälf auf ein fehr hohes Altertum. 
Welcher Gottheit er geweibt war, ift unbefannt — wenigſtens den Gelehrten. 
Spiro wußte es aber, wie er alled wußte, was er gefragt wurde, und die 
Archäologen brauchen ſich künftig nicht mehr die Köpfe zu zerbrechen. Es 
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war ein Herkulestempel. Das Amphitheater, dftlih von der heutigen Stadt 
gelegen, ift durchweg in den felfen gehauen. Die Arena hat eine Ränge von 
fait 300 und eine Breite von etwa 200 Fuß. Unter den Siken befinden fich 
Grotten, wo man die Löwen und Panther aufbewahrt haben mag, an deren 
Kämpfen die römische Zeit ſich ergößte, welche den Bau ſchuf. Die Quellen» 
grotte unter der halbmondförmigen elfenterraffe im Norden der Stadt wird 
von den heutigen Korinthern — mit demfelben Recht, mit dem unfer Spiro 
den Tempel an Herfuled vergab — das Bad der Aphrodite genannt. Es 
fheint vielmehr die Stelle zu fein, wo die Alten den Abflug der oben auf 
dem Gipfel ded Burgfelfend entjpringenden Pirene erblidten. Aus moofigen, 
mit Kräutern und Ranfen überwachſenem Gejtein quillt angenehm fchmeden- 
des kühles Waſſer hervor, welches einjt die Luftgärten des Paſchas durch— 
riefelte, der über der Grotte feinen Harem hatte. Jept fahen wir auf der 
Fläche unten nur Gemüfebeete und einige Obfibäume, und um die Quelle hatte 
ih eine Schar von Wäſcherinnen eingeftellt, deren Schlägel in der griechi— 
hen Landſchaft etwa den Ton geben, welchen in der deutichen die Muſik in 
der Ferne arbeitender Drejchflegel gibt. 

Die übrigen Refte des Altertbums find unbedeutend. Ein unförmlicher 
Klumpen von Ziegelgemäuer auf der Nordfeite des Bazar gilt für eines der 
Bäder, die Hadrian bier erbaute. Ein ſüdweſtlich vom Tempel gelegener, 
vieredig behauener Felöblock, unter dem fich ein fellerartiger Raum befindet, 
mag eine Heroenfapelle geweſen fein, und Spiro würde haben Auskunft geben 
fönnen, wem fie geweiht gewefen. Mir war es indes gleichgiltig, wie ich 
denn überhaupt nie ein recht lebhaftes ntereffe an Korinth gehabt habe, 
der Krämerftadt, welche troß ihres Reichthums feinen Aufihwung der Kunft 
wie Athen zu Perikled Zeit gefeben, und trotz ihrer Volksmenge nicht einen 
nennenswerthen Philofophen, Dichter oder Gejchichtichreiber geboren hat. 


Die preußischen Wahlen, 


Die Nationalzeitung bringt über diefen Gegenftand einen Artikel aus der 
Feder „eines füddeutfchen Demokraten der Paulskirche“, den wir für fo beberjigend- 
werth halten, das wir ihn auch unfern Xefern mittheilen. Die N. 3. erflärt fi 
„nit mit allen darin aufgeftellten Sätzen einverftanden ;” mas und betrifft, fo 
haben wir freilich einen andern Ausgangspunkt, im Webrigen aber begrüßen mir 
diefe Fortbildung der Demokratie mit um fo größerer Freude und Anerkennung, da 
die Stimme grade aus Süddeutſchland fommt, wo wir aus den Reihen der alten 
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gothaifhen Partei über Preußen zuweilen Dinge hören, die uns an die alte Wahr: 
beit erinnern, daß der gefunde Menfchenverftand nicht zu. den Privilegien einer Par⸗ 
tei gehört, — Hier nun der Xrtikel.: „Die Blide von ganz Deutfhland wenden 
fih bei den bevorftehenden Wahlen nad) Preußen. Und zwar ift es nicht blos Die 
natürliche Theilnabme an den Gefchiden eines. deutſchen Brudervolfes, welche auch 
uns Süddeutfche dorthin blicken läßt: nein, wir erwarten aud für uns ſelbſt 
Heil und neue politiſche Anregung von Preußen. Wir können aber ſolche Erwar— 
tungen und Hoffnungen nur in der Vorausſetzung hegen, dab ſich das ganze preus 
ßiſche Volk, ohne Rüdjicht auf die alten Parteinamen und Parteimandver an den 
Wahlen betbeilige, Wir erwarten dies daher feit und zuperfichtlih, und wir ſprechen 
dies hiermit gleih von vornherein aus, um niemanden über unfere Meinung im 
Zweifel zu laffen, wollen aber dann die Gründe unfrer Anficht kurz darlegen. Wir 
glauben zwar nicht, daß das „Nichtwählen“ noch viele Bertheidiger in Preußen 
finden wird, willen aber auch, daß grade unter diefen viele redliche Männer find, 
die wir aber als „irrende Gewiſſen“ anfeben müffen. Sei dem aber wie ihm wolle, 
wenn es ung gelingt, auch nur eine diefer ffrupulöfen Seelen von ihrem Irrthum 
zu überzeugen, fo wäre fhon unfere Mübe belohnt. Bliden wir daher einmal vor 
allem auf die Zeit zurüd, wo die Wahlenthaltungen von Seiten der „demofratifchen 
Bartei* aufs Tapet gebracht wurden, und fragen uns, welcher Zweck durch diefelben 
erreicht werden follte. Die demofratifhe Partei hatte durd die Bewegungen des 
Jahres 1848 einen Theil ihrer überfommnen doctrinären politifhen Glaubensartifel 
durchgeſetzt; alle Verfaſſungs- und Wahlgefege waren wenigftens auf dem, durch die 
Bewegung neu geichaffenen, „geleglihen Boden“ erwachſen und nad ihrem Urjprung 
formell untadelhaft. Die Demokratie unterwarf ſich denfelben, wenn fie aub an 
dem Materiellen diefer Gefeßgebungen viel ausjufepen hatte. Als fih die März: 
bewegung gelegt hatte, wurde diefen Gefegen von der andern Seite der Garaus ge 
macht: e8 wurden neue PVerfaffungen und Wahlgeſetze „octroyirt*. Die Demofratie 
proteflirte, fie mußte dies tbun, fie mußte ſich alfo aud der Theilnabme an den 
Wahlen, welche nach den octroyirten Wahlgefepen vorgenommen wurden, enthalten. 
Der Berfaffer jelbit that dies damald und wirkte dafür. Die Demokratie mußte 
die Borausfegung feithalten, daß alles, was aus der Märzbewegung im Staate er: 
wachſen war, wie diefe felbit, nicht etwa durch ihre eigne künftliche Agitation, fon: 
dern aus dem innern Leben und Willen der Nation heraus entftanden ſei; — fie 
mußte diefe Borausfegung fefthalten, weil ja alles „formell richtig“, auf dem geſetz— 
lichen Boden erwachſen war; — fie mußte es, weil fie ſonſt ſich ſelbſt verurtbeilt, einen 
politifhen und moralifchen Selbftmord begangen hätte. Was war nun der Erfolg? 
Das Bolt lieh fi zwar das „Nichtwäblen” gefallen, weil ja überhaupt das Nichthan- 
deln bequemer ift, ald das Handeln, wiewol in diefem Falle das erftere als eine große mo: 
ralifche Action genommen wurde. Allein der weitere „gewaltige moralifche Andrang gegen 
die octroyirten Verfaffungen, auf den man gehofft hatte, blieb aus. Das Volt nahm 
fih aus der Doctrin des „Nichtwählens“ nur fo viel heraus, daß ed auch fürderhin 
das NichthHandeln dem Handeln ftets vorzog; die Deutſchen gingen wieder wie vordem 
ihren Privatangelegenbeiten nah und verſanken in ſolche Blafirtbeit, daß fie ſich 
höchſtens noch zu einem Wi über ihre eignen öffentlichen Zuftände erheben konnten, 
Ein Jahrzehnt ift verflofen, die Probe ift gemacht d. i. vollendet, und fie ift ſchlecht 
genug ausgefallen. Man bat fich für die „Reihsverfaffung“ und dergleihen Dinge 
je länger, je weniger intereffirt, wol aber für ganz andere politiſche Ereigniffe und 
Conſtellationen, z. B. für den orientalifhen Krieg und das weitmächtlihe Bündniß, 
den materiellen Auffhwung Deftreihs u. f. w. bis auf die „preußifch-englifche Alli- 
anz“. Wir alten Demokraten hatten gemeint, das deutſche Volt müſſe um die 
Reiheverfaffung in Sad und Aſche trauern, und werde fein Trauergewand nicht 
eher ablegen, bis die Todte wieder auferwedt fei; aber das Bol hat fi gar bald 


auf den Boden der Thatfachen geftellt. Kurz das verfloffene Decennium bat in ge 
nügender Weife den Beweis geliefert, daß die demofratifhen Errungenſchaften des 
Jahres 1848 über den Gefichtsfreis und die durchſchnittliche politifhe Bildungeftufe 
des deutſchen Volkes hinausgingen und deshalb, in fo weit dies der Fall war, dem 
Geſetze des Entwihlungsganges der Nationen erliegen mußten. Es ift dies — das 
muß man bierbei fefthalten — nichts Abfonderliches, fondern nur der natürliche 
Gang der Dinge. Sobald nad längerer Stagnation ein gewaltiger Ruf in dem 
Leben der Völker entfteht, ſchießt man fofort über das Ziel hinaus. In Zeiten, 
wo das Geifterreich in feinen Tiefen erregt ift, werden edle Geifter immer das Höchfte 
erftreben, aber noch niemals it dies wirklich erreicht worden. Es ift dieſe höchſte 
Spannung auch nothwendig, weil fonft der Widerftand des Beitehenden gar nicht 
überwunden, alfo gar nichts erreicht würde, Wirflih und auf die Dauer errungen 
wird aber eben nur fo viel des Erftrebten, ale der jeweiligen politifchen Bildung 
itufe eines Volkes adäquat ift. So ift denn auch die deutfche Märzbewegung nicht 
vergeblich gewefen, wir haben jehr werthvolle Errungenfhaften aus dem Schiffbruche 
gerettet. Man hätte und zwar mebr laffen oder „geben“ künnen, aber es wäre 
dann eben nur ein „Geſchenk“ gewefen, und mit Gnadengefchenten vermag. ein 
Volk nicht viel anzufangen. Man bat ung aber genommen, fo viel man konnte; 
mehr konnte man nicht: was wir alfo haben,” das ift in Wahrheit unfere „Märze 
errungenfchaft“. Ja unfere Berfaffungen, wenn auch „octroyirt‘‘, find doch unfere 
Errungenfhaft! Und nun — den unleugbaren und unmwiderlegbaren Thatſachen 
gegenüber — wollen wir alten Demofraten an unferm alten Proteftiren fefthalten? 
wollen die Hände in den Schoß legen und warten, bis und irgend ein Heiliger die 
alten Verfafiungen und Wahlgefepe wieder vom Tode auferwedt? Ein foldhes Pros 
tefliren wäre in der That jebt völlig finnlos, würde, wenn es überhaupt irgend 
einen Eindrud machte, nur dazu dienen, die träge, faule, principlofe Maffe in 
ihrer politifchen Apatbie zu beftärken und zu erhalten. Man foll aber wohl zufeben, 
was man thut, wenn man ein Volk, welches durch dreibundertjährige Zerfplitterung 
und fremde Beeinfluffung faft allen politifchen und namentlich allen nationalen Geiſt 
eingebüßt bat, gefliffentlich in diefem troftlofen Zuftande fefthält! Und nun gar, ibt 
Wähler Preußens! Wahrlih, ihr babt die allermindefte Urfache, mit dem Geſchicke zu 
ſchmollen, ihr babt durh das Jahr 1948 gerade am meiften gewonnen, Man hätte 
euch ja viel mebr mieder nehmen können, aber man bats nicht getban. Ihr wartt 
vor jenem Jahre fo arm, wie Hiob, und jeßt feid ihr reiche Leute, habt eine Verfaffung, 
habt einige Preffreibeit, und in der Kammer eine Tribune, von der das freie Wort 
durch alle deutfchen Lande geben fann; ihr habt eine Perfaffung, die ihr nur ihrem 
Beifte und den praftifchen Bevürfniffen entſprechend auszubauen und vor fünftlichen, ihrem 
Geiſte widerfprechenden Interpretationen zu bewahren braucdt. Und ihr folltet grollen 
tollen, weil ihr einmal ein paar Wochen lang mehr hattet, als ihr tragen und behaupten 
fonntet, und es daber wieder verloret? folltet euch weigern, von euern koſtbaren 
Gütern Gebrauch zu macheu, weil in einem alten, vergilbten Inventarium euer Ders 
mögen böber angefegt ift? Nein, das könnt ihr micht wollen; denn grade dadurch 
würdet ihr beweifen, daß ihr noch immer zu viel hättet, daß man euch füglich noch 
ein gutes Stüd mehr hätte abziehen können; ihr würdet eine politische Unreife 
documentiren, die man uns Deutfchen zwar im Jahr 1848 zu Gute halten konnte, 
die man aber jegt, nach dem theuren Lehrgeld, das wir gezahlt haben, bei, feinem, 
der mitzden wirklichen Berbältnifien des Vaterlandes bekannt ift, mehr vorausfegen 
darf. Darum können wir nicht glauben, daß ihr preußifchen Demokraten ‚an leeren 
Abftractionen feithalten werdet, ihr, die ihr den größten der neuern Philofopben in 
eurer Mitte hattet, der und das concrete Denken gelehrt, der uns in feiner unüber— 
treffliben Dialektit beriefen bat, daß das, „was wirflih ift, auch vernünftig“ 
d. b. der jeweiligen Durchſchnittsvernunft entfprehend ift. Ihr könnet unmöglich 
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abftracte Politit machen wollen, während die concrete Wirklichkeit auf allen Seiten 
mahnt und ruft! Drum organifirt euch und wählt! Berenfet, daß es fich gegen 
wärtig nicht um Principienftreit, fondern um beftimmte praftijche Aufgaben handelt, 
Vereinigt euch daher mit allen wirklichen Freunden der Berfaffung, mit allen, die 
nicht Das Sonderintereffe Einzelner oder einzelner Stände wollen, zu einer großen 
gewaltigen nationalen Partei, vor welcher die Reaction, wie Spreu vor dem Winde, 
jerftieben wird. So wird die Entwidlung Preußens einen neuen, ungeabnten Auf 
ſchwung nehmen; mit Recht wird es dann wieder „das Land der Intelligenz“ heißen 
und würdig an der Spige Deutfchlands ftchen! Das it unfere Meinung, und wir 
erwarten, daß ihr unfer freies unverblümtes Wort uns nicht verübeln, ſondern 
allein eurer ſüddeutſchen Gefinnungsgenoffen würdig halten werdet.“ 


Literatur. 
Jean Law. Ein finanzgefhichtliher Verfuh. Bon 3. E. Horn. Leipzig, Heinz 
rih Hübner. 1858. — Cine fchr gelungene Darftellung der Finanzoperationen, 


welche in den Jahren 1715—20 Paris und ganz Frankreich in ein großes Irren— 
baus zu verwandeln drohten. Der Berfaffer, als volfewirthichaftliher Schriftiteller 
fhon wiederholt aufgetreten, ift überall auf die Driginalquellen zurüdgegangen und 
fhildert feinen Gegenftand bis ins Detail. Wir geben einige Notizen über die Art, 
in welcher fih die wahnfinnige Agiotage der Rue Quincampoir geberdete: 

Der Anftoß und das Beispiel famen von oben: die erjten Namen der fra 
zöfifhen Geſchichte, die Conti, die Bourbon, die La Force figurirten an der Spike 
der Agioteurd. Wie im Leben oft die Ertreme fich berühren, jcheint neben den Grand: 
feigneurs das Volk der Lakaien, Kutfher und Knechte, zu den erften „Glücklichen“ 
des Spftems gehört zu haben. Sie thaten nah, was fie ihre Herrſchaften thun 
faben; da fie deren Geheimniſſe erbafchten, ſpielten auch fie auf fichere Fauſt. 
In der „Straße* felbit hörte aller Rangunterfchied auf. Prinzen und Lafaien, 
Anmwalte und Prälaten, Offiziere, Krämer und Handwerker, Mönche und Tagelöhner, 
Dichter und Diebe, honnete Frauen und Freudenmädchen, Standesdamen und Köchin— 
nen: alles mit einem Worte jagte, rannte, tobte, fchacherte hier wild durcheinander 
vom frübeften Morgen bis in die ſpäteſte Nacht. 

Jeder led des gefegneten Bodens wurde mit Gold aufgewogen. Borlichtige 
Speculanten, weldye rechtzeitig ganze Häuſer gemiethet hatten, ſchlugen den 
10 — 100fachen Betrag ihrer Miethe durch Weiterverpachtung im Einzelnen heraus. 
Gin Schuhflicker, weldyer in einer an den Garten des berühmten Bankiers Tourton 
gelchnten Barade arbeitete, bot feine Schemel den edlen Damen an, welde von 
Schau: oder Speculationsluf in die „Straße* geführt wurden; fpäter lieferte er 
Papier und Federn an die Speculanten, die ihre in die Millionen gebenden Ber: 
träge auf feinen Schemeln machten; der glüdlihe Schuhflider zog aus diefem Doppel 
erwerbe bis 200 8. des Tages. Andere machten glängendere Gefchäfte mit ihrem 
— Rüden; fie verwertheten ihn als wandelndes Schreibpult, auf dem die Börfen- 
männer inmitten des Straßengedränges ihre Verträge fchrieben und unterzeichneten. 
Ein gewiffer Nanthia verjhmähte es troß feines Adels nicht, vom Grtrage diefer 
fonderbaren Induſtrje glänzend zu leben; ein Soldat verdantte feinem breiten Schul- 
ternpaar eine runde Summe, die ihn in den Stand ſetzte, fih vom Militär los— 
und ein fhönes Herrngut zu faufen. Alle geraden Goncurrenzrüden wurden aber 
von einem Budel ausgeftochen, deſſen fchiefe Fläche befondere Bequemlichkeit zum 
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Schreiben darbot: der Befiker diefes natürlihen Screibpultes verdankte demfelben 
ein Vermögen von 150,000 L., erworben in einem Jahre! 

Welche Gemwinnfte mußten die Speculanten machen, wenn untergeordnete Hilfe- 
feiftungen folhe Summen abwarfen! Die großen Herren, melde Lam und dem 
Negenten nabeftanden und im Boraudbefige gewichtiger Geheimniffe ficher fpielten, 
hatten frühzeitig reihe Ernte gehalten. Der Herzog von Bourbon foll bei der 
Rentenheimzahlung allein 20, im Ganzen während zweier Jahre über 60 Millionen 
gewonnen haben, der Herzog d’Antin ftrih bis 12 Millionen ein; der Prinz von 
Conti, den Law nur 4"/, Million batte gewinnen laffen, trug ihm eine Feindfelig- 
feit nach, welche fpäter dem „Spitem“ fehr fühlbar wurde. Die Halblandeleute 
des Schotten fcheinen ebenfalls reiche Ernte gebalten zu haben. Buvat nennt 
einen Engländer, der 50,000 Pfd. Sterling Rente fih erfpielt und ein Fräulein 
Angeltorp, das ein berrlihes Gut und eine Rente von 1200 8. St. gewonnen; 
der Secretär der englijchen Gefandtihaft hat 200,000 2. St. davongetragen. 

Daß die „Straße“ jelbit, d. h. die eigentlichen Bankiers und Gapitaliften, nicht 
mit leeren Händen ausging, ift felbftverftändlih: Leblanc z. B. foll über 100 Mil 
lionen gewonnen haben. Die Glüdsgöttin der „Straße“ gefiel fih aber darin, das 
Füllhorn ihrer papiernen Millionen in die Hände von Leuten zu leeren welde 
früher den Reichthum fo wenig als das Gefchäft gefannt. André, der ruinirte Gerbers- 
fobn, fo weit herabgefommen, daß einer feiner Gläubiger eine Schuldforderung von 
1000 8, für ein Frübftüd ablaffen wollte, hatte im September 1719 ſchon über 
30 Millionen gewonnen, die er in wenigen Monaten, mehr als verdoppelte. Dupin, 
Diener des Bankiers Tourton, zieht fih mit 50 Millionen zurüd. Ein Savoyarde, 
Bote und Schubpußer, gewinnt 40 Millionen und will eine Hofharge kaufen. 
Gabriel Bourdon, Kellner in einem Hotel, realifirt 30 Millionen, gebt nad Eng- 
land und fehrt nah dem Sturze des Syſtems als Mylord nach Paris zurüd; die 
Krämerin Chaumont aus Namur, weldhe ein Proce nad) Paris führt, gewinnt in 
wenigen Wochen 100 Millionen, erwirbt die prächtigften Herrngüter, unter andern 
Jory fur Seine, wo fie ein prinzliches Leben führt. St. Germain, Maler aus Air, 
den Billars Memoiren erwähnen — gehörte nicht zu den erften Finanzgrößen des 
Tages; der Arme jjoll in zwei Jahren nur 30— 40 Millionen am Actienbandel 
gewonnen haben! Gr wußte aber feine reichern Glüfsgefährten durch eine wahrhaft 
orientalifhe Pracht auszuftehen. Nicht zufrieden mit den 4000 Mark Silbergeihirr 
welche er zur erften Einrichtung feines parifer Hotels angefchafft, wußte er durd 
Ueberbietung beim Goldarbeiter das reiche Tafeljeug wegjunebmen,tdas man für 
den König von Portugal angefertigt. Bis zu den Drangenfäflern feiner Gärten, 
den ordinärften Geräthen feiner Küchen, und jenen Gefchirren, deren man fih in 
der einfamen Stille der Nacht bedient, war alles bei ibm von maffivem Silber. 
Gin Berfonal von 100 Bedienten verfchiedenen Grades, darunter mebre, die ihre 
frühere Stellung über den neuen Gebieter erhob, horchten auf feinen Wink; SO der 
berrlichften Pferde prangten in feinen Ställen. Seine Tafel war ftets für zahllofe 
Säfte, Freunde und Landsleute in lueulliſcher Weife gedeckt; man tifchte j. 2. 
junge Grbfen auf, welche mit 1000 Fr. das Maß bezahlt worden. Der Nachtiſch 
überrafchte die geſchickteſten Mafchiniften. Große Fruchtitüde, welche das fcharffichtigfte 
Auge getäufht hätten, waren fo kunſtvoll gearbeitet, daß wenn jemand, erflaunt, 
im Winter z. B. eine fo ſchöne Melone zu feben, fie berührte, fofort aus derfelben 
mehre Beine Springquellen woblriehender Liqueurs herporfprudelten, während der 
Hausherr, mit dem Fuß ein unfichtbares Federwerk leitend, eine Kunftfigur die 
Runde um die Tafel machen lieh, um den Damen Nektar einzufchenken. 

Verantwortlicher Nedacteur: D. Morig Bufh — Berlag von F. X. Herbig 

in Leipzig. 
Drud von &. E. Elbert in Leipzig. 


Die Bildertaufen. 


Der befannte Galeriedirector Waagen hat fürzlih ein Büchlein unter dem 
Titel: „Einige Bemerfungen über die neue Aufftellung, Beleud- 
tung und Katalogifirung der f. Gemäldegalerie zu Dresden“ 
veröffentlicht, welches vorzugsweiſe gegen die von Julius Hübner im officiellen 
Galerieverzeichnig neu gewählten oder beibehaltenen Bildernamen gerichtet ift. 
Wie alles, was von dem Neftor deutfcher Kunftfenner ftammt, ift auch diefe 
Gabe willfommen und beftimmt, in weiten Kreifen fruchtbar und anregend 
zu wirken. Nahezu vierzigjähriged Studium der europäifchen Kunſtſammlungen 
hat Waagens Anfchauungen einen größern Umfang verliehen, als fich vielleicht 
irgend ein andrer Zeitgenoffe rühmen fann; fein Blid gewann eine folde 
Schärfe, fein Gefühl für die Gigenthümlichfeiten der einzelnen Meifter eine 
fo große Sicherheit, daß jedes von ihm gefällte Urtheil, ja ſelbſt feine ein 
fahen Behauptungen das Anfehen hoher Autorität geniegen und nur in fel- 
tenen Fällen und dann nur mit fcheuer Vorficht bezweifelt werden. Died 
alles, dünft uns, ift ziemlich allgemein zugeftanden. Defto auffallender muß 
es erfcheinen, daß Waagen am Schluß der vorliegenden Brofhüre feine 
eigne Ueberzeugung audfpricht, man werde „feinen Bemerfungen die unwür: 
digften Motive unterfchieben‘. Wir fuchen vergeblib nah dem Schlüffel zu 
diefer unerhörten Selbftdenunciation. Gbenfo unerflärlich bleibt und der ge- 
reiste Ton, die Bitterfeit, die durch die ganze Darftellung flingt, und als deren 
unfchuldiges Opfer der arme Julius Hübner fällt. Eine harmloſe Bemerkung 
des letzteren über den im fiebenjährigen Kriege der Galerie zugefügten Scha- 
den wird als foftematifcher Preußenhaß gebrandmarft, eine aus den ältern 
Katalogen herübergenommene Flüchtigfeit, die Schreibung des Namens „Pader“ 
ftatt „Pater“ fpöttifch als Beweis, wie fehr Hübner, der geborne Preuße, ji 
bereitd zum Sachfen umgewandelt habe, angeführt. Solche unwürdige Seiten- 
hiebe hätten füglich wegbleiben fönnen, um fo mehr, als wir der Ueberzeu— 
gung find, daß eine nicht geringe Zahl der Waagenſchen Vorſchläge auf die 
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allgemeine Zuftimmung rechnen fann. Muß doch der Berfaffer felbit zugeben, 
daß bei mehrern Bildern feine Wünfche hinfichtlih der richtigern Benennung 
derfelben bereit3 im Hübnerfchen Kataloge erfüllt wurden. So wenig Hübner 
bei diefen Werfen ſich gefträubt bat, die Weberlieferung für die beffer begrün- 
dete Grfenntniß hinzugeben, fo wenig wird er aud bei andern Gelegenbeiten 
anfteben, Waagens Vorſchläge nad) reiflicher Prüfung anzunehmen. Dadurd 
wird der Werth feiner eignen Arbeit keineswegs verringert. 

Hübner hatte vor einigen Jahren ein Gemälde mit dem Motto: „Macht 
es beſſer“ ausgeftellt. Hier war dafjelbe nicht an feinem Platze. Ein Kunft- 
werf gewinnt nicht viel dadurch, dag ed ein andrer nicht beifer machen fann. 
63 führt den Mapftab feiner Werthſchätzung in fih und erwirbt unfern Bei— 
fall nicht Fo ſehr durch Vorzüge im Bergleih mit andern Werfen, als durch 
an und für fi giltige Züge der Schönheit. Auf dem Titelblatte ded Kata- 
loges hätte dad Motto befjer gepaßt. Die Forſchung unfrer Tage hütet ſich 
mit gutem Grunde, ihre Refultate für abgefchloffen, ihr Ziel ald erreicht und 
vollendet zu erflären. Die Erfenntniß einen feiten Schritt weiter geführt zu 
haben, erſcheint ıhr wünſchenswerther, ald die flüchtige Grenzbegehung einer 
Wiſſenſchaft auf die Gefahr hin, daß vielleicht ſchon der nächte Tag die ge- 
zogenen Grenzen weiter abjtedt. Bon diefem Standpunkte betrachtet, verdient 
Hübner Galeriefatalog großes Lob. Er ıft zwar von dem deal eines 
Kunftfatalogd noch weit entfernt, er kann fi auch nicht mit den raiſonniren— 
deh Berzeichniffen der Louvre- oder der antwerpner Galerie meffen. Wol 
aber überragt er feine Borgänger an Fülle der Nachrichten und Schärfe der 
funfthiftorifhen Beftimmungen, und ebenfo hält er den Pergleih mit den 
Berzeichniffen der übrigen deutfchen Galerien aus. Man braucht blod das 
officielle Verzeichnig der münchner Pinakothek mit Hübnerd Arbeit zufammen- 
zubalten, um fofort die Verdienftlichfeit der leßteren zu erfennen. Sie halt 
fih frei von dem beichränften Eigenfinn, der alle Weberlieferungen als un 
antaftbar verehrt, jie hat aber auch dad andere Ertrem, durch neue Hypothejen 
zu glänzen, vermieden. Das führt und wieder auf Waagend Bemerfungen 
zurüd, Wir fanden den bittern Ton, die verlegte Empfindlichkeit derfelben 
durch den Inhalt des Hübnerfchen Buches nicht hervorgerufen und fragen noch 
einmal nach ihrer Quelle. Wenn wir nicht fehr irren, fo iſt diefelbe nirgend 
anders als in der Methode zu fuchen, deren fih Waagen bei feinen kunſthiſto— 
rifhen Forschungen bedient. Waagen ift einer der größten und feinften Bilder 
fenner der Gegenwart, mit einem virtuofen Gtilgefühl begabt, das ihn in 
den Stand feßt, nicht etwa aus den technifchen Eigenfchaften — diefe entziehen 
fih in den meiften Fällen der enticheidenden Analyfe —, fondern aus dem 
gewiſſen unfagbaren Etwas, das die Kundgebungen jeder einzelnen Phantafie 
anders fürbt, den Meifter eines Gemäldes zu erfennen oder richtiger gejagt 
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zu erratben. Das „Gefühl, der Bortrag” läßt ihn z. B. in einem biäher 
Mierid getauften Bilde der dresdner Galerie einen Eglon van der Neer er- 
fennen, ein Caspar Netfcher muß fih wegen „der Tiefe und der Feinheit des 
Gefühles* in einen Metfu ummandeln laffen. Wir wollen diefe Beifpiele 
nicht überflüffig häufen. Aus den beiden angeführten Proben erfiehbt man 
ihon das abſolut fubjective Verfahren, den förmlichen Offenbarungscharafter 
diefer Methode. Weber die auf ſolche Weile gewonnenen Beftimmungen läßt 
fih natürlich nicht ftreiten. Man muß fie einfah annehmen oder ablehnen. 
Wie aber die Annahme fhlieglih auf die Unterwerfung unter eine Autorität 
binausläuft, fo liegt dem Ablehnen der Unglaube zu Grunde. Es wird oder 
fann wenigjtend ald ein Zweifel an dem richtigen Blid, an dem fihern Taft 
des Taufpathen gedeutet werden, es klingt daſſelbe wie ein Vorwurf, wie ein 
perfönlicher Tadel und wedt natürlich die Empfindlichkeit des Angegriffenen. 
Auf feinem wiſſenſchaftlichen Gebiete nimmt daher auch die Polemik fo leicht 
einen perfönlichen Ton an, und ift Gereiztbeit und Erbitterung fo ſehr zu Haufe 
wie hier. Waagen hat in feinem langen Leben viele Grfahrungen darüber geſam— 
melt und fönnte manches von der unter Bilderfennern berrfchenden Leidenſchaft er- 
zählen. Daß er auch davon fchreiben fann, zeigen die vorliegenden „Bemerkungen“, 
in welchen ſeine Gegner, die Zweifler an feiner Bilderfenntniß, fümmtlih ein 
Fegefeuer von Scheltworten durchwandern mülfen. So weit hätte die ganze 
Sache für die Fernftehenden feine Bedeutung, höchſtens für die Liebhaber 
von Hahnengefechten ein gewiſſes Intereſſe. Da aber die Laien gewöhnlich 
das oben gejchilderte fubjective Verfahren für das in der Kunſtgeſchichte all: 
gemein giltige halten, da auf der einen Seite namentlich die halbgebildeten 
Kunftfenner im Errathen der Meifter nicht urfundlih beglaubigter Runftwerfe, 
in der Bildertaufe das höchſte Ziel Funfthiltorifcher Studien erbliden, auf der 
andern Seite insbeſondere die Vertreter eracter Willenfchaften, in der Meinung, 
die Kunftgefchichte kenne feine andere Methode, der legteren alle Wiſſenſchaft— 
lichkeit abiprechen, fo wird die Erörterung der Frage, inwieweit die Bilder: 
taufe nach fubjectivem Ermeffen, wie fie von der Mehrheit der Kunitkenner 
betrieben wird, berechtigt fei, vielleicht nicht ald ganz überflüffig erfcheinen. 

Das fteht fett: Gänzlih entbehren fünnen wir die funjthiftorifchen Be- 
ftimmungen auf Grundlage des fubjectiven Meinend und Glaubens nicht. 
Nicht blos, weil jeded Ding, alfo auch ein Bild, feinen Namen haben muß, 
jondern weil ein unmillfürliher pfychologifher Vorgang nothwendig dazu 
treibt. Stehen wir einem unbenamten Bilde gegenüber und haben wir und 
über das Stoffliche, das vorgeftellte Motiv verftändigt, fo iſt das Nächfte, daß 
in unferm Gedächtniß die Erinnerung an früher geſchaute verwandte Formen 
auffteigt. Je nach unfrer Bilderfenntnig wird die Erinnerung fchärfer oder 
nebelhafter fich zeichnen, in einem weitern Kreife unbejtimmt auf» und ab» 
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fhmeben oder in einem fihern Punfte fih verdichten. Wo der Laie eben nur 
das Jahrhundert, den italienischen oder flandrifchen Uriprung, die venetianifche 
Schule oder jene Rembrandts wiedererfennt, treten dem geübteren Bilderfenner 
innerhalb der einzelnen Schule beftimmte Künitlerindividuen entgegen, auf 
welche er, von der Anfhauung verwandter Züge geleitet, dad Werk überträgt. 
Wenn fkeptifhe Naturen in diefer Methode nur ein Rechenerempel finden „fo 
dürfen fie nicht überfehen, daß die Nichtigkeit deſſelben fhon durch Proben 
bewiefen wurde, und vom Stilgefühl eingegebene Behauptungen häufig ihre 
nachträgliche äußere Beglaubigung erhielten. Auf der andern Seite freilich 
läßt fih auch die Gefahr nicht bejeitigen, dag ein falfcher Ausgangspunft der 
Erinnerung die ganze folgende Schlußreihe in bloßen Jrrthum auflöft. Ueber 
jenen aber find wir nicht vollfommen Herr. Wefentlid vom Zufall hängt 
ed ab, welches Bild aus einem größeren Kreife einander naheſtehender Werfe 
im Gedähtnig am ftärfiten haftet, jo dag die verwandten Züge deijelben 
mit dem zu prüfenden Gemälde alle andern Beziehungen verdrängen. Es 
gibt nämlich Bilder, welche von der Kunftweife ſowol des einen wie ded an— 
dern Meifterd Spuren an ſich tragen, und wo die Wahrfcheinlichfeit, daß fie 
von dem einen oder von dem andern Künjtler ftammen, ſich die Wage hält, 
Enticheiden wird in einem ſolchen Fall, von weldhem der beiden Künftler das 
Auge eine größere Fülle von Anſchauungen, das Gedächtnis zahlreichere Er— 
innerungen zufällig befigt. Diefem mus dann nothwendig das fragliche Werk 
au zufommen. Auf diefe Art find die Doppelnamen gar mancher Bilder 
in die Welt gefommen. Was dem einen Kunftfenner ald eine Jugendarbeit 
Memlings eriheint, erklärt ein andrer für ein fpäteres Werk ded Roger van 
der Wenden d. U. Ebenſo jchwanft bei mehrern Gemälden die Wahl zwiſchen 
dem lepteren Merjter und Hugo van der Goed u. f. w. Auf welcher Seite 
das größere Recht jtehe, zu beitimmen, iſt oft unmöglich; fann jich doch der 
Erfinder oder finder des Künitlernamend jelbit nicht immer genaue Rechen» 
Ihaft ablegen, wie er zu demjelben gefommen. Das Gefühl hat ihn inftinct- 
mäßig geleitet, die Grinnerung unmillfürlih auf einen beftimmten Pfad ‚ger 
wiefen. Könnten wir von jedem Maler ſtets zutreffende Wahrzeichen behaup— 
ten, dann wäre es freilich mit der Sicherheit des Stilgefühles vortrefflich be- 
ftelt. Dan brauchte eben nur das Borfommen folder ausſchließlich einem 
Meifter angehörigen Merkmale aufzuweiſen, um über den Urfprung des Wer 
kes unterrichtet zu fein. Leider aber offenbaren blos die Gemälde fpäterer 
Manieriften, die jich ein jubjectives Ideal gefchaffen und nach einem beftimm- 
ten Formenſchema gearbeitet, jene fiheren Wahrzeichen. Keine große Weid- 
heit ijt nöthig, um aus den langhaljigen Madonnen einen Parmegianing, 
aus den fühlen grünlihen Karbentönen, aus dem eigenthümlihen Zufchnitt 
der Frauenköpfe einen Dolce, einen Guido Neni u. f. w. zu errathen. Es 
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tragen diefe Maler und ähnlich die Mehrzahl der modernen Meijter ihren per- 
fönlichen Geſchmack offen zur Schau und prägen jedem ihrer Werfe in untrüg« 
liher Weife den Stempel deifelben auf. Bei den Künftlern dagegen, die ihre 
fubjectiven Neiqungen in den Hintergrund zu drücken willen, deren Gharafte- 
riſtik auf höchſte ſachliche Wahrheit, deren Schilderung auf vollendete Formen— 
reinheit, losſteuert, befist das Stilgefühl ſchon minder ſichere Anhaltspunfte; 
vollends im Unjicheren tappt es bei Gemälden älterer Perioden, in melden 
die Kunftübung zünftig getrieben wurde, die Technif, die Kormenmwahl, die 
Farbe viel des Gemeinſamen an fich trägt und aub in den Motiven mehr 
die Leberlieferung als die Individualität des Meiiterd zur Geltung fommt. 
Innerhalb der Schule Giottos 3. B. nah dem bloßen Stilgefühl die ver: 
ſchiedenen Individuen auseinanderzubalten, ift bis jetzt auch dem feiniten Kunit- 
fenner nicht gelungen. Aehnliche Schwierigkeiten ergeben fih bei der funk 
biftoriichen Beitimmung altdeutjcher und altflandrifcher Bilder, wie denn: auth 
bier die Meinungen der Kunſtkenner am weitejten auseinandergeben. Wer 
den Grund und den Umfang diefer Meinungsgegenfäpe näher kennen lernen 
will, dem empfehlen wir die Kectüre des jüngjt veröffentlichten zweiten Bandes 
von Hothos: „Malerfhule des Hubert van Eyd*. Die Aufgabe des Wertes 
it feine geringere, ala ın die Stellung, welche in der Kunftgeishichte bisher 
Jan van Eyck eingenommen hatte, den älteren Bruder zu bringen. Wir haben 
in Hubert nicht, allein den Erfinder der Delmalerei zu verehren, fondern auch 
den Schöpfer der genter Altartafel, an welcher nur eine tecbnifhe Nachhilfe 
auf Jan van Ey zu ſchreiben fommt. Hubert ift überhaupt der größere 
Künftler, im Bergleih mit ihm der jüngere Bruder, auf welchen gewöhnlich 
aller, Rubm gebäuft wird, der bloße funitfertige Handwerker. Im Fleiß und 
in der Treue der Schilderung, in der mahlofen Liebe für die Ausführung 
auch Heiner Sächelchen kann fih fein Zeitgenoffe mit Jan van Eyck meſſen, 
als gedanfenvoller, poetiſcher Maler ſteht jedoch Hubert obenan. 

Das Recht zu feiner neuen Hypotheſe ſchöpft Hotho aus dem Stilgefühte. 
Die. eingehende Betrachtung des tafelreiben Bildwerfes führt ibn au dem Re— 
jultate, daß die Hauptfache jeder Tafel von Hubert? Hand berrühre, und 
lehrt ihn den Antheil, der beiden Brüdern nad biftorifchen Berichten an dem 
genter Altare gebührt, abwägen und fcheiden. Aber daffelbe Stilgefühl bat 
Pafjavant, hat Waagen und Euvalcacelle zu ganz entgegengefehten Refultaten 
geführt. Ohne Zweifel, fagt z. B. Paſſavant, bat Jan van Eyd die heilige 
Bäcilia auf der oberen Tafel gemalt. Dagegen behauptet Hotho, daß Jand 
nachbeſſernde Kunſt hier fat gar feine. Ausbeute fand. Jeder der angeführ- 
ten Kunſtkenner wertheilt in’ anderer Weife dad Werk unter die beiden Brüder, 
und jeder beruft ſich dabei auf fein Stilgefühl. Wer hat Recht? Schlimmer 
ericheint noch eine andere Beobadtung, die man Teider nur zu häufig ans 
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ftellen fann. Es ſchwanken die Meinungen nicht blos binfichtlich der Meifter, 
jondern auch binfichtlih der äußeren Merfmale der Bilder. Im arg über: 
pugten Zuftande findet Paſſavant ein Werk, defjen trefflihe Erhaltung Waa— 
gen preift, plump und häßlich fchildert der legtere Rormen, über deren An— 
muth Förſter nicht genug Rühmliches zu fagen weiß. Widerlih und trivial 
nennt Buvalcacelle ein Bild, welches Paffavant ala eine föftlihe Perle der 
Kunft bezeichnet. Der zarteften Arbeit Jan van Eycks (Hotho) macht Förfter 
den Borwurf der Kälte und Trodenbeit. Wenn verfchiedene Augen einen 
Farbenton in der Nüance verfchieden jehen, fo mag das hingehen. Es find 
ja ohnehin die Schilderungen von einem durchgehenden Braunrotb oder Hell; 
roth u. ſ. w. des einen und anderen Meifterd nichtäfagend und ohne Ein: 
fluß auf die funfthiftorifche Beftimmung. Wenn aber gewiegte Runftfenner für 
den äſthetiſchen Gharafter eines Bildes nur die äußerſten Grtreme bereit’ haf 
ten, jo möchte man doch fchier verzweifeln an der Fähigkeit des Stilgefühls; 
ald Erkenntnißquelle zu gelten. Eine ſolche Verzweiflung ift denn auch all 
gemein anzutreffen, zumal wenn die Differenzen der Kunftfenner förmliche 
causes célèbres erzeugen, ihre entgegengefesten Ausiprüche nicht allein theo— 
retifche Ueberzeugungen ſchwankend machen, fondern auch den praftiichen Werft 
eines Fünitlerifchen Befipes vernichten. Dies war vor etwa drei Jahren’ mit 
dem fchleinheimer Dürerfunde der Fall, deifen Echtbeit Förfter mit derfelben 
Gewißheit vertbeidigte, mit welcher ihn Waagen beftritt. Und auch jekt wieder 
wird der Streit über das im Belik des Dir. Morris befindliche Raphaeliſche 
Werk von neuem angefadt. Die franzöfiiben KRunftfenner, mit einem höh— 
niſchen Seitenblick auf ihre deutlichen Gollegen, find über die Originalität 
deſſelben ebenfo einig, wie Waagen und andere von feiner Unechtheit über 
zeugt find. 


Wahrlih, der Spott der Ungläubigen hat ein leichted Spiel mit dem 
„ſichern“ Stilgefühle, dennoch wird es ſtets feine Geltung bewahren, wenn 
auch allerdingd innerhalb gewiſſer Schranfen. Werden nah blokem Stil 
gefühl einem Meifter Bilder zugeichrieben, von welchem fein einziges bifto- 
riſch beglaubigte Werk eriftirt, fo haben wir darin eben nur einen nicht ganz 
glücklichen Scherz zu erbliden. Unmöglih fann und 3. B. Waagen zumutben, 
feine Beitimmung eined Bildes zu Ypern als das Werk ded Lambert van 
Eyck ald ernft gemeint anzunehmen, da wir von diefem Manne fein einziges 
durch Unterichrift oder ſonſt wie ficher geſtelltes Werk befigen, ja fogar, ob 
er dad Malerbandwerf ausgeübt, in Zweifel laſſen müſſen. Es verſteht fich 
von jelbit, dab das Stilgefühl nur da pofitive Refultate an den Tag für- 
dern fann, wo es ſich um Zueignung undatirter Bilder an einen Künftler 
handelt, von welchem beglaubigte Werke vorhanden find. Die legteren bilden 
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den Ausgangspunkt der Unterfuhung, die Bergleihung mit ihnen gibt die 
Mittel an die Hand, den Grad der Verwandtichaft zu beftimmen. Auch jo 
erhalten wir nur Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe und bleiben, wie wir gefehen 
haben, der Gefahr mannigfacher Irrthümer unterworfen. Die Schwanfungen 
und Irrthümer umfchreiben aber glüdticherweife einen immer engeren Kreis, 
die Wahrfcheinlichfeitsfchlüffe haben im Lauf der Jahre an zwingender Kraft 
gewonnen. Auch das Stilgefühl befolgt eine gewiſſe Methode und geht vft 
unbewußt nad einer allgemeinen Regel vor. In früherer Zeit nahm man 
aus jeder Schule einen einzigen Meifter, auf welchen ohne weiteres Bedenken 
alle unbenannten Bilder der erfteren übertragen wurden. Daß es ſtets der 
Hauptmeifter war, braucht faum erwähnt zu werden. and man an einem 
Gemälde die Merkmale der lombardiihen Schule, fo war ed natürlich von 
der Hand Leonardo da Binci® gearbeitet worden. Jedes altflandriſche Bild 
galt für ein Werf Jan van Eyks oder Memlings, grade wie noch heutzu— 
tage dem fpanifhen und italienifhen Kunftfenner Dürerd Name bei jedem 
altdeutihen Gemälde vorfhmwebt. Allmälig erreichte die Summe der Werke, 
die. man diefen Hauptmeiftern zufchrieb, eine folhe Höhe, daß felbit dem Be- 
fangenften die Grundlofigfeit folder Annahmen flar wurde. Um fie glaub- 
würdig zu machen, hätte man zuerft beweijen müſſen, daß diefe Meifter min— 
deſtens ein Jahrhundert gelebt und gleichzeitig mit beiden Händen gemalt 
haben. Der gejunde Menfchenveritand empfahl ſchon, neben dem Gründer 
einer Schule auch die Nachfolger derfelben zu berüdjichtigen, die Bilder unter 
die verwandten Meifter gleihmäßiger zu vertheilen. Dadurch befam das Stil 
gefühl einen mächtigen Antrieb, fchärfer zu prüfen -und auch die feineren 
Unterjchiede zu beachten. So lange für alle Lombarden Binci ausſchließlich 
eintrat, wurde die natürliche Stumpfheit des Auges nicht aufgerüttelt, jest, 
wo auch Gefare da Sefto, Solario, Beltraffio und andere Schüler Vincis 
Anſprüche auf Vertretung erheben, mu die Neizbarfeit ded Auges nothwen— 
dig geübt, die Aufmerkfamfeit auf die feinften Eigenthümlichkeiten nachhaltig 
gerichtet werden. Erſt von diefem Augenblide an gewann das Stilgefühl 
einen wilfenfchaftlihen Werth, mag ed auch nicht immer vor Uebertreibungen 
geihügt fein und jetzt mit der gleichen Vorliebe Namen aus den dunfelften 
Winkeln der Kunftgefhichte hervorfuchen, wie e8 ehemald nur an weltbefannte 
feine Ahnungen anfnüpfte. Es erhält dadurch einen wiſſenſchaftlichen Werth, 
daß es jegt möglich wird, die Ausfagen des fubjectiven Stilgefühl® mit den 
Rejultaten, welche dad Studium der äußeren Bildergefchichte hervorruft, zu 
verbinden. Der alten bequemen Methode, alle undatirten Bilder einer Schule 
auf einen einzigen Meiftt zu übertragen, fehlte auch nach diefer Seite der 
Antrieb zu weitergehenden Unterfuhungen, es klebte ihr fogar eine natürliche 
Scheu an, das Äußere Schidjal der Bilder zu erforſchen, um nicht die ver- 
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meinte Selbftftändigfeit des Stilgefühls und die Autorität ihrer Hypotheſen 
zu gefährden. Seitdem das Stilgefühl eine viel größere Zahl von eigenthüm- 
- fihen Kunftweifen beachten muß, verfhmäht es die Hilfe der äußeren Bilder- 
geſchichte nicht und läßt fih, indem es die Schidfale eines Bildes zurüdver- 
folgt, den urfprünglichen Standort, die Spuren des Beitellerd u. ſ. w. auf« 
fuht, in feinen Vermutbungen leiten, findet mindeftend an den Refultaten 
diefer Forſchung eine ftetige Gorrectur feiner fubjeetiven Aufftellungen. Wir 
verdanken diefer combinatorifhen Methode die meiften Fortfchritte in der Ge 
fchihte der Malerei. Zu den durch innere und äußere Merkmale ficher be— 
glaubigten Bildern, die ftet3 die mefentlihe Grundlage der funfthiftorifchen 
Schilderung abgeben, tritt nun eine zweite Kategorie von Werfen, deren äußere 
Gefhichte zu beftimmten Vermuthungen über ihren Urfprung führt, welche 
dann auch durch das Stilgefühl betätigt werden. Dieſe beiden Kategorien 
bilden das eigentlihe Material der Kunſtgeſchichte. Die dritte Reihe von 
Gemälden, deren funfthiftoriiche Feititellung ausfchlieglich dem Stilgefühl über- 
laffen werden muß, beachtet die Wilfenfchaft nur jo weit, als fi in deme 
jelben die Richtung und der Charakter einer Schule offenbart. Für die Kunſt— 
geihichte bleiben fie bloge Schulbilder, mögen auch Kunfthändler, Beſitzer 
von Bilderfammlungen und die Anfertiger von Galeriefatologen denfelben 
individuelle Namen beilegen. Das Recht, ſolches zu thun, wird diefen Män- 
nern niemand abftreiten, nur müffen fie wieder fo billig fein und ihren Offen» 
barungen nicht den Werth wilfenichaftlicher Erfenntnig beilegen wollen. Mübfelig 
bat die Kunftgeichichte erft in den lebten Jahren den fubjectiven Standpunft 
überwunden; wir würden zu diefem zurüdfehren und den willfürlihen Meis 
nungen und Irrthümern wieder Thüre und Angel öffnen, wollten wir das 
Stilgefühl als felbfiftändige Erkenntnißquelle ohne weitere Vorfiht gelten 
laffen. Freilich befigen mir den Troft, daß viel öfter noch der Künſtler, der 
ein Bild gefchaffen, richtig bezeichnet wird, als der Gegenftand der Darftellung. 
Das jüngfte und nicht das fehlechtefte Beifpiel eined folchen Irrthums ift das 
berühmte Addifonporträt im Holland Houſe. Macaulay hat aus den Zügen 
des Bildes auf den Charakter des Mannes geiftreihe Rückſchlüſſe getban, 
MWeftmacott das Bildnis in feiner Statue Addifond im Poetenwinfel repros 
ducirt, und nun — zeigt es ſich, daß ed Sir Andrew Fountaine, einen ehren 
werthen, ja bedeutenden Dann, aber eben niht Addifon vorftellt. Doc 
folher Troft macht die Sache nicht beffer; empfehlenswerth ift und bleibt eine 
Methode, welche die Geltung fubjectiver Einfälle nah Möglichkeit einfihränft. 
Ein befannter Nefthetifer hat zwar und nicht mit Unrecht behauptet, kunt 
biftorifhe Studien aus Urfunden ohne Bilderfenntnih feien einer Scheide ohne 
Schwertflinge zu vergleihen. Ebenfo gut paßt auf die Erkenntniß, die fich 
auf das Stilgefühl verläßt und die Äußere Bildergefchichte vernadhläffigt, der 
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Bergleich mit der Klinge ohne Griff. Wir wünfhen die Klinge recht ſcharf 
und ſpiß, aber auch den Griff feft und handlich. Sp. 


Feſte und Volkslieder in der Bretagne. 


Menn es begründet ift, daß jedes Land feine Leute bildet, fo gilt dies 
von der Natur und den Bewohnern der. Bretagne ganz befonderd. Die Natur 
diefer großen nordweftlihen Halbinfel Frankreichs ift düjter und unfreundlich, 
Dbwol fein eigentliche Bergland, hat fie doch vieled von dem magern, rauhen 
Charakter eines folhen. Zwiſchen nadten Gipfeln und Kämmen von 
Granit find Schluhten und Riſſe eingefprengt. In den Buchten tofen die 
Wellen einer ftürmfchen See. Die Luft ift einen gropen Theil ded Jahres 
voll Nebel. Heftige Winde braufen im Frühjahr und Herbſt über die vielen 
unangebauten, nur mit Haidekraut und Brombeerbüfchen bewachſenen Striche 
des Landes, dad nur in den Bodenfenktungen reichlih Getreide und Obſt 
bervorbringt. 

Entſprechend diejer Natur ift der Bretagner ein ähnlicher Charafter wie 
der Jüte und der nfelfchotte. Neben einer fchwermüthigen, zu düfterm Brüten 
geneigten Seelenftimmung und yiemliher Rohheit des Gebahren® geht eine 
lebhafte Einbildungsfraft und eine große Leidenſchaftlichkeit her. Er ift ein 
tühner Seefahrer, ein tüchtiger Soldat, ftolz, freigefinnt, vor allem aber ein 
Freund des Alten. Die Maffe der Landleute lebt noch in tiefer Unwiſſenheit, 
in Aberglauben und uroäterlichen Sitten hin. Manche von diefe Sitten aber 
haben fo viel Poetiſches, daß fie wol der Mittheilung werth find, und fo 
geben wir im Nachſtehenden ein Bild der interefjanteften. 

In den aderbautreibenden Diftrieten der Bretagne geben die Reparaturen 
der Drefchtennen zu den fröhlichen Weiten der Leur-neve Veranlaſſung. Die 
Frage: von welchem Hofbejiger man in diefem Jahr eine Einladung dazu 
erwarten dürfe, wird monatelang erörtert; Kinder und Dienftboten werden 
ausgefragt; die Bettler legen fih auf Rundihaft, und faum läßt einer der 
Hausväter beim Herannahen der Erntezeit die Andeutung fallen, „daß er fich 
den und den an die Gefälligkeit feiner lieben Nachbarn und Freunde wenden 
wolle* — ſo fliegt die erfehnte Botfhaft von Mund zu Mund, von Hof 
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Grengboten IIL 1858. 57 


450 

Am beftimmten Tage hält jeder, der fih eines Geſpanns erfreut, einen 
mit Thonerde oder Waffertonnen beladnen Karren in Bereitfhaft. Wer weder 
Pierd noch Eſel befigt, begnügt fih mit der Ladung eine? Schubfarrend, und 
gegen Mitternacht — es ift die Zeit der hellen Sommernädhte — fahren alle 
jo fill ald möglich in die Nähe der Tenne, der fie ihre Gaben darbringen 
wollen und juchen hinter Gebüfh und Heden einen möglichft günftigen Plag 
zur Einfahrt zu gewinnen. Zu weit dürfen fie ſich übrigen® dem Ziele nicht 
nähern; denn wer von dem Roßbuben, der ald Schildwacht am Thore ſteht, 
erfannt würde, müßte ſich bequemen, die legte Stelle in der Wagenreihe ein- 
zunehmen, 

Inzwifchen hat auch der Feſtgeber die nöthigen Vorbereitungen getroffen 
und die heilige Ordnung — die fih im Allgemeinen in der Bretagne feiner 
bejondern Verehrung erfreut — ift dabei endlich einmal zur Geltung gekom— 
men. Der Düngerhaufen könnte fih beinah in einem Hofe des Jura zeigen; 
das Holz, das überall zu finden war, nur nit in dem dazu beitimmten 
Schuppen, ift jegt darin zufammengefchichtet; fein Adergeräth ſteht umber; 
keine alte Tonne, fein Wagenrad, feine Kette liegt im Wege, fein invalider 
Eimer, fein zerbrochne® Gefchirr neben dem Brunnen ; felbft der Schutthaufen, 
“der von Unkraut überwuchert mitten im Hofe lag und, wie die Sage geht, 
von dem Brande herſtammte, der vor ein paar Menfchenaltern eine der 
Scheuern zerftörte, felbjt diefer würdige Schutthaufen, — der Luſtgarten heran- 
wachfender Generationen von Enten, Schweinen und Menfchenfindern — ift 
verſchwunden! Hätten die Einfahrenden nicht die tiefe Pfüge zu vermeiden, 
die fih vor der Haudthür ausdehnt und auf der andern Seite die alte Ulme 
am Brunnen zu fchonen, fo gäbe es diedmal nicht die geringfte Gefchidlichkeit 
zu beweifen. 

Endlich naht der enticheidende Augenblid; noch einmal werden Fuhrwerk 
und Geſchirr genau befichtigt, dann nimmt jeder feinen Plag auf dem Wagen 
oder hinter dem Schubfarren ein. Sept tönt der erfte Schlag der Mitter- 
nachtſtunde durh die Stille, und in demfelben Augenblide bricht die ganze 
Schar aus dem Verſteck hervor. Die Erde dröhnt und die Lüfte wiederhallen; 
es ift ein Raſſeln, Stampfen, Peitſchenknallen und Schreien, ala ob die wilde 
Jagd daherbraufte. Selbfi an Flüchen fehlt e8 nicht, wenn in der tollen 
Eile zwei Wagen zufammenfahren, bier ein Rad zerbricht oder dort ein Pferd 
zu Boden flürzt. Dazu wird es in den Ställen der Nahbarfhaft lebendig: 
Kühe brüllen, Schafe blöfen, Hühner gadern, und alle Hunde des Dorfes 
vereinigen jich zu einem wüthenden Gebell. 

Unbeirrt von diefem Höllenlärm ftürmen Roffe- und Wagenlenfer an 
Ziel. Der Wettkampf ift gar bald entihieden; das Beifallsgeſchrei der Hof 
bewohner begrüßt den Glüdlichen, der zuerft mit feiner Yadung in die Tenne 
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einfährt, und die Tochter des Haufes überreicht ihm die bunten feidnen Bänder, 
die der Preis feines Sieges find, 

Die, Karren. werden. nun der Reihe nach aufgeftellt, die Pferde dürfen 
einftweilen im Grasgarten fouragiren, und die Männer gehen ind Haus, um 
bis zum Anbruch des Tages zu fhmwaßen und zu frinfen, 

Sobald eö hell wird, fehren alle in die Tenne zurüd, die Erde wird ab» 
geluden und gleihmäßig ausgebreitet; dann werden die Wajfertonnen darüber 
ausgegoſſen und in dem. lieblihen Gemiſch, dad daraus entiteht, treibt man 
Pferde im Kreife umher, bis die Maſſe gebörig durchfnetet ift. Darauf be 
dankt fich der Haudherr; die Hausfrau ſchenkt noch einen Abjchiedötrunf ein, 
die Nachbarn verabihieden jih, um nod bei Zeiten an die Arbeit zu gehen, 
und: damit iſt der erfte Act vorüber. 

Das Hauptvergnügen und die Hauptarbeit finden jedoch erft acht Tage 
fpäter ftatt. Es gilt nämlich, die neue Tenne, die inzwifchen ausgetrocknet 
und notbdürftig planirt tft, vollends glatt zu tanzen; darum ftrömt aus 
der, ganzen Umgegend alles was Füße hat herbei, um zu diefem guten Werke 
. behilflich zu fein; mer nicht mehr tanzen fann, fommt, um zu fingen, und wer 
ſich au darauf nicht verfteht, hat gewiß Die Abficht, im Lachen und Trinfen 
das Mögliche zu leiften. e 

Im Haufe des Feſtgebers ift alles zur Bewirthung einer zahlreichen Gefell- 
haft hergerichtet: im Baumgarten find Bänfe und Tifche für die „Alten“ 
aufgeftellt; die Tenne ift durch Laubgewinde und weiße Tücher in einen Tanz: 
faal verwandelt; am Eingange derjelben ftehen drei oder vier leere Waffertonnen 
ald Sige für die Mufifanten bereit, und vorn im Holzfchuppen ift eine Art- 
von Büffet etablirt, das den Augen der Gäfte, die fi gleich nah dem Mittag- 
eſſen verfammeln, eine berzerfreuende Reihe von Eiderfällern und Brannt« 
weinfäßchen, Körbe voll Kuchen, fo wie große Padete Raub. und Kau— 
tabaf zeigt. 

Mit den erften Gäften haben ſich auch die Muſikanten eingeitellt, und fo- 
bald die Gefellihaft einigermaßen vollzählig ift, ffimmen Dudelfad, Bombarde 
und Tambourin eine einfache Tanzmelodie an. Die jungen Mädchen eilen 
in die Zenne, und es beginnt einer der Rundtänge, die fih wahrſcheinlich 
noch aus der Drutdenzeit herfchreiben. Einige der Tänzerinnen haben Körbe 
voll Blumen, andere Krüge voll Milh auf dem Kopfe; fie reichen fi die 
Hände und gehen, von der älteften Tochter des Hauſes geführt, langfam, 
bald im Kreiſe, bald in Schlangenwindungen umher. Zumeilen löft fich die 
Kette; fie erheben die Arme, berühren das Gefäß, das fie auf dem Kopfe 
tragen, beugen ſich herüber und hinüber, ftehen dann eine Weile unbeweglich 
und fehren endlich zu den erften Tanzfiguren zurüd. 

Diefe „Ronde* wird mit der höchſten Ernfihaftigfeit mehr gegangen als 
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getanzt, und es ift, als follte fie fein Ende nehmen. Allein endlid werden 
die Burfchen des Zufehen® müde; fie geben den Mufifanten ein Zeichen, das 
Orcefter fällt in eine lebhaftere Weife ein, die Tänzer dringen in den Kreis 
der Mädchen, und gleih darauf fieht man fie paarweife bemüht, die Aufgabe 
des Tages zu erfüllen. 

' Während die Jugend tanzt, figen die Alten unter den Bäumen, trinken, 
rauhen — auch ältere Frauen verfchmähen die Pfeife nicht — befpredhen 
Geſchäfte oder Familienangelegenheiten; und wer einen Käufer für Rind oder 
Pferd braucht, wer einen Dienftboten fuht, oder den Sohn zu verheirathen 
wünfcht, zieht einen der Bettler zu Rathe, die fich zum Feſte eingefunden haben. 
Der Bettler, den man nicht mit Unrecht „die wandernde Chronik des Landes“ 
zu nennen pflegt, weiß am beften in allen Ställen, Haudhaltungen und Her 
zen Beſcheid, ein Umſtand, der gewiß nicht wenig dazu beiträgt, ihm die bevor- 
zugte Stellung zu fihern, die er in der Bretagne einnimmt. 

Stunden vergehen; dad Antlig der Trinfenden fängt ſchon an fi zu 
röthen; die Unterhaltungen werden lauter; hier und da wird ein Lied gefungen 
— aber jegt hört man von der Tenne ber einen Marſch erfchallen; Geſpräch 
und Geſang verftummen und alles fteht auf, um fih dem Zuge anzuſchließen, 
der fih dur den Baumgarten nach dem Anger begibt, wo die Ringfämpfe 
ftattfinden follen. 

Boran gehen die Mufifanten; dann kommt der Sohn des Haufes,' der 
die Stange mit den Preifen trägt. Auf ihrer Spise prangt ein mit Blumen 
und Raufchgold verzierter Hut, der eine Menge bunter Seidenbänder, wollne 
Schürzen, Pfeifen, Meffer und andere Kleinigkeiten befchattet, die rings um 
die Stange befeftigt find. Die Männer, Burfchen und Knaben, die am Wett- 
fampfe Theil nehmen wollen, gehen paarweiſe hinterdrein; fie haben Oberkleider, 
Schuhe und Strümpfe ausgezogen, das lange Haar am Hinterfopfe zufammen- 
gebunden, die Hemdärmel in die Höhe geftreift und ihre herausfordernde 
Haltung , ihre leuchtenden Augen verrathen, daß ed nur einer Beranlaffung 
bedarf, um die Kampfluft zu weden, die von jeher dad Erbtheil der Bre— 
tagner gewefen ift. 

"Auf dem Anger ift der Kampfplak durch Pfähle und Stride bereit® ab» 
gegrenzt; außer den „Ringen“ dürfen nur die Kampfrichter — fünf oder 
ſechs der erfahrenften Alten — in die Umzäunung eintreten. Für die Refpectd- 
perfonen werden außerhalb derfelben ein paar Bänke aufgeftellt; die jungen 
Mädchen Hettern auf die nächften Bäume des Obftgartend, und die übrigen Zu« 
fhauer fuchen ſich mit fräftigen GElienbogenftößen einen Platz zu fihern. Die 
Eingänge der Arena werden jedoch refpectirt, denn an jedem derfelben ift 
ein Burfche mit verbundenen Augen ald Schildwache aufgeftellt: der eine 
mit einer ungeheuern Peitfche bewaffnet, die er nah allen Seiten fnallen läßt; 


der andere mit einer ſchwarzen Pfanne in den Händen‘, die jedem ein Merf- 
mal aufdrüdt, der fih dem verbotnen Durchgange zudrängt. 

Sobald die Stange mit den Preifen in der Mitte des Kampfplatzes auf 
gerichtet ift, geben die Alten das Zeichen zum Anfang. 

Sogleich tritt einer der Hauptfämpfer vor, bemächtigt ſich des Preifes, 
um den er fämpfen will — nur den Hut darf er jegt noch nicht einfegen — 
und fhreitet, indem er ihn in die Höhe hält, rings um den Play; treten 
mehre vor, um ihm das Grwählte ftreitig zu machen, fo enticheidet dad Loos. 

Die Kampfrichter geben ein zweite® Zeichen; die Kämpfenden treten fich 
gegenüber und jchütteln fih die Hand, dann befreuzen fie fih, und faum 
haben die Alten zum dritten Mal in die Hände geflaticht, fo beginnt das 
Ringen. Die nervigen Arme umfchlingen den Gegner und fuchen ihn vom 
Boden aufzuheben, während fich die Füße feititemmen, ald ob fie in der Erde 
eingewurzelt wären. 

Alles lauſcht in athemlofer Spannung; deutlich hört man das Keuchen 
der Ringenden. Sept wird der Eine etwas emporgehoben — aber es ift nur 
ein Moment, dann fteht er wieder ficher auf den Füßen, während er den Ans 
dern mit gemaltigem Rud zum Wanken bringt. Bald verfuchen fie, ſich gegen- 
feitig ein Bein zu unterfhlagen, bald beugen fie fih nad diefer, bald nad) 
jener Seite; dann ftehen fie wieder unbeweglich, Bruft an Bruft gedrüdt, mit 
flammendem Gefiht und glühendem Auge, um fi gleich darauf mit ver- 
doppelter Wuth berüber- und himüberzuzerren. Der Schweiß rinnt ihnen 
von der Stimm; Schaum tritt auf die Rippen, das Keuchen ift ein lautes 
Schnauben geworden, mwährend der Zufchauerfreid® in Erwartung gleichfam 
verfeinert ift. Aber plöglich erhebt jich ein hundertitimmiges Gefchrei. Bon 
einer bligfchnellen Wendung des Gegnerd überrafcht, liegt endlich einer der 
Kämpfer am Boden; die Kampfrichter eilen herbei, und indeß der Aelteſte unter 
ihnen die Hand des Siegers erfaßt und feinen Namen audruft, der pon allen 
Anmwefenden jubelnd wiederholt wird, heben andere den Befiegten vom Boden 
auf. Der Sieger gibt ihm die Hand und beide treten in den Kreiß der Yu: 
ſchauer zurüd, bis ein neuer Preid den Einen oder Andern zu neuen Ber: 
ſuchen lodt. ft die Stange endlich ihrer beften Gaben beraubt, fo kämpfen 
zuletzt noch die beiden Ringer, die im Laufe des Spieled die meiften Gegner 
überwunden haben, um den Hut, die Krone des Taged. Der Glüdliche, der 
diefen Hauptgewinn davonträgt, wird mit Mufit nach dem Büffet geführt, 
wo er aud den Händen des Feſtgebers einen Ehrentrunf erhält. Dann ehren 
die Tanzluftigen in die Tenne zurüd, um bi® zum Einbruch der Dunfelheit, 
die dem Feſt ein Ende macht, noch ein paar Rundtänze oder Jabadaos 
auszuführen. Die Alten fegen fih wieder an die Tifhe und erzählen fich 
beim Eiderfruge von den Gegnern, die fie einft befiegt und von den Preifen, 
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die jie einft erobert haben. „Ja fo wie damald,“ feufjen fie im Chore, „ver- 
fteht heutzutage niemand mehr zu fämpfen; die gute alte Zeit ift dahin und 
fommt niemald wieder!“ 

Die Kleingläubigen! Sie follten nur die Mütter fragen oder die fleinen 
Mädchen, die auf dem Anger geblieben find, um zuzufehen, wie ihre zehn. bis 
zwölfjährigen Lieblinge um die legten Schäße der Preiöftange ringen. Sie wür- 
den hören, daß die Bretagne, feit Gott der Herr fie erſchaffen bat, nie beffere 
Helden heranwachſen ſah, ala diefe muntern Burfchen find, die hier ihre 
erften Lorbeern verdienen. 

Unter den Heiligen, welche fich der Bretagne beſonders gnadenreih er- 
weisen, ſteht St. Anne in der vorderften Reihe und unter den zahlreichen 
Kirchen und Kapellen, die ihr geweiht find, ift faum eine jo wunderreich, 
wie dad Kirchlein von Alloadef. 

Darum find die Gnadentage diefer Gemeinde befonderd berühmt, wochen⸗ 
lang werden auf Meilen in der Runde Porbereitungen zur Wallfahrt nad 
Alloadef getroffen. Die Hausdväter müſſen für neue Schürzen, Tücher und 
Gapuhond mehr Geld ausgeben ala ihnen lieb ift; der Schneider wandert 
von Hof zu Hof, um die Feſttagskleider feiner Kunden in Stand zu fepen; 
auf den Waſchplätzen und Bleichen herricht ungewöhnliche Thätigfeit, und 
wenn die Jugend hauptſächlich an die Auftbarfeiten der Felttage denkt, hofft 
der Schuldbewußte Vergebung feiner Sünden zu finden, und die Mühfeligen 
und Beladnen tragen ihre Leiden mit neuem Mutbe, meil fie willen, daß 
St. Anne fie davon befreien fann, fobald fie will. 

Endlich geht die Sonne deö 20, September, des Vortages der St. Annen- 
feier, über der harrenden Menfchheit auf. In Alloadek ift von Tagesanbruch 
an alles gefchäftig. Während die rauen dad Haus fehren, die großen Beit- 
ihränfe bohnen, die Kupfergeihirre putzen oder die fchreienden Rinder der uns 
gewohnten Procedur einer gründlichen Reinigung unterwerfen, haben die 
Männer mit den Zelten und Laubhütten zu thun, die zur Aufnahme der 
Pilgerfharen auf dem Anger am Ausgang des Dorfed errichtet werden. Die 
jungen Burfchen ſchlagen Pfähle ein, um den Plag zum Ringkampf abzugren- 
zen, und ein paar tollfühne Buben probiren — auf Gefahr ihrer Hofen und 
Hände — ob der Kletterbaum glatt iſt. 

Während diefe Vorbereitungen im vollen Gange find, fommen nad und 
nach die geladnen Gäfte, Verwandte, Gevattern und freunde aus den benad- 
barten Ortſchaften herbei. Man fchüttelt fi die Hände; den Männern wird 
in Eider oder Branntwein Willlommen zugetrunfen, Frauen und Kinder laben 
fi) an dem dampfenden Krampouez — hartem Kuchen von Weizenmehl — 
die in jedem Haufe auf dem feitlich gededten Tifche ftehen, und Alt und Jung 
erfreut fih an den Düften, die aus großen Kejjeln oder Pfannen auffteigend 
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Spedfuppe, Buchmeizenbrei oder wol gar einen Echmeinebraten errathen 
lafjen. | 

Heute fann man übrigens nur wenig Zeit auf die Freuden ded Mahles 
verwenden. Die Männer verlangen danach, Ställe, Scheunen und Obftgärten 
zu befichtigen; die Frauen haben noch died und jenes für PVerfchönerung des 
Haufe zu thun. Burfchen und Mädchen find mit dem Bekränzen der Kirche 
oder dem Aufpuß der Stationdaltäre befchäftigt, und die Kinder müſſen zu: 
ſehen, wie der Schenfwirth, der Tabulettfrämer, die KRuchenverfäuferin ihren 
Stand auf dem Anger einrichten, müffen den Wunderdoctor mit Jubelgefchrei 
begrüßen, wenn er auf feinem teppihbehangnen Karren einziebt, oder müſſen 
dem Vater Kéry, dem beliebteften Sänger und Erzähler der Umgegend, ent- 
gegenlaufen, fobald feine hohe Geftalt in der Ferne fichtbar wird. 

Bid zum Angelus muß alled in Ordnung fein, darum beeilt jich jeder fo 
viel er fann, und hoffentlih wird es St. Unne vergeben, daß der Küjter 
mit dem Läuten zögert, bis die legte Guirlande über dem Portal der Kirche 
befeftigt ift. Jetzt ift es geſchehen; in demfelben Augenblide ſtimmt die 
große Slode ihre Fetgeläut an, die beiden fleinern Gloden fallen harmonifch 
ein — und jeder entblößt dad Haupt, wo er gebt und fteht, befreuzt fih und 
fpricht fein Gebet; dann eilt alle8 dem Gottedhaufe zu, um der Patronin des 
Dorfes zur Unterftügung der Herzenswünſche eine Gabe zu Füßen zu legen 
oder ihr ein Danf« oder Sühnopfer zu bringen. Uber für den Augenblid 
darf nur die Gwenola, ded Pfarrers alte Magd, die Schwelle überfchreiten. 
Mit einem neuen Befen in der Hand fommt fie feierlih vom Pfarrhaufe her, 
geht mit gefenften Blicken, ohne zu grüßen, geradeswegs in die Kirche hinein, und 
beginnt, nachdem fie fich felbit ſowol wie die Birkenreifer reichlich mit Weihwaſſer 
beiprengt hat, das Heiligthum noch einmal auszufehren. Sorgfältig fammelt 
fie dann den Staub in ihrer weißen Schürze, trägt ihn auf den Gottedader 
und freut ihn nad den vier Himmeldgegenden aus, während die Anwefenden 
ein Ave Maria fprehen. Die Winde werden den heiligen Staub über Fel— 
der, Moor und Haide nah dem Meere tragen, und feine Kraft wird die Ber 
wohner der Inſeln, die morgen zum Feſte fommen, vor Schaden bewahren. 

Sobald diefe Geremonie vorüber ift, drängt ſich die Menge in die Kirchen- 
thür, und jeder fucht für feine Gabe einen möglichft in die Augen fallenden 
Plag. Die Reihen, die ganze Säde voll Korn oder Schafwolle darbringen 
fönnen, haben freilich nicht zu fürchten, aber wie fol fih St. Anne unter 
diefer Menge kleiner Flach8- und Garnbündel, diefen Butter- und Honigtöpfchen, 
diefen Eiern, Nüffen und Wachskerzen zurehtfinden? — Jeder legt der Heir 
ligen feine Bitten und Gelübde noch einmal and Herz, dann wird es leer 
in der Kirche und ftill auf dem Gottesader, Alles ftrömt dem Anger zu, wo 
das ländlihe Orcheſter, das aus ein paar klangvollen Binious, einer Bom— 


barde und einem Tambourin beftebt, zum Tanze einladet; wo Bänfe für die 
Alten bereit ftehen, und wo ſichs beim Eiderfrug und der Zabaköpfeife gar 
behaglich ſchwatzen läßt, 

Das wahre Feſt beginnt indeſſen erſt am folgenden Morgen. Glocken— 
geläut begrüßt den ſchönen Tag; die Einwohner von Alloadek eilen zur Früh— 
mette in die Kirche, und faum ift drinnen der lebte Orgelton verhalit, fo laſſen 
fih von fern die Gefänge der Wallfahrer hören. 

Bon allen Seiten ftrömen die Pilger herbei; über die Haide, dur den 
Wald, vom Strande herauf kommen fie in langen Scharen gezogen. Doran 
geht der Geiftliche jeder Gemeinde, von Chorfnaben begleitet, die Weihrauch— 
beden und Grucifig tragen; die buntfeidnen Kirhenfahnen flattern im Mor- 
genmwinde, die bunten Gemwänder der Wallfahrer fchimmern im Sonnenfdein, 
die Augen leuchten in Hoffnung und Freude — St. Anne ſchenkt auch dem 
Aermiten, Traurigiten ein paar gute Stunden. 

Sobald die Wallfahrer den Kirhthurm von Alloadef erbliden, maden 
fie Halt; die Männer entblößen das Haupt, alles niet nieder und fpricht ein 
Gebet, dann geht ed fingend dem Ziel entgegen. Inzwiſchen bat aber 
auch der Wächter auf dem Thurme die Kommenden geſehen; er gibt ein Zei- 
hen, die Gloden läuten zum Willfommen und der Geiftlihe von Alloadef 
zieht den Pilgern an der Spitze der Chorfnaben und Schulfinder entgegen, 
denen fih der größte Theil der Gemeinde aus freien Stüden anfchliebt. 

Stunden vergehen, bis die Empfangsfeierlichkeiten vorüber find. Den 
Zuleptfommenden bleibt faum Zeit, fih vor der Meſſe durch ein Frühſtück zu 
ftärfen. Uber felbit Hunger und Ermüdung vermögen nicht die Andacht zu 
ftören; denn in der Bretagne wohnt noch ein glaubensſtarkes Geſchlecht, das 
fih aus Leiden und Entbehrungen eine Staffel in den Himmel baut. 

Nah der großen Meſſe, die von der gefammten anweſenden Geiſtlichkeit 
aufs feierlichfte begangen wird, treten ein paar Stunden der Rube ein, 
der äußern Ruhe wenigftend, denn die Herzen ſchlagen erwartungsvoll, halb 
freudig, halb zaghaft der Proceifion, dem wichtigften Acte des Feſtes ent- 
gegen. Zur Beöper ftrömt alled wieder in die Kirche, aber dad Gotteshaus 
vermag die Schar der Andächtigen nicht zu fallen. Im Mittelmege des. 
Kirchhofes und zwifchen den Gräbern fnien fie nieder; aus der weit gedff- 
neten Kirchenthür ziehen die Weihrauhdüfte über ihre Häupter, fie hören den 
Gefang des Priefterd, das Glöckchen des Minijtranten, und wenn fie von 
Schuld oder Schmerz gebeugt, die heige Stirn zu Boden ſenken, trodnet ihnen 
der Wind, der über die Gräfer des Todtenfeldes ftreiht, die Thränen von 
den Wangen — es ift St. Anne Hauch, der Zroft und Ermuthigung bringt, 

Sobald die Vesper zu Ende ift, verfündigt dad, Geläute der Kirchengloden 
den Beginn ded Rundgangs. Die Orgel rauſcht, die Geiftlihen ſtimmen das 
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Bußlied an, und die Proceffion fest fih in Bewegung. Voran gehen Chor 
fnaben um ein großes, mit weißen und purpurnen Bändern verzierted Cru— 
cifir gefhart. Dann kommen die beiden prächtigen Fahnen von Alloadef, 
die eine hbimmelblau, mit dem Bilde ded Lammes, das die Sünden der Welt 
trägt; die andere weiß, mit dem blutenden Herzen Mariä. Bon ihren rau- 
ſchenden Falten befchattet fchreitet der Pfarrer der Gemeinde in feinem ſchön— 
ften rothen Meßgewande und der Stola von Silberbrofat; er trägt das Aller- 
heiligfte in reich vergoldeter Monſtranz. So oft er ftehen bleibt und fie er- 
hebt, fürzt alles zu Boden, befreuzt fih und fchlägt an Bruft und Stirn, 
während das Glödchen Elingelt und die gefhwungenen Rauchfäſſer dichte 
Weihrauchwolken ausftrömen. Dem Pfarrer folgen die Schulfinder, paariweife 
nad der Größe geordnet. Sie ftreuen Tannenzweige, wilden Thymian und 
Lavendel auf den Weg, hin und wieder fchweigt der Chor der Erwachfenen, 
und ihre hellen, ſcharfen Stimmen fingen ein paar Strophen der Kitanei zu 
Ehren der heiligen Anne, die von Jungfrauen getragen dicht hinter ihnen 
erfcheint. 

St. Anne, eine zierlihe Holjfigur von der Größe eines fiebenjährigen Kin- 
des, ift aufs prächtigſte geſchmückt: wie ſichs gebührt trägt fie den Anzug einer 
bretagnifchen Braut, aber alles ift von den fchönften Stoffen verfertigt. Der 
faltenreiche rothe Rod ift von ſchwerem Seidenzeuge, das gleihfarbige Mieder 
von Sammet. An einem fehwarzen Sammetbande trägt fie ein goldened, mit 
Rubinen und Smaragden verzierte Kreuz um den Hald, ihr Tuch ift mit 
goldenen und filbernen Blumen geftict ; auf der Haube mit lang herabhän- 
genden Barben glänzt ein Silberfpiegel am andern; die blauen Strümpfe find 
mit filbernen Zmwideln, die Fleinen ſchwarzen Schuhe mit filbernen Schnallen 
verziert, und vom Ellenbogen an, wo die weißen mit Spipen befekten Wermel 
aufhören, bis zum Handgelenf, find die Arme der Himmlifchen mit feinen 
Silberfäden dicht umwickelt — hat fie doch Theil an den unermeßlichen Schä- 
gen des Himmeld!*) 

Aber nicht lange ift e8 den Zufchauern vergönnt, fih am Anblick diefer 
Herrlichkeit zu weiden; der Zug gebt weiter, fhon kommen die Reliquien 
fbreine; hier der große, der die Gebeine der heiligen Anne umſchließt; dort 
der Fleinere, der ein Stüd ihres Mantel enthält, Die Frauen von Alloadel 
folgen, in dunfle Kapuzenmäntel vom Kopf bis zu den Füßen verhüllt, — 
dann fommen die Männer, barhaupt, mit Tangherabhängenden Haaren, den 
breitfrämpigen Hut unter dem Arme, den Rofenfranz in der Hand; in langen 
braunen oder dunfelblauen Röden mit filbernen Knöpfen, bunten Wejten, 


*) Die Eilberborten, womit fi bretagnifche Bräute die Arme fhmüden, find ein Zeichen 
ihres Reichtbums, denn für jedes Taufend Franken, das fie in die Brautlade befommen, 
wird eine folche Treffe angelegt. 
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weiten Pluderhofen, die bis an die Knie reichen, mit dunfeln Gamaſchen und 
blank gewichiten Schuhen. Hin und wieder zeigen fih aber auch Geftalten 
in vielfarbig zufammengeftüdten Kleidern, barfuß oder mit zerbrochenen Holz. 
ſchuhen an den Füßen, auf Stock oder Krücke geſtützt, inmitten der gepußten 
Schar — 08 find die „Lieblinge Gottes“, die Armen, die ſich in der Bretagne 
großer Achtung und Liebe erfreuen. In gleicher Ordnung wie die Bewohner 
von Alloadek ſchließen ſich die Wallfahrer der übrigen Gemeinden an. Vor— 
an geht immer die Geiſtlichkeit mit Kirchenfahne und Crucifix; dann kommen 
die Kinder, die Frauen und ſchließlich die Männer. Hier glänzen die blauen, 
roth umränderten Röcke der Strandbewohnerinnen im Sonnenſchein; dort 
gehen die ſchwarz gekleideten Frauen von Guerin vorüber, weiterhin erkennt 
man die Mädchen aus den Bergen an ihren bunten Tüchern und aufgeftedten 
Müsenbarben. Jene trogig einherfchreitenden Männer in Segeltuhhofen und 
ſchwarzen Schifferjaden find die Filcher von der Inſel Sein; dort, die bun- 
ten Schärpen und Halstücher, gehören den reihen Bauerſöhnen aus Nieder- 
Gornouaille, und die unheimlihen Geftalten am Ende ded Zuges, die im 
lange Todtenhemden gehüllt, mit brennenden Kerzen in den Händen, barfuß, 
mit gejenftem Kopfe vorüberzieben, find die Matrofen der Ennora, die St. 
Annens Schug ihre Rettung verdanken und gekommen find, das Gelübde zu 
erfüllen, das fie der mwunderreichen Faugpattann von Alloadef in ihrer 
Todesnoth dargebracht haben. 


Rings um den Kirchhof bewegt ſich die Procefiion; jeder, der hier no 
fommt, reiht fih dem Zuge ein, wo die Fahne ſeines Kirchfpield weht, dann 
geht es weiter, immer mit Gefang und Glodenflang — um dad Dorf, dur 
die Felder, den Waldesfaum entlang und über die Haide, bis zu der for 
genannten Hirtenquelle. Die Trümmer eined Dolmen liegen daneben; Blu- 
men, ein paar Heiligenbilder und ein Crucifix haben den Heidenjtein in einen 
Hriftlihen Altar verwandelt. Der Priefter fegnet die Quelle, den Stein und 
die Haide — nun fünnen die Herden ohne Schaden dieſe Kräuter abmweiden, 
von diefem Waffer trinfen, und fein böjer Geift wird den Hirten erfchreden, 
der auf St. Anne vertrauend fein Lager hier aufichlägt. 

Der Zug kehrt ind Dorf zurüd; an den verfchiedenen Stationdaltären 
wird Halt gemacht, um für die Kranken und Unmündigen zu beten, die am 
Rundgange nicht Theil nehmen fonnten; dann gehts zur Kirche, Noch einmal 
wird St. Anne im gemeinfhaftlihen Gebet angerufen, endlich fpricht der 
Priefter über die fniende Menge den Segen aus, und mit den verhallenden 
Drgeltönen und Glodenflängen fteigt ein taufendftimmiges, frohlodendes Amen 
zum glänzenden Abendhimmel auf. St. Anne hat den Sündern vergeben, 
und hat die Bitten der Reidenden gehört; fie wird fich der Kranken erbarmen, 





wird den Sterbenden in ihrer legten ſchweren Stunde beiftehen und die Män- 
ner, die draußen auf dem Meere find, vor Schaden behüten. 

Die Menge zerftreut fih; die feier des Tages ift zu Ende; aber die 
Stimmung der Meiften ift zu ernſt, als daß fie fih den Alltäglichfeiten des 
Lebens zuwenden fünnten. In der Kirhe, an Gräbern und Stationsaltären, 
um die Heiligenbilder in den Häufern fiehbt man Gruppen von Betenden ge 
ſchart; wenn die Männer au hier und da wieder anfangen von Gefchäften, 
Streitigkeiten oder Ernteausfichten zu reden, gefchieht es leiſe, gleihfam ver- 
ftohlen — der Tag gehört St. Unne, und bis das legte Feuer auf den Ber: 
gen verglommen ift, tönen die Gefänge, die ihr zu Ehren von Chören jun 
ger Burfhen und Mädchen gefungen werden, durch die ftille Nacht. 

Der dritte Tag dagegen gehört ganz der weltlichen Luft. Am frühen 
Morgen fchon beginnt ein muntered Jahrmarktötreiben: Bug und Kochgeſchirr, 
Ehmaaren und Rofenfränge, Hausrath und Sämereien, alles ift auf dem Anger 
zu haben. 

Da ift. ein Wagen voll bunter Tücher, Schürzen, Weftenzenge und 
anderer Herrlichkeiten. Der Verkäufer fteht auf der Deichfel und hält ein Tuch 
in die Höhe. — „Echte baummollne Foulards, meine lieben Nahbarn und 
Freunde!” ‚ruft er mit Stentorftiimme umd fein Accent verräth, daß er ein 
Handelsmann aus der Normandie iſt; „die prächtigften Farben, die neueften 
Mufter und alles fpottbillig. 36 Sous dad Stüd, halb gefchenft, meine 
Freunde!” Dabei ſchwenkt er das Tuh um den Kopf, daß die rotben und 
gelben Blumen meit hinaus leuchten. „Niemand bietet?” führt er nach einer 
Pauſe fort; „wollt hr denn, daß ich mich ganz zu Grunde richte? Allons, 
fhöne junge Frau, nehmt dad Tuch; das erfte Geld aus Eurer Hand mird 
mir Glück bringen. Ihr wollt nicht? 35 Sous denn, meine Schöne; 34 bis 
32 Sous ...“ 

— 30 Sous!“ ruft eine ſchüchterne Stimme aus dem Gedränge, aber 
das fcharfe Auge des Kaufmanns hat die Bietende entdedt; er ballt dad Tuch 
zu einem Knäuel zufanımen und wirft es ihr zu, und während fein Ge- 
hilfe, ein gefchmeidiger Burfhe von 18—20 Jahren durch die Menge fhlüpft 
um das Geld einzufaffiren, bat der Mann auf der Deichfel bereitd wieder 
einen andern Gegenfland ergriffen, den er mit demfelben Aufwande von Be- 
redfamteit feilbietet. Es fheint auch, als wäre ihm das erfte Geld aus 
glüfbringender Hand zugefommen, denn immer fehneller folgen die Gebote, 
- immer häufiger fchleudert er feine Waare hierhin und dorthin, und faum ver 
mag der Gehilfe den Anforderungen feine® Amtes zu genügen. 

Nah einer Weile ſtellt fich jedoch ein gefährlicher Nebenbuhler ein; der 
Wunderdoctor iftd, der erjt unter Paufen- und Trompetenfhall rund um den 
Anger fährt, dann in der Nähe ded Krämers ftilihält und fi bemüht, die 
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Menge, die diefen umringt, zu feinen Schägen herüberzuloden. Hier find 
Mittel gegen jedes Uebel, von dem ein Chrift jemals gehört hat: Mittel gegen 
Fieber und Gicht, gegen Zahnfchmerz und Leberleiden, gegen bleihe Wangen 
und frübe Augen, gegen Alpdrud und böje Träume, aber auh Mittel gegen 
die Untreue des Geliebten und die Klatfcherei der Nebenbuhlerinnen. 

— „Benußt die Gelegenheit! kauft ein, fauft ein!“ fchreit der Wunder- 
doctor und fhüttelt die Allongenperüde, daß der Puder in Wolfen umber- 
ftäubt. „50 Gentimeö, Ihr Männer, und Ihr feid alle Krankheiten 
los; 50 Gentimes, Ihr guten Frauen — und Euern Kindern thut nie ein 
Finger weh.“ 

— „Echte baummollne Foulards!“ ſchreit der Krämer dazmifchen und läßt 
feine bunten Tücher im Winde flattern; aber der Doctor erhebt ein Glas mit 
grünlich ſchillerndem Inhalt. 

— „Zerriebene Drachenaugen, 50 Centimes die Doſis, ſchützen vor jedefh 
Zauber!“ Dem Köder vermögen nur wenige zu widerſtehen; in kurzer Zeit iſt 
das Glas geleert, und der Krämer ift eben bemüht den „Marktichreier“, den 
„Spitzbuben“ in den tiefften Abgrund der Hölle zu verwünſchen, ald das 
Schickſal einen Rächer fendet. 

68 ift nur ein fleiner verwachſener Menfh, der feinen Kram in einem 
an breitem Lederriemen befeftigten Kaften trägt, aber ſobald er fein eintöniges: 
„NRotre-Dame de Faoust!“ erfhallen läßt, drängt fih alles um ihn ber. 
Schon durh feine Mißgeftalt gehört der Kleine zu den Lieblingen Gottes; 
außerdem ift es aber befannt, daß er faftet und fich fafteit wie ein Mönch, 
und daß er jährlih zweimal nah Yaouöt wallfahrtet, wo die Rofenfränze, 
Heiligenbilder, Kreuze und Herjchen, die er verfauft, gefegnet werden. Bor 
diefen Reliquien müſſen Drahenaugen, Eulenfett und wie die wunderbaren 
‚Arcana des Doctord im rothen Rode fonft noch heißen mögen, die Segel 
fireichen, und der Kaufmann aus der Normandie fühlt fich getröftet, denn „ge- 
theilter Schmerz ift halber Schmerz.“ 

Inzwifchen wird auch für die Anforderungen ded Magen? geforgt. Der 
Wirth von Alloadek ſchenkt Eider und Branntwein aus; die Mutter Linaif 
kocht ungeheure Kefjel voll Buchweizenbrei und Spedfuppe, ihre Töchter ba- 
den unaufhörlich Krampouez, die mit frifcher Butter beftrihen und fo warm 
ald möglich verfpeift werden; Tiſche voll Kuchen und Obſt, Wurftbuden und 
Fifchtonnen reizen den Appetit, und mit doppeltem Eifer wendet ſich der Ge- 
fättigte den Freuden des Tages zu. 

Hier ift ein Roulett etablirt, wo Pfeifen, Bänder, Meſſer, Stahlfetten 
und die beliebten Silberfreuze an ſchwarzem Sammetbande, der unentbehrliche 
Halsſchmuck bretagnifher Schönen, zu gewinnen find. Dort wird ein be 
bänderte® Schaf — die Feftgabe der reihen Bauern von Alloadef — in die 
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Arena geführt und die berühmteften Ringfämpfer aller benachbarten Drt- 
haften treten vor, um fich diefen Föftlichen Preis ftreitig zu machen. Das 
Drchefter beginnt zum Tanz aufjufpielen. Pater Kery erzählt feine alten 
Gefhihten. In einem verborgenen Winfel fipt Loiza, die Bettlerin von 
St. Bley, ein Weib, das. „Elüger ift, al® mancher Pfarrer“. Für wenige 
Sous lüftet fie den Schleier der Zukunft, deutet Träume und gibt Kunde: „ob 
der Entfernte treu ift“, oder „ob der Sohn, der Gatte, der Bruder von der 
Seereife glücklich heimfehren werden.“ 

Der Tag vergeht; die entfernter wohnenden Gemeinden rüften fich zum 
Aufbrud, und auch die Zurüdbleibenden werden nad und nad des Lärmens 
und Treibend müde. Sept ift die Stunde ded Sängerd gefommen. Bater 
Kern hat fih auf eines der Fäßchen gefeßt, die neben dem Feuer der alten 
Rinaif liegen, bat die dreifaitige Rebek geftimmt, und faum bat ihr fein Bo» 
gen die erften zitternden Töne entlodt, fo ift er fchon von einem dichten Zu: 
hörerfreife umgeben. — „Nun, meine Kinder, was foll ich fingen?“ fragt der 
Alte, der mit leuchtenden Augen umherſchaut. — Genofefa von Ruſtéfan! 
ruft ein junges Mädchen. 

„Zraurig ift Azénorik die Bleiche“ ftimmt eine andere an. Der fleine 
Schneider verlangt die graufige Gefhichte von der „Braut in der Hölle* 
zu hören; ein paar andere Burfhen ftimmen für die Belagerung von Gmen- 
gamp oder den Garneval von Rospodren. 

Bater Kérys Rebek ift jedoch ein eigenfinnige® Ding; anfangs läßt 
fie nur eine Menge verwirrter Töne hören, und als fie endlih einen ordent- 
lihen Gefang beginnt, iſts feine der verlangten Melodien. Uber eine befannte 
Weiſe iſts, die jeder jchon gefungen oder doch gehört hat — das National- 
lied der Bretagner nämlih und auf die erfte Strophe, die Bater Kéry 
fingt: 


Der Herr Lorgnez und der Herr Reg - Breiz,*) ‚ 
Zum blutigen Kampfe rüften fie fi. 
antwortet ein hundertftimmiger Chor: 
Mag Gott dem Bretagner Sieg verleihn 
Und gute Kunde dem ganzen Land! 
Dann ift aber alles wieder ftill und lauſcht auf die Schilderung: wie ſich Rez- 
Dreiz zum Kampfe rüftet; mie er den jungen Schildfnappen ermahnt, um feiner 
Mutter willen zurüdzubleiben, wie diefer aber keck erwiedert: 


*) Dies Lied, das aus dem XIII. oder XIV. Jahrh. ftammen mag, feiert immer den 
populärften bretagnifhen Helden. Sein Name, fo wieder feines Widerſachers find allegoriſch. 
Lege Breiz bedeutet: Stütze die Bretagne, Rorgnez heißt Ausfag. Das Driginal ift in de la 
Billemarqued verdienftvoller Sammlung: Barzas-Breiz enthalten. 


„Ih fürdte mid vor den Franzoſen nicht, 
Stark ift mein Herz und mein Stahl ift ſcharf. 
Und thät es manch Anderm nod fo weh, 
Wohin Ihr zieht, ich ziehe mit Euch.“ 

Der Ritter macht fih nun auf den Weg: 


Und als er fommt vor St. Annas Thür 
Zur Kirche tritt er fogleih hinein. 
— „Öefegnet feid, Frau St. Anne gut, 
Wir haben uns lange nicht gefehn. 
Bar damals faum zwanzig Jahre alt, 
Und fam erſt aus dem zwanzigſten Kampf. 
Gewann alle zwanzig durh Eure Huld, 
Drum Preis und Dank St. Anne gut. 
Führt Ihr mich auch heute gefund nah Haus, 
&o, Mutter Anne, gelob ih Euch: 
Vom reinften Wachs eine Kerzenfchnur, 
Die dreimal Eure Mauer umfreift. . 
Die Kirche dreimal, dreimal den Thurm, 
Und dreimal den Friedhof, fo weit er reicht.” 
„„So geb denn zum Kampf, mein Ritter Lez⸗Brelz, 
Auch ih, St. Anne will mit dir ziehn.““ 
Auf den Schuß der Himmlifchen vertrauend verfhmäht Lez-Breiz die gewöhn— 
lichen Hilfsmittel irdifcher Streiter. 
Ein weißer Efel, des Ritters Gaul, 
Des Thieres Zügel ein hänfener Strid; 
Ein einzger Schildfnappe folgt ihm nad, 
Muß wohl ein gewaltiger Rede fein! 
Deſto beffer bat fih Ritter Lorgnez gerüftet. Der Meine Schildfnappe fagt: 
‚ „Zehn Männer zähl ih, und nod mal zehn, 
Und abermals zehn, die Schar ift groß.“ 
Aber Rez-Breiz ermwiedert: 
„Du magft fie zählen zum zweiten Mal 
Sobald fie gefoftet mein ſcharfes Schwert,“ 
Gleich darauf ftehen fih die Feinde gegenüber, und Ritter Lorgnez verfündet, 
dag er im Auftrage ded Königs von Franfreih fommt, um Lez+Breiz zu er- 
ſchlagen. Lez⸗Breiz verhöhnt ihn. 
„Geh nad) Paris, da gehörft Du hin 
Mit goldnem Kleid ins Gemad der Braun. 
Geh hin, font mah ih Did kalt wie Stein, 
Sonft mach ih Dein Blut wie Eifen kalt!“ 


Lorgnez zahlt ihm mit gleicher Münze heim: 

„Ei Ritter Les Breiz vertrauet mir, 

An welcher Hede kamt Ihr zur Welt? 

Der legte meiner Knechte ift gut, 

Daß er den Helm Euch fehleudert vom Haupt.“ 
Nun zieht Ritter Lez-Breiz das Schwert aus der Scheide, dringt auf den 
Gegner ein, erſchlägt Lorgnez nebſt zwölfen feiner Knechte, dreizehn andere 
fallen unter den Streichen ded jungen Schildfnappen und die übrigen er 
greifen die Flucht. 

So weit hat Vater Köry allein gefungen, nun aber fällt der Chor wieder 
ein, daß es weit dur die Nacht fchallt: 

Der hätte fein bretagnifches Herz, 

Der nicht gelaht mit Herz und mit Mund, 

Als er den rothen Rafen gefehn, 

Geröthet von dem Franzofenblut. 

Und mitten darauf den Herrn Lez⸗Brelz. 

Die er fih an dem Anblid ergötzt. 

Dies Lied ift gemacht für jedermann, 

Daß jeder des Kampfes gedenfen mag; 

Und jeder Bretagner finge das Lied 

Zu Ehren des mwadern Herrn Lez⸗Brelz. 
„Und nun, meine Freunde, iftd genug für heute,“ fagt Vater Koͤry, indem er 
auffteht und die Rebek in ein Tuh wickelt. Gute Nacht miteinander; ich 
boffe, daß wir uns bald wieder einmal treffen.“ Man fchüttelt ihm die Hand, 
wobei ihm allerhand größere und Fleinere Münzforten zugefchoben werden, 
die legten Abfchiedögrüge werden ausgetauſcht; dann löfen fich die Gruppen 
und bald ift feine Ghriftenfeele mehr auf dem Anger zu ſehen — aber een 
und Kobolde fommen in Nebeljchleiern über die Haide gezogen und wärmen 
fih an den verglimmenden Feuern. 

November, der „Ihmwarze Monat“ ift gefommen; die Nächte find lang, 
die Tage düfter. Bald tobt der Sturm und das Meer ſchlägt brüllend gegen 
Strand und Klippen, bald wälzen fih Nebel über die Dünen, friechen lang- 
fam über die Haide oder lagern ih am Waldesfaum, bis fie auffteigend fich 
zu Wolfen verdichten und ihren inhalt in naßfalten Regenſchauern aus- 
firömen. Dringt bier und da ein Sonnenftrahl durh die Wolfen, fo iſts 
doch nur ein matter Schimmer ohne Wärme und Freudigfeit, und wie traurig 
ift das Land, das er beicheint: Die Felder find leer; die Obftbäume ftehen 
mit zerzauften Zweigen, ein Bild des Jammers da; von der Glut ded Sommer? 
verfengt, fieht die Haide einer großen Brandftätte gleih; in den Mantel von 
Biegenfellen gehüllt, fügt der Hirt fröftelnd am Feuer, während jich feine Thiere 
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jo dicht ald möglich zufammendrängen. „Das Jahr liegt im Sterben“ fagt 
der Bretagner, und wer es irgend vermag, ſucht vor Sonnenuntergang ein 
ſchützendes Obdach zu erreichen, denn jeder ift überzeugt, daß in den dunfeln’ 
Nähten des Spätherbftes Feen, Kobolde und böfe Geifter noch mehr ala 
fonft ihr Wefen treiben. 

In diefer Zeit, die fo recht zum Berfinfen in trübe Erinnerungen ge- 
macht ift, fällt Allerfeelen, das GErinnerungsfeit der Todten. 

Allerheiligen ift vorhergegangen; die Kirche hat im Schmud von Kerzen 
und Guirlanden geprangt; alle Reliquien und Koftbarfeiten find zur. Be- 
mwunderung der Gläubigen aufgeftellt gewefen; der Priefter hat in feinen 
rothweißen Feſtgewändern Meſſe und Vesper gelefen, aber fobald diefe 
vorüber ift, gewinnt das Gotteshaus eine andere Geftalt. Altar und Kanzel 
werden mit ſchwarzen Deden befleidet; Blumen, Fahnen, Reliquienfhreine 
werden entfernt. Das Todtenglödchen beginnt zu läuten, und die Dorf. 
bewohner frömen dem Kirchhofe zu. 

Bald fieht man an jedem Grabe Gruppen von Kindern, verhüllten 
Frauengeftalten und Männern mit entblößtem Haupte fnien. Wachskerzchen 
werden angezündet und zu Häupten der Xeichenfteine, oder auf den Kreuzen 
befeftigt, die noch mit den Kränzen und Bändern des legten Todtenfeftes ge- 
hmüdt find. Neue Blumenfpenden, Herzen und Kreuze von Mood und 
Seide gewunden, Heiligenbilder, Amulete und NReliauien werden auf den 
Gräbern niedergelegt, darauf werden fie von den Leidtragenden mit Weih— 
waſſer befprengt — ältere Frauen gießen aud wol, der Sitte der. Boreltern 
getreu, eine Schale Milch darüber aus — und dann wird gebetet, für die 
Ruhe derer, die bier gebettet find, wie für die vieler audern, die im 
fernen Rändern oder auf offner See ihr Grab gefunden haben, das niemand 
befränzt. Zumeilen unterbriht ein Seufzer, ein halbunterdrüdtes Schluchzen 
das fanfte Gemurmel der Betenden und der Wind, der die langgezogenen 
Klagetöne durch die Ulmen am Kirhhofsthore rauſcht und die legten dürren 
Blätter von den Zweigen ftreift, [heint Antwort darauf zu geben. Stimmen, 
die längft verftummt find, ſcheinen in feinem Raufchen wieder zu erwachen; 
fie erzählen von allen guten und böfen Stunden der Vergangenheit; von 
treuer Liebe, von Mipverftändnijfen oder Zwietracht, erweden hier Sehnfucht, 
dort Reue, und erinnern auch den Leichtfinnigften, Lebensfriſcheſten an das 
Ende feiner Tage. 

Aber die Naht wird kalt und feucht, und die Kerzen auf den Gräbern 
verlöfchen eine nah der andern. Furchtſam flammern fih die Kinder an 
die Kapuze der Mutter oder an die Rockſchöße des Vaters; es ift fo unheim- 
ih im Mondenfchein zwifchen den Gräbern, wo die weißen Leichenfteine 
flimmern, die Kronen von Naufchgold leife klingen, die hohen Gräfer niden 
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und winken und eiöfalte Tropfen von fih abjchütteln. Das Geſchrei der 
Eulen, das Krächzen der Naben, die aus ihrer Ruhe geftört, ſcharenweis 
um den Thurm flattern, klingt noch fchauerlicher ald font. Und dann rudt 
es in der Uhr, dann raujcht es unter dem Dache der Vorhalle oder huſcht 
wie ein Schatten längs der Friedhofsmauer hin, und die Kerzen auf den 
Gräbern fladern wie Jrrlichter, um im nächſten Augenblide zu verlöfchen. 

„Nah Haus! nah Haus!“ bitten die Kleinen; der Aufbruch wird all- 
gemein und bald liegen die Gräber wieder in gewohnter Einfamfeit da. 

Sobald die Hausfrauen heimgefehrt find, wird das Abendeſſen bereitet 
und zwar reichlicher als ſonſt, obwol heute niemand rechten Hunger verfpürt. 
Nah dem Eſſen wird noch ein gemeinichaftlihes Gebet geſprochen, dann 
gehen die Männer und Kinder zu Bett, während fih die Hausfrau beeilt, die 
legten Pflichten des Tages zu erfüllen. 

Ueber den Tifch breitet fie ein friſchgewaſchenes Leinentuh mit blauen 
oder rothen Kanten aus, trägt die Weberrefte der Mahlzeit auf; füllt das 
Salzfaß und den Giderfrug; wirft noch einen tüchtigen Klob ins Feuer, 
rüdt ein paar Schemel davor und gebt, wenn alles zum Empfang der 
Seelen bereit ift, gleihfalld zur Ruhe. Aber fchlafen wird fie nicht; mit 
gefaltenen Händen und flopfendem Herzen liegt fie in ihrem großen Bettfchranfe, 
deſſen Thüren oder Vorhänge zugezogen find. Sie fann ihre Lieben freilich 
nicht fehen, denn erſt der jüngfte Tag wird ihnen den Leib zurüdgeben, 
der jegt im Schoße der Erde modert. Aber fie weiß, dag fie da find und 
fühlt ihre Nähe. Jetzt glaubt jie zu hören, wie fi) der Holjriegel der Thüre 
bebt; dann vernimmt fie ein leife® Rüden der Holzihemel, ein leifes, Teiles 
lüften am Kamin... Gewiß ift die Großmutter gefommen und hat 
ihren Lieblingsplag am Feuer aufgeluht. Ahr gegenüber fist wol der Bru— 
der, der vor vielen Jahren zur Eee ging, um nicht wieder heimzukehren; 
zwifchen beiden jteht ein fleiner blonder Junge und ftredt die Hände dem 
Teuer entgegen, wie er e8 im Xeben zu thun pflegte — und die arme 
Mutter drückt die Hände auf den Mund, um das Schludhzen zu unterdrüden, 
denn fie möchte um alles die Ruheſtunde nicht ftören, die ihren Lieben in 
der alten Heimath vergönnt ift. 

Während fie fo laufchend daliegt, erhebt fih in der Ferne ein Flagender 
Gefang. Es find die Armen des Kirchipield, die von Thür zu Thür gehend 
den „Sefang der Seelen“ anftimmen. Die Sänger nähern fi, immer deut: 
licher tönt die monotone Weife durch das Naufchen des Windes, und bald 
fann man die Worte verftehen. Gie fingen das alte Lied: 


Kommt der Tod und Flopft an euer Haus, 
Zittert euer Herz in Angſt und raus. 
Örenzboten III. 1858. 59 
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Steht der Tod an eurer Schwelle ſtill, 
Fragt ihr bebend: wen er rufen will, 

Wir auch kommen aus der Todten Land, 
Aber nur zum Segen bergefandt. 

Sefus Ehriftus, unſer Herr und Hort, 
Schickt ald Mahner uns an diefen Ort. 
Wachet auf! jetzt ift nicht Schlafengzeit. 
Wachet auf! zu beten feid bereit. 

Ah! wir fommen aus des Feuers Schlund, 
Mitleid, Mitleid fordert unfer Mund. 

Seht, was bleibt von aller Erdenpradt, 
Nur fünf Preter in des Grabes Nadıt. 
Nur die Rafendede feucht und ſchwer, 

Nur ein Häuflein Stroh und fonft nichts mehr. 
Als ih noch auf Erden glüdlich war, 
Drängte ih um mich der Freunde Schar, 
Seit ich fojtete des Todes Bein, 

Bin ih ad! vergeffen und allein.- 

Brüder, Eltern, Freunde allzumal, 

O erbarmt euch meiner Angft und Qual! 
Ah! wir fommen aus des Feuers Schlund, 
Mitleid, Mitleid fordert unfer Mund.*) 


Langfam gehen die Sänger vorüber; Wort und Melodie verhallen in der 
Ferne, aber jeder, der die herjzerreißende Klage hört, gelobt, noch mehr als 
fonjt für feine Todten zu beten. 

Endlih wird es ftill im Dorfe; die Armen haben den Rundgang voll 
endet — für den fie am nächſten Morgen alles erhalten, was die „Seelen“ 
an Speiſe und Tranf übrig laſſen —, die Trauernden haben fi in den 
Schlaf geweint, und bis die Gloden zur Frühmette rufen können die Gefpenfter 
ungeftört ihr Weſen treiben. 

Gin bretagniihed Sprichwort jagt: daß in diefer Nacht mehr arme 
Seelen in der Luft zufammengedrängt find, als welfe Blätter am Boden 
liegen. Wer zu den „Begabten“ gehört, fann fie fehen, wie fie in weißer, 
nebelhafter Gejtalt um die Gräber tanzen, um die Kränze zu betrachten, die 
man ihnen geweiht hat; wie jie aus einem Haufe ind andere hufchen; wie 
fie durch Felder und Wiefen geben, ihre Lieblingspläge aufzuſuchen; wie fie 
in Scharen über die Haide ziehen, den Stätten zu, wo fie im Kampfe ge 
fallen find, oder wie fie aus dem Meere aufiteigend mit triefendem Haar und 
troftlofer Geberde am Ufer irren, weil niemand für fie gebetet hat. 


— — — *—ú— — — 


) Das Driginal dieſes Liedes „Kannouen ann Anaon‘, das beſonders im Bezirk von 
Eornouaille geſungen wird, iſt in de la Villemarques Sammlung Barzas-Breiz enthalten. 
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Aber nicht allein die Todten, auch aller „Vorſpuk“ ift in diefer Nacht 
lebendig. Während die Bettler ihren Rundgang machen, ſehen fie zumeilen 
eine Kerje vom Himmel fallen, deren Flamme nah unten gefehrt ift und in 
mattweißem Lichte ſchimmert. Es ift die „Todtenferze*, die fih dem Haufe 
zufenft, wo binnen furzer Zeit eine Seele vom Körper fcheiden foll. Ger 
wöhnlich verlöfcht fie, fobald fie dad Dach des Haufes, dem die Reiffagung 
gilt, berührt bat; zuweilen finft fie aber auch durch den Schornftein hinunter, 
und mehr ald eine treue Aranfenmwärterin bat das gefpenftifche Licht über 
dem Haupte des Kranken ſchweben und erft auf feinem Kopfkiſſen verlöfchen 
feh fh. Es ift übrigend immer der Vorbote eines fanften Todes, und wenn 
man bei feinem Anblid nicht verfäumt ein Ave Maria zu beten, bleibt ed 
für den, der es fieht, ohne alle Gefahr. 

Defto unbeilvoller ift die Begegnung des „Todtenwagens“, den man 
bäufig in fangen, dunfeln Nächten, beſonders aber in der Allerfeelennacht 
durh die Dorfgajien rafjeln hört. Es ift ein großer, fihwarzbehangener 
Wagen, der einen fihwarzen, mit Todtenföpfen verzierten Sarg trägt. Acht 
weiße Pferde find davor geipannt, und acht weiße Hunde geben ihm das Ge- 
leit. Wer ihn erblict, muß unfehlbar ım Laufe des Jahres iterben, und wo 
er anhält wird innerhalb dejjelben Zeitraums eine Leiche im Haufe fein, 
Darum wirft fih der verfpätete Wanderer, der den unheimlihen Wagen 
beranrajieln hört, mit dem Geficht zur Erde, die Schläfer, die in den Käufern 
davon erwachen, ziehen die Dede über den Kopf und alle beten zur Mutter 
der Ginaden, daß fie ihn rafch vorüberführen möge. 

Außer diefen „VBerfündigungen“, die in der ganzen Bretagne befannt 
find, hat noch jeder Diftrict feine Localgefpenfter, deren Erſcheinen Tod oder 
Unheil anfagt, und die ebenfall® nicht verfäumen, ſich in der Allerfeelen- 
nacht zu zeigen. 

Bald ift e8 — wie in der Gemeinde von Nizon — ein alter Mönch, der 
flagend umherirrt; bald find ed die „Wäfherinnen“, weiße frauen, die an 
Bähen oder Flüffen die Hemden der Todten wafchen und dazu in einer 
fhauerliben gitanei die Namen derer abfingen, die in der nächſten Zeit 
fterben follen. Oder das Niefenirrlicht verläßt die Stätte, wo ein Mord be 
gangen wurde, um an dem Orte zu tanzen, wo neues Unheil droht. Dder 
die „rothben Mönche“ reiten in ihren weißen Mänteln auf Pferdegerippen 
durd das Land, um an die Thür der Unglüdfeligen zu pochen, die den Hei- 
ligen die Ehre verfagen, die ihnen gebührt — und dazu fchreien die Eulen, 
die Wetterfabnen freifchen, der Wind fährt heulend um die Giebel und durch 
die Bäume, unheimlich murmelt es im Waffer — und alle diefe Stimmen 
lagen oder warnen, nur ſchade, da fie von fo wenig Menfchen verftanden 
werden, 
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Aber die ange, bange Nacht geht zu Ende. Um vier Uhr läuten die Gloden 
zur Frühmette, ihr gefegneter Klang verſcheucht den Spuf und treibt die 
armen Seelen an den Ort zurüd, wo fie für die Jrrtbümer und Sünden 
ihres Erdenfebend büfen. In allen Häufern wird es lebendig; wer nicht 
durch Altersſchwäche oder Krankheit and Haus gefeifelt ift, eilt in die Kirche, 
und nachdem bier abermald in Gemeinſchaft für die PVerftorbenen gebetet ift, 
ordnet fich die Gemeinde zur Procefjion um den Kirchhof. 

Es ift ein düftrer Zug, der im Morgengrauen aus der Kirche hervor: 
fommt. Die Männer geben baarhaupt, von ihren langberabhängenden 
Haaren wie von einem Schleier ummwallt; die Frauen tragen weite, duhfle 
Kapuzen. Alle halten Rofenfränze in den Händen, einige auch brennende 
Kerzen, deren Flämmchen vom Winde bewegt unficher hin und berihwanfen. 
Keine Kirchenfahne breitet ihre glänzenden Kalten über den gefenften Häuptern 
aus, nur das Crucifix, dad mit Schwarzen Bändern oder Flbren geihmüdt iſt, 
wird vor dem Pfarrer hergetragen, der, mie die Chorfnaben, ein ſchwarz— 
weißes Mepgewand trägt. 

Langſam bewegt fih der Zug um den Kirchhof; der Pfarrer fprengt 
Weihwaſſer auf die Gräber und fingt eine Litanei, in welche der Chor pfalmo- 
dirend einfällt. Nach vollendetem Rundgang fnien alle zwijchen den Grü- 
bern nieder, um den Segen des Pfarrers zu empfangen, und febren dann 
nah Haus zurüd, getröftet durch den fchönen Ainderglauben, daß fie in Gebet 
und guten Werfen in faft unmittelbarer Berbindung mit ihren geliebten Todten 
zu bleiben vermögen. 


Bilder aus Griechenland. 


J 
Die Burgen von Argolis. — Mantinea und Tripolitza. 


Der nächſte Weg von Korinth nach Argos führt über die Hochebene von 
Kleonä, nach welcher man durch eine etwa anderthalb Meilen lange, tiefe 
Schlucht allmälig binauffteigt. Die Wände der Schlucht beftehen aus graugelbem 
lockern Sandjtein und find vielfach von Regenrinnen durchfurcht und faft nur 
mit Geftrüpp bewachſen. Im Grunde unten murmelt zwifchen Dleandern, 
Myrtben und einzelnen wilden Birnbäumen ein kleines Gebirgswaſſer, welches 
fih ein tiefes, fchroff abjtürzendes Bett in das Erdreich gewühlt hat. Etwa- 
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eine Stunde von Korinth bezeichnet ein Wachthaus eine Stelle, die früher 
von NRäubern unficher gemacht wurde. Sonft begegnet dem Wandrer fat 
nirgend eine Spur der Menfchenhand. Auch die Hochebene ift nur zum Theil 
bebaut. An dem einen der kahlen Berge, die fie im Süden überragen, zieht ji 
mit grauen Mauern und rotben Dächern das anſehnliche Dorf Hagios Baſi— 
lios hinauf, und weitlich von hier erhebt fih in fanfter Steigung ein Hügel 
mit einer weiten Trümmerftätte. Es ift da® „wohlgebaute Kleonä“ Homers. 
Sept erfennt man nur noch den Kauf der Stadtmauer, den Reſt eines Thores 
und die Stellen, wo die Tempel gejtanden. 

Nur ein Altertbumöforicher wird fih hier länger aufhalten. Wir begnüg- 
ten und mit einem Blick aus der Ferne und folgten dann einem der Wege, 
die über die Ebne an einigen alten Steinbrüchen vorüber, bei denen man 
das links in einer Senkung gelegne freundliche Derthen Kurteſſa gewahrt, 
nah dem Rüden des Phufagebirged und in die Thalmulde von Nemea füb- 
ren. Der Bergkamm, der fih an der höchften Stelle gegen dreitaufend Fuß 
über dad Meer erhebt, zeigt wie alle Höhen der Gegend nichts als graues 
Geftein und Zwerghol;, ein Anblid, der um fo düftrer und troftlofer erfchien, 
alö die-Gemwitterwolfen, welche am Himmel ftanden, ihre Schatten über das 
Land warfen. Der Weg, fteil und mit Felsbrocken überfäet, voll Löcher, 
Kanten und Spalten, ift ein bloßer Ziegenpfad, von dem man nicht eher 
glaubt, daß er der alte ift, auf dem in der Zeit der Spiele die Wagenlenfer 
Korinthd und Kleonäs herbeifamen, bis man auf die Spuren ihrer Räder 
aufmerfjam gemadt wird. Ein Hirt weidete an dem Abhange Ziegen und 
Schafe. Seine Hunde fielen und mit einem Grimm an, ald ob fie den Sinn 
des nemeifchen Löwen geerbt hätten. 

Endlih war die Höhe erflettert, und indem wir die feuchenden Pferde 
verfchnaufen liegen , blieten wir in dad Thal hinab, welches einft die Siege 
der Helden Pindars ſah. Ich dachte an das Keftgewoge, das er befungen, 
an den Zeudtempel mit jeinem Gypreifenhain, an die fturmbufigen Roſſe und 
die Läufer der Rennbahn, die Ringer und Fauftfämpfer, denen der Eppichfranz 
geworden, an die laute Luſt der Feierfhmäufe und an ihn ſelbſt, den Sänger, 
der wie Apollo „mit goldnem Plaftron die fieben Zungen der Phorminr rührte“. 
Jetzt war das Thal eine lautlofe todtenftille Stätte. Nirgend war an den 
fahlen Bergfeiten ein Baum, nirgend ein Menſch oder auch nur ein Haus— 
thier zu jehen. In der Ferne lag an einem der weftlihen Abhänge ein flei- 
ned Dorf. In der Tiefe bewegte der Wind gelbe Gerftenfelder. Daneben 
ragten aus einem grauen Trümmerhaufen einige Säulen. Wir ritten hinauf 
und quer durch das Getreide nah den Ruinen. Es find die des Zeus— 
tempel3: drei aufrechtftehende Säulen mit Gebälfreften, einige andere, die in 
Reihen von Trommeln zerfallen, noch einige, deren Trommeln weiter aud- 
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einandergerollt find, ein Stüd der Gella, zwei oder drei Quaderlagen hoch, 
und ringsum im Grafe ein wüftes Durcheinander von Steinwürfeln, Architrav— 
ftüden und Kapitälern. Der Bau hatte urfprünglih 38 Säulen, 6 an jeder 
Front, je 14 an den Langjeiten. Das Material ift der Kalkftein der Brüche 
auf der Ebne von Kleonä, die Ordnung der Säulen die dorifhe. Der Ein- 
drud der Ruinen ift fein günftiger. Ihre Erſcheinung ift in architektoniſcher 
Hinfiht dad gerade Gegentheil der Phyfiognomie des Tempeld in Korinth. 
Waren dort die Säulen did, fait wie ägyptiſche, fo find fie hier ſchlank wie 
joniſche, ftanden fie dort dicht nebeneinander, fo find fie bier durch weite 
Zwiſchenräume getrennt, hatten fie dort ein zu hohes Gebälf, fo ift es bier 
Iheinbar zu niedrig. So fühlt man fich verfucht zu glauben, das Ganze 
müſſe ım Vergleich mit den dorifchen Tempeln Athens ihwädhlih, mager, fo 
zu jagen hochbeinig auögeieben haben. Indeß ift dabei zu bedenfen, daß 
man nach diefen geringen Reiten nicht über den Bau in feiner Unverfehrtheit 
urtbeilen fann, daß die Alten die Verhältniſſe ihrer Architefturwerfe überall 
der Gegend anpaßten, in die fie bauten, und dat Proportionen, welche fich 
für einen Tempel fchieten, der auf einer Höhe oder auf einem mit Häufern 
umgebenen Marfte feine Stelle hatte, jih nicht eigneten für einen andern, 
der einfam in einem tiefen fchmalen Thale ftand. Und man darf um fo we 
niger vorfchnel über diefen Bau abſprechen, da derjelbe der Zeit furz nach 
der marathoniſchen Schlacht feine Entitehbung verdankt, in der die griechiiche 
Kunit ſich dem Gipfel der Vollendung näherte. 

Nahdem wir aus der Quelle Adrafteia getrunfen, aus der einft Polyni— 
fes und die Steben gegen Theben ihren Durjt gelöfcht, febrten wir auf einem 
andern, aber nicht minder befchmwerlihen Wege über den Kamm des Phuka— 
gebirgs nach dem Thalbeden von Kleonä zurück. In einer Mühle, die in 
einer Bertiefung füdweftlih von Kurteſſa liegt, und mit der eine Herberge ver- 
bunden ift, wurde gefrühftüdt. Das Plägchen war nach den fahlen Gegenden, 
die wir den Morgen über durchzogen, und nad der jchwülen Hige, die wir 
erduldet, mit feinen hohen Pappeln und feinem grünen Garten, feinen Kirfch- 
und Feigenbäumen, feinen Rofenbeden und Dleanderbüfchen ein wahrer Augen- 
troft, und ich empfehle es jedem, der die Reife fo eintheilen kann, daß. er bier 
einige Stunden zu ralten im Stande ift. Ungemein anmuthig war es, die 
Ueppigfeit der Neben zu bewundern, die mit ihren grünen Ranfenarmen bier 
durch blühenden Hellunder herausdrangen, dort die Roſenbüſche umfchlangen, 
mit deren Blumen der Wirth unfern Tiih ſchmückte, und ſchwer läßt ſich das 
paradiefifche Behagen befchreiben, mit dem die müden Reiter ſich nad dem 
Mahle, des mweinfpendenden Gotted voll, in die Schatten des großen Nuß— 
baums und feiner Nachbarn, der alten ſchönen Platane und des riefenhaften 
Feigenbaums neben dem Mühlbach ftredten und fo lange durch das Wipfel- 
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grün in das dunkle Himmelsblau hinaufſahen, bis fie von der Muſik dieled 
einfamen Idylls, einem Concert aus dem Geläut der am Berghange meiden: 
den fchwarzen Ziegenherde, dem Klappern des Mühlrads, dem Murmeln des 
Bachs, dem leifen Raufchen der Zweige und dem Flöten der Nacdhtigallen des 
Gartens eingefungen waren. 

Der wilde düftere Grund, in den wir hart hinter der Mühle eintraten, 
iſt das Widerſpiel dieſes lieblichen Dertchend. Er führt durch den hohen Fels— 
wall ded Tretonberged, welcher die Waiferfcheide des korinthiſchen und argo- 
liſchen Golfs bilder. Während die Mühle wie ein Bild des Friedens daliegt, 
fnüpfen ſich an die Schlucht blutige Erinnerungen aus alter und neuer Zeit, 
und unter anderm erlitt hier im Unabhängigfeitäfriege ein türfifches Heer auf 
dem Nüdzug von Argos nad Korinth eine Niederlage, die fait einer Vernich— 
tung gleihfam. Die Abhänge des Paſſes find mit dunklem Strauchwerf be- 
wachſen. Der Ba, der an einzelnen Stellen Fleine Sümpfe bildet und fo 
die ganze Sohle der Schlucht ausfüllt, dag fein Raum für den Weg bleibt, 
ift mit myrthenähnlihen Büfhen und den an allen Gewäſſern des Landes 
wiederkehrenden Dleandern oft förmlich laubenartig überwölbt. Hier und da 
findet man Spuren alter Befeffigungen zur Sperrung des Paſſes, und nicht 
fern von dem Punkte, wo diejer fich in die Ebene von Argos öffnet, ſtehen 
zwei halbverfallene Wachthäufer aus der Türfenzeit. 

Es war ein überrafchandes Bild, welches ſich uns bot, als wir bei ſin⸗ 
kender Sonne aus dem ſchon halb in die Schatten ſeiner Berge gehüllten 
Thale hinausritten und vor uns die weite, noch allenthalben mit vollem Tages— 
licht vergoldete argoliſche Ebene ſich ausbreiten ſahen. Noch eine Strecke, 
und vor uns ſchimmerte über dem blauen Meere das weiße Nauplia und ſein 
röthliches Bergcaſtell, während zur Rechten der kahle Kegelberg, welcher die 
bräunlichen zinnengeſäumten Mauern der Burg von Argos trägt, und zur 
Zinfen die beiden mächtigen grauen Felshäupter in die Scene traten, zwilchen 
denen der Hügel mit dem Königsſchloß Agamemnons fich erhebt. Die fer- 
‚neren Gebirgdzüge, die fich recht? um die Bucht ziehen und im Weiten jteil 
und zadig bis hart an die See hingeſchichtet find, jtrahlten im ſchönſten Licht: 
violett. In der Ebene wechjelten gelbe Getreidefelder mit grünen Gärten und 
einzelnen Dörfern. Die legtere fcheint einen fruchtbaren Boden zu haben, it 
aber in der Nähe ded Meeres, wo ſich Sümpfe gebildet haben, von geführ- 
lihen Fiebern heimgeſucht, während die Striche unmittelbar unter den Ber— 
gen Mangel an-Waffer ‚leiden. Wo der Inachus fließt, weiß Gott und 
der Zeichner unferer Karte. Wir vermochten nicht einmal fein Bett zu 
entdeden. 

Damit genug von der Landſchaft. Wo von allen Seiten Erinnerungen 
an die Heroen Homers auf die Seele eindringen, bleibt wenig Neigung, ji 
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mit andern Dingen, als denen zu befchäftigen, an welche diefe Erinnerungen 
fih unmittelbar fnüpfen. 

Unſer Plan war, zuerft Myfenä zu beſuchen, und hierauf in Argos zu 
übernadhten. Am nächften Morgen jollte und ein Wagen nad Tirynd und 
Nauplia bringen, und dann dachten wir mit der Fähre über die Bucht nach 
dem Dorfe Mylos zu gehen, welches an dem Sumpfe von Lerna liegt, und 
wo und die voraudgefandten Pferde und Maulthiere zur Weiterreife nad Tri- 
poliga erwarten follten. Nach diefem Plan ritten wir, während die Pad» 
tbiere nah Argos weiter zogen, die fteile, mit unzähligen Felsbrocken befäete 
Ihalwand hinan, die fih beim Dorfe Karvati öftlih von der Straße erhebt. 
Dben angelangt, ſahen wir zunächſt in eine Schlucht hinab, deren andere 
Seite zu einem gewaltigen Feldberge aufftieg. Daneben im Norden bemerften 
wir einen von dem Berge durh eine Nebenfhlucht geichiedenen Hügel, der, 
mit Terraffen aus riefigen Quadern umgeben, etwa die Geftalt einer in meh— 
ren hohen Stufenabfäsen ſich zufpigenden Pyramide hatte. Diejer Hügel mit 
feinen Terraffen und Mauern war die Burg ded „goldenen Myfenä“, das 
Königsihlog der Atreusföhne. Indem wir näher famen, bemerften wir, daß 
ein Theil des Baues aus unbehauenen, aber wohl ineinandergefügten Blö- 
den, der größere Theil dagegen und namentlih die Mauer auf dem Gipfel 
ded Hügeld aus Lagen von regelmäßig bearbeiteten Steinen befteht. Ein 
breiter Weg, der Spuren von Wagenrädern erfennen läßt, führt vor ein in 
der Art ägyptiſcher Tempelportale nach oben enger werdendes Thor, neben 
dem fich rechtd und links Baftionen erheben. Die Pfoften des Thores beftehen 
in zwei Steinpfeilern von anderthalb Mannshöhe, darüber liegt ein dritter, 
der funfzehn Fuß Länge und in der Mitte über vier Fuß Breite hat — Maße, 
die wie der ganze Bau an ägyptiiche Pylonen erinnern. Auf diefem Foloffalen 
Thorgewände ruht das berühmte Basrelief, welches das ältefte Werk der belle 
nischen Sculptur ift: eine dreiedige Tafel von ſchwarzem Kalkſtein, auf der 
zu beiden Seiten einer Säule zwei Löwinnen fi aufbäumen. Ihre Vorder— 
tagen ruben auf der Säule. Ihre Köpfe find abgeſchlagen. Gegen Norden, 
hin befindet ſich ein ähnliches Fleinered Thor. Im nnern der Burg fteigt 
da8 Terrain noch immer, fo daß diefelbe in eine untere und eine obere Hälfte 
zerfällt. Auf dem abgeplatteten Gipfel trifft man Spuren von Gijternen. 
Thürme fcheint die Burg nicht gehabt zu haben. Dad Wohnhaus der Kö- 
nige, welches ich mir wie den ftumpfen, nach oben pyramidalifch jich verjün- 
genden Thurm von Medinet Habu vorjtelle, in dem der „reihe Rhampfinit“ 
Herodots wohnte, ift in den Trümmern nicht zu finden. Ebenſo wenig läßt 
fih genau beftimmen, wo die Stadt gelegen hat. Die Seiten und der Bo- 
den der Schlucht, in welche die Burg binabfieht, waren bei unferer Anweſen— 
heit mit Getreide beftellt. 
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Während mein Gefährte dad Löwenthor zeichnete, gab ich mich der Stim- 
mung bin, welche die Erinnerung an die Urzeit von Argos wedte. In diefer 
tiefgefurhten Wagenipur hatte ein Gefchleht fein Gedächtniß eingedrüdt, wel 
ches bis auf den hochleuchtenden BVölferfürften Agamemnon eher einem Ge- 
fhleht von Dämonen ald von Menfchen glih. Aus diefer Pforte quoll vor 
dem geiftigen Auge ein langer Zug von Graungeftalten mit Elaffenden Todes: 
wunden, ermordete Brüder, Väter, Mütter und Gatten, ein griechifcher 
Hamlet, eine antife Chrimhilde, Männer, Greife, Jünglinge bejprigt mit 
eignem und fremden Blut. Dort oben, wo der Trümmerfturz vielleicht die 
Städte der Halle des Atreud bezeichnet, ap der unfelige Thyeſt die eignen 
Kinder, die ihm der Bruder geſchlachtet. Bon da unten her ſcholl fein Fluch 
herauf, der wie ein Echo durch die ganze Geſchichte der Atriden widerhallte 
und bei jedem Widerhall neue Blutthat gebar. Hier war Agamemnon mit 
Kajlandra vom Wagen geftiegen, um der Art Aegiſths zum Opfer zu fallen, 
Durch diefes Löwenthor ſchritt Oreftes, der Rächer, der Muttermörder. Diefe 
grauen Mauern hörten die Klage Klytämneftra® über die geopferte Iphigenia, 
ihr verzweiflungsvolled Wehe, als der Sohn das Schwert nad ihr zudte, 
und Elektras gräßlich kaltes „Triff noh einmal, wenn du fannft!“ Ueber die 
wilden Geftalten wirft die Vergangenheit umfonft ihre grauen Nebelſchleier. 
Deutlich erkennbar in ihren Zügen gehen fie in den Ruinen um, und deutlich 
fieht man über der Höhe der Burg die fchlangenhaarigen Göttinnen jchweben, 
die den legten diefed Stammes von Frevlern verfolgten. 

Diefe Stimmung wurde erhöht durh den Beſuch des Grabed Agamenı- 
nond, welches etwa achthundert Schritte vom Löwenthor auf dem Kamm des 
Bergzugs liegt, der zwifchen der Strafe nah Argos und der oben erwähn- 
ten Schlucht fih binftredt. Es ift ein Bau von der Form einer ſpitzzulaufen— 
den Kuppel, gebildet aus Steinblöden, die, von unten bis zur pipe wage: 
recht übereinandergelegt und in immer engeren Ringen vortretend, allent- 
halben ihre Kanten, nicht wie unſere Gewölbe die fehräg gemeipelten glatten 
Seiten zeigen. Außen ift e8 mit Erde überworfen, fo dap es mit Ausnahme 
der Stelle, wo der Eingang ift, ungefähr einem unferer norddeutichen Hüh— 
nenbetten gleicht. Vom Boden bis zu dem oberiten Steine der Kuppel mipt 
ed gegen funfjig Fuß, der Durchmeſſer des unterften Quaderrings beträgt 
etwas weniger. In den Steinblöden bemerft man verfchiedene Köcher, in 
denen man Erznägel gefunden hat, welche die Gelehrten ſchließen liegen, die 
MWölbung fei einft mit-ehernen Platten überfleidet geweien. Das Thor, wel- 
ches in das Grabmal führt, hat diefelbe Form wie die Thore der Burg, das 
beißt, feine Deffnung (die jept mit einer fhlechten Breterthür verſchloſſen ift, 
zu der ein Geiftliher in Karvati den Schlüfjel hat) ift nah oben pyramidal 
geneigt. Seitenpfoften hat ed nicht, wol aber liegt darüber ein ähnlicher 
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ungebeurer® Dedftein und über'diefem eine dreiedige Platte wie am Lömen- 
thor. Läßt man fih das innere der Kuppel erleuhten, fo gewahrt man 
recht? vom Gingange eine Fleinere Thür, welche in eine vierefige Kammer 
mit gerundeter Dede führt. Letztere ift ganz in den Felſen gehauen und ent» 
hielt vermutblih die Leiche des Könige, vielleiht auch die Gebeine feiner 
Familie, während der Rundbau dadurch, daß er die den Todten mit ind Grab 
gegebenen Koftbarkeiten einfhloß, die bei Paufaniad zu lefende Bezeichnung 
ded Ganzen ald „Schatzhaus des Atreus“ gerechtfertigt haben mag. Drei 
ähnliche unterirdifhe Bauten, eined nicht fern vom Löwenthor, ein zweites 
auf der dem Wege zum Tretonpaß zugefehrten Seite des Bergzugs und ein 
drittes etwas weiter Öftlih, find noch nicht unterfuht, und befannt ift, daß 
fih aud bei Orchomenos in Böotien ein fogenannter Thefauros befindet, der 
diefelbe Gewölbeconſtruction zeigt und gleichfalld ein Grabmal zu fein fcheint. 

Argos ift eine jehr weitläufige Stadt, indem außer den wenigen Straßen, 
weldhe den Bazar bilden, faft alle Häufer in Gärten liegen. Es ift während 
des legten Krieges gänzlich zerftört morden, fcheint fi) aber jegt volltommen 
erholt zu haben. Die Burg zeigt noch einige Spuren der alten Lariffa, 
einzelne Mauern find fiher jo alt wie die von Myfenä, Anderes und zwar 
das Meifte ftammt aus dem Mittelalter, wo fränfifhe Ritter fih hier 
feftfegten, und aus venetianifcher Zeit. Intereſſanter ift das Theater, 
welches im Süden der Stadt in die Bergwand eingehauen ift, die ſich 
hinter dem Burgberge und zu beiden Seiten deſſelben hinzieht. Die halb- 
mondförmigen Sigftufen, 67 an der Zahl und jegt vom Schutt gereinigt, 
werden ſchon don weiten deutlich fihtbar. Es hat einen Durchmeſſer von 
faſt zweihundert Schritten und mag an zwanzigtaufend Menſchen gefaßt 
haben. Auf der Orcheſtra fanden wir ein Tabafafeld. Am weftlichen Ende 
fteht ein verfallner römischer Ziegelbau mit einer halbfreisförmigen Nifche 
und einigen Gewölben. Oeſtlich befindet fih eine ähnliche, aber Fleinere 
Auine. Ueber dem Theater trifft man auf die Trümmer eined Tempels der 
Aphrodite. 

Wir fchliefen die Nacht in einem Garten neben dem Kaffeehaufe, in 
welchem Spiro unfer Abendejjen bereitet hatte. Bald nach drei Uht wedte 
und die Peitfche des Kutſchers, der und nah Tiryns und Nauplia fahren 
follte. Indem wir über die Ebene hinkutſchirten, hatten wir ein Bild des 
Uebergangs der Naht in den Tag vor ung, wie ich es fo farbenpräcdhtig nie 
vorher gejehen. Zuerſt ein graued Einerlei, in welchem bier und da ein 
fhwarzer Baummipfel auftauchte, begann die Gegend allmälig Farbe anzu— 
nehmen, bis fie, furz vor dem Aufgang der Sonne, mit den aus einer 
Wolfe getretenen goldgelb über dunfelvioletten Bergen in hellblauem Simmel 
leuchtenden Bollmonde auf der einen und dem tiefen brennenden Drange- 
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gelb des beginnenden Morgenrothbd über meerblauem Felſenhorizont auf 
der andern Seite einen Zauber auf da® Auge übte, vor dem die Gedanken 
vergingen. 

Die Sonne war eben über den Bergen erfibienen, ald wir linf3 von der 
Chauſſee, die hier dur grüne Gärten und Felder führt, einen niedrigen Hü— 
gel mit Mauerwerf aus mädtigen Quadern bemerften, Der Wagen bielt 
ftıll. Wir waren vor den Ruinen von Tiryns. Die felfige Höhe, auf der fie 
liegen, ift nicht höher ala etwa vierzig Fuß. Ihre Geftalt erinnert an eine 
Sandale, ihre Länge beträgt oben gegen dreihundert, ihre größte Breite un- 
gefähr neunzig Schritte. Die Refte der Burg, deren Erbauung lydiſchen Cy— 
klopen zugeichrieben wurde, befinden fich jedenfalld noch in demfelben Zuftande, 
wie im Jahre 466 v. Chr., wo jie von den Argivern zerftört wurde. Es 
find Diauern, Theile von Thoren, Gänge mit Weberwölbung erhalten, alles 
zufammengefügt aus unbehauenen Steinen und ohne Anwendung von Mörtel. 
Um den Rand der Sandale läuft eine Mauer von Feldblöden, von denen einige 
die folojjale Länge von zwölf Fuß und eine Höhe von fünf Fuß haben. 
Der von diefer Mauer eingejchlojjene Raum zerfällt in eine füdliche und eine 
nördliche Hälfte, von denen die erftere etwas größer als die legtere ift und 
zugleich einige Fuß höher liegt. Diefer doppelte Burghof war bei unjrer 
Anweſenheit mit Getreide befäet, während an den Seiten des Hügeld ein 
Wald hoher rothblühender Dijtelftauden wuchs. Jene höhere Südhälfte der 
Burg Scheint ftärfer befejtigt geweſen zu fein, ald die tiefer gelegene nördliche. 
Ihürme hatte Tiryns wahrjcheinlich jo wenig wie Myfenä, dagegen wie diejed 
Mauervoriprünge zur Bertheidigung der Flanken. Ein ſolcher erhebt ſich na- 
mentlich neben dem Aufgang nad) dem großen Hauptthore ım Süden, und zivar lo, 
dag die Stürmenden ihm die rechte unbefchildete Seite zufehren mußten. Eigen— 
thümlich ift die Bauart der Gänge, welche zu beiden Seiten des Thores in 
der Mauer des obern Theiled der Burg angebracht find, und von denen der 
größere bei einer Breite von ungefähr ſechs und einer Höhe von ziemlich 
zwölf Fuß fait neunzig Fuß lang iſt. Die Dede diefer Gänge endigt mit 
einer Art Gewölbe von der Form unjred Spigbogens, eine Geftalt, die nicht 
dur Abſchrägung der Steine, jondern ähnlich wie beim Grabmal deö Aga— 
memnon in Myfenä dadurch hervorgebracht it, dag die Steine von da an, 
wo der Bogen beginnt, fo aufeinandergelegt find, daß jeder ein wenig über 
den nächiten untern hervortritt und die beiden Seiten der Wand in den ober- 
ften Schichten zujammentreffen. Da die Blöde unbearbeitet find und die 
Wände aus nur fünf oder ſechs Lagen beſtehen, jo fann von einem Spigbogen 
natürlih nur ganz entfernt die Rede fein. Das Ganze fieht überhaupt plump 
und ungeſchlacht, etwa wie ein von Rieſenkindern zufammengelegtes Spiels 
werk, aus und interejjirt nur durch fein hohes Alterthum und dur den Con- 
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traft, den e8 bildet, wenn man ſich das Parthenon oder einen andern Bau 
der perifleifhen Zeit daneben denft. 

Im Süden der Trümmerftätte fteht, von den Wipfeln fehöner alter Bäume 
befchattet, ein großes gelbed Haus, wo früher der Präfident Gapodiftriad eine 
Zeit lang gewohnt hat, während nad Epiro jegt eine Erziehungsanftalt für 
Gärtner darin ift. Rechts von der Straße ziehen fih nah dem Meere bin 
Sümpfe! welche diefe Gegend äußerſt ungefund machen. 

Bon bier fährt man bis Nauplia etwa zwanzig Minuten. Die Stadt 
fieht aus der Ferne fehr anmuthig aus und hat regelmäßige Hauptitraßen. 
Sie ift bis auf eine Feine Landenge im Südweften mit einem tiefen Feſtungs— 
graben umgeben und nur durh ein Thor zugänglich. Meber ihr ragt auf 
hohem Bergvorfprunge das fehr ftarfe Fort Palamidi, vor ihr breitet ſich der 
Hafen aus, deſſen Eingang dur ein Feines, auf einem Klippeneiland gelege- 
ned Kaftell vertheidigt wird. Noch fieht man über den Thoren und an ver: 
fhiedenen andern Stellen den Löwen von San Marco, unter deffen Aegide 
die Werfe um die Stadt erbaut wurden. Sonft erinnere ih mich beim Rüd: 
blif aufNauplia an nichts ald an vorhanglofe oder mit vergilbten Gardinen 
verbangene Fenfter, Reite von Transparent? und Ehrenpforten, mit denen man 
einige Wochen vorher das fünfundzwanzigjährige Jubelfeft der Anfunft König 
Ottos in Griechenland gefeiert, an das häßliche gelbe Haus, dad er dann 
mehre Jahre bewohnt, ſchmuzige Läden und Kaffeefchenfen, eine Kirche mit 
farbenreihen SHeiligenbildern und hohen Kandelabern und ein wildes 
Getümmel ſchnurrbärtiger pumphofiger Schiffer am Hafen. Einige von 
den legteren bradten ung mit mehrern Griechen, die ebenfalld nad Tripolisa 
wollten, bei ziemlich ſtürmiſchem Wetter über die Bai nah Mylos hinüber, 
eine Fahrt, bei der es mehre Seefranfe gab. Unterwegs belehrte und Spiro, 
das jenes Klippenfort auf dem Eiland vor dem Hafen zugleich die Beitimmung 
babe, dem Scharfrichter von Griechenland zum Aufenthalt zu dienen. Der: 
jelbe ſei jelbit ein todeswürdiger Verbrecher aewefen und müffe hier wohnen, 
da er ſonſt vor der Blutrache der Berwandten der von ihm Guillotinirten 
nicht ficher fei — Angaben, die und in Athen mit dem Hinzufügen beftätigt 
wurden, der Mann müſſe, wenn er irgendwo gebraucht werde, von einer 
Compagnie Soldaten in den betreffenden Ort escortirt werden, und er habe 
die liebenswürdige Gewohnheit, den abgeichlagenen Köpfen, bevor fie nad 
Landesgewohnheit öffentlich ausgeftellt würden, die Schnurrbärte zu fräufeln, 
damit fie hübſch reputirlich ausſähen. Will niemand ein Gediht machen 
auf den Seelenzujtand des blutigen Eremiten auf der einfamen Inſel? Das 
Eujet eignet ih auch gut zum Auspug eined Romans mit pſychologiſchen 
Cihlagfhatten & la Han d’Jslande. Es -wäre fhön, wenn man es 
damit aus der Wirklichfeit des modernen Hellas entfernen. fönnte, in die 
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es, mit Grlaubniß der Herren Berehrer Neugriechenland®, nicht befonderd 
pafjen mill. 

Mylos ift ein Ort, der nur aus einigen Mühlen und Schenfen befteht. 
Dahinter liegen Gärten mit Gemüfen und hohen Bäumen, daneben ftredt 
fih ein fohilfbemachfener Moraft hin, in welhem man den lernäifchen Sumpf 
erfannt bat. Die große Schlange deifelben ift, wie wir wilfen, von Herakles 
erlegt worden. Der Sumpf aber fegt mit feinem giftigen Odem ihr Mörder- 
werk fort, und feinem fremden wäre es zu rathen, fich bier länger aufzu— 
halten. Ein Stüd hinter Mylos führt die Strafe an dem Quell Eraſinus 
vorüber, deifen Waifer noch heute feinen alten Ruf bewahrt. Einige hundert 
Schritte weiter wendet jich die Chauffee und biegt rechts in ein von hoben 
Bergen umfchlojfenes Thal ein, in welchem man zur Rechten ded Weges auf 
einem Felfenhügel die Refte einer ftumpfen Pyramide gewahrt, die vielleicht auf 
ägyptiſche Coloniften hinweiſt. 

Von jetzt an beginnt die Straße zu ſteigen. In zahlreichen Windungen 
führt ſie in weſtlicher Richtung an den Bergkämmen hin, die ſich hier zwiſchen 
der Hochebene von Tripolitza hinziehen. Die Höhen ſind ſämmtlich kahl und 
öde. Bisweilen trifft man einen kleinen dürftigen Khan, bisweilen einen 
Quell, der von der Türfenzeit eine Einfaffung erhalten hat. Pier Stunden 
von Mylos fieht man in eine Thalmulde hinab, an deren Wänden rechtd und 
lint3 von der Straße große Dörfer in Bäumen liegen, und deren Boden gut 
angebaut if. Im Norden diefed tiefen Grundes jtehen auf fchroffem Fels— 
abhange Ruinen von gerundeten Thürmen und Mauern, in denen man die 
Refte der Burg von Hyſiä finden will. Nachdem die Straße in das Thal 
hinabgeftiegen ift, beginnt fie bei dem hoben Parthenionberge wieder all- 
mäblig bergan zu führen, und indem fie deſſen höchſten Gipfel, auf dem die 
Zrümmer der byzantinischen Stadt Muchli liegen, rechts umgeht, tritt fie auf 
die große arfadiiche Hochebene hinaus. Diejelbe ift gegen vier deutjche Mei- 
len lang und etwa zwei Meilen breit, und biegt, allenthalben von hoben, 
rauhen, baumlofen Höhen umgeben, nah mehrern Richtungen bin zu Seiten: 
thälern ein. Außer der am Nordende der Fläche gelegenen Stadt Tripoliga 
ftehen auf ihr und an ihren Bergen gegen 20 Dörfer. Sie ift wohlbebaut, 
aber der Mangel an Bäumen, an dem fie leidet, nimmt ihr die Anmuth, 
welche unſere Phantafie mit dem Namen Arfadien verbindet. | 

Es dunfelte bereitd, als wir in die Ebene hineinritten, und fo blieben 
wir in dem erjten Khan, den wir trafen. Das Dorf, zu dem er gehört, heißt 
Stenos. 8 hat eine Fleine alte Kirche, neben der man eben eine neue auf 
zuführen im Begriff war. Die Schule war ganz in der Weife unferer Dorf- 
ſchulen eingerichtet ; auf dem Katheder des Lehrers, eines freundlichen Grau: 
barts mit ſchneeweißer Fuftanella, fanden wir ein neugriechifches Buch über 
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den Proteftantismus im Morgenlande. Auf dem Rückweg nah unferm Zelt 
begegnete und eine frau mit einem gelben Turban, die eine Wiege mit einem 
fleinen SHellenen wie einen Köcher an einem Bande auf dem Rüden trug. 
Beim Eſſen befamen wir Befuch von dem Dimarden, der und alte Münzen 
anbot, welche in den eine Stunde von bier gelegenen Ruinen von Tegea gefun- 
den worden. Der Abend war hier oben, 2800 Fuß über dem Meer, aufer- 
ordentlich kalt, ſo daß es außer dem Zelte faum auszuhalten war. Der Wein 
des Khanwirths entſprach mit feiner Säure diefem byperboräifchen Klima, 
und fo war und die erfte Nacht in Arfadien nichts weniger als arfadiich zu 
Muthe. 

Den nächſten Morgen ritten wir, während unſere Maulthiere nach Tri— 
politza vorausgingen, am Oſtrande der Ebne nah dem Seitenthal, in welchem 
die Ruinen von Mantinea liegen. Die Dörfer, an denen wir vorüber 
paffirten, fahen ziemlih wohlhabend aus. Bei dem einen butterten frauen 
auf einer Wiefe, während andere am Brunnen wuſchen, wieder andere mit 
einem Spinnroden voll Baumwolle umbergingen. Bei einem Hirten, deſſen 
Hunde und mıt dem landesüblihen Grimm anfielen, tranfen wir die erfte 
Schafmilch. Ein Stüd weiter begegneten wir der erften großen Rinderbeerde 
in Griechenland. Es war aber nicht eine Kuh darunter, und ich habe auch 
im weitern Berlauf der Reife feine geliehen. Mantinea follte in drei Stun, 
den zu erreichen fein, batte der Schulmeifter gelagt, der allein den alten 
Namen des Ortes fannte. Wir waren aber bereitö mehr ala viertbalb Stun- 
den, und zwar ziemlich ſcharf geritten, und noch immer wollte fich die gefuchte 
Stelle nicht zeigen. Endlich belehrte und ein Dann, der in einem Wein, 
garten arbeitete, dag wir zu weit rechts gefommen jeien, und zeigte und den 
Weg, der an einem verlaffenen Dorfe vorbei nah dem Kejjel, auf deifen 
Boden die Nuinen der „alten Stadt“ (er nannte fie Paläopolis) fich be- 
finden, führte. 

Mantinea hatte zehn Thore und hundertachtzehn Mauertbürme. Es 
beſaß ein Stadium, einen Tempel ded Pojeidon und einen Hippodrom. 
Ningsum grünten Wälder von Eichen und Korfbäumen, Haine und Gärten. 
Davon ift jegt nichts mehr vorhanden. Wir fahen den von einem Bade 
gefpeiften, mit Binfen bewachſenen Graben, der die Stadt umgab, ſahen die 
Mauer mit den vieredigen Ihürmen, welche fie in einem dem Oval fi 
näbernden Kreife von etwa zwölfbundert Schritt im Durchmeſſer einfchloß, 
noch in der Höhe von zwei bis drei Quaderlagen fteben, fahen im Innern 
no bier und da einige behauene Steine, einige kleine Säulenbrudftüde, 
einen Reft des Theaters. Alles Uebrige ift verſchwunden, und da, wo einft 
vielleicht der Markt gewefen, hatten Hirten ihre Hürden aufgefhlagen. Das 
Interejje des Reijenden fnüpft ſich indeß weniger an die Stadt, ald an die 
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Etätte, wo Gpaminondad den fchönen Tod des Siegers ftarb. Der Ort 
wird noch jekt von den Führern gezeigt. Es ift ein Hügel im Nordoſten 
der Stadt, auf dem zwei kleine Bäume ftehen. ch glaube indeß, daß der 
thebanijche Held auf einer der Höhen mehr nah Süden hin ſaß, als er ftarb; 
denn von diefer Richtung rüdte fein Heer gegen die vor der Stadt aufgeftellten 
Spartaner an. In der Zeit des Paufaniad war die Stelle durch ein Denk— 
mal bezeichnet, jetzt ift feine Spur mehr davon zu finden. ber wenige 
werden durch diefed Thal reifen, ohne im Stillen dem Sieger in den Schlachten 
von Reuftra und Mantinea zu huldigen, „diefer Schönen Töchter“, wie er fter- 
bend fie nannte, „welche feinen Namen dem Gedächtniß aller Zeiten über- 
liefern follten.“ 

Tripolika, wohin wir von bier, auf gutem Wege faft ununterbrochen 
Galopp reitend, in einer Stunde gelangten, hat nicht? Merfwürdiges, als 
fein trauriges Schickſal im legten Kriege. Es war die Hauptitadt Moreas 
und hatte 20,000 Einwohner, die fait ohne Ausnahme Moslemin waren. 
Als die Griechen ed im Jahre 1821 erftürmten, megelten jie alles, was fie 
fanden, Dlänner, rauen und Kinder ohne Schonung nieder. Später mußten 
fie vor Ibrahim Paſchas Araberın die Stadt räumen, und der ägyptiiche 
Feldherr ließ nun fämmtliche Käufer niederbrennen und fo weit died möglich 
dem Boden gleich machen. Sept hat Zripolika wieder circa 8000 Einwohner, 
und als wır in die Straßen hineinritten, berrichte des eben ftattfindenden 
Marktes wegen ein allenthalben buntes, reged Leben. Aber noch fieht man 
überall Ruinen, und der Umjtand, dag wir am Eingang und Ausgang von 
ganzen Scharen ungeftümer Bettler angefallen und auf eine weite Strede 
bin mit Gejchrei nad einer Gabe verfolgt wurden, trug auch nicht dazu bei, 
die düftre, gedrüdte Stimmung, in welche der Anblid der Stadt verjegt, zu 
erheitern. 

In Tripoliga lebt ein Doctor Schimpfle, einer der wenigen Deutfchen, 
welche nad) der Revolution von 1843 fih im Lande behauptet haben. Natürs 
ih fuchten wir ihn auf und fanden einen wadern Schwaben, der fich freute, 
einmal wieder Deutfch ſprechen und von Deutjchland erzählen zu hören. Gr 
lebt jeit länger ald 20 Jahren in Griechenland und ift mit einer talienerin 
von der nel Syra verheirathet, aber noch immer fpricht der alte würdige 
Herr das beite Shwäbifch, und noch immer denft er mit Kiebe an das Vater— 
land zurüd, von dem ihm und dem Girkel deuticher Freunde in den Nachbar— 
ſtädten, die fich gelegentlich ein Stelldichein geben, die „Augsburgerin“ be 
tichten muß, die ficher oft drei Wochen alt ift, ehe fie ihm zufommt. Andere 
Landsleute finden fih in Tripoliga nicht, und jo hatte der gute Doctor feit 
Monaten fhon nit Gelegenheit gehabt, feine Mutterfprache zu gebrauchen. 
Er wollte uns darum durchaus wenigſtens einen Tag bei jich behalten, Reiter 
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und Roß, ed wäre Raum genug im Haufe. Aber die Nothiwendigfeit gebot, 
und fo fehrten wir dem gajtfreien Haufe den Nüden, und gingen in unſern 
Khan, um nad furzer Raft an Tegea vorbei nah Sparta weiter zu reifen. 


Literatur, 


Arbeiten der k. rufj. Geſandtſchaft zu Peking über China, fein 
Bolt, feine Religion, feine Inftitutionen, focialen Berhältniffe u. f. w. Aus dem 
Ruffifhen von Dr. &. Abel und F. U. Medlenburg. Berlin, bei F. Heinide. 1858. 
Zwei Bände — Seit etwa zweihundert Jahren haben die Auffen in Peking einen 
Ubfteigehof für Kaufleute, ein Klofter und eine Kirche. Die Kirche wurde von ge 
fangnen Ruffen gegründet, welche die Mandſchu von den Ufern des Amur entführt 
und dem Corps der gelben Fahne zu Peking (der Faiferlihen Leibwache) einverleibt 
hatten. Seit jener Zeit befindet fih eine ftändige „geiftliche Miffion“ von Seiten 
Ruplands bier. Zuerft auf fieben, jetzt auf ſechs Jahre entfendet, hat fie den Gottes- 
dienft für die Nachkommen iener Ruſſen zu verfehen, welche griechiſch-katholiſch ge— 
blieben find, und fih im Mebrigen mit dem Studium der Sprachen und Einrich- 
tungen des Landes zu bejchäftigen. Gegenwärtig befteht fie aus einem Archiman— 
driten, drei Hieromonadyen, vier Studenten, einem Arzt und einem Maler. Diefe 
Männer haben, da fie nie als Miffionäre auftraten, ftets völlige Freiheit der Bes 
wegung genoffen, und niemals traf fie Verfolgung. Ihre Arbeiten über Land und 
Bolt, die ung bier vorliegen, find fehr gründlih und geben eine Menge der inter: 
effanteften neuen Mittheilungen über das Reich, das fich jegt dem europäifchen Ber- 
kehr erſchließt. Befonders werthvolle Aufjäge find folgende: Ueber das Grundeigen- 
thum in China — die Ereigniffe in Peking beim Fall der Mindynaftie — häusliche 
Gebräuche (Hochzeiten und Begräbnipfeierligpkeiten) der Chinefen — Urfprung und 
erite Thaten des mandjchurifhen Haufes — drei Artikel über Buddha und den Bud: 
dhismus — Über die chineſiſche Medicin. 








welches durh alle Buchhandlungen und Poſtämter zu be- 
ziehen iſt. 
Leipzig, im September 1858. 
Die Berlagsbandlung. 
Verantwortlicher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag von F. 8. Herbig 
in Peipzig. 
Drud von &. G. Elbert in Leipzig. 


Die bevorftehenden Wahlen in Preußen. 


Bon der preußifhen Grenze. 


Es gab eine Zeit, wo man in Deutſchland von nicht? Anderem reden 
mochte, ald von Politif. Lie man fih ein neues Kleid anmeſſen, fo mußte 
man die Anfihten des wadern Meifterd über die bejte Staatöverfaflung mit 
in den Kauf nehmen; ging man ind Theater, fo hörte man Hymnen auf die 
Freiheit und Satiren auf Metternih; es gab keinen auch nod fo geheimen 
Drt, in dem man vor den nfluenzen diefed allgemeinen Fieber ficher war. 
Auch war ed nicht zu verwundern, denn feit einem Menfchenalter hatten die 
Deutſchen über Staatdangelegenheiten ſchweigen müſſen, fie ‚hatten in der 
Zeit fleißig darüber nachgedacht und die lange verhaltenen Anfichten wollten 
fih Luft machen. Aber ein Gegenftand mag noch fo auägiebig fein, wenn 
man längere Zeit von nichts Anderem hört, fo erlahmt zulegt das Intereffe. 
Zwar famen aud äußere Gründe dazu, die alte Formel: „nicht raiſonnirt!“ 
wurde wieder fehr lebhaft in Anwendung gebracht, aber ed wäre der Polizei 
niemals gelungen, die Menge zum Schweigen zu bringen, e8 wäre den Führern 
der Demokratie nie gelungen, ihren Anbängern zu beweifen, daß imponirendes 
Schweigen die größte politiihe That fei, wenn die Menge nicht wirklich der 
Politik überdrüffig gewefen wäre. Es famen andere Gegenftände auf: die 
Frage, ob wir eine Seele haben, das Tiſchrücken und Geifterflopfen, die In— 
duftrie, der Credit Mobilier, und wie in Deutfhland jede augenblidliche 
Neigung zu einer dogmatijchen Abrundung führt, To’ wurde die Theorie auf 
geftellt, der beite Fortichritt fei, wenn man ſich um den Staat gar nicht 
fümmere und nur für feine eignen nterefjen ſorge. "Allein wenn man fid 
um den Staat nicht kümmert, fo beftimmt man den Staat dadurch noch feines- 
wegs, ſeinerſeits die materiellen Intereſſen aus dem Spiel zu lafjen: das hat 
fih am fohlagendften in unferm Nachbarlande Hannover gezeigt, wo man die 
DOppofition tadelte, fortwährend auf die Rectäfrage zurüdzufommen, anftatt 


für die materiellen Intereffen zu forgen, bis man endlich mit einiger Verwun— 
Grenzboten IIL 1858. 61 


482 
derung wahrnahm, dab bei der PBeränderung des Nechtözuftanded auch der 
Geldbeutel betheiligt war. Es ſcheint ald ob die Erkenntnis, dab man ſchon 
um feiner jelbft willen dem Gtaatsleben einige Aufmerffamfeit zumenden 
müffe, fi mehr und mehr in allen Claſſen des Volks auöbreitet, und der 
gegenwärtig bevorftehende fehr wichtige Act in der preußifchen Entwidlung, 
die neuen Wahlen, fheint die beite Gelegenheit, diefem wachſenden Intereſſe 
einen praftiichen Ausdruf zu geben., 

Wenn wir rhetoriih zu Werfe gehen wollten, jo fünnten wir den preu- 
Biihen Wählern zurufen, daß ganz Deutſchland auf fie fieht. Aber es ift 
mit diefer Redensart ein groper Mißbrauch getrieben worden, und unjre 
deutihen Brüder haben in dem ganz richtigen Gefühl, dag in Preußen und . 
nur in Preußen das Geſchick Deutſchlands entichieden wird, ſich allmälig in 
die Vorftellung Hineingeredet, ald ſäßen fie in den Logen und im Parterre, 
und hätten nicht? Anderes zu thun, ald die Preußen auf der Bühne aus— 
zupochen oder ihnen Beifall zu Flatfchen. Cie find mitunter fogar gegen und 
recht jtreng und vergeffen ganz, daß es fich in dem Drama, das fie fritifiren, 
auch um ihre eigne Haut handelt. Das preußiiche Wolf wird dem deutſchen 
Baterland am beften dienen, wenn es ausſchließlich feine eignen Intereſſen 
im Auge hält; denn darin liegt eben die providentielle Stellung Preußens, 
dag beides nicht voneinander zu trennen ift. 

So oft das politische Antereffe erwacht, füngt es jedeömal mit der fo- 
genannten großen PBolitif an: man ift immer früher geneigt die Welt zu ver: 
beſſern, ehe man vor feiner eignen Thür fehrt. So haben fih in der legten 
Zeit mehre Schriften damit befchäftigt, der preußischen Regierung über die 
auswärtigen Angelegenheiten Rath zu ertheilen. Die eine hat ihr vor 
gefhlagen, fih mit Deftreih und England zu allüren, und durch dieſes Bünd— 
nis Deutfchland bi8 an den Main, Polen bis an die Weichfel zu gewinnen; 
eine andere empfiehlt dagegen das ruſſiſch-franzöſiſche. Bündniß und ftellt 
ähnliche Vortheile in Ausfiht. Alle diefe Schriften find mwohlgemeint, und 
wenn fie von einem föniglihen Gabinetsrath ausgingen und im tiefiten 
Stillſchweigen Seiner Majeftät vorgelegt würden, jo ließe fih für und wider 
manches fagen: an dad Publicum gerichtet haben jie aber feinen rechten Zweck; 
denn das Publicum figt nit im Vinifterium der auswärtigen Angelegen- 
beiten, es ift nicht in der Lage, Bündnüfe zu ſchließen, ja nicht einmal die 
Borausjegungen richtig zu würdigen. Denn ob eine von den Großmächten 
wirklich geneigt ijt, mit Preußen unter den angegebenen Bedingungen zu con: 
trabhiren — und das wäre do die Hauptfade — darüber werden die Ber 
faffer jener Broſchüren ſchwerlich beifer unterrichtet fein ald ihre Lefer. 

Anftatt der Krone Rath zu ertheilen, follten wir ung juerft fragen: was 
haben wir, die Unterthanen, die Bürger zu thun, um unfre eignen Rechte 
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und Intereſſen wahrzunehmen? denn bei und fann auf die Ginficht fogleich 
der Entfchluß folgen, während wir nah Oben bin, auch wenn man und in 
manchen Punkten Recht gibt, leicht al8 unbequeme, läftige Rathgeber erfcheinen 
und der Sade jihaden, die wir fördern wollen. 

Der erfte Punkt, auf den es anfommt, ift num, dem Volke nachzumweifen, 
daß es felbjt Hand anlegen muß, wenn etwas geichehen foll; daß in dem 
parlamentarifchen eben, wie verfümmert es auch für den Augenblid aus— 
fieht, der Mittelpunkt aller politifhen und bürgerlichen Entwidlung ruht; daß 
das Necht der Wahl zugleich eine Verpflichtung einſchließt, und daß von allen 
abgefhmadten und feigen Redensarten die. abgefhmadteite und feigfte die 
it, man werde unter den gegebenen Umftänden doch nicht? erreichen, des— 
halb folle man lieber gar nichts thun. Wir find feineswegs leidenfchaftliche 
Anhänger des gegenwärtigen Wahlgefeged, noch weniger der Art und Weife, 
wie es gehandhabt wird; aber ein Wablgefep mag nod fo ſchlecht, die Hand- 
babung dejjelben mag noch jo unredlih fein: wo wuklich ein ernfter Wille 
im Bolfe lebt, wird er ſich durchſetzen. Es gereicht und daher zur großen 
Befriedigung, dag die Demokraten — um eine Bezeichnung zu gebrauchen, die 
eigentlich antiquirt, für die aber noch feine andere gefunden iſt — jetzt ihr 
Publicum nad derfelben Richtung anregen, wie noch neulih Graf Reichen— 
bad in Schlefien, der folgendes fagt: „Ob Preußens Berfaffung und Wahl- 
gefeg nach Landrechtsgrundſätzen ganz rechtöbeftändig find, iſt ihm gleich. 
giltig, ihm genügt, daß fie befteben und er außer ihrer Wirffamfeit, ohne 
landflüchtig zu werden, nicht leben kann.“ Freilich wird es ihnen fchmwerer 
werden, dem Publicum deutlich zu machen, e8 müjle etwas thun, um feine 
Prlicht zu erfüllen, als es früher fiel, ibm die Enthaltjamfeit als politifche 
Weisheit darzuftellen; aber wenn fie fortwährend mit Ernit und Eifer darauf 
zurüdfommen, fo wird es feine Wirfung nicht verfehlen, und jeder Gutgeſinnte 
wird fie darin unterjtügen, 

Wir haben noch einen andern Grund, ihnen einen recht bedeutenden Gr- 
folg zu wünſchen. Durch das Nichtwählen der Demokratie hat der Landtag 
eine falfhe Phyfiognomie befommen, und namentlich die Oppofition, die im 
Allgemeinen unfere Anfichten vertritt, fteht nicht am rechten Platz. Sie ge 
hört mit ihren Anfihten und, wenn man uns den Ausdrud zu Gute halten 
will, mit ihrem Temperament ind Centrum, und es wird für fie wie für den 
gefammten Landtag fegensreih fein, wenn neben ihr eine wirkliche Linke eri« 
flirt, die nothwendig it, um dem entgegengefegten Ertrem der Rechten die 
Wage zu halten. Man mipverftehe ung nicht fo, als wollten wir eine Partei- 
iheidung aufrehthalten, die ihren realen Boden verloren hat: der Wähler 
foll fih nibt darım fümmern, auf welcher Seite fein Gandidat vor zehn 
Jahren ftand; denn ed müßte fonderbar zugehen, wenn eine zehnjährige Er- 
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fahrung bei einer bildungsfähigen Natur die Anficht nicht erheblich modificirt 
hätte; der Wähler foll nach den gegenwärtigen Ueberzeugungen fragen und 
die Vergangenheit nur infofern zu Rathe ziehen, ala fie Bürgfchaft für den 
Charakter gibt. Denn das brauchen wir vor allen Dingen: Männer, die im 
Stande find, der augenblidlichen Zeitftrömung zu widerftehen, die ihre perjön- 
lihen Intereffen den allgemeinen nachfegen und die den Muth haben, wo es 
darauf anfommt, unnöthige Rüdjichten bei Seite zu feßen. Freilich darf die 
Einfiht nicht fehlen, und der Abgeordnete hat vor allen Dingen ſich über 
die wirflihe Aufgabe der Körperfchaft, zu der er gehört, flar zu machen. 

Unter den biäherigen Fractionen der DOppofition hat die eine feit ihrem 
Beſtehen bis auf die legten Tage ald charakteriftifches Glaubensbefenntniß feit- 
gehalten, das Preupen zwar ein conftitutioneller Staat, aber fein parlamen- 
tarifch regierter fein dürfe; mit andern Worten, daß die Prarid der übrigen 
conftitutionellen Länder, nach welden die Krone aus der Majorität der zwei . 
ten Kammer das Minifterium zu conftituiren hat, auf Preußen feine Anwen— 
dung finde. Eine andere Fraction, die ung näher fteht, hat"dagegen fcharf 
polemifirt. Wir glauben, daß der Streit, fo formulirt, ein müßiger ift, da 
ihm aber eine ernfte Frage, ja die Kernfrage unferer Entwidlung zu Grunde 
liegt. 

Wenn man diejenige Regierung eine parlamentarifche nennen darf, welche 
in den Kammern die Majorität hat, fo ift das Minifterium Manteufel feit 
drei Jahren ein unbedingt parlamentarische, feit neun Jahren ein annähe— 
rungsweife parlamentarifches; ein ebenfo parlamentarifches ald die jegige Re: 
gierung Englands. Sn den drei legten Jahren verfügte es über eine Phalanx, 
die ihm prineipiell anhängt und die eine ganz überwiegende Majorität hat; 
früber war freilih die Majorität nicht principiell auf feiner Seite, aber dad 
Centrum fand doch für gut, auf alle Fragen, aus denen das Minifterium 
eine „Gabinetöfrage” machte (um doch die Terminologie beizubehalten), die 
Dppojition aufzugeben. Inzwiſchen würde niemand verwunderter fein, wenn 
man diefed Minifterium ein parlamentarifched nennen wollte, ald dad Mini- 
fterium felbft. Die Sache hat folgende praftifche Bedeutung. 

Unter den Liberalen gibt ed namentlich feit einem Jahr viele, die als 
Aufgabe der DOppofition betrachten, eine dynaftifche zu fein, d. h. der Krone 
eine Reihe von Staatdmännern zur Verfügung zu jtellen, welde, wenn fie 
ihrer biöherigen Diener müde wäre, fi) bereit halten, deren Stelle zu über- 
nehmen. Dem Anfchein nad hat diefe Betrachtungsweiſe viel Berführerifches; 
ein liberaled Minifterium wäre ein viel größerer Sieg der liberalen Sache ald 
ein liberaler Landtag gegen ein reactionäred Minifterium. Aber diefer Schein 
verliert fih bei näherem Zufehen. Um in diefem Sinn dynaftifch zu fein, 
müßte die DOppofition bei dem Entſchluß über ihr Berhalten eine unbefannte 


485 


Größe in Rechnung ziehn; dabei geriethe fie in ein fehr bedenfliches Herum— 
taten, das im Volk auf ihre Haltung ein zweifelhaftes Licht würfe, und es 
fönnte ihr doch wol begegnen, daß fie in einen Rechnungdfehler verfiele; es 
fönnte ihr heute begegnen wie geftern, daß fie in einen Rechnungsfehler ver- 
file. Der gerade Weg ift der befte. Der preußifche Landtag, wie er heute 
ift, hat nicht die Aufgabe, ein mißliebige® Miniſterium zu ſtürzen und der 
Krone einen Erfag anzubieten, Tondern er hat die Aufgabe, den Rathgebern 
der Krone gegenüber, gleich viel, wer diefe fein mögen, die Gerechtſame, die 
Sntereffen und die Ehre des Landes zu vertreten. Er hat diefe Aufgabe einem 
liberalen Minifterium gegenüber, ebenfo wie einem reactionären gegenüber. 
Aus diefer Aufgabe ergibt fih feine Pflicht mit der Nothwendigfeit eines 
fategorifchen Imperativs, die, wenn fie unmittelbar den Zwed nicht erreicht, 
auch den Gegnern Achtung abnöthigt; jede andere Auffaffung verleitet ihn 
auf ungerade Wege und jehmälert fein Anfehen. Daß diefe Aufgabe des Land- 
tags aber au hiſtoriſch begründet ift, wird ein furzer Rüdblid auf feine Ent- 
ftehung nachweiſen. 

Bor allem dürfen die Anhänger des conjtitutionellen Princips nicht ver: 
geſſen, das in Preußen das parlamentariihe Leben auf dem ftaatlichen Or— 
ganismud der jüngite Zweig, das Königthum der ältefte ift. Preußen war, 
wie alle übrigen deutfchen Staaten, uriprünglih eine große Domäne, in’ die 
wunderlichiten privatrechtlihen Beziehungen verwachſen. Cine Neihe tüchtiger 
Fürften verftand diefe Beziehungen zu löfen, den Familienbeſitz abzurunden, 
ihn durch geregelte Wirthſchaft und dur ein wohlorganifirtes Heer zu be 
feftigen. So ging allmälig aus der Domäne ein Staat, ein lebensvoller Dr- 
ganiamus bevor. Wenn Friedrih der Große, der Bollender dieſes Baucs, 
fih jelbjt den erften Diener ded3 Staat? nannte, jo meinte er damit gewiß 
nicht, fih zum Diener von diefem oder jenem. zu mahen; ed war im Gegen: 
theil feine Natur, überall der Herr zu fein. Aber er unterfchied in der- Per— 
fon des Monarchen das Individuelle vom Allgemeinen, er betrachtete ihn nur 
ald den vorübergehenden Träger einer fittlichen dee, für die er feinen Nach: 
fommen ebenfo verpflichtet fei, wie der Träger eines Fideicommiſſes. Diejen 
Unterfchied fcheint man neuerdings aus den Augen gelajien zu haben, man 
erfegt die Bezeichnung: Staatsdiener durch die Bezeichnung: Fönigliche Diener, 
und fucht fo den Unterfchied zwifchen denjenigen, welche die Perfon des 
Königs bedienen, ihm die Stiefel ausziehen u. f. w. und denjenigen, die 
ihm ald Staatsoberhaupt dienen, zu verwifhen, was jedenfall® nicht zur 
Klarheit der politifchen Begriffe beiträgt. Durch den Ruhm feiner Siege, 
durch die Tüchtigfeit feines Militärs, durch das ftraffe, aber gutgefhulte Be- 
amtentbum brachte nun Friedrich etwas hervor, was dem Abfolutismus am 
fernften zu liegen fcheint, den Kern zu einer wirklichen Nation, Dies zeigte 
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fib in den unglüdlihen Jahren von 1806-1813. Das alte Kriegs und 
Verwaltungsigftem ftürzte zufammen, aber durch die aufopfernde Thätigfeit 
der Nation gelang es, fie wieder in ihre Fugen einzulenfen. Der Wunfdh, - 
diefe Ergänzung zu einer dauernden zu machen, lag in der Natur der Sache, 
und ed war nicht blo8 das Berfprehen, das man dem Volk gegeben hatte, 
fondern der innere Zufammenhang der Verhältniſſe, der auf eine Ergänzung 
de? Beamtentbumd durch eine Volfävertretung (im Kriegsweſen hatte die 
Landwehr diefen Zwed befriedigt) hindrängte. ine ſolche Grgänzung lag 
nit blo8 im ntereffe des Volkes, fondern auch im Intereſſe der Krone. 
Sreilih war die Bureaufratie noch immer die gebildetite Claſſe des Volkes, 
aber es hatte jich gezeigt, daß fie weder allwiffend, noch im höhern Sinn 
des Worts zuverläffig war. Es mußte der Krone daran liegen, dem Ber 
amtenthum, das eine ziemlich felbftitändige Macht geworden war, ein Gegen: 
gewicht und eine Schranfe zu geben, ſich über die mahren Intereſſen des Vol— 
kes aufzuklären, und im Intereife der Dynaftie dem augenblidlihen Träger 
der Krone ftärfere Schranken zu fegen, als ein Collegium von mehr oder 
minder ‚abhängigen Beamten. ’ 
Schwieriger war die Frage, wie diefe Ergänzung berzjuftellen fei. Es 
wurde nun ein Plan durchzuführen gefucht, dem man den Ruhm einer geiit- 
vollen Auffaffung und einer großen Gonfequenz nicht abiprechen fann. Man 
juchte die alten Stände wieder hervor, mit andern Worten, man ftellte dem 
güterlofen Beamtenthum den Grundbefig. nah drei Glaffen geordnet, den 
ritterfchaftlihen, den ftädtifchen, den bäuerlichen gegenüber. Man conjtituirte 
diefen Grundbefig in den Kreiötagen, die abgefehen von der höchſt wichtigen 
Landrathöwahl auch noch fonftige adminiftrative Befugniſſe hatten, man lieh 
daraus die Provinzialitände und endlich den vereinigten Landtag hervorgehn. 
So griff alle organifh ineinander, und es war namentlib ein glüdlicher 
Gedanke, dag die Stände, deren Hauptaufgabe war, die Verwaltung zu con 
troliren, ihrerfeitö in gewiſſen Kreifen an der Verwaltung betheiligt waren. 
Aber Died confequent gedachte Gebäude ruhte auf einer falihen Grund: 
lage. Zunächſt waren durch die einfeitige Vertretung des Grundbefiged zwei 
wichtige Factoren ded bürgerlichen Lebens, die Jnduftrie und der Handel, 
ganz übergangen. Der Streit zwiſchen den drei einzelnen Glaffen, auf deren 
Ausgleihung es grade anfam, war permanent gemacht, und zwar auf eine 
für die Städte und Bauern fehr empfindliche Weife. Denn die Vertretung 
der drei Stände war im Grund nur eine Vertretung der Ritterſchaft, nicht 
blos weil die Zahl der legtern bedeutend überwog, fondern bauptfählid, 
weil der ſehr verwidelte Wahlmodus zwar der Nitterichaft verftattete, ihre 
wirklich intelligenten Kräfte auf den Landtag zu ſchicken, aber nicht den Städ- 
ten. Daraus ging der doppelte Uebelitand hervor, dap man jih in den 
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regierenden Kreifen von der Vertheilung der ntelligenz unter den drei Stän- 
den eine ganz falfhe Vorſtellung machte, und daß dad nititut im Lande 
unpopulär wurde; denn wie follte das feiner realen Macht wohlbewußte Bürger: 
thum fich überreden, durch die paar armen erbgefeilenen Bürgermeifter Feiner 
Städte wirklich vertreten zu fein? Durd diefe Einrichtung ftanden jich alfo 
im Staat zwei Elemente gegenüber: das Beamtenthum und die wefentlich ritter- 
ſchaftlichen Stände, zwifchen denen eine organifche Ausgleichung nicht möglich 
war. Wem der Sieg bleiben mußte, war nicht zweifelhaft, denn auf dieje jo 
conftituirten Stände fonnte das Beamtenthum im Bewußtſein feiner höhern 
politifhen Bildung mit gleichgiltiger Geringfhägung berabjehn; wie denn 
auch in der Ihat die fämmtlichen Landtagsabſchiede von dielem Gefühl 
gefärbt find. 

Zu allgemeiner Berwunderung zeigte ſich bei der Einberufung des ver- 
einigten Yandtagd, daß dad Beamtenthum nicht Stände, fondern politifche 
Parteien vor jihb babe. Nicht umſonſt hatten die Landtagsabgeordneten in 
der preugifhen Staatözeitung, die über preußiſche Angelegenheiten beharrlich 
ſchwieg, die gut redigirten Debatten der englifchen und franzöfifchen Kammern 
geleien. So hatte denn der conftitutionelle Geift auch die dur künſtlichen 
Galvanismus ind Leben zurüdgerufenen Stände ergriffen, man konnte ſich 
auf fie in den Unruhen von 1848 nicht ftüben, und ed wurde nach dem Bors 
bild von 1789 eine conftituirende Berfammlung ded fouveränen preußiſchen 
Volks einberufen, um das preußifche conftitutionelle Königthum a priori zu 
“conftruiren. Das Werk fonnte natürlich nicht gelingen, indeß ging doch aus 
den Arbeiten diefer Berfammlung ein Berfaffungdentwurf hervor, den das 
reftaurirte Königthum, wenn auch unter fehr erheblichen Abänderungen, wirf- 
ih ind Leben rief. Der wichtigfte YFortfchritt diefer Berfaffung gegen den 
frühern Entwurf ift, daß man die Stände nicht mehr zu trennen, fondern 
durch gemischte Wahlen zu vereinbaren fucht. Wirklich beftehende Stände werden 
fih bei einer freien Wahl fchon immer geltend machen; wem fie die Der: 
tretung ihrer ntereifen anvertrauen, ift ihre Sade. Man hat vielfach über 
dad Uebergewicht der Beamten in den Kammern geklagt, und es hat in der 
Ihat feine Bedenken, aber einmal darf man es den Nittern, Bürgern und 
Bauern nicht verwehren, ihre Sache durch einen Mann vertreten zu laffen, 
der in Staatöjachen gebildeter und des Worts mächtiger iſt als fie; fodann 
ift dies grade das befte Mittel, zwifchen den beiden gegenüberftehenden ac 
toren des Staatd, zwijchen dem —— und dem Landtag eine Ver— 
mittlung anzubahnen. 

Es hat ſich bei den neuen Kammern grade wie bei dem frühern Land— 
tag herausgeſtellt, daß, wie bei einem vorwiegend Ackerbau treibenden Staat 
natürlich iſt, der ritterſchaftliche Grundbeſitz auf die Wahlen den bedeutendſten 
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Einflug ausübt. Diefer Einfluß ift freilich dur den Wahlmpdus wie durch 
die Handhabung deijelben ungebührlich geiteigert, aber herauäftellen wird er 
fi jedesmal. Gin fehr ſchlimmer Umftand ift dabei, daß der größere Theil 
‚der Nitterfchaft, weil die Revolution ihre Intereſſen am unmittelbarften be- 
drohte, fih der Leitung einer doctrinären Partei in die Hände gegeben hat, 
die feit drei Jahren factifch in der Berwaltung wie in dem Landtag dominirt. 
Sie hatte früher über ihre Fähigkeit und ihren guten Willen, den Staat durch 
neue organifche Einrihtungen wieder berzuftellen, fie hatte mit fo viel Ber: 
achtung von dem Mechanismus der Büreaufratie gefprocdhen, daß man von 
diejer Zegislatur da8 Größte hoffte oder fürdhtete; wenn man aber davon ab- 
fieht, dap einige Paragraphen der Verfaſſung geftrichen find, ſo ift in diefen 
drei Jahren nichts geſchehn, und namentlich hat der geiftige Führer der Partei, 
Her Wagener, für die Durhführung feiner Lieblingsprojecte 5. B. die 
„Smmobilifirung ded Capitals“, nicht einmal einen Berfuch gemacht. Es war 
vollfommen in der Ordnung, dat während diefer Periode die Oppofition fi 
bauptfählih in der Defenfive hielt, daß fie die Verfaffung gegen den Zer- 
ſtörungstrieb der äußerſten Rechten zu ſchützen fuchte. Es feheint aber jegt der 
Zeitpunkt gefommen zu fein, zu einer aggreffiven Stellung überzugehn. 

Die Berfaffung ift in der That einer Verbeſſerung nicht blos fähig, fon- 
dern dringend bedürftig, und viele von den Beichwerden der äugeriten Rechten 
find vollfommen begründet. Freilich bat ſie bei den fchlimmften diefer Be- 
Ihwerden gegen die Oppoſition gekämpft, wie denn überhaupt ihre Werte 
nicht felten anders find als ihre Worte. 

Vor drei Jahren hat die Regierung dur ihre Organe offen erklärt, daß 
fie den Wahlfreid nicht als einen gefeglich firirten betrachtet, fondern fi vor- 
behält, ihn nad Gründen politifcher Zwedinäßigfeit fo oder anders zu beftim- 
men. Um an einem Ort, wo viele Katholiken oder viele Polen vder viele Kiberale 
zufammen find, den Einfluß diejer Parteien zu bintertreiben, bringt fie fünft- 
ih einen Wahlfrei® zufammen, der weder geographiich noch durch eine ad- 
miniftrative oder fittlihe Einheit beftimmt iſt. Hier liegt die Sache fo klar, 
dab man feine weiteren Worte Darüber verlieren darf, es ift aber noch ein 
zweiter Umftand hinzuzufügen. Wenn die Wählerfchaft wirflih eine Einheit 
bilden fol, jo muß jie bereit adminiftrativ geeinigt fein, mit andern Worten 
die natürlichen Wahlfreife find die. landräthlichen Kreife, und es ift uns bis 
jegt auch noch nicht ein fcheinbarer Grund befannt geworden, warım man 
zwei oder drei Kreife zufammenlegt, um zwei oder drei Depufirte wählen zu 
laffen. Unmittelbar mit diefer Forderung hängt die Regeneration der Kreid- 
tage nach den Principien der neuen Berfaffung, und, was davon nicht zu 
trennen ift, die emdliche Durchführung der Gemeindeordnung zufammen. Fer— 
ner hat man neben der neuen Berfaffung und im directeften Widerfpruch mit 


489 


ihr die alten Frovinzialftände wieder ind Leben gerufen. In diefer Form 
führen fie ein verfümmertes, ein unhaltbare® Dafein,; an und für fid) aber 
find fie, um dem Verfaſſungsleben eine organifche Grundlage zu geben, von 
der größten Wichtigfeit, und eine neue Gejtaltung der Provinziallandtage nad 
den Principien der Verfaſſung muß die Reorganifation der Kreistage und die 
neue Gemeindeordnung ergänzen. Endlich bedarf der Wahlmodus einer Re— 
form. Er bat den großen Nachtheil einer finnlihen Unklarbeit. Herr von 
Thadden- Triglaff bat fich früher fpöttifch über die Unzweckmäßigkeit ge 
äußert, fo und jo viel Pfund Menfchenfleifh und Menſchenknochen zu einer 
Wahleinheit zu conftituıren, aber noch wunderlicher ift e8, dieſe fo und fo 
viel Pfund Menjchenfleifh und Menichenfnoben, indem man den von ihnen 
erhobenen Steuerjag durch drei dividirt, in drei Glaffen zu zerlegen, aus die- 
jen Claſſen Wahlmänner und daraus endlih die Gewäblten hervorgehn zu 
laſſen. Diefer Wahlmodus ıft jo complicirt, jo wenig anſchaulich, dab es 
feinem der Betheiligten klar werden fann, was er eigentlich innerhalb deſſel— 
ben: für eine Rolle fpielt? Bon sinem wahren, jedem Wäbler verſtänd— 
lichen Act kann nur bei Directen Wahlen die Rede jein. 

Ueber alle diefe Punkte behalten wir uns vor, unfere Ueberzeugung aus— 
führliher zu motiviren, da die Sache wol gegenwärtig die wichtigite ut, um 
die ed fich überhaupt in Deutichland handelt. Nur auf eind machen wir nod 
aufmerfiam, dag nicht blos die Gejeggebung, fondern die Gontrole der Aus- 
übung der Gejege dem Landtag anheimfällt. Es it von der größten Wich— 
tigkeit, die Verwaltung fortwährend darauf aufmerffam zu machen, jo laut 
und vernehmlich, dad fie es hören mug, daß die Freiheit des Bürgers nicht 
blo8 aus gefeglih ‚garantirten Privilegien befteht, jondern daß fie fo weit 
reicht, als fie Gefege nicht einengen. So ift z. B. fo viel uns befannt in 
allen Ländern Grundfag, daß jeder Staatsangehörige innerhalb des Staats 
nad Belieben feinen Wohnplag wählen fann, falls er nachweiſt, dort jeinen 
Xebendunterhalt zu finden und der Commune nicht zur Laſt zu fallen. In 
Preußen bat ſich aber die Praris herauögeftellt, dag man auch preußiſche 
Unterthanen aus Orten, wo fie unbequem werden fünnen, von Staatöwegen 
ohne weitered ausweiſt. Es ıjt dies nur einer von den vieten Füllen, die es 
nöthig machen, durch eine neue gejegliche Beſtimmung auper Frage zu itellen, 
was fich eigentlih ganz von jelbit verjieht. Die bisherige Oppofition hat es 
zwar nicht daran fehlen lafjen, von Zeit zu Zeit auf ſolche Uebelftände bin- 
zuweijen, aber es hätte in der That etwas vernehmlicher geichehen können, 
‚ und aud aus, diefem Grunde wünichen wir, daß man bei den gegenwärtig 
bevorftehenden- Wahlen mit Befeitigung aller biftoriihen und fpeculativen 
PBarteiunterfchiede hauptfächlich jolhe Männer wählt, die das Herz; und den 
Mund auf dem rechten Flede haben. Der Landtag hat, um ed noch einmal 
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zu fagen, nicht die Aufgabe, für die Regierung qualificirte Candidaten auf⸗ 
zuſtellen, ſondern Männer, welche die Regierung, wer fie auch fein mag, hin— 
dern, in die Gerechtſame des Landes und die Freiheit der Einzelnen einzu« 
greifen. +4 


# 


Die Landesklöſter in Mecklenburg. 


In der Muſterkarte der mecklenburgiſchen ganz abſonderlichen Verhältniſſe 
nimmt der Artikel „Landesklöſter“ einen hervorragenden Platz ein. Die 
Klöfter Dobbertin, Malchow und Ribnig haben einen Werth von nicht weni- 
ger als vier bis fünf Millionen, und dennoch ift man bis auf den heutigen Tag 
darüber im Kampf, wer in Wahrheit berechtigt ift, die Nutznießung diejes 
großen Gapital® zu beanſpruchen. 

Bor der Reformation galten diefe Klöfter unzweifelhaft ala zu Nutz und 
Frommen der ganzen Bevölkerung des Landes geftiftet, und ebenfo unzweifel- 
baft fteht e8 feft, dap zur Begründung und Erhaltung derjelben mehr oder 
minder die ganze Bevölferung des Landes beigetragen bat. Bekannt ift auch, 
daß die bis zur Reformation vorhandenen medlenburgifchen Stände, melde 
aus den Prälaten, Rittern und Städten beftanden, ſich als wirkliche Ver— 
treter der übrigen Bevölkerung anfahen und auch als folche gerirten. Dieſe 
Stände, noch frei von modernem Eigennuß, hielten e8 für Pflicht, das Land 
gegen etwaige Willkür fürftliher Gewalt zu ſchützen, wie ed die erfte fehrift- 
liche Urkunde über ihre Vereinigung, die Union vom 1. Auguft 1523, bejagt: 
„Die Prälaten, Manne ımd Städte hätten fich vereinigt zum Lobe Gottes 
des Allmächtigen und zu des Fürften und feiner Landen und Leute Ebren, 

Nutz und Wohlfahrt.” — Nah der Reformation jtand es den Landesfürften 
zu, die fathofifthen Klöfter einzuziehen, und die Prälaten, der erfte Stand im 
ftädtifhen Gebäude, verjhwanden. Bon den urfprünglichen drei Ständen 
blieben nunmehr nur noch die „Manne und Städte“ (in den Reverfalen von 
1572 „die Landſchaft“, in denen von 1621 „die getreuen Landftände von Ritter- 
fhaft und Städten“ und in dem Landesvergleich von 1755 endlich die „Ritter 
und Landſchaft“ genannt), aber der gleihe jehöne Sinn für dad Gemeinwohl 
war damald auch bei diefen zwei Ständen noch nicht erlofhen, man gedachte 
noch feiner Verpflihtung: zur Ehre, Nus und Frommen ded Yandeö und der 
Leute Sorge tragen zu müſſen. Daher war ed aud natürlih, daß die Stände 
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bei der beabfihtigten Säcularifation der Klöfter die Gerechtfame des Landes 
wahrzunehmen und dad Gigentbum dem ganzen Lande zu erhalten fuchten. 

Diefe Beftrebungen wurden denn auch mit Erfolg gefrönt, indem die 
beiden regierenden Herzöge Hand Albreht und Ulrih von Medlenburg nad 
vielen Verhandlungen im Jahre 1572. erklärten, die Klöfter Dobbertin, Mal- 
chow und Ribnitz nicht einziehen zu wollen, wenn die Stände zur Abtragung 
ihrer, der Kürften, Schulden die Summe von 400,000 Gulden aus allgemei- 
nen Yandesmitteln bewilligen wollten, Diefe Summe wurde von den Stän- 
den bewilligt und auf dem Wege einer allgemeinen Gontribution 
von fämmtlicdhen Untertbanen des Landes aufgebrabt. Der den 
Stünden ertheilte Alfecurationöreverd vom Jahre 1572 lautet hierüber wört- 
ih: „Zum PVierten überweiſen Wir linferer Landſchaft die drei Jungfrauen- 
flöfter Dobbertin, Nibnig und Malchow dergeftalt, dap fie zu hriftlicher, ehr— 
barer Auferziebung der inländifchen Jungfrauen, fo fih darin zu 
begeben Luft hätten, angewandt und gebraudt werden, und die Landichaft 
Macht haben joll, einen Amtmann, Vorfteher oder Verwalter, doch vermittelit 
Unferer Gonfirmation und Beitätigung darin zu ſetzen ... diefer von feiner 
Haushaltung jährlih Rechnung thun und was an Einfommen erfpart und 
erübrigt wird, dem Klofter zum Beften angewendet... und durch die Land— 
ſchaft eine gewiſſe Ordnung der Haushaltung auf Unfere Ratification gemacht, 
und darin gehalten werden ſoll.“ 

Somit wurden diefe Klöfter nah der Reformation weibliche Erziehungs: 
anftalten, was noch deutlicher aus der Klofterordnung von 1572 hervorleuchtet, 
indem dort von der Zahl fowol der aufjunehmenden Gonventualinnen als 
der Schulfinder die Rede ift und zwar nad obigem Revers, zum Nuten 
der Bevdlferung ded ganzen Landes, was mit den Worten „inlän: 
difhe Jungfrauen, jo ſich darinnen zu begeben Luft hätten“ aufs 


klarſte bezeichnet it. Das ganze Berbältnig der Klöfter nach der Reforma— 


tion ftebt folglich für jeden Unbefangenen dahin feft: Die drei Landesklöſter, 
Dobbertin, Malchow und Ribnik follen wie vordem zu Nutz und Frommen 
aller Randeseinwohner erhalten bleiben. Die Nutznießung foll aber für die 
Zukunft nicht mehr zur unentgeldlichen Erhaltung von Perfonen, die ſich ein- 
zig dem befhaulichen Leben hingeben wollen, dienen, fondern jie joll vers 
wandt werden zur Auferziehbung der weiblichen Landeskinder! Damit diefer 
Zwed gewiß erfüllt werde, überwiefen die Herzöge Hand Albrecht und Ulrich 
died Landeseigenthum den Ständen jur Verwaltung, und wie fie fih das‘ 
landesherrliche Oberaufjichtsrecht im Allgemeinen vorbehalten, fo follen ſpe— 
ciell die vondem Ständen gewählten Amtmänner, Borjteher und Verwalter 
der fürftlichen Beftätigung bedürfen, fo wie diefelben aud ‚gehalten fein jollen, 

den Fürſten jährlih Rechnung abzulegen. 
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Die Kloſterordnung von 1572 enthält darüber wörtlich: daß die Klöſter 
fortan a) zur Unterhaltung armer, gebrechlicher, zum Eheſtande nicht tüchtiger 
Jungfrauen, gleich wie Hospitäler dienen ſollen; hauptſächlich aber b) zur‘ 
Erziehung junger Mädchen, und wird zu diefem Zwed ausdrüdlich die 
Grrihtung von Schulen befohlen. Die Schulordnung bildet daher auch einen. 
integrirenden Theil der Klofterordnung; fie enthält fogar fehr detaillirte 
Vorſchriften über die Art des Unterrichts, der Schulzucht u. f. f. Auch gibt 
die Klofterordnung von; 1610 die deutlichfte Aufklärung darüber, melde 
Perfonen feit der Ueberweifung an die Landftände als zur Aufnahme in die 
Klöfter berechtigt angefeben wurden, wenn diefelbe im Art. 8 fagt: „Wenn 
einer Klofterjungfrauen Bater, Mutter, leibliche Brüder, Vormünder, beide 
von Adel und Bürger, diefelbe Jungfrau zu ſprechen ... verlangten, ſoll 
von denfelben feiner aldbald eingelaffen werden.“ Weld einen ungemeinen 
Nutzen hätte die ganze Bevölkerung de? Landes von diefen Ynftituten haben 
fönnen, wenn die Einfünfte dem urfprünglichen Hauptzweck gemäß, der weib- 
lichen Griiebung, von jener Zeit an, fomit Jahrbunderte hindurch, verwandt 
worden wären, Aber die Ritterigaft, die damals größtentheild aus adeligen 
Gutsbeſitzern beftand, Scheint bald über den Begriff ihrer Stellung in Unklarheit 


‚ geratben zu fein, denn ſchon 1561 liegt das Beitreben, die Klöfter für ihre 


eignen Familien nugbar zu machen, in den Landedacten Far vor. 

Die Ritterſchaft fing damit an, neben den beftehenden Klojterfchulen 
einzelne Stellen für ihre beirathefäbigen und wol auch heirathäluftigen Töch- 
ter zw creiren, wobei es blo® auf die Verforgung derfelben abgefehen war, 
und zwar zuerft durh Dotationen an Wohnung und Naturalıen und fpäter 
an Geldhebungen. Die den medlenburgifchen Ständen von jeher zuftebende 
Autonomie, welche aber wegen des Ausicheidend des eriten Standes, der 
Prälaten, gleichfalls ihr Gleichgewicht verloren hatte und beſſer zum Wohle 
ded Ganzen von Seiten der Fürſten befchränft worden wäre, gab zu die» 
ſem Treiben gute Gelegenheit, und da fihon in damaligen Zeiten von 
dem fürftlihen DOberauffichtörecht nichtd zu veripüren, fo fuhr die Ritter 
ichaft fort, aus den fundationsmäpigen Landeserziehbungsanftalten, den Klöftern 
Dobbertin, Malhow und Ribnitz, nah und nah Berforgungdanftalten 
für die Töchter der ritterfchaftlihen Gutäbefiger zu machen. Wenn die Ritter- 
[haft nun infolge der Ausjheidung der Prälaten ſchon damals glei wie 
beute noch eine erorbitante Macht übte, fo trugen zu deren Erlangung die fait 


ſtereotypen Geldverlegenbeiten der medlenburgifchen Fürften noch ganz befon- 


ders bei. Waren diefe Geldverlegenbeiten auch vielleicht nicht abfihtlich be- 
reitet, fo gaben fie doch der Bermutbung Raum, daß, da der Adel die einzige 
Umgebung der Fürften ausmachte, diefer auch ein großer Theil des Schul— 
denmachens zuzumeſſen fei. Jedenfalls entitand hieraus ein abnormes Ver— 
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hältniß zwifchen Fürften und Unterthanen: nicht eine vernünftige Beihränfung 
der fürftlihben Machtvollkommenheit, fondern eine unwürdige Abhängigkeit der 
Fürſten vom guten Willen der Bafallen entftand daraus. Durch diefe fünft- 
lihe Zwickmühle fühlten fih die Fürften veranlaft, den Landſtänden, aber 
immer doch nur ald Vertretern des ganzen Landes, Affecurationdreverfe auszu— 
ftellen (1572 und 1621), worin diefelben in das Fortbeſtehen einer vernünf- 
tigen Beichränfung ihrer fürftlihen Machtvollkommenheit einwilligten. 

Leider überfab man bei dielen Berhandlungen, daß durch das Ausfcheis 

den der Prälaten der ganze Feudalbau, obgleich die Leibeigenjchaft noch be 
ftand, einen großen Riß befommen hatte. War die NRitterfchaft einerfeits ber 
reit, die Laſt des Theild der Vertretung ded Landes, melde biäher von den 
Prälaten getragen war, mit auf ihre Schultern zu nehmen, fo wurde auch 
die Machtvollfommenbeit dieſes uriprünglichen zweiten Standes über alle 
Gebühr vermehrt, und man hätte wol voraudfehen fönnen, daß diejelbe jeden« 
fall8 eine Verfuhung zu Ueberfhägungen, Unterfhlagungen und Betretung . 
von Abmwegen mit fi führen mußte. Man fah davon an höchſter Stelle 
nichtö oder wollte nicht fehen, und jo entwidelte fich die noch heute beitehende 
maßloſe Machtitellung der medlenburgifchen Ritterfchaft, die in der Praxis 
einer Dligarchie nahefommt, und wodurch Das monarchiſche Princip mehr 
gefährdet erſcheint, als durch irgend eine noch jo weit gehende conftitutionelle 
Berfaffung. 
Das Gelüſte der Ritterfchaft, die Klöfter ala ihr Privateigentbum anzu— 
fehen, zeigte fich zuerft im Jahre 1561, wo fie den Fürſten die Bitte vor- 
trug, „daß die geiftlihen Güter zur Grhaltung der alten adeligen Familien 
confervirt bleiben möchten“, wobei hier aber fchon bemerkt werden muß, daß 
diefe Bitte um eine fo abfonderliche Nugniefung nirgend und zwar bid auf 
den heutigen Tag von den medlenburgifchen Fürſten' gewährt, auch niemals 
von den Gefammtftänden approbirt ift; eine Gefegeäfraft des augenblidlichen 
Nießbrauchs der Klöſter hat within niemals bis zur Stunde eintreten fünnen. 
Wie wenig diejed Gelüfte auf ein Necht bafirt war, leuchtet deutlich aus dem 
Ihon angeführten Affecurationsreverd von 1572 hervor, wo den Gejammt- 
ftänden die Klöfter zur Verwaltung übergeben werden und alle Einwohner 
Medlenburgd dazu beitragen müffen, die 400,000 Gulden aufjubringen. 

Diefe Summe ift jo wenig von den adeligen Familien aufgebracht, ald ihnen 
die Klöfter überwiejen find. Dennod nahm der Adel die Mlöfter als eine 
gute Prife an fih, gab die Gonventualinnenftellen feinen Töchtern, nicht blog 
den gebrehlihen, fondern ganz gefunden, vermehrte dieje Stellen und lieh 
allmälig den Hauptzwed, die „Erziehung der weiblihen Jugend ded Landes“ 
ganz unbeachtet. Schon 1619 betanden feine Schulen mehr. Mit der Ber- 
mehrung der Kloftereinfünfte, die nach dem dreißigjährigen Krieg eintrat, ftieg 
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natürlib au die Zahl der Aspiranten, und es wurde nothwendig, dem An- 
drange zu wehren. Zu diefem Zwed verlangte man ein Einkaufsgeld, welches 
im Jahre 1694 auf 60 Thlr. feftgeftellt ward. Als die Klofterfaffen ſich mehr 
füllten, ging man zu Gelddotationen an die Gonventualinnen über; man 
jegte „ganze“ und „halbe“ Hebungen ein, und da man über die Reihenfolge 
der jih zur Aufnahme Meldenden in ewigen Streit gerietb, fo erfand man 
die noch jegt beitehenden Eripectantenliften, wonach adelige Kinder weiblichen 
Geſchlechts gleih nach der Geburt eingetragen und als berechtigt zu einer 
Klofterverforgungsftelle angefehben werden. Damit begnügte fih indes der 
Adel in feiner Unumfchränftbeit nicht, und am Ende des 17. Jahrhunderts 
war man auf dem Irrwege ſchon jo weit gelangt, dag man des Landes 
Eigenthum, die Klöfter, gradezu für reines Privateigentbum des Adelö erklärte, 
indem man die. Behauptung aufitellte, „es babe in Medlenburg von jeher 
unter dem Adel der Ritterfchaft Familien gegeben, denen ausſchließlich von 
allen übrigen Mitgliedern der Nitterfchaft die Ausübung der Hauptvorrechte 
der Gejammtritterfchaft zuftände, und fo gebühre auch diefen Familien (welche 
man Eingeburne von Adel nannte) nur allein die Belegung aller jtädtifchen 
Aemter, fo wie die Verwaltung und der Nießbrauch der Klöjter.“ Da aber diele 
Partei mit der Zeit doch nicht ſtark genug erjchien, die jo eroberte Burg gegen 
Angriffe zu fchügen, jo erklärten jich diefe „Eingebownen“ bereit, unter gewilfen 
Bedingungen auch andere adelige Mitglieder der Nıtterjchaft in ihren Bund 
aufzunehmen und an den errungenen Bortheilen Antheil nehmen zu laſſen. 
Diefed Anerbieten wurde von vielen angenommen und ihnen nach Grlegung 
zuerit von 2080 Ihlr., jpäter negen eine geringere Summe die Reception zu 
obigen Rechten ertbeilt, woraus die Benennung der fogenannten „Recipienten“ 
von Adel in der Rüterjchaft entitanden tft. 

Wie wenig der Adel’ in frühern Zeiten ſelbſt von der Rechtmäßigkeit eines 
folhen Beſitzes überzeugt war, zeigte ſich recht deutlich in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, wo die Landichaft (die Bürgermeifter der Städte) 
im Jahre 1737 Neigung verfpürten, bei den Einfünften der immer fetter wer— 
denden Klöfter zu participiren. Trotz der damals als unumſtößlich bingeitell- 
ten Behauptung, daß die Vorfahren der „Eingebornen von Adel in der Ritter: 
ſchaft“ die Klöfter geftiftet; die Fürften Hand Albrecht und Ulrich die drei 
Klöfter Dobbertin, Malchow und Ribnig nicht eingezogen, fondern fie jenen 
Perſonen von Adel allein als Eigentbum überwieien haben und daher die Regel 
auch als richtig anerfannt werden müßte, wonach die Klöſter de facto und 
ausſchließlich als Berforgungsanitalt für die nichtverheiratheten Töchter jener 
Familien benugt würden, fühlten fich die „Eingebornen“ und vermöge Kaufe 
Recipirten durch den Andrang der Landſchaft dennoch bewogen, einen jtarfen 
Rip in die bisherigen, fo conjequent feſtgehaltenen Befigtitel zu maden. Der 
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Landſchaft wurden Stellen eingeräumt, nicht für die „Fungfrauen des Landes, 
die Luſt hätten, fib darein zu begeben;“ auch nicht für die Töchter der Bür- 
ger der Städte, jondern für die Töchter der Bürgermeiiter. 

Die Acten über diefen Borgang, welche jedenfalls fowol die Motive der Be— 
anſpruchung ala die Motive der Gewährung enthalten müfjen, wenn fie an» 
ders nicht verloren gegangen find, ‚müßten fehr merkwürdige Aufihlüffe über 
die Anfichten des damaligen Adeld von der Berechtigung zum Beſitz des 
Kloftergutes liefern. 

Dieſer Vergleih zwifchen den Mitgliedern der Ritterfhaft vom fogenann- 
ten „eingebornen und recipirten Adel“ und den Bürgermeiftern ift hauptſäch— 
ih in dreifacher Hinficht höchſt merkwürdig, erſtens dadurch, daß die Land— 
ſchaft (die Bürgermeiſter), welche bis dahin die mißbräuchliche Nutznießung der 

Klöfter von Seiten der Ritter rubig mit angefeben, endlich ihres Rechtes ein- 
geden? wird, über die Verwendung mit zu beitimmen. Zweitens, wie der 
Adel von der bis dahin geübten Conſequenz, den Nutzen nur für feine Fami— 
lien zu beanspruchen, abweicht, es verfteht, die Landſchaft von ihrer Pflicht, 
das Landeseigenthbun, die Klöfter, zu wahren, abwendig zu maden und die- 
jelbe zu vermögen, ſolche als Domäne des eingebormen Adeld und der Bürs 
germeifter zu betrachten. Drittend, wegen der ganz abjonderlihen Theilung 
unter zwei gleihberehtigte Gorporationen der Ritterfohaft und der 
Landſchaft, indem fich die lektere mit der Unbedeutendheit von etwa 1 p. C. 
des Werthes bat abfinden laſſen und; der Löwenantheil dem Adel verblieben 
it. Jedenfalls erſcheint ein ſolcher Vergleich der Art, daß er der Vermuthung 
Raum gibt, als feien die dabei vorgefommenen Verhandlungen nicht dazu 
angetban, „das Licht nicht zu ſcheuen“. , 

Bei dieſer gänzlihen Ummwandlung des Landedeigentbumd in Privat: 
eigenthum einzelner Familien, wie fie de facto diefen Tag noch beiteht, ift 
dad Aushängeſchild auch bis heute nicht verändert, Wie die Klöfter durch 
die Reverfalen von 1572 der Ritter- und Landſchaft überwiefen jind, fo ift 
dajjelbe Verhältnig aud in dem landesgrundgefeglichen Erbvergleih von 1755 
ald fortbeftehend angenonımen. Die Verhandlungen über die Klöſter werden 
auch nah wie vor auf den Landtagen gepflogen, die Beichlüffe im Namen 
von Ritter» und Landſchaft gefaßt, die Klofterbeamten dort gewählt, alle hier: 
bei vorfommenden Geihäfte von den aus gemeinfam ftändifhen Mitteln be: 
foldeten Beamten, ald Syndici, Landesſecretäre, Bibliothefare u. ſ. f. beiorgt 
und jo der Schein bewahrt, ald wenn alles noch PyOhER wäre, mie es die 
Ueberweifungsacte vorſchreibt. 

Im Sandeövergleih von 1755 gejchieht der obigen Uebereinfunft nur Er» 
mwähnung als eined Vertrages, welcher zwiſchen Ritter- und Landichaft abge- 
ſchloſſen ift, obgleich diefe freundichaftliche Bereinigung, gemeinfam von dem 
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"urfprünglichen Landeseigenthum zu zebren, nur unter den fogenannten „ein- 
gebornen“ und von dieſen wiederum gnädigft recipirten „adeligen 
Familien“ und den Bürgermeiftern beliebt iſt. 

Aber alle diefe klugen Einrihtungen und mohlüberlegten Vorfihtsmaß- 
regeln fonnten e8 dennoch nicht verhindern, daß der beabfichtigte ruhige Be- 
fig bisweilen geftört ward. Bon der Zeit des Abichlujies des L. G. G. Erb- 
vergleiched 1755 bis in die achtjiger Jahre wurden von einzelnen nicht Reci— 
pirten von Adel der Ritterihaft Anſprüche auf Klofterftellen für ihre Töchter 
erhoben (jo von den v. Wendeffen, v. Berg, v. Wendbaufen u. ſ. f. und 
zulegt von dem Baron dv. Langermann:Erlenfamp auf Spitzkuhn), die alle da- 
mit endeten, daß die Mitglieder des eingebornen und recipirten Adels in der 
Nitterihaft e8 vorzogen, dieſe Ajpiranten günftig zu befcheiden und ihre Töch- 
ter fomit ald zum Genuß der Klofterjtellen qualificirt zu erachten, ‚ald fich der 
Chance genauer Unterfuhung des Nechtötiteld, über die Befikergreifung der 
Klöfter auszuſetzen. Inzwiſchen hatte die Zahl der Mitglieder der Ritter 
fhaft bürgerliben Standes nah und nah immer mehr zugenommen und 
wurden von diefen auch die Landtage mehr befuht. Natürlich fanden die 
jelben bald heraus, dak die Anmaßungen und Aneignungen fämmtlicher Landes: 
hargen, fo wie der Klöfter von Seiten des fogenannten „eingebornen und 
recipirten Adels in der Nitterfchaft“ jeder vernünftigen Rechtsbaſis entbehrten 
und mußte dieſe Erfenntnig zu großen Differenzen führen. Auf dem Land: 
tage im Jahre 1789 legten mehre bürgerliche Ritter gegen dieje Anmahungen 
endlich förmlich Proteft ein, wozu die neue Ueberſchätzung diejer Partei, ine 
dem fie es wagte, fih in einem Bortrage an die damals regierenden Groß— 
berjöge vom 17. November 1789 fogar „die Eingefeffenen von der ein» 
geborenen und recipirten Ritterjchaft“ zu nennen, noch beſonders Ber- 
anlafjung gegeben haben mag. Der Gedanke an die große Revifiondcommiffion, 
zu der fih das Volk grade zu der Zeit in Frankreich conftituirt hatte, mußte 
natürlich au bier die Gemüther fehr anregen, und das Auftreten der bürger- 
lichen Ritter ließ wenigitens die Bermuthung zu, daß diefelben geneigt wären, 
Unterfuhungen anzuftellen, ob die vom fogenannten eingebornen und recipir- 
ten Adel in der Ritterfchaft für fih in Anſpruch genommenen urfprünglichen 
fandjtändifchen Rechte, jo wie die nicht reverjalmäßig verwandten Einkünfte 
der Klöſter auf einen wirklichen Nechtsgrund bajirt wären. In diejer Noth 
mußte man nad Mitteln juchen, einem folden Andrange zu feuern, und man 
muß geftehen, daß der Scharfjinn feine beſſere Barrifade erfinden konnte als 
diejenige, welche der Adel in der mecklenburgiſchen Ritterſchaft am 3. Dechr. 
1795 vollendete. Diefe Verſchanzung befteht in einer Vereinigungsacte des 
“ ganzen medienburgiihen Adels zu dem Zwede, die Gerechtſame des 
Adelftandes aufrecht zu erhalten und vorzüglich den ausſchließlichen Befig „land- 
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ftändifcher Rechte“ zu fhügen! — In England und in den Bereinigten Stad- 
ten, wo politifche Vereine geftattet find, würde auch diefe Bereinigung ge- 
duldet werden; wie aber in einem monarchiſchen Staat, namentlih in einem 
deutſchen Bundesftaat, ein fo gefährlicher politifcher Verein hat entiteben 
fünnen und aud beute noch, troß aller Landtagsbeſchlüſſe und Landesverbote 
gegen politifche Vereine fortbeftehen fann, ift nicht wohl zu begreifen. Gr be 
jteht aber nicht im Geheimen, jondern ganz öffentlich, wie das folgende Do- 
cument beweift. Es lautet wörtlich: 

— Um die Rechte des Corps der medlenburgifhen Ritterichaft 
gegen alle, jegt leider nur zu ehr befaunt gewordene öffentliche und heim- 
lihe Angriffe und Einflüſſe jo viel möglich füher zu ftellen, damit durch fie, 
in Gemäßheit der bisherigen Erfahrung, die geiegnete Verfaſſung des 
Baterlandes aufrecht und ungefränft erhalten werden möge, haben fämmt» 
lihe auf gegenmwärtigem allgemeinen Xandtage verfammelte Dlitglieder des 
angejeffenen medlenburgijchen Adeld, begründet auf dasjenige, was auf vor- 
berigem Landtage, zu Malhin von den damald gegenwärtigen Mitgliedern 
des eingebornen und recipirten Adeld in Unfehung der Gingeborenbeitsrechte 
und der darüber bei den Durchl. Landesherın untertbänigit nachzuſuchenden 
Beftätigung befchloffen worden, dem auch nahhin Abweſende dur ihre 
Unterfhriften nach Ausweis der vorhandenen Vollmachten beigetreten find, 
nüglih und nothwendig erachtet, zuvörderſt eine durchgängige Einigkeit und 
Uebereinftimmung unter den gefanmten Adeligen, Eingebornen und nicht Ein— 
gebornen, Eingejeffenen des Landes aufjurichten, auch dergeftalt zu documenm 
tiren, daß dadurd) jeder aus einer etwaigen Uneinigfer unter dem Corps der 
Ritterfchaft berzuleitende Zweifel gegen die Anwendlichkeit der Sereniffimo nach 
dem obenerwähnten Beichluffe vorzutragenden Grundregeln der Gingebo- 
renheitsrechte entfernt werden möge. Wie nun die Glieder der eingebornen 
und recipirten Nitterichaft zu ihren geehrteiten Mitbrüdern, die zu den 
Eingeborenheitrechten bisher nicht aufgenommen worden, das Vertrauen 
haben, daß fie nicht die Abficht haben, Borrechte, welche fie und ihre Bor- 
fahren bei ihrem Einzuge (2) in Mecklenburg ald herkömmlich und als Lan— 
desobferpanz vorgefunden haben, mit einem mißlichen, dem ganzen Corps 
der mecklenburgiſchen Ritterfchaft bei jegigen Zeitläuften gefährlichen 
Beriuche zu beftreiten; jo machen fie ſich binwiederum ein angenehmes Ge- 
ſchäft daraus, ihnen die nähere Vereinigung mit dem Gorpore des ur- 
ſprünglich medlenburgifhen Adels, fobald fie ihnen wünſchenswerth 
erfcheinen wird, zu erleichtern und auf Bedingungen zu eröffnen, die ihren 
Grund einzig nur aus derjenigen Borficht bernebmen, die ein auf die Ach— 
tung nicht nur des deutfchen Vaterlandes, jondern auch, wie es fo viele That- 
fachen der medlenburgifchen Geichichte bewahrbeiten, auch anderer Neiche und 
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Ränder Anfpruch machendes Corps jih felbit in der Wahl feiner Mitglieder 
fchuldig ift; und fie fchmeicheln ſich dabei mit der Hoffnung, daß ihre noch 
nicht aufgenommenen Mitglieder die Weberzeugung von ihrer eignen Bieder- 
keit und ihrer patriotifhen Denfungsart nicht für einen zu hohen Preis 
der innigen Bereinigung mit einem fo alten, bewährten, zum Glüd des 
Baterlandes und zur Aufrehthaltung feiner glüdlihen Verfaſ— 
fung fo wirffamen Staatsförper® anſehen werden, 

Nach diefen Gefinnungen nun wollen fie 1) die hundertjährige Anfeffig- 
feit adeliger Boreltern, 2) die Aufnahme durch Stimmenmehrheit facta inti- 
matione auf dem Landtage gegen eine Recognition von 500 Neichöthalern an 
jedes der drei Tandesflöfter und endlich 3) die Aufnahme propter bene merita 
personalia durch gleichmäßige Stimmenmehrheit, ohne alle Recognition, als 
diejenigen Beitimmungen und Wege für die Zufunft, für fih und ihre Nach— 
fommen feftiepen, durch welche nur jeder adelige Yandbegüterter die Bor— 
jugsrehte der Eingeborenheit des medlenburgifhen Adels in der 
Maße, wie ſolche obſervanzmäßig bisher genoffen und geübet worden, erlangen 
fann. Auch wolten fie diefe Prineipien der Aufnahme ungefäumt und unab- 
änderlih in Anwendung bringen, fobald die von dem eingebornen und reci- 
pirten Adel auf fandesherrlihe Aufforderung durch ihre Bevollmächtigte, den 
Herin Lanorath, Freiherrn von Meerheimb auf Giſchow und den Herrn von 
Flotow auf Nepplın entamirte und mit dem landesherrliben Beifall beglüdte 
Unterhandlung in diefer Sache ihre Endichaft erreicht haben wird. 

Nachdem nım vorſtehende künftig unabänderlihe Grundregeln und For— 
men der Aufnahme unter den eingebornen medienburgifhen Adel 
von allen Anmwefenden beliebet, anerfannt und ala nähere Beitimmung 
der biaherigen Obferoanz zu einer ewigen Richtſchnur feitgejegt: worden ; 
fo haben Namens des eingebornen und recipirten Adels feine obenbenannte 
und ad acta legitimirte Bevollmächtigte, Namens der noch nicht recipirten 
adeligen Landesbegüterten aber fümmtliche Anwefende für fih und ihre 
Nahfommen diefe Vereinigungsacte unterfchrieben und befiegelt, ver 
fpreben auch für fib und ihre Erben, darob nicht nur ſtets feit und 
unverbrüchlih zu halten, fondern auch allen demjenigen willig die Hand zu 
bieten, und mit Perſon und Gut mitzumwirfen, was nad gemein: 
famer Beliebung zur Aufrechthaltung der Gerehtjame des Stan- 
des die Zeitläufte erheiihen werden, wo wider fie dann feine 
Ausfluht oder Einredung, feine Rechtswohlthat ſchützen foll, 
weil fie ihnen allen, gleich ala wären fie hier namentlich benannt, faınmt 
der Nechtöregel, die eine ſolche allgemeine Verzicht ungiltig machen fönnte, 
entjagen und die genauejte Erfüllung bei adeligem Wort und Eh— 
ren fih wechſelsweiſe zufihern. Gefchehen zu Sternberg auf dem 
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allgemeinen Landtage in der befondern Berfammlung ded Adele, 
am 3. Decbr. 1795. Folgen die Unterſchriften. — 

63 würde zu weit führen, dieſes merfwürdige Document einer ausführ: 
liheren Kritif zu unterwerfen; dennoch muß hervorgehoben werden, wie man 
noh im Eingange dejjelben bemühet geweſen ift, den Schein zu bewahren, 
ald handle es fih darinnen um Rechte der Gefammtritterfchaft Medlen- 
burgd und erft am Schluß die Escamotage zum Vorſchein fommt,- wo es 
beißt: Geſchehen zu Sternberg auf dem allgemeinen Landtage in der be 
fonderen Berfammlung des Adels! Schon das auf beweilt eine un- 
gefeglihe Handlung, denn dort dürfen nur Yandesintereffen vertreten und 
beratben werden; Adelsintereſſen, wenn fie überhaupt zu vertreten erlaubt 
iind, fünnten nur während ded Landtages verhandelt werden, da auf den» 
felben nur allgemeine Landesangelegenheiten, wozu die Jnterna der Stände 
auch gehören, zur Verhandlung fommen dürfen. Adelsintereſſen unter dem 
Dedmantel von Landesintereffen verfolgen, heißt den Landesvertreter ver 
fuchen, fein Privatintereffe mit dem Wohle des Landes in Gollifion bringen 
und ihn feiner Treue gegen den Fürſten und feiner Plicht gegen fein Baterland 
abtrünnig macden. 

Freie Männer zu —— ſolche Privatintereſſen, deren Rechtsbeſtand 
jedenfalls auch heute noch zweifelhaft, mit „Perſon und Gut“, wie es in der 
Vereinsacte heißt, zu ſtützen, iſt entwürdigend, und die Beſtimmung, „daß der 
Diſſentirende ſich jeder Ausflucht oder Einwendung enthalten und ihn keine 
Rechtswohlthat ſchützen ſoll“ iſt eine Tyrannei ſonder Gleichen! Wie viel 
mehr, wenn man auf ſolche Weiſe einen freien Edelmann in ſolche Bande 
ſchlägt, ja ſo weit gebt, daß man fogar feine Nachkommen'und Erben zu 
einem jo unwürdigen Treiben verpflichtet wiſſen will; und zwar dies alles 
bei „adeligem Wort und Ehren!“ Es bat wol noch niemals eine 
Sklaverei gegeben mie diefe! Da aber bis heute noch fein Mitglied des 
mecklenburgiſchen Adeld, der doch manchen wirklich edlen und bochberzigen 
Mann unter fih zählt, gewagt, ſolche unerträgliche Feſſeln zu brechen, fo 
darf man wol der Vermuthung Raum geben, daß, wenn auch nicht öffentlich 
befannt, doch im Geheimen empfindlihde Strafen für jeden Wbtrünnigen 
eriftiren. 

Durh eine ſolche Refrutirung ift die Zahl der Streiter im fogenannten 
tonfervativen Lager in Medlenburg außerordentlich vermehrt, und fann man 
aus der vorftehenden einfachen Darftellung des Sachverhältniſſes den wahren 
Grund des von einem großen Theil des deutfchen Adels fo fehr gepriejenen 
medlenburgiichen Conſervatismus deutlich erfennen. » So war denn in Medien- 
burg der, wie wir wiederholen, noch heute gefeplich zweifelbafte Beſitz des ur⸗ 
ſprünglichen Landeseigenthums, der drei Landesklöſter, gut verpalliſadirt. 
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Das Bollwerk wurde aber noh verftärft, als endlich einmal das Landes— 
regiment Ende vorigen Jahrhundert? Notiz von der Ausübung der vermeint- 
lihen Borrechte des „eingebornen Adels“ nahm, und die mehrjährigen Ver— 
bandlungen damit endeten, dap im Jahre 1799 felbft die damald neu in— 
ftallirten Minifter von Brandenftein und von Normann fih von diefer Ge 
fellfchaft recipiren liegen und fomit jegliche Erörterung über die Sache zwiſchen 
diefen beiden Factoren der Regierung und dem Adel ad acta gelegt 
wurde. 

Inzwifhen hat die Zahl der Mitglieder der Ritterichaft bürgerlichen 
Standes fo zugenommen, daß die bürgerlichen Ritter ſchon feit Jahren be- 
deutend mehr Stimmen ins Feld ftellen, als die Adeligen, und da die erjteren 
aub nah und nah immer mehr den Landtag befuchten, fo mußte es ihnen 
bald noch flarer werden, daß ihnen viele ihrer landftändifchen Rechte vom 
Udel vorenthalten würden, und namentlidh die gegenwärtige Nutznießung der 
Klöfter eine durchaus ungefegliche fei. Seit dem Jahre 1838 har denn auch 
auf den medlenburgifcben Landtagen mehr oder minder eın Kampf in der 
Ritterfchaft obgemaltet, aber dad Einzige, was die bürgerlichen Ritter bie 
dato errungen haben, ift die paljive Wählbarfeit eines ritterjchaftlihen De— 
putirten inden engern Ausſchuß. Bagegen find alle ihre Bemühungen, das Landes- 
eigenthum, die Klöfter, wenn auch nurtbeilweife wieder ihrer urfprünglichen Beftim- 
mung „der Auferziebung hriftlier Jungfrauen“, entgegenzuführen, bisher fruchtlo® 
geblieben. Obgleich auf Yandtagen alle Beichlüffe in Klofterfadhen im Namen der 
ganzen Ritter- und Landſchaft gefaßt werden, wird den Rittern bürgerlichen Standes 
jede Mitwirkung an diejen Beſchlüſſen abgefproden; bei Abſtimmungen wer: 
den ihre Stimmzettel von den adeligen Landmarſchällen zurückgewieſen, die 
aus den Mitteln der bürgerlichen Ritter mitfalarirten Landesbeamten, die 
Syndici, Secretäre u. ſ. f. werden zu den Gefchäften dieſer Geſell— 
haft adhibirt und es werden mehre Tage hindurch Sikungen in Klofter: 
jachen gehalten, während die bürgerlichen Landeövertreter, von den Berhand- 
lungen millfürlih vom Adel ausgefchloffen, Zeit und Geld opfern müſſen. 
Die Beichwerden hierüber an die Landeöherren find bisher faft gänzlich un- 
beachtet geblieben, wenn man nicht die zwei gleichlautenden Schwerin» und 
Streligihen Referipte vom Jahre 1841 berüdfichtigen will, wovon der Schluß 
alfo lautet: 

„So wie Wir daher diefen Befisftand aufrecht erhalten und ſchützen wer- 
den, fo foll dagegen diefe Unfere Entfhliegung über diefe Angelegenheit in 
feiner Weife präjudicırlih fein.“ Wenn nun gleich diefe unpräjudicirlichen 
Reſcripte [bon häufig vol Adel hervorgehoben find als eine Beftätigung 
feiner Anſprüche, ſo muß es ‚mit der inneren Ueberzeugung von dem vor- 
geblihen Rechte dennoch nicht feine Nichtigfeit haben, denn fonft würde man 
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mantel des Wortes Landesangelegenheit und im Namen von Rıtter und 
Landſchaft betreiben. 

Dbige in Ausficht geftellte hohe Entichließung ift bisher audgeblieben; nabe 
an dreihundert bürgerliche Ritter werden fortwährend von der Ausübung der ihnen 
von ihren Landesfürften ertheilten Rechte durch eine viel geringere Anzahl 
adeliger Nitter willfürlih ausgeſchloſſen, die Ginfünfte des Landeseigen- 
thums, die Klöfter, der Ueberweifung entgegen, zu Verforgungsanitalten 
der Töchter des Adels und einiger wenigen Bürgermeiiter verwandt, und 
folhe Zuitände nennt man eine ehrwürdige geichichtlihe Entmwidlung, das 
foll ein geficherter Rechtözuftand fein und zwar im Jahre unjeres Herm 
1858? — 

Schon häufig ift ed angeregt und es find auch Schwache Verfuhe gemacht, 
diefe Angelegenheit von Seiten der bürgerlichen Ritter auf dem Nechtöwege 
zu verfolgen; aber nicht allein der Ausgang, fondern auch der Anfang er⸗ 
ſchien unſern Juriſten bisher ein Myſterium. Die Menſchen ſind da, die 
von den Klöſtern, dem Landeseigenthum, Beſitz ergriffen haben und ſich des 
Genuſſes erfreuen; aber es ſoll der zu Beklagende ſo wenig als das Sarum, 
wo er zu belangen iſt, zu finden fein! 

Noch muß bemerkt werden, daß fich auf den beiden legten Landtagen ein 
Streit zwifchen den Eingebornen und Recipirten einerfeitd und den Bürger: 
meiftern anderjeitö erhoben hat, deſſen Schlichtung man mit einiger Span— 
nung entgegeniteht. Es bat fih nämlich bei den Klofterfaifen infolge der 
günftigen Gonjuncturen ein Ueberſchuß von einigen 70,000 Thlr.' ergeben. 
Der Adel will zu. Greirung neuer Stellen für jeine Töchter schreiten, „die 
Bürgermeilter wollen dies aber nicht zugeben. 

Es böte diefer Streit zwar eine gute Gelegenheit dar, von dem biöher 
verfolgten, immer doch unfihern und gefabrvollen Wege abzuleiten, wenn 
man wenigſtens dieſe Weberfchüffe zur Erziehung der weiblihen Jugend 
des Landes bejtimmte, die einmal fundirten Stellen bejtchen und alle 
Mitglieder der Stände an der ihnen nah den Reverſalen rechtögiltig zu: 
ftehenden Verwaltung der Klöfter Theil nehmen lieh. 

Allein zu einem ſolchen Schritt gehört eine bedeutende moralifhe Kraft, 
die um fo fchwerer zu entwideln ift, je länger man dem Egoismus ausichliep- 
lih gebuldigt bat. 

Mag juriftiihe Sophifterei mit ihrem Herkommen, Gewohnheitsrecht, 
Berjährung und wie die Dinge alle heißen, fortfahren, das Unrecht ala Necht 
binzuftellen, die geiunde Bernunft des Volkes wird immer daran fefthalten, day 
Unrecht niemals Recht werden fönne, auch wenn erftered Hunderte von Jahren 
geübt ift, und fo ift nicht zu zweifeln, daß eine befjere Zufunft auch bier das 
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alte Necht wieder aufrichten und dem Egoismus der Adeligen zurufen wird: 
die medlenburgifchen Landesklöſter find Eigenthum des Landes und feiner 
fümmtlihen Bewohner! — 


Bilder aus Griechenland. 


8. 


Sparta. — Auf dem Ithome. — Nah dem Tempelvon Phigalia. — 
Das Alpheiosthal. 


Der Weg von Tripolika nah Sparta führt zunächft über die grüne 
Ebne mweitlih von der Stelle vorüber, wo einft Tegea ftand. Bon der alten 
Stadt ift fein Stein auf dem andern geblieben, und felbft von ihrem präd- 
tigen Athenetempel trifft man feine Spur mehr. Gbenfo ift die ziemlich be- 
deutende Stadt Nikli, die in der byzantiniſchen Zeit fih hier erbob, bid auf 
eine einzige verfallne Kirche verfhmwunden, und ein Dorf, das im Anfang des 
Befreiungsfriegd einen Theil des alten Stadtbodens bededte, it durch Ibrahim 
Paſcha gleichfalld in eine Trünmerftätte verwandelt worden. Es ift, ala ob 
grade auf diefer Stelle ein Fluch rubte, der nicht? fliehen bleiben läft; denn 
datteben liegen mehre verhältnißmäßig wohlhabende Ortfchaften. Hinter einer 
von diefen windet jih der Weg einen fablen mit unzähligen Steinen be- 
füeten Bergrüden hinan, um dann in ein ödes Thal binabzufteigen, in wel— 
chem ein Flußbett fich zeigt. Spiro nannte den Ort Teffaranta Potami und 
meinte, als ich wenigften® einen von den „vierzig Flüffen“ zu ſehen begehrte, 
die der Name angibt, wir hätten von Glüd zu, fagen, daß es in den legten 
Tagen nicht geregnet, da ſich bei ftarfen Güffen das jept völlig waſſerloſe 
Strombett mit reigenden Fluten fülle und in den engeren Theilen des Tha- 
led die ganze Breite der Sohle einnehme. Nachdem wir den Mindungen des 
von hoben, nur mit Haidefraut und Stacheleichengebüſch bewachſenen Bergen 
eingefchloffenen Thales eine Stunde gefolgt waren, famen wir an eine Müble, 
bei der und dad von dem Müller bis dahin geftaute Waffer ala Feiner Bach 
entgegenfloß, und eine halbe Stunde fpäter erreichten wir den Khan von 
Kria Vryſſi, in dem wir übernacteten. Wir fehliefen bier, da das Wetter 
zu falt war, um unter freiem Simmel zu bleiben, zum erften Mal feit unferm 
Aufbruch von Athen unter Dach und Fach, gaben und aber, beim Eſſen vom 


503 


Rauche des neben und auflodernden Herdfeuers geprinigt, des Nachts von 
Flöhen überfallen und des Morgens mit den Rußflocken betreut, Die wie zer— 
fegte Fahnen von Sparniverfe des Daches herabbingen, das Wort, es fünf 
tig, wenn irgend möglich, beim Zelte bewenden zu laijen. 

Am nächiten Tage zogen wir in jüdlicher Richtung weiter durch das Thal, ° 
das ſich bier bald zu Schluchten verengt, bald zu fleinen Keffeln erweitert. 
Die Berge find in dieſer Gegend nicht hoch, aber fehr rauh. An ihren Seiten 
trifft man bin und wieder Gerftenfelder, in der Tiefe ſtehen einzelne dickſtäm— 
mige PBlatanen mit dürftigen Wipfeln, einzelne Steineiden und wilde Birn— 
bäume. Hin und wieder hört man das Geflingel der Gloden von Schaf 
und Ziegenherden und den melandholiihen Geſang eines Hirten. Im Ganzen 
macht die Gegend den Emidruck einer Einöde, und die wenigen Menſchen, 
denen wir begegneten, gliben mit ihren groben Zügen und ihrer abgerijjenen 
fhmuzigen Kleidung eher allem Andern, als den fihmuden Arkadiern unver 
Jugendträume. | 

Zwei Stunden von dem Khan überjchreitet man in einem Engpaß die 
Waſſerſcheide des Gebirgs, und bald nachher bemerft man, daß die Landſchaft 
fib ändere. Die Seiten der Berge bededen fih mit Azaleen, Erdbeerbäumen, 
Lentiseus und den Büjchen der baumartigen Haide. Im Thale ſtehen Grup: 
pen von Maulbeerbäumen. Aus den Seitenſchluchten riefen Fleine Bäche 
berab. Plötzlich öffnet jih nah Süden bin der bis dahin eingeengte Gefichtö- 
freis, und der Reiſende ſchaut über einen Wald von Diivenbäumen hinab in 
das anderthalbtaujend Fuß unter ihm ſich ausbreitende grüne Thal des Eu— 
rotas. Der Gontraft dejjelben mit der Erinnerung an die eben durchmeifene 
dürre, kahle Wildnig macht den Eindrud um fo anmuthiger. Auf der Ihal« 
fohle windet fih in der Sonne jchimmernd, mit blumenreihen Dleandern 
geſchmückt, der ſchöne Fluß bin. Un feinen Ufern ſtehen, von dunfein Maul— 
beerpflanzungen, lichtgrünen Weingärten und gelben Getreidefeldern umgeben, 
zahlreiche Dörfer mit rothen Dächern. Andere Dörfer liegen maleriih am 
Abhange der niedrigen Hügelfetten, die fich mit gerundeten Kuppen rechts und 
linf® vom Fluſſe binzieben, und über dem freundlichen Bilde in der Tiefe 
thürmt fih im Often der Gebirgszug des Parnon, während im Weiten, am 
Fuße und in den zablreihen Schluchten rauchblau, in halber Höhe grau und 
mit einzelnen ſchwarzen Tannen bewachſen, weiter oben einfah grau und zur. 
legt mit Schnee bededt, der majejtätifche Taygetus emporragt. Das tiefe 
üppiggrüne Thal, der fiebentaufend Fuß hohe, ſchroffe Bergwall mit jeinem 
Farbenſpiel, feinen glänzenden Schneerilten, feinen fieben fpigen Gipfeln, die ſich 
Iharf von dem Himmel abheben, feinem fhwarzen Wald und den rothen Dörfern 
an feinen Seiten, ift wol dad großartigfte Bild unter den Binnenlandichaiten 
ded Peloponnes, und diefed Bild fo unerwartet vor dem Auge aufgerollt und 
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an einem fo heiten Tage, bei hellfter Nachmittagsbeleuchtung und klarſter 
Luft zu erbliden, wie e8 und vergönnt war, wirft gradezu ‚überwältigend, 
und mehrmals hielten wir auf dem Wege in die Tiefe an, um es in feiner 
ganzen vollen Pracht in die Seele aufzunehmen. 

Der Führer hatte und auf unfre Frage nab Sparta eine Gruppe rotber 
Dächer mit einer weißen Kirche gezeigt, Die ungefähr in der Dlitte des Thales, 
erwas erhöht über dem Fluſſe lag. Wır glaubten die Stadt in ungefähr einer 
Stunde erreichen zu fünnen, bedurften dazu jedoch fait drei Stunden, da der 
Weg bergab überaus beſchwerlich ift und andrerjeits die Reinheit der Luft 
über die Entfernungen täuſcht. Endlich hatten wir, die Pferde hinter und 
berziehend, jtolpernd, rutſchend, fpringend, die Eohle des Thaled gewonnen. 
Rechts von dem Wege, den wir genommen, führt eine große, auffallend fteil 
gewölbte Brüde über das Waſſer. Wir benugten jie, dem durch die gefähr- 
Uche Beichaffenheit folder Bauten gerechtfertigten Landesbrauch folgend, ſtets 
neben den Brüden über die Flüſſe zu geben, wicht, durchritten das Waſſer 
bei einer Furt und famen eine Stunde fpäter nach der Stadt, wo wir unfer 
Zelt auf dem großen freien Plage vor der neuen Kirche aufichlagen liegen. 

Wir willen, daß das alte Sparta feine geſchloſſene Stadt war, fondern 
fich in einzeln liegenden Häufern und Geböften über einen der Hügel unter 
dem Taygetus ausbreitete. Erſt in der Zeit des Demetrius Boliorfetes befam 
e8 Mauern und Gräben und zugleich eine Burg, die ſich auf dem Gipfel eines 
Hügeld im Norden der Stadt erhob. Die Ruinen, welche man auf diefer 
Stätte antrıfft, gehören nur zum kleinſten Theil der Stadt des Leonidas an, 
das Meiſte jtammt aus der Zeit der Römer und Byzantiner. Hierher zählt 
das Theater, das wahrfcheinlich die Stelle der einftigen Akropolis einninmt. 
Es iſt ziemlich groß, lehnt ſich mit feiner Rücfeite an einen Hügel, während 
die beiden andern Seiten aus Quadern von gelblicheın Kalkitein erbaut find, 
und bat feine Sitzſtufen bi8 auf wenige faum erfennbare Spuren verloren. 
Gin halbverfchüttetes Thorgewände aus mächtigen Steinbalfen fünnte der Ein- 
gang zum Tempel der Athene Chalkioikos jein, in den Paufaniad nah Ent- 
deckung feines Verraths floh, um den Hungertod zu fterben. Rechts und 
linf®, fo wie auf der Ebne zwiſchen dem Theater und dem heutigen Sparta 
ragten aus den Gerftenfeldern und unter den Maulbeer- und Yeigenbäumen, 
die wir bier erblidten, zahlreiche Nefte vom&emäuer. Im Dften des Theater: 
hügels fteht ein runder römischer Ztegelbau, vielleiht ein Odeon. Südweſtlich 
von bier endlich trifft man auf die Ruinen eined vieredigen Gebäudes aus 
grogen Quadern, welches Spiro das Grabmal des Leonidas fein lieg — eine 
Behauptung. mit der er einmal Recht gebabt haben mag, da auch Paujanias 
diefes Denkmal in die Nähe des Theaters verlegt. 

Das jetzige Sparta ift ein freundliches Städtchen mit breiten, regelmäßig 


angelegten Straßen und etwa zwölfhundert Ginwohnern, die ſich meift von 
Aderbau nähren. Der rotbe Wein, den wir bier tranfen, mar beifer, als 
irgend einer, den mir bi® dahin im Peloponnes befommen. Als wir in dem 
Kaffeehaufe gegenüber dem Gerichtögebäude ſaßen, fahen wir die Gefangenen 
im obern Stod hinter den Gitterfenftern munter die Romaifa tanzen, 

Auch in Sparta lebt ein deutſcher Arzt, ein Doctor Keffel aus dem 
Badenſchen. Wir fanden in ihm einen feinen und fehr unterrichteten Dann, 
der über die Neugrieben günftiger urtbeilte, als andere Landsleute, denen 
wir bisher begegnet, und von ihnen nur das Eine zu tadeln wußte, daß fie 
nichts vollfommen zu Ende führen könnten, immer Neued anfangen mühten, 
an das Dach des Hauſes, wie er ſich ausdrüdte, vor dem Grunde dächten. 
Er lebte in angenehmen Verhältniſſen, ſchien ſich indeß micht recht wohl zu 
fühlen und fprah davon, nad Patrad auszuwandern, wo er früher fehon ſich 
aufgehalten. Seine Frau war eine Negerin, die er — ein immerhin ſtarkes 
Stüd von Dankbarfeit — geheirathet, weil fie ibm während einer Krankbeit, 
die ihn in Nauplia überfallen, eine treubeharrlihe Pflegerin geweſen mar, 
Wir machten mit ibm einen Gang nah den malerifh auf dem Ditabbange 
des Taygetus gelegenen Miftra, einer im dreizebnten Jahrhundert von 
fränfifchen Rittern erbauten Veſte, unter der ſich eine ziemlich ausgedehnte 
Stadt mit mehren Kirchen und Klöftern hinzieht. Die Burg ift Ruine, auch 
die Stadt iſt großentheild verlaffen und verfallen, bietet aber, mit ihren 
Trümmern zwifchen allerlei breitwipfeligen Bäumen an den Klippen bängend, _ 
nur einen um fo romantifcheren Anblid. Nicht weit davon, über dem Dorfe 
Barori ſchaut man in eine tiefe dDüftre Kluft binab, in der man, wol nur 
dureh das Gefühl der Schauerlichfeit des Ortes geleitet, den Kaiadas findet, 
in welchen die Spartaner einft ihre Verbrecher zu ftürzen pflegten. In der Kluft 
rauſcht ein fhäumender Bad. Die Begetation ift ringsum überaus üppig, 
Gruppen von PBlatanen und Steineihen wechſeln mit prächtigen Feigenbäumen, 
kleinen Orangen» und Dlivenhainen und Maulbeerpflanzungen, zmifchen denen 
bier und da, hoch und ſchlank wie italienische Pappeln, ſchwarze Cypreſſen ragen, 
während an den Wailern, die aus den Nahbargründen nab der Ebne binab- 
riefeln, die rothen Blüten von Dleandern beraufihimmern. Weiter oben im 
‚Gebirge blicken beflgrüne Triften aus den Blößen herab, die der Tannenwald 
läßt, und darüber glänzen in den Spalten der grauen Felshäupter, ſchmalen 
Waſſerfällen gleib, in malerifher Bertheilung Streifen von Schnee. 

Das Eurotasthal bebält von Sparta abwärtd® noch mehre Meilen feine 
dortige Breite. Weiterhin verengt es ſich zu einer wilden Schludt. Dann 
firömt der Fluß durch eine Feine fumpfige Ebne dem Meere zu. Auf den 
Ausläufern des Taygetus wohnen die jept gezähmten Mainoten, auf den 
Höhen des Parnon die nur von Viehzucht lebenden Tzakonier, deren eigen— 
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thümlicher Dialekt, befannt dur die Abhandlung von Thierfh, ſich gegen- 
wärtig-immer mehr verlieren fol. 

Unfere Zeit geftattete und nicht, Ausflüge nah Süden zu maden, wo 
an dem Hügel, den jegt eine kleine Kirche frönt, Reſte des alten Amyflä an- 
zutreffen find. Wir brachen am nächiten Morgen, zunächſt den Eurotas ſtrom— 
aufwärts gehend, nad Leondari in Südarfadien auf. Der Weg läuft, bald 
bergan, bald bergab, bisweilen an der Kante von Abgründen binführend, 
bisweilen bis hart an den Rand des Flußbettes hinabjteigend, zwilchen letz— 
terem und den mit Strauchwerf bewachſenen Hügeln bin, welche die unterjte 
Stufe des Taygetus bilden. Die Landſchaft im Thale, das bier nur halb jo 
breit und weniger angebaut ald bei Sparta ıft, ift anmuthig. Die Ufer find 
von Dleandern umblüht. Daneben wachſen Heden von wilden Rojen, Jo— 
hannisbrotbäume mit hellgrünen glänzenden Blättern und Majjen von Schoten- 
dolden, Platanen, um die fih Epheu und Reben ranfen, Brombeeren, wilde 
Bırnbaume und mancerlei anderes Gebüfch, ın dem wir den Ruf von Nach— 
tigallen hörten, während die Paufen von dem Rauſchen des Fluſſes über 
kleine Wehre ausgefüllt wurden, an denen man Reußen gelegt hatte. Wo 
dıe Hügelfette fich zu Thälern fenfte, blidten wir nach den weißen Gipfeln 
und den jhwarzblauen Schluchten des Hocgebirgd hinauf, das fortwährend 
in anderer VBerfürzung, immer aber großartig ericheinend, den prachtvollſten 
Gontraft zu der idylliichen Lieblichkeit des Thales bilder. 

Bei unſerm Frühſtück, das wir bei einem einfamen Haufe am Ufer hiel— 
ten, ftellte fih ın einem Wahnjinnigen ein feltijamer Gajt ein. Es war eın 
kleiner alter Mann mit jtahligem Bart, tiefliegenden ftecbenden Augen, jon- 
nenverbranntem verwutertem Gejiht und ſchwieligen, aufgelprungenen Fuß— 
johlen, der auf Spiros Frage mit dünner Kinderitimme einfilbige Antworten 
gab. Er war feit zehn Jahren ſchon von Teufeln bejejjen, die ihn nicht 
ruhen und nie unter einen Dace fchlafen liegen. Mit auperordentliher Mus— 
felitärte begabt, war er diefen Morgen auf einem der Gipfel des Taygetus 
gewejen und wollte ın einer Stunde in dem anderthalb Meilen von hier ent 
fernten Sparta jein. Wir gaben ihm eines von unfern Broten, aber obwol 
er fiher hungrig genug war, behielt er ed, jo lange mir und verweilten, 
ohne zu ejjen in der Hand, betrachtete es, ald ob er nicht wühte, was damit 
zu machen, zudte mit den Achſeln und betrachtete e8 von neuem. 

Eine Strede weiter hielten wir vor eınem Khan, um und zum Ritt über 
das Gebirg mit einem Glaje Wein zu ftärten. Während ung der Wirth 
einfchenfte, fam die Frau heraus und fragte, indem fie mir ein fiebfürmiges- 
Gefäß mit Seidenwürmern zeigte, welche” gierig Diaulbeerblätter veripeiften, 
ob die Thiere gut wären. Die Coconernte war, wie Spiro erklärte, im ver- 
gangenen Jahre jchleht ausgefallen, und man hielt uns für Kenner. Ich 
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fagte , obwol ich nichts von der Sache verſtand, um die Frau nicht zu be— 
trüben und den Ruf der Allwiſſenheit nicht zu gefährden, in dem hier die Weſt— 
europäer zu ftehen fiheinen, ja wol, fie fräßen ja vortrefflih, die Raupen. 
Mein Blid mochte dabei etwas zu viel Bewunderung oder nach der Auffaflung 
der Frau Neid ausgedrüdt haben. Sie madte ein finftered Gefiht und ber 
dedfte die Ihiere mit ihrer Schürze, und nicht eher gab fie ſich über mein 
Lob zufrieden, als bis ich Spiros Rath gefolgt und — ich thatd zu mehrer 
Sicherheit dreimal — ausgefpudt hatte. 

Nicht meit von bier erweitert fih das Thal zu einer Ebene, auf der mehre 
Dörfer und hart über dem Eurotas die Ruinen einer fränfifhen Burg liegen. 
Dann verläßt der Weg die Ufer des Fluſſes und führt einen Bergrüden bin- 
an. Hier weidete unter riejenhaften Maulbeerbäumen, die einen förmlichen 
Wald bildeten, ein Schäfer feine Herde, von der wir ein Schaf fauften, 
welches jofort geichlachtet, abgehäutet und dann wieder in feine Haut geſcho— 
ben wurde, um ın ihr ald pafjendem Proviantiaf an Spirod Sattelfnopf 
weiter trandportirt zu werden. Bald nachher ritten wir durch ein ſchönes 
fleine® Thal, durch das fih ein Nebenflug des Gurotas ſchlängelt, und in 
dejjen Platanen, Stachel- und Steineihen Nadtigallen fchlugen und wilde 
Tauben mit weithin hörbarem irren ſich ihre Liebe erflärten. Inzwiſchen 
hatte ji der Himmel umdüjtert. Seitwärtd im Gebirge goß es bereitö wie 
mit Kannen, und endlich erreichte auch und das Wetter, jo daß wir froh 
waren, und in einer Sennhütte vor gänzliher Durchnäſſung, die hier leicht 
ein Fieber bringt, retten zu fünnen. Nach einer Stunde ließ der Regen nad, 
und ale wir unjere Tour über die Waſſerſcheide zwiſchzn Eurotas und Als 
pheus fortiegten, leuchtete uns durch den Gichenwald, der bier das Gebirge 
bededt, eine ſchöne Abendfonne, welche die Regentropfen an den Zweigen und 
Gräſern in ebenfo viele bligende Edelfteine verwandelte. In das breite lang- 
geitredte dunfelgrüne Ihal des Alpheus hinabfhauend, gewahrten wir Ketten 
runder Waldhügel und daneben Dörfer, von Getreidefeldern und Weingärten 
umgeben. Unſer Weg führte aber den Berghang nur zum Theil hinab, dann 
wand er fi, fortwährend quer dur bewaldete Schluchten führend, bergauf 
und bergab und wieder bergauf nad einem öden Kamme empor, auf dem die 
Ruinen der mittelalterlihen Feſte Gardifi und einige hundert Fuß tiefer die 
Häujer von Leondari ſich zeigten. 

Xeondari ijt ein ärmliches ſchmuziges Dertchen, welches fih nur dur 
feine jhöne Lage an dem fattelförmigen Pas, der Arkadien von Meffenien 
trennt, Durch eine alte mit mehren Kuppeln geihmüdte Kirche und dur die 
neben diejer fiehende Gruppe von Riejenchpreifen auszeichnet. Wir ſchätzten 
die Höhe der beiden größten auf mindertens hundert Fuß und fanden dur 
Umfpannen, daß die eine gegen vierzehn Fuß Umfang hatte. Die Stadt ift 
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im Mittelalter entftanden und mar wiederholt der Schauplag blutiger Ereig- 
niffe. Hier wurde der Palävloge Thomas, Bruder des legren byzantinifchen 
Kaiſers 1459 von den Türken gefchlagen. Hier lieg Mohammed II. im Jahre, 
darauf nah Einnahme der Burg alled, was darin geathmet, auch die Thiere; 
niederhauen. Endlich war der Paß auch im legten Kriege von den riechen 
jtarf befegt, und nur das Ungeihid ihres Führers Kolofotronid trug die 
Schuld, day Ibrahim Paſchas Aegypter ihn ohne Blutvergießen zu gewinnen 
vermochten. In der Ferne gegen Nordweiten bın fieht man von der Höhe 
über Yeondari die Stadt Karitena mit ihrer alten Burg. In der Mitte der 
Ebene lag die nah der Schlacht bei Leuktra gegründete Stadt Megalopolis: 
Unier Reifehandbudh fagte ung, dag von ihr nur die Reſte eines Theaters 
und einer großen fteinernen Brüde über den hier dem. Alpheus zuftrömenden 
Bach Heliffos übrig find, und da wir nicht archäologiicher Studien halber 
reiften, fo liegen wir die Stelle unbeſucht. 

Da der Boden vom Regen feucht war, jo mußten wir und wohl oder 
übel bequemen, im Khan zu fchlafen, indem man und die beiden Zimmer 
des obern Stockwerks einräumte, während die untern Räume von einer Kara— 
vane von Maulthiertreibern eingenommen mwaren. Unjere eine Stube enthielt 
den Herd, die andere ſchien das Staatözimmer des Haufes zu jein, war aber 
trogdem einfach genug. Die drei Fenſter waren blos mit hölzernen Laden 
geichloijen und ohne den Luxus von Feniterjcheiben. Die Wände waren weiß 
getüncht und fpäter von geichidter, wenn auch nicht grade fünftleriicher Hand 
mit den Trophäen von Wanzenjagden gefhmüdt worden, deren Gelammtein« 
drud ji dem von ggädertem Marmor näherte. Auf der einen Seite befand 
ſich eine Niſche mit einem bunten Heiligenbilde auf einem Papierbogen, vor 
dem eine kleine Yampe brannte, und um dad, nach verjchiedenen unbejchreib- 
lichen Spuren zu urtheilen, jene Schlachten fi concentrirt zu haben und das 
Blutvergießen am fchredlichiten geweſen zu fein fchien. Auf dem Sims der 
Niſche ftanden Töpfchen und Flaſchen. Daneben hatte der Vogel des Frier 
dens, eine Schwalbe, ihr Neſt gebaut, aus dem die gelbfchnäbeligen Jungen 
neugierig auf die Franfen herabſchauten, denen hier der Tiſch gededt wurde. Die 
Stubendede war von rohen Bretern. Die Rigen in den Wänden hatte man mit 
Papier verftopft. Das Möblement beftand, wenn man die Säde nicht mit- 
rechnen wollte, die unter der Nifche ftanden und die Stelle von Kommoden 
und Sefretären vertraten, außer einem wadligen Tifh und zwei plumpen 
Holzſtühlen nur aus einem kleinen Spiegel, der fo hoffnungslos vom grauen Staar 
beimgejucht war, daß wir von vornherein darauf verzichteten, und von ihm 
fagen zu laffen, ob wir noch Aehnlichkeit mit civilifirten Menfchen hätten. 
Das Haupiprachtſtück endlich war eine Reihe von Kupfern, mit denen der 
Wirth die Wand, mo der Spiegel hing (wahrfcheinlich die Ehrenfeite), beflebt 


“ hatte. Auf dem einen erfreute ein Dampfſchiff mit grünen Maften und rotben 
Segeln das Auge, Ein anderes zeigte einen Plan von Kronftadt mit flie- 
genden Bomben. Daneben präfentirte ſich eine bunte Louiſe oder Bauline 
mit der Krifur und den Buffenärmeln der zwanziger Jahre, und neben diejer 
wieder hatte der Sammler diefer Galerie von Runjtwerfen eine Auswahl von 
Holzichnitten aus — wer hätte den hier gefuht — Jobann Jakob Webers 
iluftrirtem Bolföfalender angebradt:. den erſchoſſenen Dortü neben dem leib- 
baftigen Harleß, eine Scene aus den Rajtatter Gefängniffen neben dem mit 
fteifnadigem Gleihmuth über den Zaun einer hohen weißen Halebinde auf 
und berniederfchauenden Staatsrath Druey. Unter und jur Seite der Herren 
endlich klebten — böje Herzen bätten darin etwas wie Wappenzeichen oder 
ſymboliſche Tiere erbliden fünnen — verfchiedene Bilder einer Abebuchs— 
zoologie: ein Bär, ein Efel u. f. w. Aehnlich wie diejer find alle Khans 
beibaffen, die wir im Berlauf der Reife befuchten, und wenn bei diejen 
andern die Bildergalerie mangelt, fo wird fie reichlih duch jene Rußfahnen 
von Kria Vryſſi und durch fleihiger mit Inſektenblut marmorirte Wände 
erjeßt. ; 

Der nächte Tag führte und zunähft in das tiefe Thal hinter Leondari 
binab und dann hinauf durch einen Eichenwald, wie ich ihn fo ftolg und 
ſchön in Griechenland nicht vermuthet hätte, in dem wir aber leider zugleich 
ein recht deutliches Beifpiel der unverantwortlich Teichtfinnigen Weile fanden, 
mit der man bier die Forſten behandelt. An vielen Stellen hatte man, 
offenbar blos zum Vergnügen, die prächtigen Bäume angefengt, andere waren 
äbnlih wie in den amerifanifchen Glearings durch Abichätung der Rinde 
ertödtet, wieder andere verfohlt oder gefällt. An einer Stelle hatte man eine 
ganze weite Strede gerodet, vermutblih, um Acderland zu gewinnen. ch 
bin der Meinung, day man die Zeit klüger darauf verwendet hätte, der Ber- 
fumpfung der Nahbarichaft durch Drainiren, oder wenn das zu viel verlangt 
ift, durch einfaches Grabenziehen zu fteuern, und ich gebe zu, daß die Meı- 
nung, Neugriehenland würde beijer daran fein, wenn es ftatt feiner jchwarzen 
todten Seiligen noch die alten lebensvollen Dryaden verehrte, unchriftlich, 
nicht aber, dag jie unvernünftig ift. Auf alle Fälle ſollte ed in einem baum 
armen Lande eine Schande fein, Bäume ohne Noth zu ertödten, bier aber 
geht der erſte befte Schlingel, der einen Zabnjtocher braucht, hinaus und 
ſchlägt die ſchönſte Eiche nieder. Hübſche Durhblide auf Berg und Thal, 
dad Gezirp der gelb und rothen Heupferde; die an fonnigen Stellen büpiten, 
der melancholiſche Ruf des Kukuks im jchattigen Didicht vertrieben den Aerger 
über Ddiejen Forſtfrevel, und wir genoffen tiefathmend die Kühle und den 
Waldduft, die an die ferne Heimath erinnerten. 

Gegen neun Uhr frühitüdten wir im Khan von Derbenya, von den dort 
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unberfißenden Griechen mit verächtlichen Bliden geftraft, mit ketzeriſchem Be- 
bagen gegen das Gebot der Faſten mitgenommenes falted Fleiſch. Spiro, 
der fihb auf dem Weiterritt diefer Sünde gleichfalls jchuldig machte, verthei— 
digte fihb, ala ich ihm died zu Gemüthe führte, damit, daß er auf der Reife 
ſei, und erbielt von uns beiden bereitwillig Abfolution. Bald nachher arbei- 
teten wir und in die große meijenifche Ebene hinab, an deren gegenüberliegen- 
der Grenze uns der fehöngeformte Ithome und daneben der Evas entgegen: 
trat. Die Ebene ift vortrefflih bebaut, voll Dörfer, Maulbeerpflanzungen, 
Weigenbäume und Weingärten. In einem der Dörfer faufte Spiro nicht 
weniger ald ſechs Gänfe, und es ſah trog der Graufamfeit, mit der er die 
armen Dinger lebendig an feinen Sattel hing, ungemein fomifh aus, ala 
er mit der zappelnden jehnatternden Laſt, einen weißen Regenſchirm über ſich 
baltend, vor und ber zum Drte hinausiprengte. - Ein Papa (Dorfgeiftlicher), 
der und bei dem Gänſehandel ald Mäkler und Wechsler gedient, begleitete 
und, und wir waren eritaunt, wie dejpectirlih Spiro den Mann Gottes be- 
handelte, Später lernten wir dies einfehen. In Griechenland jcheint ein 
Dorfpope etwa die Geltung zu haben, die im Weften Amerifad ein Schuls 
meifter hat. Wer zu nichts Beſſerem taugt, zieht den blauen Kaftan an, läßt 
fih vom Bijchof weihen, tauft, traut und nafelt ded Sonntags das Ritual 
ab und bleibt im Uebrigen fo rob und jo einfältig wie er gewachfen. 
Während ein gewaltiger Regenſturz, der ſchon geraume Zeit an den 
Bergen bängend gedroht, herabraufchte, ritten wir im Galopp um die Hügel- 
fette unter dem Ithome, auf welcher ſich das Dorf Meli fü Laf (Honig und 
Milch) ausbreitet, und eine balbe Stunde jpäter waren wir in dem Khan 
von Mavrojumenos, der nicht fern von der Brüde liegt, die hier über den tiefen 
und breiten Fluß gleihes Namens führt. Nachdem wir bier etwas gerubt, 
machten wir und troß des noch immer ftrömenden Negend nah dem Ithome 
auf, und unjer tapferer Entſchluß wurde von dem alten Himmeldgott, der einjt 
auf dem Gipfel des Berges wohnte, wohlgefällig angeieben. Der Regen ließ bald 
nah unferm Eintritt in den Wald nad, und obmwol der Weg der gefährlidhite 
und jteilfte, den wir bisher emporgeflimmt, und überdies durch den Regen 
überaus fehlüpftig geworden war, fo erfrifchte der Anblick des grünen Laub. 
waldes mit feinen dampfenden Schluchten und feinen in der rothen Nach— 
mittagsbeleuchtung bligenden nalen Wipfeln doch jo mächtig, dab wir auch 
ſchwierigere Pfade fröhlich geritten wären. Um ein anmuthig gelegenes Ge⸗ 
birgsdorf auf ſteiler Höhe biegend, gelangten wir auf die andere Seite des 
Berges, und nun ritten wir unter förmlichen Lauben bin. Azaleen und 
Stacheleichen überwölbten mit ihren Zweigen den Weg. Steineichen von 
rieſiger Größe ſtreckten ihre mächtigen Arme über ein dichtes Gebüſch von 
andern Bäumen und Sträuchern. Häufig trafen wir eine Art von türkiſchem 
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» Klee, bisweilen auch ſchimmerten Büſchel rother Waldnelken ſeitwärts im 
Waldesdunkel. Plötzlich öffneten ſich vor und die Wipfel, und die wohl— 
erhaltenen Ruinen einer alten Stadt traten uns mit weißen Quadermauern 
und Thürmen aus dem Grün einer Hochebne entgegen. 

Wir befanden uns vor den Trümmern der Stadt Meſſene, die von 
Epaminondas nach der Schlacht bei Leuktra als Bollwerk gegen die Macht 
Spartas gegründet wurde, nachdem vorher ein befeſtigtes Lager das Bolk 
Meſſeniens hier vereinigt hatte, im welchem es ſich mit jener heldenmüthigen 
Ausdauer vertheidigte, die zu den glorreidhiten Zügen der griechiichen Ge— 
ihichte zahlt. Die Stadt breitete jich faft dritthalb Stunden im Umfang am 
füdweftlihen Abbang des Jtbome und über die fattelartige Senkung zwiſchen 
diefem, dem Evas und einem dritten im Weiten jich erbebenden Berg aus. 
Die Mauer ift gegen Süden hin nur noch zum Theil erhalten. Im Norden 
dagegen, wo mir fie zuerjt betraten, iſt fie in ihrer vollen Höhe, ſechs bis acht 
Quaderlagen übereinander, und ebenjo in ihrer ganzen Breite beinahe vollitändig 
noch vorhanden, fo day man das deutlichjte Bild einer antifen Feſtung vor 
ſich hat. Hier ftehen auch noch die vieredigen Streitthürme mit ihren Fenſter— 
öffnungen in Zmwilchenräumen von einem ftarfen Pfeilſchuß fait ganz fo glatt 
und unverrüdt da, wie fie die Baumeifter ded Epaminondas errihtet. Dan 
jieht die Thürme, die Treppen, die Schiepfcharten und die Ausfalläpfortei, 
man bemerft deutlich die Köcher, in welchen die Tragbalfen der Deden rubten. 

Wo die Nordmauer beim Herabfteigen vom Ithome und dem ihm weit: 
lich gegenüberliegenden Berge die tiefite Stelle erreiht, etwa in der Mitte 
des Thaleinichnitts, trifft man auf die Ruinen eined großen, recht? und links 
von 32 bis 34 Fuß hohen Quaderthürmen flanfirten Thored. Daffelbe ift 
etwa ſechs Schritt weit und führt zunädft in einen runden Hof, der von 
fhöngefugten, gegen 20 Fuß hoben Mauern umgeben it, und aus dem man 
durch ein zweites Thor in das Innere der Stadt tritt. Der Deckſtein, fait 
drei Klafter lang, ift auf der einen Seite herabgefallen und in der Mitte 
zerfprungen. Um die Thürme vanft fich fleinblättriger Epbeu, und in deu 
Spalten der Diauern bat hier und da ein Heiner Baum Wurzel geichlagen. 
Bon den Häujern der Stadt find nur noch Schutthbaufen und Grundmauern 
zu finden, über die Stätte der meiften aber gebt jest der Pflug, und auf der 
Stelle von andern wuchert Geftrüpp und Buſchwerk. Auch von den Tempeln 
trifft man nur noch geringe Reſte. Der prachtvolle Marktbrunnen Arfinoe 
it bis auf den Fleinen Bach, der ihn fpeifte, verſchwunden. Dagegen lüpt 
fih die Stelle des Theaters noch wohl erfennen, und ebenjo dad Stadium | 
mit feinen Sipftufen, unter denen ganze Majfen von Kapitälen, Säulenbruch- 
ftüden und Metopen liegen. Endlich befindet fich, nicht fern von dem Dorfe 
Davromati, zwiſchen Ithome und Evas ein jüdlihes Thor, weldhes indeß 
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fleiner ald das -im Norden ıft. Dad Ganze gehört zu den bemwundernd- 
wertbeften Ueberreften der alten Baufunft. 

Den Gipfel des Ithome zu erfteigen verbot und die finfende Sonne, 
aber die Ausfiht auf das breite grüne Ihal unten, nad dem blauen Golf 
in der Ferne und nach den Bergen am Mafriplagipaß im SHintergrunde der 
Ebne kann auf demjelben faum viel großartiger und anmutbiger fein, als 
bier auf den Ihürmen der Stadt. So beiuchten wir nur noc das ftattliche 
Klofter Burfano, welches von Bäumen und Gärten umgeben am Südabhange 
des Evas liegt und fich durch eine ſchöne, mitten im Hofe ftehende byzan- 
tinifche Kirche auszeichnet, und kehrten dann auf Zickzackpfaden nach der fleinen 
Ebne des Mavroſumenos zurüd, wo unler Khan ftand.*) 

Den folgenden Tag braden wir in nördlicher Richtung nach dem Tempel 
von Phigalia auf, überichritten die Brüde ded Mavroſumenos, deren Pfeiler 
aus antifem Mauerwerk befteben, paſſirten weiterhin in der fläche die Ruine 
eines Klojterd oder einer Kirche, dann die eined mittelalterlihen Gaftelld und 
verliefen hierauf die Ebne durh einen Pas, neben dem rechts wieder die 
Trümmer einer Burg lagen, und über den wir in ein kleines Keſſelthal hinab- 
ftiegen. Diejem folgte ein anderes, am deſſen weitlihem Abhang das große 
Dorf Koftantinos fteht. Hier ging es ſehr luftig zu. Es war ein Feiertag, 
und die gefammte Bevölkerung war auf den Beinen, um, fich zu vergnügen. 
Hier und da hatten ſich Gruppen gebildet, um die Romaifa zu tanzen. An 
mehren Stellen flogen bereitd die Fuftanellen, brummte fhon die Janiticharen- 
trommel, quäfte jbon die Schalmei. An einem malerifch gelegenen türfifben 
Brunnen trafen wir eine Schar ſchwaätzender, lachender Weiber, die mit ihren 
weißen Frießröcken und ihren gelben Kopftüchern recht gut ausſahen. Bor 
der Schenfe angefommen,, machten wir und und den hier umberftehenden 
Dorfleuten eine freude, indem wir die Mufif berbeftellten und zum Tanze 
aufjpielen liegen, an dem auch Kinder im bloßen Hemde Theil nahmen, und 
bei welchem fich befonders ein rothgefleideter, mit Dolch und Piſtole bewaff- 
neter Burſch durch groteske Sprünge bervortbat. Es nahm fih außerordent- 
lich hübſch aus, unmittelbar vor und der große bunte Ringelreigen, ringdum das 
zerftreut an den Klippen bängende Dorf mit feinen rotben Dächern, und in 
der Tiefe zwifchen Büſchen der Bach des Thales. 

Bon bier fliegen wir wieder in einen Keffel hinab, der zum Theil bebaut 
war, zum größern Theil aber nur ald Weide benugt wurde. Dann ging e& 
böber in® Gebirge binauf und durch einen Gichenwald nach dem Fleinen 
Dörfchen Thimandra, wo unter einer großen Platane an einer Quelle ge 
frühftincdt wurde. Der Ort hatte, wie und eine Frau erzählte, ein Jahr bor- 


) Mavrofumenos beift: ſchwarze Brühe, wie das gemeine Volk in Griechenland auch 
den Kaffee nennt. Der Fluß, der damit bezeichnet wird, ift die alte Balyra, 
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ber noch vierzig Einwohner gehabt. Da hatte fih eine Seuche eingeftellt, 
und jegt wohnten in den vier Käufern nur dreigehn Perſonen. 

Meiterbin wird der Weg auferordentlih rauh, und dichter Wald "von 
Stacheleichen bededt die Berge. Indem wir einen derfelben, an dem die 
Bäume auffallend ftarf bemooft waren (jie hingen voll grünlihe und graue 
Floden, faft wie die Cypreſſen der Miffiifippifümpfe, wo der „ſpaniſche Bart“ 
wächſt) binabfletterten, faben wir in der dunfen Schlucht drunten das Neda- 
flüßcben fih dem in der Ferne zwiſchen kahlen Höhen fhbimmernden Meere 
zumwinden. Die Gegend gehört zu den wildeiten und düjteriten in Arkadien. 
Allenthalben jtarren dunkle Berge empor, und nah den verjchiedeniten Rich— 
tungen gähnen Schluchten und Seitentbäler, alle bewaldet, jeded mit einem 
raſch daherftrömenden raufhenden Bade. Nur felten wird an einer der 
ſchroffen Thalwände ein Dorf fichtbär. 

Nahdem wir die Neda und bald darauf einen der Nebenflüffe über- 
fohritten, erreichten wir endlich auf gutem Wege das am Abhang einer der 
Seitenſchluchten erbaute kleine Dorf Tragoge. Ein Stüd davon ftürzt ſich ein 
Bach von einer funfzig bis fechzig Fuß hohen, ſenkrecht abfallenden Felswand 
unmittelbar neben der Straße herab. Auf der andern Seite des Ihales liegt 
Kafoletri (Mebelpflug), ein Dertchen, in dejfen Umgebung der Pflug allerdings 
fchwere Arbeit haben mag. In Tragoge wurde Nachtherberge genoinmen und 
zwar bei der Witwe eined Geiftliben, bei der wir recht gut aufgehoben 
waren. Ein Stüd über dem Dorfe fteht bei einer Quelle eine Platane, welche 
die größte ift, die ich in Griechenland geſehen babe. Abends ftellte fich (ver 
muthlih als Ehrenwächter der noch jungen Wirthin) der Papa von Kafoletri 
ein. Mein Neifegefährte fand ihm geeignet für feine Mappe und bat, ihn 
zeichnen zu dürfen. Er war fehr gern bereit dazu, nahm einen Brief in die 
Hand, fepte eine große Brille auf die Naſe und ſetzte jich mit einer Würde 
bin, die einem Erzbifchof vortrefflih geftanden hätte. Das Bild fab damad 
auch ungemein gelehrt aus. Das Original aber war über Leſen und Schrei— 
ben nur wenig binaudgelangt. Es bielt Germania für eine Stadt in Bava- 
via, fragte wie alt der Tempel fei, den wir den folgenden Tag befuchen wollten, 
und gab, ald wir das nicht genau wußten, feine Meinung dahin ab, er wäre 
zu Noahs Zeit erbaut. 

Der Tempel von Phigalia, den wir am folgenden Morgen befuchten, 
liegt etwa zwei Stunden von Tragege auf dem Berge Kotylion, 3800 Fuß 
über dem Meer, folglich noch beträchtlich höher ald das Brockenhaus. Der 
Weg führt durch bemwaldete Schluchten aufwärtd nad einem türfifchen Brun- 
nen, in deſſen Nachbarſchaft ein Stückchen Aderfeld ift, und dann vollends 
auf die kleine Hochfläche, melde die Ruinen des alten Heiligthums trägt. Es 


war dem Apollo, als dem heilenden Gotte geweibt, der die Phinalier vor 
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einer Seuche bewahrt hatte, die während des peloponneſiſchen Krieges die 
Nachbarichaft heimgeſucht. Sein Erbauer war Iktinus, der mit Phidiad das 
Parthenon erbaut hatte. Der Stil ift der doriiche, das Material ein gelblich 
grauer Kalkftein. Der Sculpturſchmuck im Innern, ein Fries, der um die 
Wand der Gella lief, und die Caſſetten der Felderdecke waren aus penteliſchem 
Marmor. Während die Tempel Athens ihre Fronten nach Often und Welten 
kehren, find bier die Langſeiten nach dieſen Himmelögegenden gerichtet. Um 
die Bella läuft ein Säulengang, der an den langen Zeiten je 15, an den 
Fronten je 6 Säulen batte. Während die Gella big auf die unterjten Quader- 
lagen zufammengeftürzt it, itehen von den 38 Säulen noch 35 fammt ihrem 
Architrav aufrecht; indeß neigen ſich mehre ftarf nach Innen, was der Wir 
fung der Ruinen einigen Eintrag but. Die umbergeftreuten Trommeln der 
andern Säulen find von feinen weißen und rothen Flechten überzogen. Neben 
dem Trümmerfturg wachen einige Steineichen, in deren Schatten bei unfrer 
Anmwefenbeit eın fanghaariger finiterblidender Burſch beichäftigt war, mit fei- 
ner Dangura (ein genau wie unfere Biſchofſtäbe geformter Stock) Ziegen und 
Schafe einzufangen, die .medernd und blöfend zwifchen den Ruinen meideten. 
Sonft ſcheint felten ein Menſch auf diefe Höhe zu fommen. Als ich mir, auf 
einem der Blöcke der Gella firend, Rotizen in mein Taschenbuch machte, ſah 
mir eine fleine hübſche Eidechie, die aus der nächſten Spalte hervorgehuſcht 
war, mit ihren heilen Yeuglein fo furchtlos zu, ald ob alle Welt folchen klei— 
nen hübſchen Gidechien gut fein müßte. 

Der Tempel erſcheint im Ganzen betrachtet zu fchmal, oder wenn man 
will zu fang. Im Uebrigen macht er weniger den Eindruck des Grofartigen, 
als den des ‚seinen und Anmuthigen, wozu der Gegenjag der ihn umgeben- 
den wilden und gigantischen Gebirgsnatur wejentlid beiträgt. Zu bewundern 
it, daß fich in folch einem winzigen arfadiichen Bergitädthen, wie Phigalia 
unzweifelhaft war, der Geſchmack fand, ein derartiges Kunftwerf zu fchaffen, 
und noch mehr zu bewundern ın umfrer egoiſtiſchen Zeit ift, daß die kleine, 
jicberlih nicht wohlhabende Gemeinde die erforderlichen Mittel dazu aufbrachte. 

Die Ausfict von dem Tempelberge ift ungemein prächtig. Ummittelbar vor 
jih bat der Beihauer das düjtre tiefe Waldthal der Neda mit feinen Seiten: 
jhluchten. Rechts ericheint zu beiden Seiten eines hohen runden Berges in 
der Tiefe dag Meer. Links flarren über niedrigere Höhen in der ferne dunfel: 
blaue Bergwände mit Schneegipfeln empor. Im Süden fchweift das Auge 
über das Gefilde Meſſeniens bis zum Atbome und an dem deutlich erfenn- 
baren Klofter ded Evas vorbei hinab zum mejleniichen Golf. 

Zuerft auf furchtbar fteilem und faft pfadlofem Wege, dann aber auf 
einer eben vollendeten recht guten Straße festen mir die Weiterreife nah dem 
Stadthen Andripena fort. Dafjelbe liegt in einem tiefen von- einem Bad 
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durchitrömten Grunde, freundlich in Bäumen und Büfchen und hat felbit einige 
Häufer mit Glasfenftern, die wir geraume Zeit nicht gefeben. Im Innern 
it es aber ganz ebenſo ſchmuzig und unwirthlich wie die übrigen fleinen 
Städte Griechenland®, und wir waren frob, als Spiro die erforderlichen Ein- 
fäufe vollendet hatte und und nun den gegenübergelegenen mit Neben bepflanz- 
ten Berg binaufführte, von dem wir eine Stunde fpäter in das Alpheusthal 
hinabritten. Daſſelbe befteht bier aus hoben kahlen Bergfetten,- an deren 
Fuß jih bewaldete, von vielen Schluchten durbichnittene Hügelreihen bin: 
zieben; zwiſchen diejen liegt eine bald ſchmalere, bald breitere Ebene, durch 
die der Fluß, in diefer Gegend bei gewöhnlichen Waflerftande 50—60 Fuß 
breit, in mannigfaltigen Windungen fih hinſchlängelt. Der Wald, durd 
den der Weg nah Olympia läuft, it jung und nicht hoch, aber fehr dicht, 
und es balten fich in. ihm! wenn Spiro- nicht log, außer Wildfehweinen au 
Wölfe auf. Auf einer Strefe von drei Stunden pajjirten wir nur ein ein- 
ziges Dorf, und dieſes beitand überdied nur aus Hütten von Korbgefleiht, die 
mit Stroh gededt waren, Es war ein bloßes Sommerdorf, welches im 
Frühjahr bezogen und im Spätherbjt wieder verlajjen wird, und deren wir 
jpäter noch mehre 'antrafen. u ‚ 

Endlih gegen Abend erreichten wir die Furt, wo wir über den Fluß 
gehen jollten, ritten bindurh, wobei dad Waller den Pferden bis an den 
Bauch ging, und gelangten, nachdem wir eine Strede dem rechts ſich hinziehenden 
trodnen Theile des Flußbettes gefolgt, nah dem Dorfe Hagiannis, in deifen 
Nähe auf dem Rande eines Hügeld etwa hundert Schritt vom Ufer der Khan 
Zacharias fteht, wo wir unfer Zelt für die Nacht aufichlagen liegen und nad 
einem Bade in dem fühlen reigenden Waller und einem rejpectabeln Abend: 
eſſen die Erfchöpfung vericbliefen, die wir nad den Unftrengungen der legten 
Tage allmälig zu fühlen begannen. 

Die Sonne hatte und vergeblich gewedt. Es lag fih gut auf den Na— 

pierfchen PBatentbetten Spiro8 und wir waren eben in einen nachträglichen 
Morgenichlummer gefallen, als die Nachricht, unſere Pferde - jeien geftoblen, 
und raſch auf die Beine bradte. Sie wären weggetrieben von der Weide, 
wo Barba Anthoni fie die Nacht gehütet, verfchwunden, entführt, geraubt, 
zum Teufel, fchrie Spiro athemlos, verzweifelt in die Zeltthür herein. Es 
war alle Urfache zum Berzweifeln vorhanden, wenn es ſich wirklib jo ver- 
hielt. Wir waren im Südweiten des Peloponnes, mehre Tagereifen von den 
Stellen entfernt, wo Dampfer landen, obne Gelegenheit, uns die englischen 
Sättel zu erjegen, auf denen alletn ausdauerndes Reiteg möglich it, und 
überdied, da wir und nur einige Pfund Sterling für außerordentliche Fälle 
mitgenommen, ohne ausreichende Mittel andere Pferde zu miethen. Zum 
Glück war es nicht fo ſchlimm, als Spiro in der erſten Beftürzung gemeint. 
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Ein Dieb hatte allerdings die Thiere von der Weide weggeſcheucht, indeh 
mochten ihm fpäter Bedenken aufgeftiegen fein, mie er fie verbergen fönnte. 
Gr hatte fie daher, um doch etwas für feine Mühe zu haben, eines Theild 
ihrer Deden beraubt und dem einen Pferde die Steigbügel abgenommen. 
So brachte fie fein Anccht zurüd. Spiro hatte eine Belohnung verfproden, 
und Barba Anthoni, der dem Weberbringer der Thiere zuerft begegnet, hatte 
ihm in der Freude feine® Herzens Sofort einen Speciesthaler« gegeben, 
indem er ihn für den glüdlihen Finder hielt und fi nicht träumen lieg, 
daß er der Helferähelfer des Diebes fei. Spiro war nidt fo grün. Er 
fagte dem Kerl auf den Kopf zu, daß er mit den Spitzbuben unter einer 
Dede ftede, forderte dad Geraubte zurüd und hieß, als jener fich ver- 
ſchwor, er wilfe von nichts, ihn den Thaler wieder herausgeben. Als 
er das nicht wollte, verabreichte ihm Spiro einige fräftige Obrfeigen, 
aber obwol ‚Krifto ſich anſchickte, das Experiment mit feinen Riefen- 
fäuften zu wiederholen, ſchien auf diefen Wege kein Erfolg zu erreichen. 
Da griff Spiro zum legten Mittel, er fegte ſich mürdevoll hin und ſchrieb mit 
merner filbernen Feder einen Brief an den Befehlähaber des nächſten Gens 
darmeriepoftens, in welchem von Mylordos und andern majeftätifchen Bekannt⸗ 
haften und Gönnern Epirod die Rede mar, und jegt gelang es dem in- 
zwifchen herbeigefommenen Dimarchen, jenem mwenigftens den Finderlohn für 
ungefundene® Gut wieder abzunehmen, wobei er natürlih immer noch be- 
hauptete, nur der Gewalt zu weichen, unfchuldig wie ein neugeborne® Kind 
zu fein u. f. w., bis Kriſtos Peitiche bewirkte, daß er flennend und mit Ana- 
tbemas auf uns alle, unfre Mütter, unfre Pferde und Gott weiß was nod, 
fih davon machte. Der Wirth des Khans war ein einfacher braver Menſch, 
der und recht gute Flußfiibe (eine Art Karpfen) umd Außerft trinfbaren Wein 
verfaufte, und für dies und verfchiedene® Andere beim Abſchied nicht halb 
fo viel forderte, ald andere und als befonderd unfere Wirthin von voriger 
Naht, fo das der gewöhnliche Morgenzanf, den wir fo oft verwünſcht, für 
diesmal wegfiel. Sehr gern willfahrteten wir feiner Bitte, unſre Zufrieden- 
heit mit einigen Zeilen in dad Buch einzutragen, das er fih zu dem Zwecke 
angelegt, und in welches fih vor uns Profeifor Viſcher aus Bafel und ver- 
fhiedene preußiſche Edelleute eingezeichnet hatten. 

Am nächſten Morgen ritten wir nad dem vier ftarfe Stunden von bier 
entfernten Olympia. Der Weg führt zunächft auf der Thalfohle hin, auf 
der es von Schildfröten wimmelte, fo daß ich deren im Verlauf einer Viertel 
ftunde gegen achtzig zählte. Dann fteigt er in das Thal eined andern aufer- 
ordentlich reißenden Fluffes hinab, der den Namen Rufia trägt und fich nicht weit 
von bier mit dem Alpheus vereinigt. Wieder in das Thal des leptern ge 
langt, begegneten wir einer ftarfen Karavane von Bauern, die mit Weib und 
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‚Kind und Vieh aus den Korinthengärten von Pyrgos zurückkehrten, wo fie 
in den legten Wocen gearbeitet. Es war ein Zug von wenigſtens vier: 
hundert Mann, die fih in ihrer bunten Tracht recht malerifh auf der Ebne 
ausbreiteten. Maulthiere mit Betten beladen, auf denen Mandoline und Palli— 
farenflinte lagen, Weiber mit Wiegen, die ihnen wie eine Botanifirtrommel 
über der Schulter hingen, Kinder, melde Ferkel und Lämmer vor fih ber- 
trieben, mehre fleine weise Ochfen, nadte Säuglinge mit ſchwarz und grau 
geftreiften Säden auf den Rüden von Maulthieren gebunden, andere, von 
einem Dugend Hühner umgadert, wieder andere auf den Armen fonnenver: 
brannter Väter, mehre Reiter mit Yatagban und Piftolen im Gürtel, ein 
Papa und ein prächtig rothgefleideter Mann, der vermuthlich der Führer der 
Schar war, pafjirten in einzelnen Gruppen rafhen Schritte an und vorüber. 

Gine Strede weiter wurde ein zweiter raſch fließender Nebenfluß, die Flare 
hellgrün gefärbte Doana überfchritten, der dem Alpheus die Waller des 
nordöftlichen Arkadiens zuführt. Nicht fern von feinem Ufer erhebt ſich ein 
fhöner, augenicheinlih fünftlih entftandener Hügel, in dem man dad Grab: 
mal des Koröbus, eines der erften Sieger in den olympifchen Spielen, fucht, 
welches die Grenze zwiſchen Elis und Arfadien bezeichnete. Das Thal wird 
bier jehr freundlih. Man fieht nur noch Hügel zu beiden Seiten. Mehr 
und mehr tritt die Pinie an die Stelle des Laubholzes, das biäher die Höhen 
bedeckte. Mit ihr- und anderm Nadelbolz wechſeln wilde Del- und Birnbäume, 
einzelne immergrüne Eichen, Haidefrautbäume, Buchen, Erlen, Stacheleichen. 
Dazwifchen ftehen mit glänzenden Blättern Myrthen, Lorbeer- und Erdbeer: 
bäume, gelbblühende Akazien und Roſenſträucher mit einer Fülle weißer Blu: 
men, Biele von den Bäumen umranft Epheu. Hier und da fieht man auf 
dem jenfeitigen Ufer Ruinen, feltener ein Dorf. Endlih reitet man in eine 
fefjelartige Erweiterung ded Thales ein, wo der Fluß, der bier recht ftattlich 
daherftrömt, fich nach links wendet, während fich rechts ein Seitenthal öffnet, 
defien Wände faft nur mit Nadelholz bewachſen und von mehren kleinen 
Schluchten durchbrochen find. Dies ift die Stätte, die alle vier Jahre um 
die Zeit des Mittfommertagd das Volk der Hellenen zu den Spielen vereinte, 
nah denen Nltgriehenland feine Zeitrechnung eintheilte: die Ebne von 
Diympia. Aus dem Seitenthal fliegt ein fleiner Bah nah dem Alpheus 
hinunter, Nirgend ift ein Haus zu ſehen, Geftrüpp und Gebüfch wuchern 
auf der Stelle, wo der Zeustempel ftand, und nur bier und dort zeigt ein 
Weingarten oder ein Getreidefeld, daß in der Nähe Menichen wohnen. 

Wir wiſſen, daß Olympia zwar nie eine eigentliche Stadt, fondern ein 
beiliger Bezirk mit verfchiedenen Tempeln, Rennbahnen, Ringplägen, Werf: 
ftätten und Herbergen war, wir willen aber zugleih, das mehre von diefen 
Gebäuden zu den prächtigften in Griechenland gehörten. Der Zeustempel war 
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ein Bau von der Größe des Partbenon, mit 34 mächtigen Säulen, mit Me- 
topen, welche die Thaten des Herafles darftellten, mit Giebelgruppen von 
Päonius und Alfamened. Darin thronte das Meifterwerf des Phidiad, die 
aus Gold und Elfenbein gefertigte Bildfäule des höchſten Gottes Griechen» 
lande, das Grhabenfte, was die alte Kunft jemals geichaffen” Bon alledem 
ift nichts mehr vorhanden, ald die Grundmauern und einige Säulentrümmer 
des Tempeld, die zwar von mächtigen Dimenfionen find, aber, fo umher— 
- geftreut, jchon wegen ihred groben Materials — es ift eine Art Muſchelkalk 
— fein lebhaftes Intereſſe erwecken. Die Metopen find nad dem Louvre ger 
wandert. “Der große Nichenaltar it in alle Winde verweht. Aus dem Golde 
des Zeusbilded machte vielleicht das chrijtlihe Byzanz einem feiner Heiligen 
Krone und Glorie. Auch die zahlreichen andern Statuen find dahin gegan— 
gen, wohin die Menſchenmaſſen gingen, die jich einft um fie drängten. Mans 
ches Kunftwerf rubt wol noch unter der Erde, der Auferftehung wartend, die 
von Freunden des Alterthums vorbereitet wird. Pindar fingt: „Wie der 
Aether fein glänzender Geftirn bat, ald die Sonne, fo fann man fein berr- 
liher Rampfipiel feiern ald das zu Olympia.“ Die Sonne von Olympia iſt 
untergegangen. Nur die wilden Delbäume, von denen die Sieger befränzt 
wurden, haben jich fortgepflanzt. Das heutige Sefchlecht hat nichts von ihnen 
zu beanfpruchen, und wenn in diefen Tagen die Zeitungen meldeten, eine 
Berordnung der Regierung habe die olympifchen Spiele wieder aufleben hei- 
ben, fo ift das eine von den vielen Wunderlichfeiten, bei denen man vergißt, 
dag ein Zwerg, der fich einen großen Namen beilegt, dadurch nicht größer, 
fondern Eleiner wird. M. B. 


Literatur. 


Der Compaf. Archiv für das gefammte Gebiet der Volkswirthſchaft. Heraus— 
gegeben von Henrik Glogau. Frankfurt a. M. Berlag v, CE. Schömann. 1858. — 
Von diefem danfenswertben Unternehmen liegt ung dag dritte Heft vor. Es ent: 
bält zunächſt eine Chronik der politiſchen Greigniffe, mährend des Monats Juni 
und beichäftigt fih dann zunächſt mit den jüngften Gricheinungen auf dem Gebiet 
der Volkswirthſchaft im Allgemeinen, (Statiftit, Confulate, internationale Verträge, 
Gewerbe- und Handelägefehgebung, Münzmwefen, Bewegung der edlen Metalle, Fi— 
nanzen, Zoll-, Bank, Verfiherungsmeien u. f. w.), hierauf mit einzelnen Rubrifen 
des nationalöfonomischen Sebietö, wie Handel und Gewerbe, Bergbau, Land» und 
Forftwirthihaft, Imduftrie, Transportweien, öffentliche Gefundheitspflege, Volks— 
erjiebung, Arbeitslöhne und Auswanderung. Das Ganze muß als gut geordnetes 
und fleißig zufammengeftelltes Nevertorium empfohlen werden. Als Probe tbeilen 
wir die Darftellung der neueften Geſchichte des Zollvereins mit: 

Vergegenmwärtigen wir une die biftorifhe Geftaltung des Zollvereins in ihren 
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bauptiächlihen Umriffen, fo find es drei Abfchnitte, welche fich wefentlich voneinans 4 = 
der unterfcheiden: 1) die Periode der ruhigen, mißtrauenslofen und gedeihlichen Ent- 4 
wicklung vor 1848; 2) die Periode der Zerfeßung und Anfeindung bis zu den Auflös a, 
funge- und Sprengungsverjuhen von 1850 bis 1853; endlich 3) die Beriode einer Ka 
allmäligen Wiederbefeftignng und Beruhigung, gleichzeitig mit einer vorläufigen Aus: 
einanderfegung des Berhältniffes zu Deftreih durch den Handels und Zollvertrag vom: 
19. Februar 1853. Diefer Vertrag bildet, jegt den Ausgangspunkt für unfere , 
Situation. Es handelt fih um die Aus- und Fortbildung der dur jenen Vertrag 7 
geihaffenen Grundlage. f a 
Die bei den jüngften Verhandlungen der wiener Conferenz zur Erörterung ge 
fommenen Punkte fcheiden fib nun im -zwei Hauptgruppen: eimerfeits im folche, 
welche die Erleihterung und conforme Geftaltung der Zollfäke und des 
Zollverfahtens zwiſchen Deftreich und dem Zollverein betreffen, dutch Vereinfachung 
und größere Gleichmäßigkeit der beiderfeitigen Tarife, dur zweckmäßigere Einrichtung‘ 
der Zollmanipulationen,ze., und andererfeits in folche, die auf gewiffe, weiterreichende 
Verhältniſſe fih erftreden. Die bisher noch unentfchiedenen  mwichtigften Punkte der 
legteren Art find folgende: 1) Deftreich beantragt die gegenfeitige Aufbebung 
der Durchfuhrzölhle. Hier laufen die Intereſſen Deftreihs und des Zollvereing 
wejentlih auseinander, Deftreih befindet ſich in einer gewiſſen Abhängigkeit von 
der Durchfuhr durch den Zollverein nah und von den Seeplähen an der Nordfüfte 
Deutichlande, während für den Zollverein die erleichterte Durchfuhr durch das öſt⸗ 
reichiſche Zollgebiet eine verhältnigmäßig geringere Bedeutung bat. Es ift deshalb 
nicht wahrſcheinlich, daß man fidy Seitens des Zollvereins zu einer Aufhebung der’ 
eine erhebliche Einnahmequelle bildenden Durchfuhrzölle verftehen wird, ohne dap 
öftreichijcherfeits entiprechende Gegenleiftungen erfolgen. Die Verhandlungen über 
die Durcpfuhrzölle geben den Gardinalpunft ver foeben in Hannover zufammens 
getretuen Gonferenz ab, und zwar um fo mehr, weil auch noch andere Mid: ° 
jichten, 5. B. der ſehr wichtige Verkehr zwifchen der Schweiz umd den Nordfeehäfen _ 
bier in Betracht kommen. — 2) Deftreih wünfht im Innern des Zollvereins j 
Sollämter errichten zu dürfen. Die Zollvereinsbevollmächtigten merden hierauf 
vorausfichtlih jo lange nicht eingeben, bis der Beweis beigebracht worden, daß die 
gegemfeitigen Zollintereffen durch eine derartige Einrihtung gefördert werden. — 
3) Der Zollverein wünſcht, daß die Zollbefreiungen und Zollermäßigungen auf 
den Tranfit durd die Schweiz und durch den Elfah ausgedehnt tverden, aveil 
damit eine weſentliche Erleichterung des gegenfeitigen Verkehrs verbunden fein wiirde. 
Oeſtreich jcheint aber auf die Sache nicht eingehen zu wollen, weil es den betreffenden “ 
Verkehr vorzugsweife der Splügenftraße fihern möchte. — 4) Deſtreich proponirt ferner 
noch, jeine bisherigen Zollfäge des 20 fl. Fußes der kölnifchen Mark im dem neu eingen 7 * 
. führten 45 fl. Buß des Zollpfundes unverändert beftehen zu laffen; jedoch unter der) 
2— 
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ausdrüdlihen Borausfegung, dap auch eine entfprehende Ermäßigung des Zollvereine- 

tatifs erfolge. Es würde diefes einer factifchen Zollermäßigung von Yo gleichlom⸗ 

men, Seitens des Zollvereins macht man dagegen geltend, daß nach Separatartitel-II, 

Nr. 1. zw Art. 3 und 5 des Handels- und Zollvertrags vom 19. Februar 1853 _ —— 
die I der Zollfäge Deftreihs vom 20 fl. Fuß in den 45 fl. Fuß hen. 


als eine Confequenz jenes Geparatartifels erfolgen müfle. Jener Separatartike | 
lautet: „Im Falle Oeſtreich einen neuen Münzfuß einführt, nad welchem der Werth . Pi 
des Guldens und Kreuzers geringer ift als nach dem 20 fl. Fuße, jedoch nicht ge #4 
tinger als nad) dem 21 fl. Buße, fo find die öſtreichiſchen Zolljäge nicht umzurech⸗ *4 
nen, ſondern unverändert in dieſer neuen Münzwährung beizubehalten.“ Kurt 

Antnüpfend an diefe Darlegung des materiellen Sachverhalts wäre nunmehr 2. 


für den Monat Juni zu regiſtriten, daß ſowol von Seiten des oͤſtreichſſchen Du 
von Seiten des preußiſchen Gouvernements Denkſchriften über die wiener Zoll⸗ Bone 
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aben die Vertreter des Zollvereing in Wien (die Bevollmächtigten von a) 
jaiern und Sachfen), einen gemeinfamen Bericht über ihre Ihätigkeit: e 
" "Die proviſoriſche Abrehnung ber die gemeinjihaftlichen Gefälle. des y 
‚ für das ' Quartal 1858 ergibt ‘an Eingangsabgaben folgende —*2* 
der Einzelſtaaten in Thalerfummen: Preußen 2,945.694 Thlr., außerdem, Luremburg fi 
”. 20,944 Zhlr., Baiern 218, 535 Thlr., Sachſen 380,307. Thlr., Hannover 416,158" af‘ 
Thlr.,  Würtemberg 58,154 Thle,, Baden 119,308 Tblr., — — — 
63, 676 Thlr., Großberzogthbum Heffen 88,861 Thlr,, Thüringen 82, 54% 
7 Braunſchweig 61 ‚076 Thir., Oldenburg 27,545 Thlr., Naſſau 11,020 hir, ie; 
. furt a. M. 173, 059 Thlr., im, Ganzen 4,666,875 Thlr. Dazu treten an anderen + 

Einnahmen 355 Thlr., an eingezogenen Regifterdefecten 909 Thlr., die auf Frei- 

. päfle ganz oder theilweije freigeſchri benen Gefälle 8,815. Thlr., der franffurter Meß⸗ J 

“ . srabatt 1,816 Thir., der Rabatt auf Gegenftände überfundifchen Uriprungs 664 Thlr.z .- " 

- Dagegen kommen in Abzug an Vergütungen aus Veranlaſſung der Negifterrenifion > " 
”. 474 Thle., an zurüdgezahlten ierthümlich erhoben gewejenen Sefällen 5,102 Thir., 
an Vergütungen für erportirte Gegenftände 4,667 Thlr. Die gemeinfhaftliche Brutto— 
einnabme ftellt ih danah auf 4,669,192 Thlr. Hiervon find abzufepen die Koſten 
der Zollerhebung und des Zolihuges an den Außengrenzen und fonftige Ausgaben 
mit zuſammen 649,080 Thlrn., und es kommen folglih zur gemeinihaftlichen Theis 
‚lung zu ftellen 4,020,111. Thlr. Davon fallen auf Preußen 2,034,215 Thle, 
ie außerdem auf Luremburg 21,954 Xblr., Baiern 526,872 Thlr., auf Sachſen 

236,271 Thlr. auf Hannover 424,310 Thlr., auf Würtemberg 193,465 Thlr., auf 

N Baden 152,123 Thlr., auf Kurfürftentbum: Heflen 82,225 Thlr., auf Großherzog— 
thum Helfen 98,266 Tbhir., auf Thüringen 118,837 Thlr., auf Braunfhweig 28,476 
Thlr., auf Oldenburg 53,478 Thle,, auf Najfau 49,619 Thlr. Cs haben folglich 
von den beziehungsweife erhobenen Beträgen an. die übrigen Staaten herauszuzablen: 
Preußen 696,493, Sadjen 111,291, Braunfchweig 32,559, Franffurt a.M. 122,050, 
zuſammen 935,393 Tblr, wovon empfangen: Luxemburg 22,913 Thir,, Baiern 
385,895 Zhlr., Hannover 119,003 Thlr, Wiürtemberg 140,096 Thlr., Baden 

112,396 Thlr.,. Rürfürftentbum Helfen 18,538 Thlr., Großberzogtbum Heffen 11, 

„. 543 Tble,, Thüringen 36,308 Thlr., Divdenburg 50,076 Xhir., Naſſau 38,625 
Thlr. zufammen vorſtehende 935,393. Thlr, — Nah dem Schlußprotokoll der letz⸗ 
ten Bellconfereng foll die Ausfuhrzollvergütung für den in inländifhen Sie 

- dereien raffinirten in diſchen Zudes von 6 Thlr. auf, 5°, Thlr. vom Gtr. Netto: 
gewicht mit dem 1. September d. 3. herabgefegt werden. Zugleich wird den Ber r 
figern von Golonialjuderfiedereien, welde an einer Rübenzuderfabrit oder an einer 7, 
Raffinerie betbeiligt find, der Anfpruc auf Zollvergütung künftig nicht entzogen 
"werden, wenn die Fabrik, welche inländifhen Rohzucker erzeugt. oder verarbeitet, bon 
. dem Sie der Colonialjuderjiederei mehr als zwei preußifche Meilen entfernt * 
















welches durch alle Buchhandlungen und Poftänter bes 
ziehen iſt. 
Leipzig, im September 1858. 


Mit Ir. 40 beginnt diefe Zeitfehrift ein neues 


Die Verlagshaudlung. 


Verantwortlicher Redacteur: D. Morig Buſch — Berlag’von F. 8. Herbig 
in Leipzig. 
Drud von C. E. Elbert in Leipzig 
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